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Buch

Obwohl Gemma die Magie an sich gebunden hat, gelingt es ihr nicht mehr, das Tor aus Licht erscheinen zu lassen, welches ins Magische Reich führt. Nur dort könnte sie die Magie in sich wieder zum Leben erwecken. Die bräuchten sie und ihre Freundinnen gerade nötiger denn je. Ann soll ihren Dienst als Gouvernante antreten und Felicity den Langweiler Horace heiraten. Als sich die Mädchen schon fast in ihr Schicksal gefügt haben, legen Bauarbeiter einen merkwürdigen Stein am niedergebrannten Ostflügel der Schule frei. Darauf ist der Umriss des Mondauges zu sehen. Und wirklich: Der Stein ist ein Zugang zum Magischen Reich, wo die Magie in Gemma endlich wieder aufflammt  stärker denn je. Aber das sorgt für neue Schwierigkeiten. Denn nun wollen alle die Magie  um jeden Preis …
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Für Barry und Josh, in Liebe

Und für alle, die glauben,
dass Frieden kein Ideal und keine Seifenblase, 
sondern eine Notwendigkeit ist.




Die Essenz der Gewaltlosigkeit ist Liebe.
Aus Liebe und dem Willen zu selbstlosem Handeln
erwachsen naturgemäß Strategien, Taktiken und Techniken
für einen gewaltlosen Kampf.
Gewaltlosigkeit ist kein Dogma; sie ist ein Prozess.
Thich Nhat Hanh




Frieden ist nicht nur besser ab Krieg,
sondern unendlich schwerer.
George Bernhard Shaw








Rose aller Rosen, Rose der ganzen Welti
Nun bist auch du an jenen Strand bestellt,

Wo trübe Flut den Kai der Sorgen überspült.

Und hörest bang

Die Glocke, die uns ruft, den süßen fernen Klang.

Ewige Schönheit, müde ihrer selbst und leer,

Macht dich uns gleich, gleichwie dem öden grauen Meer. 

Unsere Schiffe sind vertäut, die Segel aus Gedanken eingeholt,

Des gleichen, unabänderlichen Schicksals harrend, das Gott gewollt.

Und wenn sie dann, versenkt, besiegt in Seinen Kriegen, 

Unter denselben weißen Sternen auf stillem Grunde liegen, Wird endlich auch dem stummen Schrei Gehör gegeben 

Unserer sehnsuchtsvollen Herzen, die nicht sterben können und nicht leben.



Aus dem Gedicht »Die Rose der Schlacht« 

von William Butler Yeats


1. AKT
VOR TAGESANBRUCH

Nichts ist leichter, als sich selbst zu betrügen.

Weil der Mensch das, was er sich wünscht,

auch für wahr hält.

Demosthenes


Prolog

1893
London

Die Nacht war kalt und unwirtlich und die Männer in ihrem Boot draußen auf der Themse verwünschten ihr Schicksal. Es war kein Honigschlecken, im Schutz der Dunkelheit durch die trüben Gewässer von Londons großem Fluss zu staken, um nach Dingen zu suchen, die noch etwas einbringen und für die eine oder andere Mahlzeit sorgen konnten. Die Feuchtigkeit, die einem in die steifen Knochen kroch und an den Rückenschmerzen schuld war, gehörte dazu.

»Irgendwas gesehn, Archie?«

»Nichts«, rief Archie seinem Freund Rupert zu. »s ist die scheußlichste Nacht, die ich je erlebt hab.«

Sie waren nun schon eine Stunde unterwegs und hatten nichts gefunden außer einem Kleidungsstück von der Leiche eines Matrosen. Das konnten sie den Lumpen-und-Knochen-Sammlern verkaufen, die morgens kamen. Aber eine Tasche voll Münzen würde ihnen bereits heute Nacht den Bauch füllen und den Durst löschen, und für Männer wie Archie und Rupert zählte nur das Hier und Jetzt; weiter als bis morgen zu denken war ein zweifeihafter Luxus, den man besser Leuten überließ, die ihr Leben nicht als Leichenfledderer auf der Themse fristeten.

Die einzige Laterne des Bootes war gegen den teuflischen Nebel so gut wie machtlos. Die Nacht ließ die Ufer gespenstisch erscheinen. Wie Totenschädel aus Dunkelheit ragten die unbeleuchteten Häuser empor. Die Männer steuerten durch die Untiefen der Themse, stocherten dabei mit ihren langen Haken in dem schmutzigen Wasser auf der Suche nach den Leichen derjenigen, denen in dieser Nacht ein Unglück widerfahren war  Matrosen oder Dockarbeiter, die zu betrunken gewesen waren, um sich vor dem Ertrinken zu retten; die bedauerlichen Opfer von Messerstechereien oder von Taschendieben und Mördern; die Kohlentaucher, die von einer plötzlichen heftigen Flutwelle erfasst worden waren, ihre Schürzen schwer von kostbarer Kohle, ebenjener Kohle, die sie hinunter in den Tod zog.

Archies Haken stieß auf etwas Festes. »Halt, langsam, Rupert. Ich hab was.«

Rupert nahm die Laterne und leuchtete über das Wasser, wo ein toter Körper schaukelte. Sie fischten den Leichnam heraus, warfen ihn an Bord und rollten ihn auf den Rücken.

»Verdammt!«, sagte Rupert. »Is ne Lady.«

»War«, berichtigte Archie. »Durchsuch ihre Taschen.«

Die beiden Plünderer widmeten sich ihrem grausigen Geschäft. Die Frau war fein herausgeputzt, in einem eleganten lavendelfarbenen Seidenkleid, das nicht billig gewesen sein dürfte. Sie war nicht das, was sie für gewöhnlich in diesen Gewässern fanden.

Archie grinste. »Aha, guck mal da!« Er zog vier Münzen aus der Manteltasche der Frau und biss auf jede einzelne.

»Was hast du gefunden, Archie? Genug, um uns n Pint Bier zu kaufen?«

Archie betrachtete die Münzen genauer. Es waren nur Schillinge. »Eh, mehr aber auch nicht, wies aussieht«, brummte er. »Nimm die Halskette.«

»Klar.« Rupert löste den Schmuck vom Hals der Frau. Es war ein komisches Ding  ein Anhänger aus Metall, von der Form eines Auges, unter dem ein Halbmond baumelte, ohne nennenswerte Edelsteine daran. Rupert konnte sich nicht vorstellen, dass irgendwer es würde haben wollen.

»He, was ist das?«, rief Archie. Er bog die steifen Finger der Frau auf. Sie hielt einen durchweichten Fetzen Papier fest.

Rupert stieß seinen Partner in die Rippen. »Was steht da?«

Archie hielt es ihm hin. »Keine Ahnung. Meinst du, ich kann lesen?«

»Ich bin drei Jahre in die Schule gegangen«, sagte Rupert und nahm den Zettel. »Der Baum Aller Seelen lebt.«

Archie stieß Rupert in die Rippen. »Was soll das heißen?«

Rupert schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Was fangen wir damit an?«

»Vergiss es. Worte bringen keinen Gewinn, Rupert, alter Junge. Nimm die Kleider und wirf sie raus.«

Rupert zuckte die Schultern und tat, wie ihm geheißen. Archie hatte recht, mit einem alten Brief war kein Geld zu machen. Trotzdem war es schade, dass die letzten Worte der Verstorbenen mit ihr verloren gingen, aber, folgerte er, wenn diese Lady jemanden gehabt hätte, der sich auch nur ein wenig aus ihr machte, dann würde sie nicht in einer rauen Nacht mit dem Gesicht nach unten in der Themse treiben. Mit einem festen Stoß kippte er die tote Frau über Bord.

Ihr Körper ging langsam unter, die aufgequollenen weißen Hände blieben noch sekundenlang an der Oberfläche, als würden sie nach etwas greifen. Der Fluss verschluckte sie und zog ihre letzte Warnung mit hinunter in ein finsteres Grab.


1. Kapitel

März 1896
Spence-Akademie für junge Damen

Es gibt einen speziellen Kreis der Hölle, der in Dantes berühmtem Buch nicht erwähnt wird. Er heißt Benehmen und er existiert in allen Schulen für junge Damen landauf und landab im ganzen englischen Königreich. Ich weiß nicht, wie es sich anfühlt, in einen See aus Feuer geworfen zu werden. Ich bin sicher, es ist nicht angenehm. Aber ich kann mit absoluter Bestimmtheit sagen, dass es eine Art von Folter gibt, die selbst Dante Alighieri zu schrecklich gefunden hätte, um sie in seinem Inferno zu beschreiben: nämlich die Qual, mit einem Buch auf dem Kopf und einem Brett im Rücken, eingeschnürt in ein enges Korsett, in Schichten von Unterröcken und in drückenden Schuhen die Länge eines Ballsaals abzuschreiten. »Lasst uns unsere Augen zum Himmel richten, Mädchen«, gebietet unsere Direktorin, Mrs Nightwing, während wir versuchen, mit erhobenen Köpfen, die Arme seitwärts gestreckt wie Balletttänzerinnen, langsam einen Fuß vor den anderen zu setzen.

Die Schlaufen des Rückenbretts scheuern an der Innenseite meiner Arme. Das Holz ist unbehandelt und ich bin gezwungen, so steif und gerade zu stehen wie die Wachen am Buckingham-Palast. Mein Nacken schmerzt vor Anstrengung. Im Mai werde ich debütieren, ein volles Jahr früher als üblich, denn es wurde von allen Beteiligten einvernehmlich beschlossen, dass ich mit fast siebzehn reif genug bin. Ich werde schöne Kleider tragen, verschwenderische Feste besuchen und mit gut aussehenden Männern tanzen  wenn ich diese Übungen überlebe. Im Moment ist das höchst zweifelhaft.

Mrs Nightwing durchquert mit langen Schritten den Ballsaal. Ihre steifen Röcke fegen über den Fußboden, als wollten sie ihn dafür tadeln, dass er dort liegt. Die ganze Zeit brüllt sie Befehle wie Admiral Nelson persönlich. »Köpfe hoch! Grinsen Sie nicht, Miss Hawthorne! Gelassener, ruhig-heiterer Gesichtsausdruck! Leeren Sie Ihren Geist!«

Ich bemühe mich, mein Gesicht so ausdruckslos zu halten wie eine leere Leinwand. Meine Wirbelsäule schmerzt. Mein linker Arm, den ich seit Stunden, wie mir scheint, zur Seite strecke, zittert.

»Und jetzt knicksen …«

Wie zusammenfallende Soufflés sinken wir in die Knie und versuchen verzweifelt, das Gleichgewicht zu halten. Mrs Nightwing fordert uns nicht auf, uns zu erheben. Meine Beine schwanken vor Erschöpfung. Ich schaffe es nicht. Ich stolpere vorwärts. Das Buch fällt mir vom Kopf und landet polternd auf dem Fußboden. Wir haben das nun viermal gemacht und viermal habe ich auf die eine oder andere Weise versagt.

Mrs Nightwings Schuhe machen eine Handbreit vor mir halt. »Miss Doyle, darf ich Sie daran erinnern, dass Sie sich bei Hofe befinden und vor Ihrer Majestät knicksen und nicht im Moulin Rouge auftreten?«

»Ja, Mrs Nightwing«, sage ich beschämt.

Es ist hoffnungslos. Ich werde nie lernen zu knicksen, ohne hinzufallen. Ich werde der Länge nach auf dem glänzenden Boden des Buckingham-Palasts liegen, mit der Nase auf dem Schuh der Königin. Ich werde das Klatsch- und Tratschthema Nummer eins der Ballsaison sein. Zweifellos werden mich alle Männer meiden wie die Pest.

»Miss Temple, vielleicht möchten Sie uns zeigen, wie man richtig knickst?«

Ohne eine Sekunde zu zögern, versinkt Cecily Temple, die Alleskönnerin, in einem langsamen, tiefen, anmutigen Knicks, der der Erdanziehungskraft zu trotzen scheint. Traumhaft. Ich bin maßlos eifersüchtig.

»Danke, Miss Temple.«

Ja, danke, du kleines teuflisches Biest. Ich hoffe, du heiratest einen Mann, der bei jeder Mahlzeit Knoblauch isst.

»Nun lassen Sie uns « Mrs Nightwing wird durch ein lautes Hämmern unterbrochen. Sie schließt ihre Augen fest gegen den Lärm.

»Mrs Nightwing«, flötet Elizabeth. »Wie sollen wir uns auf unsere Umgangsformen konzentrieren, bei diesem entsetzlichen Krach, der aus dem Ostflügel kommt?«

Mrs Nightwing hat keinen Sinn für unser Gejammer. Sie holt tief Luft und reckt den Kopf. »Wir machen unbeirrt weiter, genau wie England selbst. Wenn das englische Königreich Cromwell widerstehen, die Rosenkriege siegreich beenden und die Franzosen schlagen konnte, dann werden Sie, meine Damen, gewiss ein bisschen Gehämmer in Kauf nehmen können. Denken Sie daran, wie schön Spence sein wird, wenn der Ostflügel fertig ist. Wir wollen es noch einmal versuchen  unbeirrt! Alle Augen sind auf Sie gerichtet! Es geziemt sich nicht, sich Ihrer Majestät wie eine furchtsame Kirchenmaus zu nähern.«

Manchmal stelle ich mir vor, nach welcher Art Beschäftigung Mrs Nightwing wohl ausschauen würde, würde sie uns nicht tagaus, tagein als Direktorin der Spence-Akademie für junge Damen malträtieren. Sehr geehrte Herren, so könnte ihr Brief lauten. Ich schreibe wegen der Anzeige für die Stellung als Ballon-Popper. Wenn ich es richtig verstehe, geht es darum, Luftballons mit einem Knall im Flug zerplatzen zu lassen. Ich habe eine Haarnadel, mit der ich den Trick fabelhaft beherrsche und die Kinder überall zum Heulen bringen würde. Meine früheren Dienstherren werden bestätigen, dass ich selten lächle, niemals lache und aus jedem Zimmer, das ich betrete, augenblicklich die Fröhlichkeit vertreibe, um meine einzigartige Aura von Trübsinn und Hoffnungslosigkeit darin zu verbreiten. Meine Referenzen in dieser Hinsicht sind einwandfrei. Falls Sie nicht allein durch die Lektüre dieses Briefes in einen Zustand tiefer Melancholie verfallen sind, senden Sie bitte Ihre Antwort an Mrs Nightwing (Ich habe einen Vornamen, aber niemandem ist es erlaubt, ihn zu gebrauchen), c/o Spence-Akademie für junge Damen. Wenn Sie es nicht für nötig halten, die Adresse selbst herauszufinden, dann lässt Ihr Bemühen zu wünschen übrig. Hochachtungsvoll, Mrs Nightwing

»Miss Doyle! Was soll dieses dümmliche Grinsen auf Ihrem Gesicht? Habe ich irgendetwas gesagt, das Sie amüsiert?« Mrs Nightwings Ermahnung treibt mir die Röte in die Wangen. Die anderen Mädchen kichern.

Wir gleiten über den Fußboden und versuchen so gut wir können, das Gehämmer und Geschrei zu ignorieren. Es ist nicht der Lärm, der uns ablenkt. Es ist die Tatsache, dass Männer hier sind, im Stockwerk über uns, die uns kribbelig und leichtfüßig macht.

»Vielleicht könnten wir nachsehen, wie die Bauarbeiten vorangehen, Mrs Nightwing?«, schlägt Felicity Worthington mit honigsüßer Liebenswürdigkeit vor. Nur Felicity besitzt die Dreistigkeit, einen solchen Vorschlag zu machen. Sie ist mehr als wagemutig. Außerdem ist sie eine meiner wenigen Verbündeten, die ich hier in Spence habe.

»Die Arbeiter können keine Mädchen zu ihren Füßen brauchen, da sie bereits hinter dem Zeitplan zurück sind«, sagt Mrs Nightwing. »Köpfe hoch, wenn ich bitten darf! Und …«

Ein ohrenbetäubendes Gepolter dringt von oben herab. Der plötzliche Lärm lässt uns zusammenfahren. Sogar Mrs Nightwing entschlüpft ein »Gott sei uns gnädig!«.

Elizabeth, die nichts als ein Nervenbündel in der Verkleidung einer Debütantin ist, schreit auf und klammert sich an Cecily. »Oh, Mrs Nightwing!«

Wir sehen unsere Direktorin hoffnungsvoll an.

Mrs Nightwing kräuselt missbilligend die Lippen und stößt einen Seufzer aus. »Also gut. Wir unterbrechen vorübergehend. Wir wollen an die frische Luft gehen, um wieder rosige Wangen zu bekommen.«

»Dürfen wir unsere Zeichenblöcke mitnehmen, um den Fortschritt der Bauarbeiten am Ostflügel zu skizzieren?«, frage ich.

Mrs Nightwing schenkt mir ein seltenes Lächeln. »Ein ausgezeichneter Vorschlag, Miss Doyle. Also gut. Holen Sie Ihre Zeichenblöcke und Stifte. Ich werde Brigid beauftragen, Sie zu begleiten. Ziehen Sie Ihre Mäntel an. Und nun gehen Sie schon.«

Mit unseren Rückenbrettern legen wir auch unsere Manieren ab und stürmen zur Treppe und in die verheißene Freiheit, mag sie auch von noch so kurzer Dauer sein.

»Gehen!«, ruft Mrs Nightwing. Da wir ihrem Rat offensichtlich keine Beachtung schenken, brüllt sie uns nach, wir seien Wilde und untauglich für die Heirat. Aber wir sind schon die erste Treppe hinunter und ihre Worte können uns nicht mehr erreichen.


2. Kapitel

Der lang gezogene Trakt des Ostflügels mit dem Gerüst davor erstreckt sich wie das Skelett eines großen hölzernen Vogels. Aber die Hauptarbeit der Männer konzentriert sich auf die Restaurierung des verfallenen Turms, der den Ostflügel mit dem übrigen Schulgebäude verbindet. Seit dem Feuer, das ihn vor fünfundzwanzig Jahren zerstörte, war er nichts als eine schöne Ruine. Aber jetzt wird er mit Stein und Ziegeln und Mörtel wiederaufgebaut und verspricht schließlich ein herrlicher Turm zu werden  hoch und mächtig und imposant.

Seit Januar kommen Scharen von Männern hierher, um täglich außer sonntags in der Kälte und Nässe zu arbeiten und unsere Schule wieder ganz zu machen. Wir Mädchen dürfen uns dem Ostflügel während der Bauarbeiten nicht nähern. Der offizielle Grund dafür lautet, dass es viel zu gefährlich sei: Wir könnten von einem losen Balken erschlagen oder einem rostigen Nagel durchbohrt werden.

Aber die Wahrheit ist, dass Mrs Nightwing uns nicht in der Nähe der Männer haben will. Ihre Anweisungen in diesem Punkt waren unmissverständlich: Wir dürfen kein Wort mit den Arbeitern sprechen und sie dürfen nicht mit uns sprechen. Für einen gehörigen Abstand ist vorgesorgt. Die Arbeiter haben ihre Zelte eine halbe Meile entfernt von der Schule aufgestellt. Sie befinden sich unter den wachsamen Augen von Mr Miller, ihrem Vorarbeiter, während wir nie ohne die Begleitung einer Anstandsdame sind. Es wurden alle Vorsichtsmaßnahmen getroffen, um uns voneinander fernzuhalten.

Genau das ist es, was uns dazu treibt, die Männer aufzusuchen.

Mit fest zugeknöpften Mänteln  der März ist noch immer eisig kalt  gehen wir durch den Wald hinter Spence, gefolgt von Brigid, unserer Haushälterin, die schnaufend und keuchend versucht, Schritt zu halten. Es ist nicht nett von uns, so schnell zu gehen, aber es ist die einzige Möglichkeit, ein paar Augenblicke for uns zu haben. Als wir die Hügelkuppe erreichen und uns an einer Stelle niederlassen, von der man einen ausgezeichneten Blick auf die Baustelle hat, ist Brigid weit hinter uns und wir haben kostbare Zeit gewonnen.

Felicity streckt eine Hand aus. »Das Opernglas, bitte, Martha.«

Martha zieht das Fernglas aus ihrer Manteltasche und reicht es weiter bis in Felicitys wartende Hände.

Felicity setzt es an die Augen. »Wirklich sehr eindrucksvoll«, schnurrt sie.

Irgendwie habe ich das Gefühl, dass Felicity nicht den Ostflügel meint. Von da, wo wir sitzen, können wir sechs gut gebaute Männer in Hemdsärmeln sehen, die einen riesigen Balken an seinen Platz hieven. Ich bin sicher, wenn ich das Opernglas hätte, könnte ich jeden einzelnen ihrer Muskeln ausmachen.

»Oh, lass mich sehen, Fee«, stöhnt Cecily. Sie fasst nach dem Glas, aber Felicity reißt es weg.

»Warte, bis du an der Reihe bist.«

Cecily zieht einen Flunsch. »Brigid wird jeden Moment da sein. Ich werde nicht dazu kommen!«

Felicity lässt das Glas rasch sinken und greift nach ihrem Zeichenblock. »Seht jetzt nicht hin, aber ich glaube, einer von den Männern hat uns entdeckt.«

Elizabeth springt auf und reckt den Hals. »Welcher? Welcher?«

Felicity tritt ihr auf den Fuß, sodass Elizabeth auf ihren Allerwertesten fällt.

»Aul Warum tust du das?«

»Ich habe gesagt, ihr sollt jetzt nicht hinsehen«, zischt Felicity. »Der Punkt ist, es so erscheinen zu lassen, als ob wir ihre Aufmerksamkeit nicht bemerken.«

»Ohhh«, sagt Elizabeth, der langsam ein Licht aufgeht.

»Der eine dort am Ende, in dem Hemd mit dem armseligen roten Flicken«, sagt Felicity und wendet sich mit gespieltem Interesse ihrer Skizze zu. Ich beneide sie um ihre Kaltblütigkeit. Stattdessen suche ich Tag für Tag den Horizont nach einem anderen jungen Mann ab, von dem ich kein Wort mehr gehört habe, seit ich ihn vor drei Monaten in London verlassen habe.

Jetzt wirft Elizabeth einen verstohlenen Blick durch das Opernglas. »Oh mein Gott!«, sagt sie und lässt das Glas sinken. »Er hat mir zugezwinkert! So eine Frechheit! Ich sollte mich sofort bei Mrs Nightwing über ihn beschweren«, empört sie sich, aber die atemlose Aufregung in ihrer Stimme straft sie Lügen.

»Bei allen Heiligen.« Brigid hat uns endlich eingeholt. Flugs gibt Felicity das Opernglas an Martha weiter, die es mit einem kleinen Aufschrei ins Gras fallen lässt, bevor sie es in der Tasche ihres Capes verstaut.

Brigid setzt sich auf einen Felsblock, um zu Atem zu kommen. »Sie sind zu schnell für Ihre alte Brigid. Schämen Sie sich nicht, mich so abzuhängen?«

Felicity lächelt süß. »Oh, es tut uns leid, Brigid. Wir wussten nicht, dass Sie so weit zurückgeblieben sind.« Leise fügt sie hinzu: »Du alter Drache.«

Brigid runzelt die Stirn über unser Gekicher. »He, was fällt Ihnen ein? Machen Sie sich über Ihre Brigid lustig, ja?«

»Überhaupt nicht.«

»Oje, das ist sinnlos«, seufzt Cecily. »Wie können wir aus so weiter Entfernung den Ostflügel zeichnen?« Sie sieht Brigid hoffnungsvoll an.

»Sie werden ihn von hier zeichnen und keinen Zollbreit näher, Miss. Sie haben gehört, was Mrs-Nightwing gesagt hat.« Brigid starrt auf das hölzerne Gerüst und die Steine behauenden Maurer. Sie schüttelt den Kopf. »s ist nicht richtig, diesen verfluchten Ort wiederaufzubauen. Sie sollten ihn besser in Ruhe lassen.«

»Oh, aber es ist spannend!«, entgegnet Elizabeth.

»Und denken Sie nur, wie schön Spence sein wird, wenn der Ostflügel wieder instand gesetzt ist!«, stößt Martha ins gleiche Horn. »Wie können Sie sagen, es ist nicht richtig, Brigid?«

»Weil ich mich erinnere«, sagt Brigid und tippt sich an die Schläfe. »Mit dem Ort ist was faul, besonders mit dem Turm. Das kann man spüren. Ich könnte Ihnen Geschichten erzählen …«

»Ja, davon bin ich überzeugt, Brigid, die wunderbarsten Geschichten«, sagt Felicity so sanft wie eine Mutter, die ihr gereiztes Kind beruhigt. »Aber ich mache mir Sorgen, dass Sie von der Kälte Rückenschmerzen bekommen.«

»Na ja«, sagt Brigid und reibt sich die Hüften. »s ist eine Plage. Und meine Knie werden auch nicht jünger.«

Wir nicken mitfühlend.

»Wir gehen nur ein winziges Stück näher«, gurrt Felicity. »Gerade nahe genug für eine ordentliche Skizze.«

Wir bemühen uns, so unschuldig wie ein Chor von Engeln dreinzublicken.

Brigid nickt uns kurz zu. »Also los, gehn Sie schon. Aber nicht zu nah! Und denken Sie ja nicht, dass ich nicht aufpasse!«

»Danke, Brigid!«, rufen wir fröhlich und sausen den Hügel hinunter, bevor sie ihre Meinung ändern kann.

»Und beeilen Sie sich! Es schaut mir nach Regen aus!«

Ein plötzlicher, kalter Windstoß fährt über das dürre Gras. Er rüttelt die müden Glieder der Bäume wie knöcherne Halsketten und peitscht unsere Röcke so weit hoch, dass wir sie herunterziehen müssen. Wir kreischen vor Überraschung  und Vergnügen , denn es hat für einen unbewachten, verbotenen Augenblick die Aufmerksamkeit sämtlicher Männeraugen auf uns gelenkt. Der Windstoß ist in diesen späten Märztagen das letzte Aufbegehren des Winters. Die Bäume schütteln schon den Schlaf ab und rüsten sich selbst zum Angriff. Bald werden sie ihren grünen Siegeszug beginnen und den Winter in die Flucht schlagen. Ich ziehe den Schal um meinen Hals. Der Frühling kommt, aber ich kann die Kälte nicht abschütteln.

»Gucken sie?«, fragt Elizabeth aufgeregt, verstohlene Blicke nach den Männern werfend.

»Dauernd«, sagt Felicity im Flüsterton.

Marthas Locken hängen schlaff herunter. Sie gibt ihnen einen hoffnungsvollen Schubs, aber sie wollen nicht in ihre Form zurückspringen. »Sagt mir ehrlich, hat die Feuchtigkeit mein Haar ruiniert?«

»Nein«, lügt Elizabeth genau im gleichen Moment, in dem ich Ja sage.

Martha spitzt ihren Mund. »Ich hätte mir denken können, dass du unfreundlich sein würdest, Gemma Doyle.«

Die anderen Mädchen werfen mir frostige Blicke zu. Es scheint, als sei die Aufforderung »Sagt mir ehrlich« eine verschlüsselte Botschaft, die in Wirklichkeit heißt: »Lügt um jeden Preis«. Ich werde mir das notieren. Oft denke ich, wahrscheinlich gibt es ein Lehrbuch, in dem alles zum Thema Höflichkeit und Damenhaftigkeit steht, und ich habe nur versäumt, es zu studieren. Vielleicht ist das der Grund dafür, dass Cecily, Martha und Elizabeth mich nicht leiden können und meine Gegenwart nur dann tolerieren, wenn Felicity dabei ist. Umgekehrt finde ich ihr Denken so eingeschnürt wie ihre Taillen, denn sie können über nichts anderes reden als über Feste, Kleider und die Missgeschicke oder Unzulänglichkeiten anderer. Ich würde lieber bei den Löwen im Kolosseum im Alten Rom mein Glück versuchen, als noch einen Teeplausch mit Leuten wie ihnen über mich ergehen zu lassen. Die Löwen machen wenigstens kein Hehl aus ihrem Verlangen, dich aufzufressen.

Felicity wirft einen Blick zu den Männern hinüber. »Hier entlang.«

Schritt für Schritt schieben wir uns näher an die Baustelle heran.

Die Arbeiter sind jetzt von fieberhafter Neugierde gepackt. Sie lassen ihre Arbeit ruhen und nehmen ihre Mützen ab. Die Geste ist von untadeliger Höflichkeit, aber das Grinsen auf den Gesichtern lässt auf weniger züchtige Gedanken schließen. Ich erröte.

»He, Burschen. Zurück an die Arbeit, wenn ihr sie behalten wollt«, warnt der Vorarbeiter. Mr Miller ist ein stämmiger Mann mit Oberarmen so dick wie kleine Schinken. Uns gegenüber zeigt er sich galant. »Guten Tag, meine Damen.«

»Guten Tag«, murmeln wir.

»Da gibts Geschmeide zum Mitnehmen, wenn Sie ein Souvenir von dem alten Mädchen wollen.« Er zeigt mit dem Kinn auf einen Haufen, auf dem allerlei ausrangiertes Gerümpel samt rußverschmierten Glasscherben von jahrzehntealten Lampen liegt. Es sind genau die Dinge, die Mrs Nightwing auf ihre Liste zu vermeidender, weil lebensgefährlicher, tödlicher oder degoutanter Gegenstände setzen würde. »Nehmen Sie sich, was Sie wollen.«

»Danke«, murmelt Cecily und weicht zurück. Elizabeth kann nicht aufhören, abwechselnd zu erröten und zu lächeln und schüchtern zu dem Mann mit dem rot geflickten Hemd hinzuschauen, der sie mit seinen Blicken verzehrt.

»Ja, danke«, sagt Felicity. Sie beherrscht die Situation, wie immer. »Das werden wir.«

Wir machen uns daran, die Überbleibsel des alten Ostflügels zu durchstöbern. Zersplittertes, verkohltes Holz und Reste von Papier erzählen von der Vergangenheit der berühmten Schule. Für manche ist es die Geschichte eines tragischen Brandes, in dem zwei Mädchen ums Leben kamen. Aber ich weiß es besser. Die wahre Geschichte dieses Ortes handelt von Magie und mysteriösen Dingen, von Hingabe und Verrat, von Bosheit und einem grauenvollen Opfer. Vor allem ist es die Geschichte von zwei Mädchen  besten Freundinnen, die zu erbitterten Feindinnen wurden , die beide für tot gehalten wurden, umgekommen in dem Feuer vor fünfundzwanzig Jahren. Die Wahrheit ist weitaus schlimmer.

Eines der Mädchen, Sarah Rees-Toome, wählte unter dem Namen Circe einen unheilvollen Weg. Jahre später fand sie die Spur des anderen Mädchens, ihrer früheren Freundin, Mary Dowd, die eine neue Identität angenommen hatte, als Virginia Doyle  meine Mutter. Mithilfe eines bösen Geistes, über den sie gebot, ermordete Circe meine Mutter und gab meinem Leben eine völlig andere Wendung. Die Geschichte, die man sich in diesen Mauern hier flüsternd erzählt, ist auch meine Geschichte.

Die anderen sind mit Feuereifer dabei, nach Schätzen zu suchen. Aber ich kann hier nicht unbeschwert glücklich sein. Dies ist ein geisterhafter Ort und ich glaube nicht, dass neue Balken und ein warmes Feuer in einem marmornen Kamin daran etwas ändern werden. Ich will keine Erinnerungsstücke an die Vergangenheit.

Ein neues Konzert von Hammerschlägen hat eingesetzt und eine Schar von Vögeln aufgeschreckt, die in die Sicherheit des Himmels auffliegen. Ich starre auf den Berg Gerümpel und denke an meine Mutter. Hat sie den Pfeiler dort berührt? Hängt ihr Duft noch an der Scherbe eines Glases oder einem abgesplitterten Stück Holz? Eine schreckliche Leere breitet sich in meiner Brust aus. Wie sehr ich auch mit meinem Leben beschäftigt bin, das Schicksal gibt mir immer wieder einen Wink, der mir den Verlust frisch in Erinnerung ruft.

»Ah, was sagt man dazu.« Es ist der Mann mit dem roten Flicken auf seinem Hemd. Er zeigt auf einen Holzpflock, der an einem Ende angefault ist. Aber ein Großteil des Pfostens hat die Feuersbrunst und die Jahre der Missachtung überlebt. Eine Reihe von Mädchennamen ist darin eingeritzt. Ich streiche mit den Fingern über die Rillen und Schnörkel. So viele Namen. Alice. Louise. Theodora. Isabel. Mina. Meine Finger tasten über das knubbelige Holz und befühlen es wie eine Blinde. Ich weiß, dass ihr Name da sein muss, und ich werde nicht enttäuscht. Mary. Ich drücke meine Handfläche gegen den verwitterten Schriftzug, in der Hoffnung, unter meiner Haut die Gegenwart meiner Mutter zu fühlen. Aber es ist nur totes Holz. Ich blinzle die brennenden Tränen in meinen Augen fort.

»Miss?« Der Mann sieht mich neugierig an.

Ich wische mir rasch über die Wangen. »Es ist der Wind. Er bläst mir Asche in die Augen.«

»Ja, der Wind ist stark. Er wird noch mehr Regen bringen. Vielleicht einen Sturm.«

»Oh, da kommt Mrs Nightwing!«, zischt Cecily. »Bitte, lasst uns von hier verschwinden! Ich will keinen Ärger bekommen.«

Rasch sammeln wir unsere Skizzen ein und setzen uns in sicherer Entfernung auf eine Steinbank in der Nähe des noch im Winterschlaf liegenden Rosengartens, die Köpfe in tiefer Konzentration gebeugt. Aber Mrs Nightwing nimmt keine Notiz von uns. Sie prüft den Fortschritt der Bauarbeiten.

Der Wind trägt ihre Stimme zu uns herüber. »Ich hatte gehofft, wir wären schon weiter, Mr Miller.«

»Wir arbeiten zehn Stunden pro Tag, Missus. Aber da ist der Regen. Für die Natur kann der Mensch nichts.« Mr Miller macht den verhängnisvollen Fehler, Mrs Nightwing charmant anzulächeln. Sie erliegt keinem Charme. Aber es ist zu spät, um ihn zu warnen. Unter Mrs Nightwings vernichtendem Blick senken die Männer ihre Köpfe tief über ihre Pfosten. Das Geräusch von Hämmern und Sägen ist ohrenbetäubend. Mr Millers Lächeln verschwindet.

»Wenn Sie den Auftrag nicht zeitgerecht ausführen können, Mr Miller, werde ich andere Arbeiter suchen müssen.«

»Es wird in ganz London gebaut, Mam. Sie werden nicht so leicht welche finden. Leute wie wir wachsen nicht auf Bäumen.«

Nach meiner Zählung arbeiten mindestens zwanzig Männer tagein und tagaus und trotzdem ist Mrs Nightwing nicht zufrieden. Sie nörgelt und drängt und quält Mr Miller unentwegt. Merkwürdig. Das Gebäude steht nun schon so lange ausgebrannt und leer  was spielen da ein paar Monate mehr für eine Rolle?

Ich versuche, das jetzige Stadium des Turms auf meinem Zeichenblatt festzuhalten. Wenn er fertig ist, wird er der höchste Teil von Spence sein, vielleicht fünf Stockwerke hoch. Und mächtig dazu.

»Findest du es nicht eigenartig, dass Mrs Nightwing es so eilig hat, den Ostflügel fertigzustellen?«, frage ich Felicity.

Cecily hat es aufgeschnappt und kann mit ihrer Meinung nicht hinterm Berg halten. »Es ist keinen Augenblick zu früh, wenn ihr mich fragt. Es ist eine Schande, dass sie so lange damit gewartet haben.«

»Ich hab gehört, sie haben jetzt erst die Mittel dafür aufgebracht«, berichtet Elizabeth.

»Nein, nein, nein!« Mrs Nightwing herrscht die Maurer an, als wären sie ihre Untergebenen. »Ich habe Ihnen gesagt  diese Steine müssen in der richtigen Reihenfolge gesetzt werden, hier und hier.«

Sie zeigt auf eine mit Kreide gezogene Linie.

»Bitte um Verzeihung, Missus, aber was spielt das für eine Rolle? Die Mauer wird standhaft und fest.«

»Es ist eine Restaurierung«, belehrt sie den Mann, als würde sie mit einem Tölpel sprechen. »Die Pläne müssen genau befolgt werden, ohne Abweichung.«

Ein Arbeiter ruft aus dem dritten Stockwerk des Turms herunter. »Es wird gleich regnen, Sir!«

Als Vorwarnung trifft ein Tropfen meine Wange, gefolgt von einem ganzen Stakkato weiterer Regentropfen. Sie spritzen über mein Blatt und verwandeln meine Skizze des Ostflügels in ein schwarzes Rinnsal. Die Männer schauen mit hoch erhobenen Händen zum Himmel, als würden sie ihn um Gnade bitten, aber der Himmel antwortet: kein Pardon.

Rasch klettern die Männer vom Turm herunter und rennen, um ihre Werkzeuge ins Trockene zu bringen und vor Rost zu schützen. Mit über unsere Köpfe gehaltenen Skizzenblöcken preschen wir Mädchen wie aufgeschreckte Gänse durch die Bäume, schnatternd und schimpfend über die Schmach einer solchen Dusche. Brigid winkt uns herein, ein Willkommen, das Sicherheit und ein warmes Feuer verspricht. Felicity zieht mich hinter einen Baum.

»Fee! Der Regen!«, protestiere ich.

»Ann kommt heute Abend zurück. Wir könnten versuchen, das Magische Reich zu betreten.«

»Und wenn es mir nicht gelingt, das Tor aus Licht erscheinen zu lassen?«

»Du musst dich nur fest darauf konzentrieren«, beharrt sie.

»Glaubst du, ich habe mich vorige Woche oder vorigen Monat oder die Zeit davor nicht fest darauf konzentriert?« Es beginnt jetzt immer heftiger zu gießen. »Vielleicht soll ich bestraft werden. Für das, was ich Nell und Miss Moore angetan habe.«

»Miss Moore!«, faucht Felicity. »Circe  so lautet ihr Name. Sie war eine Mörderin. Gemma, sie hat deine Mutter getötet und unzählige andere Mädchen, um dich zu schnappen und deine Zauberkraft an sich zu bringen, und bestimmt hätte sie dich vernichtet, wenn du sie nicht zuerst ins Jenseits befördert hättest.«

Ich möchte glauben, dass das stimmt, dass ich recht daran getan habe, Miss Moore für immer im Magischen Reich festzuhalten. Ich möchte glauben, dass es nur die eine Möglichkeit gab, die Magie zu retten, nämlich sie an mich selbst zu binden. Ich möchte glauben, dass Kartik heil und gesund und auf dem Weg hierher zu mir nach Spence ist, dass ich ihn jeden Moment hier im Wald sehen werde, mit einem Lächeln auf den Lippen, das nur mir allein gilt. Aber ich bin mir in diesen Tagen keiner Sache mehr sicher.

»Ich weiß nicht, ob sie tot ist«, murmle ich.

»Sie ist tot und Gott sei Dank, dass wir sie endlich los sind.« In Felicitys Welt ist das Leben so viel einfacher. Und für dieses eine Mal wünschte ich, ich könnte in ihre fest gefügte Welt schlüpfen und ohne Zweifel und Fragen leben. »Ich muss wissen, was mit Pippa geschehen ist. Heute Nacht wollen wir es wieder versuchen. Sieh mich an.«

Sie dreht mein Gesicht dem ihren zu, sodass ich ihren Augen nicht ausweichen kann. »Versprich es.«

»Ich verspreche es«, sage ich und hoffe, dass sie nicht sieht, wie sich meine Zweifel in Angst verwandeln.


3. Kapitel

Der Regen hat seiner Wut freien Lauf gelassen. Er hat den schlafenden Rosengarten und den Rasen durchtränkt. Er hat auch meine Freundin Ann Bradshaw gefunden. Sie steht in der Eingangshalle, mit einem unschönen braunen Wollmantel und einem graubraunen, mit Regentropfen gesprenkelten Hut. Ihr kleiner Koffer steht zu ihren Füßen. Sie hat die Woche bei ihren Verwandten, einer entfernten Cousine und deren Mann, in Kent verbracht. Im Mai, wenn Felicity und ich debütieren werden, wird Ann zu ihnen ziehen, um als Gouvernante ihrer zwei Kinder für sie zu arbeiten. Unsere einzige Hoffnung, sie vor diesem Schicksal zu bewahren, war die Magie zu Hilfe zu rufen. Aber wie sehr ich mich auch bemühe, ich kann das Magische Reich nicht betreten. Und ohne das Magische Reich kann ich die Magie in mir nicht wieder zum Leben erwecken. Seit Weihnachten habe ich diese fantastische Welt nicht mehr gesehen, obwohl ich in den vergangenen Monaten ein Dutzend Male versucht habe, dorthin zurückzukehren. Es gab Momente, wo ich einen Funken spürte, aber zu kurzlebig, nicht ergiebiger als ein Regentropfen in einer Dürre. Unsere Hoffnungen schwinden von Tag zu Tag und unsere Zukunft scheint so unabänderlich wie die Sterne.

»Willkommen zu Hause«, sage ich und helfe Ann aus ihrem nassen Mantel.

»Danke.« Ihre Nase läuft und ihr Haar, von stumpfem Braun wie das Fell einer Feldmaus, ist aus seiner Verankerung geschlüpft. Lange, dünne Strähnen hängen über ihre blauen Augen und kleben an ihren pausbackigen Wangen.

»Wie war es bei deinen Verwandten?«

Ann lächelt kein bisschen. »Erträglich.«

»Und die Kinder? Magst du sie?«, frage ich hoffnungsvoll.

»Lottie hat mich eine Stunde lang in einem Schrank eingesperrt. Klein-Carrie hat mich vors Schienbein getreten und mich einen Pudding genannt.« Sie wischt sich die Nase. »Das war am ersten Tag.«

»Oh.« Wir stehen befangen im Schein des berühmt-berüchtigten schlangenarmigen, bronzenen Kronleuchters von Spence.

Ann senkt ihre Stimme zu einem Flüstern. »Ist es dir gelungen, ins Magische Reich zurückzukehren?«

Ich schüttle den Kopf und Ann sieht aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. »Aber heute Nacht versuchen wir es wieder«, sage ich rasch.

Ein Schimmer eines Lächelns erhellt für einen Moment Anns Gesicht. »Es besteht noch Hoffnung«, füge ich hinzu.

Wortlos folgt mir Ann in den Marmorsaal, vorbei an den lodernden Kaminfeuern, den mit eingemeißelten Figuren geschmückten Marmorsäulen, den kartenspielenden Mädchen. Eine kleine Gruppe von jüngeren Schülerinnen hängt atemlos an Brigids Lippen, die ihnen Geschichten von Feen und Kobolden erzählt, von denen sie schwört, dass sie im Wald hinter Spence hausen.

»Nein, tun sie nicht!«, protestiert eins der Mädchen, aber in ihren Augen sehe ich den Wunsch, eines Besseren belehrt zu werden.

»Oh doch, das tun sie, Miss. Und auch noch andere Wesen. Deswegen sollen Sie nach Einbruch der Dunkelheit besser nicht hinausgehen. Das ist die Zeit, in der sie ihr Unwesen treiben. Bleiben Sie schön in Ihren Betten und Sie werden nicht aufwachen und feststellen, dass Sie in die Anderswelt entfuhrt worden sind«, warnt Brigid.

Die Mädchen stürzen an die Fenster, um in die unermessliche tiefe Nacht hinauszuschauen, in der Hoffnung, einen Schimmer von Feenköniginnen und Geistern zu erhaschen. Ich könnte ihnen sagen, dass sie sie hier nicht sehen werden. Sie müssten mit uns durch das Tor aus Licht in die Welt jenseits der unseren reisen, um mit solchen fantastischen Wesen Bekanntschaft zu schließen. Und vielleicht würde ihnen das, was sie dort sehen, ganz und gar nicht gefallen.

»Unsere Ann ist wieder da«, verkünde ich, als ich die Vorhänge zu Felicitys privatem Zelt aufschlage. Extravagant wie eh und je hat Felicity eine Ecke des riesigen Raumes mit Seidenvorhängen abgetrennt. Es ist wie das Heim eines Paschas und sie gebietet darüber, als sei es ihr eigenes, angestammtes Reich.

Felicity betrachtet Anns schlammverschmierten Rocksaum. »Pass auf die Teppiche auf.«

Ann wischt ihren schmutzigen Rock ab und streut dabei eingetrocknete Schlammkrümel auf den Boden. Felicity seufzt gereizt. »Oh, Ann, wirklich.«

»Tut mir leid«, murmelt Ann. Sie zieht ihren Rock eng um sich und setzt sich auf den Boden, bemüht, ihn nicht noch mehr zu beschmutzen. Ohne zu fragen, greift sie in die Schokoladenschachtel und nimmt sich drei Stück, sehr zum Ärger von Felicity.

»Du musst nicht gleich alle nehmen«, murrt Felicity.

Ann legt zwei wieder zurück. Sie tragen den Abdruck ihrer Finger. Felicity seufzt. »Jetzt hast du sie schon betatscht; also kannst du sie auch essen.«

Beschämt steckt Ann alle drei zugleich in den Mund. Ausgeschlossen, dass sie ihren Geschmack richtig genießen kann. »Was hast du da?«

»Das?« Felicity hält eine weiße Karte mit schön geschwungener Schrift in der Hand. »Ich habe eine Einladung zur Teeparty bei Lady Tatterhall für eine Miss Hurley bekommen. Sie steht unter einem ägyptischen Motto.«

»Oh«, sagt Ann dumpf. Ihre Hand schwebt über der Schokoladenschachtel. »Ich nehme an, du hast auch eine bekommen, Gemma.«

»Ja«, sage ich schuldbewusst. Ich finde es empörend, dass Ann ausgeschlossen ist  es ist gemein und ungerecht , aber ich wünschte, sie würde kein so mieses Gefühl in mir wecken.

»Und dann natürlich der Ball in Yardsley Hall«, fährt Felicity fort. »Der verspricht ganz fantastisch zu werden. Hast du das von der jungen Miss Eaton gehört?«

Ich schüttle den Kopf.

»Sie hat vor dem Abend Brillanten getragen!« Felicitys Stimme überschlägt sich fast vor Entzücken. »Ganz London hat darüber geredet. Diesen Fehler wird sie nie wieder machen. Oh, du solltest die Handschuhe sehen, die mir Mutter für den Collinsworth-Ball geschickt hat. Sie sind exquisit!«

Ann zupft einen Faden vom Saum ihres Kleides. Ann wird weder den Collinsworth-Ball noch irgendeinen anderen Ball besuchen, außer eines Tages als Anstandsdame für Lottie und Carrie. Sie wird keine Debütantinnensaison haben und nicht mit gut aussehenden Herren tanzen. Sie wird keine Straußenfedern im Haar tragen und sich nicht vor Ihrer Majestät verneigen. Sie ist hier in Spence als eine Stipendiatin, unterstützt von ihren reichen Verwandten, damit sie eine passende Gouvernante für ihre Kinder wird.

Ich räuspere mich. Felicity sucht meinen Blick.

»Ann«, sagt sie viel zu fröhlich. »Wie hat es dir in Kent gefallen? Ist es im Frühling so schön, wie man behauptet?«

»Klein-Carrie hat mich einen Pudding genannt.«

Felicity verbeißt sich das Lachen. »Äh. Na ja, sie ist nur ein Kind. Du wirst sie bald genug in den Griff kriegen.«

»Ich habe dort ein kleines Zimmer ganz oben am Ende des Treppenhauses. Es schaut zu den Ställen hinaus.«

»Ein Fenster. Ja, ist doch hübsch, eine Aussicht zu haben«, sagt Felicity. Sie hat überhaupt nicht begriffen, worum es geht. »Oh, was hast du da?«

Ann zeigt uns das Programm einer Aufführung von Macbeth am Drury Lane Theater mit der berühmten amerikanischen Schauspielerin Lily Trimble. Voller Sehnsucht starrt Ann auf das dramatische Bild von Miss Trimble als Lady Macbeth.

»Hast dus gesehen?«, frage ich.

Ann schüttelt den Kopf. »Meine Verwandten waren dort.«

Ohne sie. Jeder, der Ann nur ein bisschen kennt, weiß, wie sehr sie das Theater und alles Dramatische liebt.

»Aber du durftest das Programm behalten«, sagt Felicity. »Das war doch nett.«

Ja, so nett wie eine Katze, die eine Maus ihren Schwanz behalten lässt. Felicity kann manchmal unausstehlich sein.

»Hattest du einen schönen Geburtstag?«, fragt Ann.

»Ja, ganz wunderbar«, strahlt Felicity. »Achtzehn. Was für ein herrliches Alter. Jetzt kann ich über mein Erbteil verfügen. Na ja, nicht sofort allerdings. Meine Großmutter hat in ihrem Testament verfugt, dass ich zuvor debütiere. In dem Moment, wo ich vor der Königin knickse, werde ich eine reiche Frau sein und kann tun, was ich will.«

»Sobald du debütierst«, wiederholt Ann und schluckt den Rest ihrer Schokolade.

Felicity nimmt sich selbst ein Stück Schokolade. »Lady Markham hat schon ihre Absicht bekundet, die Patenschaft für mich zu übernehmen. Es ist also so gut wie fix. Felicity Worthington, reiche Erbin.« Felicitys gute Laune schwindet. »Ich wünschte nur, Pippa wäre hier, um mein Glück zu teilen.«

Ann und ich tauschen Blicke. Einst war Pippa unsere Freundin. Jetzt ist sie irgendwo im Magischen Reich, höchstwahrscheinlich verloren an die Winterwelt. Wer weiß, was aus ihr geworden ist? Aber Felicity klammert sich immer noch an die Hoffnung, Pippa zu finden und zu retten.

Das Zelt öffnet sich. Cecily, Elizabeth und Martha schlüpfen herein. Es ist viel zu eng hier drinnen für uns alle. Elizabeth stürzt sich auf Felicity, während Martha und Cecily sich zu mir setzen. Ann wird ganz nach hinten geschubst.

»Wir haben gerade eine Einladung zu einem Ball der Herzogin von Crewesbury erhalten.« Cecily rekelt sich wie eine verwöhnte Perserkatze.

»Ich auch«, sagt Elizabeth.

Felicity blickt so gelangweilt wie möglich drein. »Meine Mutter hat unsere Einladungen schon vor einer Ewigkeit bekommen.«

Ich habe keine solche Einladung erhalten und ich hoffe, niemand wird mich danach fragen.

Cecily fächelt sich Luft zu und schneidet eine Grimasse. »Ach je. Es ist ziemlich eng hier, nicht wahr? Ich fürchte, wir haben nicht alle Platz.« Sie schaut zu Ann. Cecily und ihre Clique haben Ann nie viel besser als einen Dienstboten behandelt. Aber seit unserem unglückseligen Versuch letzte Weihnachten, sie in der Gesellschaft als die Tochter eines Herzogs aus einem russischen Adelsgeschlecht zu präsentieren, ist Ann vollends eine Ausgestoßene. Der Klatsch hat sich wie ein Lauffeuer verbreitet, durch Briefe und hinter vorgehaltener Hand, und nun gibt es in Spence kein Mädchen mehr, das die Geschichte nicht kennt.

»Du wirst uns schrecklich fehlen, Cecily«, sage ich mit strahlendem Lächeln. Ich möchte ihr am liebsten die Zähne einschlagen.

Cecily stellt unmissverständlich klar, dass nicht sie es sein wird, die verschwindet. Sie breitet ihre Röcke aus und nimmt somit noch mehr Platz ein. Martha flüstert Elizabeth etwas ins Ohr und sie brechen in Gekicher aus. Ich könnte fragen, worüber sie lachen, aber sie würden es mir nicht sagen, also wozu die Mühe.

»Was riecht hier so?«, fragt Martha und verzieht das Gesicht.

Cecily schnuppert theatralisch. »Kaviar vielleicht? Den ganzen weiten Weg von Russland! Er muss wohl vom Zaren persönlich sein!«

Diese falschen kleinen Biester. Anns Wangen glühen und ihre Lippen zittern. Sie springt auf und stürzt so hastig zum Eingang, dass sie fast über ihre Füße fällt. »Entschuldigt mich, ich muss noch eine Handarbeit fertig machen.«

»Bitte bestelle deinem Onkel, dem Herzog, meine besten Empfehlungen«, ruft ihr Cecily nach und die anderen wiehern vor Lachen.

»Warum musst du sie so heruntermachen?«, frage ich.

»Sie gehört nicht hierher«, sagt Cecily überheblich.

»Das stimmt nicht«, sage ich.

»Nein? Manche Leute sind einfach fehl am Platz.« Cecily fixiert mich mit einem hochmütigen Blick. »Vor Kurzem habe ich gehört, deinem Vater geht es nicht gut und er befindet sich in Oldham. Ich kann verstehen, dass du dir große Sorgen machst. Was für eine Krankheit hat er eigentlich?«

Das Einzige, was Cecily zu einer Schlange fehlt, ist eine gespaltene Zunge, denn bestimmt ist sie unter ihrem schönen Kleid eine Kobra.

»Grippe«, sage ich. Die Lüge schmeckt bitter in meinem Mund.

»Grippe«, wiederholt Cecily, den anderen einen verstohlenen Blick zuwerfend.

»Aber es geht ihm schon viel besser und ich werde ihn morgen besuchen.«

Cecily gibt noch nicht auf. »Ich bin froh, dass du das sagst. Denn man hört ja mitunter so ekelhafte Geschichten  von Männern aus den besten Kreisen, die im Opiumrausch aufgefunden und deswegen in ein Sanatorium eingeliefert werden. Skandalös.«

»Cecily Temple, ich will heute Abend keine Verleumdungen hören«, warnt Felicity.

»Er hat Grippe«, wiederhole ich, aber meine Stimme schwankt.

Cecily lächelt triumphierend. »Ja, natürlich.«

Ich folge Ann und rufe ihren Namen, doch sie bleibt nicht stehen. Vielmehr geht sie immer schneller, bis sie fast rennt, nur um von uns und unserem Geschwätz über Bälle und Teegesellschaften wegzukommen. All die schillernden Verlockungen, die fast in Reichweite sind und doch nie erfüllt werden.

»Ann, bitte«, sage ich und bleibe am Fuß der Treppe stehen. Sie ist schon halb oben. »Ann, kümmere dich nicht um sie. Sie sind gar keine echten Mädchen. Sie sind böse Hexen  Furien mit Ringellocken!«

Wenn ich gehofft hatte, Ann würde lachen, dann habe ich mich gründlich getäuscht. »Aber sie sind es, die den Ton angeben«, sagt sie, ohne aufzuschauen. »So war es immer und so wird es immer sein.«

»Aber, Ann, sie haben nicht gesehen, was du im Magischen Reich gesehen hast. Sie wissen nicht, was du getan hast. Du hast Steine in Schmetterlinge verwandelt und bist durch einen Vorhang aus Gold gesegelt. Du hast uns mit deinem Gesang vor den Quellnymphen gerettet.«

»Es ist vorbei«, sagt sie tonlos. »Was spielt das alles noch für eine Rolle? Es wird mein Schicksal nicht wenden, oder? Im Mai werdet ihr, du und Felicity, eure Saison beginnen. Ich werde zu meinen Verwandten fahren und für sie arbeiten. Alles wird zu Ende sein und wir werden einander nie wiedersehen.«

Für einen Moment sieht sie mich an, anscheinend in der Hoffnung, in meinem Gesicht Trost zu erblicken. »Sag mir, dass ich unrecht habe; sag mir, dass du noch einen Trumpf im Ärmel hast, Gemma«, flehen ihre Augen. Aber sie hat nicht unrecht und ich bin nicht schnell oder abgebrüht genug, um zu lügen. Nicht heute Abend.

»Lass sie nicht gewinnen, Ann. Komm zurück ins Zelt.«

Sie sieht mich nicht an, aber ich kann ihren Abscheu spüren. »Du verstehst nicht, oder? Sie haben schon gewonnen.« Und damit tritt sie zurück ins Dunkel.

Ich könnte zu Felicity und den anderen zurückkehren, aber ich habe keine Lust dazu. Eine tiefe Niedergeschlagenheit hat mich befallen und ich möchte allein sein. Ich suche mir einen geeigneten Lesesessel im Marmorsaal, weit weg vom Geschwätz der anderen. Ich habe erst wenige Seiten gelesen, als ich bemerke, dass ich nur eine Armlänge von der berüchtigten Säule entfernt bin. Sie ist eines der vielen seltsamen Dinge in Spence. Dazu gehört der bronzene Kronleuchter mit den kunstvoll geschmiedeten schlangenförmigen Armen in der Eingangshalle. Dann die glupschenden Wasserspeier auf dem Dach. Die lächerlichen, mit Straußenfedern gemusterten Wandtapeten. Das über dem obersten Treppenabsatz hängende Porträt der Gründerin von Spence, Eugenia Spence, deren stechenden blauen Augen nichts entgeht. Zu diesen Seltsamkeiten würde ich auch die riesigen offenen Kamine zählen, die eher wie die aufgerissenen Mäuler schrecklicher wilder Tiere denn wie gemütliche Wärmequellen erscheinen. Und dann ist da diese Säule in der Mitte des Marmorsaals, die mit Figuren von Elfen, Satyrn, Nymphen und allerlei Kobolden geschmückt ist.

Sie ist auch lebendig.

Oder war es einmal. Diese »gemeißelten« Figuren sind Wesen des Magischen Reichs, die für ewige Zeit hier gefangen sind. Einmal haben wir sie mit der Magie zum Leben erweckt. Es war ein dummer Streich und wir wurden dabei fast getötet.

Ich betrachte die winzigen, im Stein gefangenen Körper genau. Die Münder der Wesen sind in einem wütenden Schrei geöffnet. Ihre Augen starren durch mich hindurch. Ich möchte nicht hier sein, wenn sie freikommen sollten. Obwohl ich mich davor fürchte, drängt es mich, die Säule zu berühren. Meine Finger landen auf den fauchenden Lippen eines Satyrs und mein Herzschlag beschleunigt sich, denn ich fühle eine merkwürdige Mischung aus Faszination und Abstoßung. Ich schließe die Augen und erlaube meinen Fingern, die rauen Vertiefungen und Erhebungen seines drohenden Mundes zu erforschen, die Zunge, die Lippen, die Zähne.

Meine Finger rutschen auf dem Stein aus; eine scharfe Kante schneidet in meine Haut. Ich schreie vor Schmerz auf. Blut sammelt sich in der schmalen Kerbe. Ich habe kein Taschentuch, also stecke ich meinen Finger in den Mund und spüre den bitteren Geschmack. Die Säule ist still, aber ich kann ihre bedrohliche Ausstrahlung im Pochen meiner Wunde fühlen. Ich rücke meinen Sessel näher an Brigids beruhigendes Geplauder heran, weit weg von der gefährlichen Schönheit der Marmorsäule.

*

Um zehn Uhr, als uns vor Müdigkeit schon die Augen zufallen, steigen wir Mädchen die Treppen zu unseren Zimmern hinauf und haben nur noch den Wunsch, unter die warmen Decken zu kriechen, zu schlafen und zu vergessen.

Felicity drängt sich zu mir vor. »Halb eins. Am üblichen Ort«, flüstert sie. Sie wartet mein zustimmendes Nicken nicht ab. Sie hat den Befehl gegeben und das genügt.

Die Lampen in meinem Zimmer brennen noch gedämpft. Ann schläft, aber sie hat die Nähschere liegen lassen, wo ich sie sehen kann. Die Schneiden sind geschlossen, aber ich weiß, sie haben ihr Werk getan und die Innenseiten ihrer Arme gezeichnet. Ich weiß, ihre Unterarme sind mit frischen Striemen bedeckt, die sich bald in das Webmuster alter Narben einfügen werden, die Ann sich zugefügt hat. Würde es mir gelingen, den Weg ins Magische Reich wiederzufinden, einen Weg zur Magie, dann könnte ich Ann vielleicht helfen. Aber im Moment vermag ich ihr Schicksal nicht zu wenden. Ich kann nur gespannt sein, ob sie es aus eigener Kraft schafft.


4. Kapitel

Als ich in die Spence-Akademie für junge Damen kam, wusste ich nichts von der Vergangenheit der Schule und deren Verbindung zu mir und meinem Leben. Ich war in Trauerkleidern gekommen, da meine Mutter erst wenige Monate zuvor gestorben war. Die offizielle Erklärung für ihren Tod lautete Cholera. Aber ich wusste es besser. In einer Vision hatte ich meine Mutter sterben sehen, gejagt von einem dunklen Geist aus einer anderen Welt, einem grässlichen Gespenst, das ihre Seele stehlen wollte, hätte sie sich nicht im letzten Moment selbst das Leben genommen.

Es war meine erste Vision, doch nicht die letzte. Von meiner Mutter hatte ich eine Zauberkraft geerbt, einesteils ein Geschenk, andernteils ein Fluch. Hier in Spence habe ich von meiner Bindung an eine Welt jenseits der unseren erfahren, einer Welt mit einer außergewöhnlichen zauberischen Kraft, genannt das Magische Reich.

Jahrhundertelang hatte eine mächtige Gruppe von Priesterinnen über das Magische Reich geherrscht, die sich der Orden des aufgehenden Mondes nannte. Gemeinsam benützten diese Frauen die Magie des Reichs, um den Seelen der Verstorbenen zu helfen, ihren Frieden zu finden und über den Fluss ins Jenseits überzusetzen. Mit der Zeit wuchs ihre Zauberkraft und wurde immer mächtiger. Sie konnten fantastische Illusionen erzeugen und Menschen sowie Ereignisse auch in der Welt der Sterblichen beeinflussen. Aber ihre höchste Pflicht war es, das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse innerhalb des Magischen Reichs zu bewahren. Denn es gibt dort viele verschiedenartige Wesen, und eine bestimmte Gruppe  die dunklen, böswilligen Geister der Winterwelt  wollte um jeden Preis die Kontrolle über die Magie erlangen, um so die Herrschaft über das Magische Reich und womöglich auch über unsere Welt an sich zu reißen. Zur Sicherheit bannte der Orden die Magie in einem Kreis von Kristallen  Runen , deren Siegel niemand erbrechen konnte. Nur die Priesterinnen selbst konnten sich noch der Magie bedienen. Unter den anderen Wesen des Magischen Reichs, den verschiedenen Völkern und Clans, wuchsen Enttäuschung und Verdruss. Sie alle wollten die gleichen Rechte und ihren Anteil an der Magie.

Sogar die Verbündeten des Ordens wurden mit der Zeit unzuverlässig. Um das Magische Reich zu schützen, hatte der Orden einst ein Bündnis mit der Bruderschaft der Rakschana geschlossen. Diese Männer hüteten das Gesetz und wachten über die Priesterinnen. Sie waren auch deren Liebhaber. Aber auch sie waren zunehmend erbittert über den Machtanspruch des Ordens und dessen alleinige Kontrolle über die Magie.

Und so war es immer und ewig weitergegangen: Alle Seiten stritten sich um den Besitz der Magie  bis zu dem Feuer vor fünfundzwanzig Jahren. In jener Nacht brachten meine Mutter und ihre beste Freundin den dunklen Geistern der Winterwelt ein Opfer dar  ein kleines Zigeunermädchen , im Austausch gegen Zauberkraft. Aber etwas ist dabei schiefgegangen. Sie brachten das Kind versehentlich um, deshalb war seine Seele für die Winterwelt verloren und die dunklen Geister gingen leer aus. Wütend forderten sie daraufhin das Leben der beiden Mädchen selbst. Um meine Mutter und Sarah zu retten, opferte Eugenia Spence, die Gründerin von Spence, sich selbst den Geistern der Winterwelt, um für die schreckliche Tat der Mädchen zu bezahlen. Als letzten Gruß warf sie meiner Mutter das Amulett zu. Eugenia schloss das Magische Reich, versiegelte es, sodass niemand mehr hinein- und herauskonnte, bis eine mächtige Priesterin geboren würde, die das Magische Reich wieder öffnen könne und den Lauf der magischen Welt neu bestimmen würde.

Dieses Mädchen bin ich. Und niemand scheint darüber glücklich zu sein. Der Orden findet, ich sei eigensinnig und dumm. Die Rakschana halten mich für gefährlich. Sie haben einen von ihnen, einen jungen Mann namens Kartik, ausgeschickt, um mich zu beobachten, mich davon abzuhalten, das Magische Reich zu betreten. Als das nichts nützte, befahlen sie ihm, mich zu töten. Stattdessen verriet er seine Bruderschaft und rettete mein Leben, um den Preis, dass ein solcher auf seinen eigenen Kopf ausgesetzt wurde.

Ob es ihnen passt oder nicht, Tatsache ist: Ich bin diejenige, die imstande war, das Magische Reich wieder zu öffnen, und bis jetzt kann niemand ohne meine Hilfe hinein. Ich war es, die das Siegel, das die Magie verschlossen hatte, erbrochen hat, indem ich die Runen zertrümmerte. Und ich war es, die die Quelle der Magie gefunden hat, an einem geschützten Ort, genannt der Tempel. Im Tempel habe ich mit Circe gekämpft, der Widersacherin meiner Mutter und einer Feindin des Ordens, um die Magie zu bewahren. Dabei habe ich Circe getötet und die Magie an mich selbst gebunden, wo sie sicher verwahrt ist. Ich habe versprochen, ein Bündnis mit meinen Freundinnen, mit Kartik und allen Wesen, allen Völkern und Clans des Magischen Reichs zu schließen und die Magie mit ihnen zu teilen.

Aber seither habe ich keine Visionen mehr und kann das Magische Reich nicht betreten. Ich habe keine Ahnung, wie das geschehen ist. Ich weiß nur, dass es mir nicht mehr gelungen ist, das Tor aus Licht, das in jene Welt führt, erscheinen zu lassen, sooft ich es auch versucht habe. Stattdessen sehe ich immer wieder, einen kurzen, qualvollen Moment lang, Circe vor mir, als ich sie zurückgelassen habe, gefangen unter der Oberfläche des Brunnens der Ewigkeit im Innern des Tempels. Für immer verloren in dem nassen Grab dieses magischen Brunnens.

Ich bin es, die über die Zukunft des Magischen Reichs und seiner Zauberkraft entscheiden muss, aber ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie ich dorthin zurückkehren kann.

So liegen derzeit die Dinge.

Heute Nacht wird alles anders werden. Ich werde einen Weg finden, um uns hineinzubringen. Ich werde den Mut dazu finden. Ich werde wieder den magischen Funken in meinen Adern spüren. Meine Freundinnen und ich werden den duftenden Garten des Magischen Reichs betreten und ein neues Kapitel aufschlagen.

Denn wenn es mir nicht gelingt, wird das Magische Reich, so fürchte ich, für immer für uns verloren sein.

*

Die Schule ist dunkel und still  das fröhliche Schulmädchengeplapper nur noch das Echo eines Echos in den Gängen von Spence. Ann und ich schleichen auf Zehenspitzen zur Treppe, wo wir uns mit Felicity treffen. Der Ostflügel schläft um diese Zeit  kein Baulärm, der uns stört. Trotzdem geht von dem Trakt eine eigene Kraft aus.

Sei still, Ostflügel, ich werde heute Nacht nicht auf dein Geflüster hören.

Felicity hält etwas in der Hand.

»Was hast du da?«, frage ich.

Sie zeigt uns ein zierliches Spitzentaschentuch. »Das ist für Pippa, wenn wir sie sehen.«

»Es ist sehr hübsch. Sie wird entzückt sein«, sage ich, weil ich Felicity nicht enttäuschen will.

Wir folgen ihr das lange Treppenhaus hinunter. Unsere Schatten dehnen sich von Stufe zu Stufe weiter nach oben hin aus, als wollten sie die Sicherheit unserer Betten erreichen. Wir schlüpfen in den Marmorsaal, zu Felicitys Zelt, und setzen uns im Schneidersitz auf den Boden, wie wir es schon so oft getan haben.

Ann kaut an ihrer Unterlippe und beobachtet mich.

»Bereit?«, fragt Felicity.

Ich hole mit einem zitternden Atemzug Luft und stoße sie in einem Schwall aus. »Ja. Fangen wir an.«

Wir fassen uns an den Händen und ich bemühe mich mit aller Kraft, meine Gedanken auszuschalten und mich einzig und allein auf das Magische Reich zu konzentrieren. Ich sehe das Grün des Gartens, die Höhlen der Seufzer, die sich hoch über dem rauschenden Fluss erheben. Diese verzauberte Welt beginnt hinter meinen geschlossenen Augen Gestalt anzunehmen.

»Siehst du es schon?«, fragt Ann und stört damit meine Konzentration.

Das Bild des Gartens verweht wie eine Rauchfahne. »Ann!«

»Tut mir leid«, murmelt sie.

»Du darfst sie nicht stören!«, schimpft Felicity. Sie drückt meine Hände. »Denk daran, Gemma, unsere ganze Zukunft hängt von dir ab.«

Ja, danke. Das beruhigt mich ungemein. »Ich brauche vollkommene Ruhe, bitte.«

Gehorsam senken sie die Köpfe und schweigen still und schon stellt sich ein magisches Kribbeln ein.

Los, Gemma. Du darfst nicht denken, dass du es nicht schaffst. Stell dir das Tor vor. Es wird kommen. Mach, dass es kommt. Befiehl ihm zw kommen.

Das Tor erscheint nicht. Ich sehe nichts, fühle nichts. Panik überfällt mich, träufelt vergiftete Zweifel in meine Seele: Was ist, wenn die Gabe nur geborgt war? Was, wenn ich sie für immer verloren habe? Was, wenn alles ein Irrtum war und ich schließlich nur ganz gewöhnlich bin?

Ich öffne die Augen, bemühe mich, meinen Atem zu beruhigen. »Ich brauche einen Moment.«

»Wir hätten es nicht so lange aufschieben sollen«, grollt Felicity. »Wir hätten gleich im Januar etwas unternehmen sollen. Warum haben wir bis jetzt gewartet?«

»Ich war damals noch nicht bereit dafür«, sage ich.

»Du hast gewartet, dass er zurückkommt«, sagt Felicity. »Nun, er kommt nicht.«

»Ich habe nicht auf Kartik gewartet«, fauche ich sie an. Sie hat mich an meiner empfindlichsten Stelle getroffen. Aber das ist nur die halbe Wahrheit. Ein Bild von Miss Moore taucht in meinem Kopf auf. Ich sehe sie, ihr entschlossenes Kinn, die Taschenuhr in der Hand, so, wie wir sie kannten, als sie unsere geliebte Lehrerin war. Bevor wir wussten, dass sie Circe ist. Bevor ich sie getötet habe. »Ich … Ich war noch nicht bereit. Das ist alles.«

Felicity sieht mich kalt an. »Du hast nichts getan, was du bedauern musst. Sie hat den Tod verdient.«

»Lasst es uns noch einmal versuchen«, sagt Ann. Sie reicht uns ihre Hände und ich sehe die Schnitte, die sie sich heute Abend zugefügt hat.

»Nur zu. Aller guten Dinge sind drei«, scherze ich, obwohl mir überhaupt nicht nach Scherzen zumute ist.

Ich schließe die Augen und verlangsame meinen Atem, während ich noch einmal versuche, meine Gedanken auszuschalten und mich auf nichts anderes als das Tor aus Licht zu konzentrieren. Hitze sammelt sich in launischen Wellen in meinem Magen an. Es ist, als würde man wieder und wieder ein Streichholz anzünden, das nicht brennen will. Komm schon, komm schon. Für einen Moment flammt es auf, fängt wie gewohnt Feuer am Zündstoff meiner Wünsche. Ich sehe die sich sanft wiegenden Olivenbäume im Garten. Den lieblichen Fluss. Und ich sehe das Tor aus Licht. Ha! Oh ja! Wie habe ich es vermisst! Jetzt muss ich es nur festhalten …

Das Bild verblasst und an seiner Stelle sehe ich das geisterhafte Gesicht Circes in dem kalten Wasser des Brunnens. Sie schlägt die Augen auf. »Gemma …«

Mit einem unterdrückten Schrei reiße ich mich los und die Zauberkraft ist weg. Ich spüre, wie das Magische Reich zurückweicht, gleich einer Flut, die ich nicht an den Strand zurückholen kann. Sosehr ich auch ziehe, es gelingt mir nicht.

Ann gibt als Erste auf. Sie ist an Enttäuschungen gewöhnt und erkennt rascher, wenn sie verloren hat. »Ich gehe ins Bett.«

»Es tut mir leid«, flüstere ich, ohne die beiden anzusehen. Das Gewicht ihrer Niedergeschlagenheit liegt schwer auf meiner Brust, sodass ich kaum atmen kann. »Ich weiß nicht, was passiert ist.«

Felicity schüttelt den Kopf. »Ich verstehe nicht, wie das möglich ist. Du hast die Magie an dich gebunden. Wir sollten uns ganz problemlos ihrer bedienen können.«

Wir sollten, aber wir können es nicht. Ich kann es nicht. Und mit jedem vergeblichen Versuch schwindet meine Zuversicht. Was ist, wenn ich nie wieder ins Magische Reich zurückkomme?

*

Lange nachdem meine Freundinnen schlafen gegangen sind, sitze ich in meinem Bett, mit fest geschlossenen Augen, die Knie an meine Brust gepresst. Mit einem einzigen, inständig wiederholten Wort bitte ich das Tor aus Licht zu erscheinen. Bitte, bitte, bitte … Ich bitte, bis meine Stimme heiser vor Tränen und Verzweiflung ist, bis die frühe Morgendämmerung ihr gnadenloses Licht auf mich wirft, bis mir nichts anderes mehr zu sagen bleibt als das, was ich nicht über meine Lippen bringe  dass ich die Magie verloren habe und dass ich ohne sie nichts bin.


5. Kapitel

Das Oldham-Sanatorium, eine halbe Bahnstunde von London entfernt, ist ein großer, weißer Gebäudekomplex, umgeben von einem weiten, grünen Rasen. Einige Stühle stehen draußen, sodass die Patienten die Sonne genießen können, wann immer sie wollen.

Wie versprochen sind Tom und ich gekommen, um Vater zu besuchen. Es behagt mir nicht, ihn an diesem Ort zu sehen. Am liebsten erinnere ich mich an Vater in seinem Arbeitszimmer, wie er am Kaminfeuer sitzt, in einer Hand seine Pfeife, mit einem Zwinkern im Auge und einer fantastischen Geschichte im Ärmel. Aber ich vermute, selbst die Erinnerung an ihn hier im Sanatorium wird um einiges angenehmer sein als die an eine Opiumhöhle in Londons East End, wo ich meinen Vater gefunden habe. Vater war seiner Sucht so hoffnungslos verfallen, dass er sich sogar von seinem Ehering getrennt hat, nur um immer noch mehr Rauschgift zu bekommen.

Nein, daran will ich nicht denken. Nicht heute.

»Vergiss nicht, Gemma, du sollst fröhlich und unbeschwert sein«, ermahnt mich Tom  mein älterer, doch leider nicht weiserer Bruder , als wir über die weite Rasenfläche schlendern, an ordentlich beschnittenen Hecken entlang, an denen kaum ein unbedachter Zweig oder ein vorwitziges Unkraut die sorgsame Symmetrie stört.

Ich lächle eine vorbeikommende Krankenschwester strahlend an. »Ich denke, ich weiß auch ohne deinen guten Rat, wie ich mich zu verhalten habe, Thomas«, sage ich zwischen zusammengebissenen Zähnen.

»Da bin ich mir nicht so sicher.«

Ehrlich, was hat man von Brüdern, außer dass sie einen mit schöner Regelmäßigkeit abwechselnd quälen und nerven?

»Wirklich, Thomas, du solltest beim Frühstück besser aufpassen. Du hast einen riesengroßen Dotterklecks auf deinem Hemd.«

Tom schaut erschrocken an sich herunter. »Ich seh nichts!«

»Doch«  ich tippe an seinen Kopf  »hier.«

»Was?«

»April, April!«

Sein Mund verzieht sich zu einem schiefen Lächeln. »Aber es ist noch gar nicht April.«

»Ja«, sage ich und marschiere in flottem Tempo voraus. »Und trotzdem bist du ein Dummkopf.«

Eine Krankenschwester in einer gestärkten weißen Schürze weist uns den Weg zu einer kleinen Aussichtsplattform. Dort sitzt ein Mann ausgestreckt in einem geflochtenen Liegestuhl, eine karierte Decke über seine Beine gebreitet. Ich erkenne Vater zuerst nicht. Er ist so furchtbar dünn.

Tom räuspert sich. »Hallo, Vater. Du siehst gut aus.«

»Ja, von Tag zu Tag besser. Gemma, Liebling, du bist noch schöner geworden, kommt mir vor.«

Er wirft mir nur einen kurzen Blick zu, als er das sagt. Wir sehen einander nicht mehr an. Nicht richtig. Nicht, seit ich ihn aus dieser Opiumhöhle gezerrt habe. Wenn ich ihn jetzt anschaue, sehe ich den Süchtigen. Und wenn er mich anschaut, sieht er, woran er lieber nicht erinnert werden möchte. Ich wünschte, ich könnte wieder sein geliebtes Mädchen sein, das auf seinem Schoß sitzt.

»Du bist zu freundlich, Vater.« Fröhlich und unbeschwert, Gemma. Ich lächle schmerzlich. Er ist so dünn.

»Schöner Tag heute, nicht wahr?«, sagt Vater.

»Oh ja. Ein herrlicher Tag.«

»Die Gärten hier sind wunderschön«, sage ich.

»Ja, das sind sie wirklich«, pflichtet Tom bei.

Vater nickt abwesend. »Ah.«

Ich sitze am äußersten Rand meines Stuhls, sprungbereit, und reiche ihm eine kunstvoll in Goldfolie eingewickelte Schachtel, garniert mit einer großen roten Schleife. »Ich hab dir diese Pfefferminzbonbons mitgebracht, die du so magst.«

»Ah«, sagt er und nimmt sie teilnahmslos entgegen. »Danke, Liebling. Thomas, hast du über die Hippokrates-Gesellschaft nachgedacht?«

Tom runzelt die Stirn.

»Was ist die Hippokrates-Gesellschaft?«, frage ich.

»Ein vornehmer Klub von Naturwissenschaftlern und Ärzten, lauter bedeutenden Männern der Wissenschaft. Sie haben Interesse an unserem Thomas bekundet.«

Das scheint genau das Richtige für Tom zu sein, da er medizinischer Assistent am Königlichen Bethlem-Hospital  kurz Bedlam  und, trotz seiner vielen Fehler, ein begabter Arzt ist. Medizin und Naturwissenschaften sind seine Leidenschaft, daher verstehe ich seine finstere Miene in Bezug auf die Hippokrates-Gesellschaft nicht.

»Sie interessiert mich nicht«, sagt Tom bestimmt.

»Warum nicht?«

»Die meisten ihrer Mitglieder sind zwischen vierzig und dem Tod«, sagt Tom verächtlich.

»Es weht ein hehrer Geist in jenen Hallen, Thomas. Du wärest gut beraten, das zu würdigen.«

Tom nimmt sich ein Pfefferminzbonbon. »Es ist nicht der Athenäum-Klub.«

»Du steckst deine Ziele ein wenig hoch, nicht wahr, alter Junge? Das Athenäum nimmt nur seinesgleichen auf und wir sind nicht seinesgleichen«, sagt Vater mit Entschiedenheit.

»Ich vielleicht doch«, beharrt Tom.

Tom wünscht sich verzweifelt, in der allervornehmsten Londoner Gesellschaft akzeptiert zu werden. Vater hält das für dumm. Ich hasse es, wenn sie sich streiten, und ich will nicht, dass Tom Vater jetzt aufregt.

»Papa, ich höre, du kommst bald nach Hause«, sage ich.

»Ja, sie haben es mir angekündigt. Kerngesund, dein alter Herr.« Er hustet.

»Wie schön«, sagt Tom ohne echte Begeisterung.

»Ja, das finde ich auch«, stimmt Vater zu.

Daraufhin verfallen wir in Schweigen. Eine Schar Gänse watschelt über den Rasen, als wären auch sie vom Weg abgekommen. Ein Gärtner scheucht sie zu dem Teich in einiger Entfernung. Aber uns hilft niemand auf einen neuen Weg und so sitzen wir da, reden über belanglose Dinge und vermeiden es, irgendetwas von Bedeutung zu sagen. Schließlich kommt eine Krankenschwester, eine sympathische Frau mit einem Mondgesicht und kupferrotem, ergrauendem Haar, auf uns zu.

»Guten Tag, Mr Doyle. Es ist Zeit für die Wasserkur, Sir.«

Vater lächelt erleichtert. »Miss Finster, wie ein Sonnenstrahl an einem trüben Tag. Sie erscheinen und alles ist gut.«

Miss Finster grinst von einem Ohr bis zum anderen. »Ihr Vater ist ein großer Charmeur.«

»Also dann fort mit euch«, sagt Vater zu uns. »Ich will nicht, dass ihr euren Zug nach London versäumt.«

»Ach ja, richtig.« Tom ist schon bereit zum Aufbruch. Wir waren nicht einmal eine Stunde hier. »Wir sehen dich in zwei Wochen zu Hause, Vater.«

»Stimmt«, sagt Miss Finster. »Obwohl wir traurig sein werden, wenn er uns verlässt.«

»Ja, also dann.« Tom streicht eine eigenwillige Locke aus seiner Stirn, aber sie fällt ihm wieder in die Augen. Es gibt kein Händeschütteln und keine Umarmung. Wir lächeln und nicken und gehen so schnell wie möglich unserer Wege, erleichtert, voneinander und von den verlegenen Gesprächspausen befreit zu sein. Gleichzeitig schäme ich mich dieses Gefühls der Befreiung. Ich frage mich, ob andere Familien genauso sind. Die meisten scheinen miteinander glücklich zu sein. Sie passen zusammen wie die Teile eines schon fertigen Puzzles, dessen Bild klar ersichtlich ist. Aber wir sind wie diese seltsamen übrig gebliebenen Teile, die sich nicht eindeutig, mit einem zufriedenen »Ah, endlich!«, einfügen lassen.

Vater nimmt Miss Finsters Arm wie ein vollendeter Gentleman. »Miss Finster, darf ich bitten?«

Miss Finster schenkt ihm ein helles Schulmädchenlachen, obwohl sie bestimmt so alt wie Mrs Nightwing ist. »Oh, Mr Doyle. Jetzt aber marsch!«

Arm in Arm gehen sie auf das große weiße Gebäude zu. Vater dreht wie beiläufig den Kopf zurück. »Ich seh euch zu Ostern.«

Ja, in zwei Wochen werden wir wieder zusammen sein.

Aber ich bezweifle, dass er mich überhaupt sehen wird.

*

Auf der Fahrt nach London in der Kutsche stelle ich Tom zur Rede. »Thomas, wirklich, warum musst du Vater so quälen?«

»Ja, ja, verteidige ihn nur, wie immer. Bist ja auch sein Herzblatt.«

»Ich bin nicht sein Herzblatt. Er hat uns beide gleich lieb.« Mir ist etwas flau im Magen, als ich das sage, so als wäre es eine Lüge.

»Das behaupten sie immer, nicht wahr? Schade, dass es nicht wahr ist«, sagt Tom bitter. Plötzlich hellt sich sein Gesicht auf. »Zufällig hatte er mit dem Athenäum-Klub nicht recht. Ich bin eingeladen, dort mit Simon Middleton und Lord Denby zu speisen.«

Die Erwähnung von Simons Namen raubt mir den Atem. »Wie geht es Simon?«, frage ich.

»Na wie schon. Wie einem, dem alles in die Wiege gelegt wurde. Schönheit. Charme. Reichtum. Also kurz gesagt, ausgezeichnet.« Tom schenkt mir ein kleines Lächeln und ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass er sich auf meine Kosten lustig macht.

Simon Middleton, einer von Londons begehrtesten Jungesellen, besitzt in der Tat all diese Vorzüge. Er hat mir in den Weihnachtsferien glühend den Hof gemacht und wollte mich heiraten, aber ich habe ihm einen Korb gegeben. Und plötzlich weiß ich nicht mehr, warum.

»Es ist verfrüht, darüber zu sprechen«, fährt Tom fort, »aber ich glaube, der alte Denby will die Mitgliedschaft für mich beantragen. Obwohl du Simon so schäbig behandelt hast, Gemma, hält seine Familie noch immer sehr viel von mir. Mehr als Vater.«

»Hat … Simon gesagt, dass ich ihn schäbig behandelt habe?«

»Nein. Er hat dich überhaupt nicht erwähnt.«

»Wie schön für dich, dass du die Middletons wiedersehen wirst«, sage ich leichthin, so als hätten mich seine Worte nicht im Geringsten verletzt. »Ich bin sicher, Simon genießt es, junge Damen in der Stadt herumzukutschieren?« Ich hänge ein kleines Lachen an, das ungezwungen klingen soll.

»Mmmm«, sagt Tom. »Darüber weiß ich nichts.«

»Aber sie sind zurzeit in London?« Mein Lächeln gerät ins Wanken. Komm schon, Thomas. Wirf mir einen Knochen hin, du elender Geizkragen von einem Bruder.

»Noch nicht, aber bald. Sie erwarten zur Ballsaison Besuch von einer entfernten Cousine aus Amerika, einer Miss Lucy Fairchild. Stinkreich, soviel ich weiß.« Tom lächelt selbstgefällig. »Vielleicht könntest du mich ihr vorstellen. Oder vielleicht wird sie den Wunsch äußern, mir vorgestellt zu werden, wenn ich erst mal ein angesehenes Mitglied des Athenäums bin.«

Nein. Es ist völlig unmöglich, in Gegenwart meines Bruders ein Lächeln im Gesicht zu behalten. Nicht einmal Mönche könnten das nötige Maß an Langmut aufbringen.

»Ich begreife nicht, warum dir so viel an diesem Athenäum gelegen ist«, sage ich gereizt.

Tom grinst so blasiert, dass ich nicht umhinkann, ihn mir in einem großen, von hungrigen Kannibalen umringten Kessel vorzustellen, unter dem ein fröhliches Feuer prasselt. »Nein, natürlich nicht, Gemma. Du möchtest zu nichts und niemandem gehören, stimmts?«

»Die Mitglieder der Hippokrates-Gesellschaft sind immerhin Männer der Wissenschaft und der Medizin«, sage ich, ohne auf seine überhebliche Bemerkung einzugehen. »Sie teilen deine Interessen.«

»Sie genießen nicht das gleiche Ansehen wie der Athenäum-Klub. Da liegt die wahre Zukunft. Und wie ich höre, votieren die Männer von Hippokrates dafür, auch Frauen aufzunehmen.« Mein Bruder schnaubt. »Frauen! In einem Herrenklub!«

»Ich liebe sie schon jetzt«, sage ich.

Er schmunzelt. »Das dachte ich mir.«


6. Kapitel

Als ich unser Haus in Belgravia das letzte Mal gesehen habe, war es in winterliche Ödnis gehüllt. Und nun lacht uns das frische Grün knospender Bäume entgegen, die so stolz und stramm stehen wie die königlichen Wachen, während wir durch den Hyde Park kutschieren. Märzenbecher prunken mit ihren nagelneuen gelben Mützen. London strahlt.

Nicht jedoch unsere Haushälterin, Mrs Jones. Sie empfängt mich an der Tür, in ihrem schwarzen Kleid mit weißer Schürze, einem weißen Käppchen wie ein Untersatz auf dem Kopf und einem so unbewegten Gesichtsausdruck, dass ich erwäge, ihr ein Glas an den Mund zu halten, um zu sehen, ob sie noch atmet.

»Wie war Ihre Reise, Miss?«, fragt sie teilnahmslos.

»Danke, sehr angenehm.«

»Sehr gut, Miss. Dann lasse ich also Ihr Gepäck auf Ihr Zimmer bringen, wenn Sie gestatten.«

»Ja, danke.«

Wir geben uns solche Mühe, höflich zu sein. Wir sagen nie, was wir meinen. Genauso gut könnten wir bei der Begrüßung über Käse reden  »Wie war Ihr Limburger, Miss?«

»Danke, scharf wie ein reifer Olmützer Stinkkäse.«

»Ah, sehr Gouda, Miss. Dann lasse ich also Ihren Parmesan auf Ihren Camembert bringen.«  und niemand würde es bemerken.

»Ihre Großmutter erwartet Sie im Salon, Miss.«

»Danke.« Ich kann es mir nicht verbeißen. »Ich begebe mich also in den Bel Paese.«

»Wie Sie wünschen, Miss.«

Und da sind wir nun. Nur schade, dass meine boshafte Bemerkung verpufft ist und von niemandem gewürdigt wurde außer von mir.

»Du hast dich verspätet«, sagt Großmama, kaum dass ich die Tür zum Wohnzimmer öffne. Ich verstehe ihren Vorwurf nicht, da ich weder der Kutscher noch das Pferd war. Sie misst mich von Kopf bis Fuß mit einem abschätzigen Blick. »Wir sind bei Mrs Sheridan zum Tee eingeladen. Du wirst dich natürlich umziehen wollen. Und was ist mit deinem Haar geschehen? Ist das jetzt Mode in Spence? Nein, so geht das nicht. Halt still.« Großmama zieht mein Haar so fest nach oben, dass mir Tränen in die Augen steigen. Sie steckt es mit drei Nadeln fest, die fast meinen Schädel durchbohren. »Viel besser. Eine Dame muss immer das Beste aus sich machen.«

Sie läutet eine Glocke und unsere Haushälterin erscheint wie ein Phantom. »Ja, Mam?«

»Mrs Jones, Miss Doyle braucht Hilfe beim Ankleiden. Ihr graues Wollkostüm, denke ich. Und ein anderes Paar Handschuhe, die nicht aussehen wie die der Putzfrau«, sagt sie und betrachtet missbilligend meine schmutzigen Fingernägel.

Ich bin noch kaum eine Minute zu Hause und schon im Belagerungszustand. Ich nehme den Anblick des Wohnzimmers in mich auf- die schweren burgunderroten Samtvorhänge, die dunkelgrünen Wandtapeten, den Schreibtisch und die Bücherschränke aus Mahagoniholz, den Orientteppich und den riesigen Farn in einem schweren Topf. »Dieses Zimmer könnte ein wenig Licht vertragen.« Ha. Wenn sie Kritik hören will, ist sie jetzt am Zug.

Großmamas zieht die Stirn in sorgenvolle Falten. »Es ist ein elegantes Zimmer, oder etwa nicht? Willst du sagen, dass es nicht elegant ist?«

»Das habe ich nicht gesagt. Nur dass es schön wäre, das Tageslicht hereinzulassen.«

Großmama betrachtet sinnend die Vorhänge. Aber die Besinnung ist nur von kurzer Dauer und schon kanzelt sie mich wieder ab wie einen Schuhputzer. »Die Sonne würde nur das Sofa ausbleichen. Und nachdem wir nun die Frage der Einrichtung geklärt haben, würdest du gut daran tun, dich umzuziehen. Um halb brechen wir auf.«

*

Ein schweigsames Mädchen führt uns in Mrs Sheridans wohlausgestattete Bibliothek.

Der Anblick so vieler Bücher tröstet mich ein wenig. Mrs Jones hat mich so fest in mein Korsett eingeschnürt, dass schon ein zweiter Schluck Tee garantiert wieder herauskommen würde. Fünf andere Mädchen sind mit ihren Müttern gekommen. Mit Schrecken stelle ich fest, dass ich kein einziges von ihnen kenne. Sie scheinen einander hingegen sehr wohl zu kennen. Was noch schlimmer ist, niemand außer mir wurde gezwungen, ein graues Wollkostüm zu tragen. Sie sehen frisch wie der junge Frühling aus, wogegen ich einer altjüngferlichen Tante ähnle, die jedes Mädchen als Anstandsdame fürchtet. Nur knapp widerstehe ich der Versuchung, meiner Nachbarin zuzuflüstern: »Falls ich während des Tees tot umfallen sollte  erstickt durch mein eigenes Korsett , bitte lass nicht zu, dass sie mich in diesem abscheulichen Kostüm beerdigen, sonst komme ich als Gespenst wieder und verfolge dich.«

Ich mache mir keine Illusionen, dass das hier einfach ein Teetisch ist; es ist ein Marktplatz und wir Mädchen sind die Waren. Während die Mütter sich unterhalten, schlürfen wir schweigend unseren Tee und spiegeln ihr Lächeln in unseren Gesichtern. Wir dürfen nur reden, wenn wir dazu aufgefordert werden, und sollen die Meinung der anderen wie ein Echo wiedergeben. Wir bemühen uns gemeinsam, die klare, schöne Oberfläche dieses Lebens zu erhalten und uns nie zu erkühnen, sie aufzuwühlen.

Mit jeder Frage, jedem Blick werden wir nach der genauen Skala ihrer Wertvorstellungen gemessen, schwankend zwischen den Extremen ihrer Erwartungen und Enttäuschungen. Dieses Mädchen lacht zu viel. Jenes hat zu stumpfes Haar und eine unreine Haut. Das Gesicht der einen trägt einen mürrischen Ausdruck; und eine andere rührt viel zu lang in ihrem Tee, während dieses unglückselige Ding zu äußern wagt, dass sie den Regen »romantisch« findet, um strikt belehrt zu werden, dass der Regen gut für die Rosen ist und den Rheumatismus fördert. Zweifellos wird ihre Mutter sie in der Kutsche erbarmungslos ins Gebet nehmen und prompt die Schuld auf die Gouvernante schieben.

Für ein Weilchen stellen uns die Frauen Fragen: Freuen wir uns auf unsere Debüts? Hat uns diese Oper oder jenes Theaterstück gefallen? Sie lächeln zu unseren dünnen Antworten und ich kann nicht lesen, welche Gedanken sich hinter ihren glatten Stirnen verbergen. Beneiden sie uns um unsere Jugend und Schönheit? Sehen sie dem Leben, das uns erwartet, freudig und aufgeregt entgegen? Oder wünschten sie sich, noch einmal eine neue Chance für ihr eigenes Leben zu bekommen? Eine andere Chance?

Bald sind die Mütter müde, uns in die Unterhaltung einzubeziehen. Sie beginnen über Dinge zu reden, die nichts mit uns zu tun haben. Während eines Spaziergangs durch Mrs Sheridans Gartenanlagen  auf die sie äußerst stolz ist, obwohl der Gärtner die ganze Arbeit gemacht hat  werden wir unserem eigenen Einfallsreichtum überlassen, Gott sei Dank.

»Habt ihr Lady Markhams Stirnreif gesehen? Ist es nicht unbeschreiblich? Ich würde alles dafür geben, nur für einen Moment ein solches Stirnreif zu tragen.«

»Übrigens, um auf Lady Markham zurückzukommen, ich nehme an, ihr habt den neuesten Klatsch gehört?«, sagt ein Mädchen namens Annabelle.

Die anderen spitzen sofort die Ohren. »Annabelle, um was geht es? Was ist passiert?«

Annabelle stößt einen tiefen Seufzer aus, aber eine gewisse Genugtuung schwingt darin mit. »Ich bin durch ein Versprechen gebunden und breche es nur, wenn ihr versprecht, es auf keinen Fall weiterzusagen.«

»Oh ja!«, versichern die Mädchen und denken zweifellos schon darüber nach, wer die prickelnde Nachricht zuerst erfahren soll.

»Ich habe gehört, dass Lady Markham ihren Sinn geändert hat und Felicity Worthington vielleicht doch nicht bei Hof vorstellen wird.«

Die Mädchen halten sich ihre behandschuhten Hände an den Mund, aber ihre Schadenfreude blitzt darunter hervor wie ein verrutschter Unterrock. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Soll ich ihnen sagen, dass Felicity und ich Freundinnen sind? Wissen sie es?

Der Chor setzt ein: »Ach du meine Güte! Arme Felicity.«  »Was für ein Skandal.«  »Aber sie ist so ein freches Ding.«  »Stimmt. Es ist ihre eigene Schuld.«  »Ich bewundere sie, aber..«  »Genau.«

Annabelle mischt sich ein. Sie ist eindeutig die Königin in diesem Bienenschwarm. »Mit ihrer losen Zunge macht sie sich bei den Damen, auf die es ankommt, nicht beliebt. Und dann ist da die zweifelhafte Sache mit ihrer Mutter.«

»Oh, worum handelt es sich da? Ich hasse meine Gouvernante, weil sie mir nie etwas sagt!«, ruft ein Mädchen mit Apfelwangen und einem Kirschenmund.

Annabelles Augen funkeln. »Vor drei Jahren ist Mrs Worthington ins Ausland gereist, während ihr Gatte, der Admiral, auf See war. Aber jeder weiß, dass sie davongelaufen und zu ihrem Liebhaber nach Paris gezogen ist! Wenn Admiral Worthington nicht ein solcher Held wäre und wenn er nicht in der Gunst Ihrer Majestät stünde, hätte Felicity Worthington gar keinen Platz in der anständigen Gesellschaft.«

Ich weiß genug über die schrecklichen Dinge, die der Admiral seiner Tochter angetan hat; dass er nachts in ihr Schlafzimmer gekommen ist, wie kein Vater es tun dürfte. Aber ich habe Felicity geschworen, das Geheimnis für mich zu behalten. Und wer würde es schon glauben, auch wenn es die Wahrheit ist?

»Aber das ist noch nicht alles«, sagt Annabelle.

»Erzähl schon!«

»Ich habe gehört, wie Mutter zu Mrs Twitt sagte, wenn Felicity Worthington nicht debütiert, ist ihr Erbteil verwirkt. Das Testament ihrer Großmutter verlangt ausdrücklich, dass sie ›als junge Dame von untadeliger Moral‹ debütieren muss, sonst geht das Geld an das Waisenhaus und Felicity ist für ihr weiteres Leben von der Gnade des Admirals abhängig.«

Felicity wünscht sich nichts so sehr wie ihre Unabhängigkeit und Freiheit. Aber nun besteht die Gefahr, dass ihr Traum unerfüllt bleibt. Ich kann nicht verhindern, dass mir das Blut in den Kopf steigt. Meine Wangen müssen glühen. Wenn ich könnte, würde ich Annabelle ohrfeigen. Mein Korsett ist zu eng, sodass ich kaum atmen kann. Meine Haut kribbelt; in meinem Kopf ist eine leichte Benommenheit und für einen Moment ist mir, als würde ich meinen Körper verlassen.

»Au!«, schreit Annabelle und sieht ihre Nachbarin giftig an. »Constance Lloyd! Was fällt dir ein, mich zu kneifen!«

Constance sperrt vor Überraschung den Mund auf. »Das hab ich nicht getan!«

»Natürlich hast dus getan. Ich spüre schon, wie ein blauer Fleck an meinem Arm wächst!«

Die anderen Mädchen versuchen ihre Schadenfreude zu verbergen, als zwischen Constance und Annabelle ein Streit entbrennt. Meine Benommenheit von vorhin ist verschwunden und ich fühle mich wunderbar, so gut, wie ich mich seit einer Ewigkeit nicht mehr gefühlt habe.

*

Es ist meine letzte Nacht in London und bis zum späten Abend hat mein Elend ein opernhaftes Ausmaß erreicht. Großmama legt sich früh schlafen, »erschöpft« von den Ereignissen des Tages. Tom geht aus, um auf Einladung von Lord Denby im Athenäum zu speisen.

»Wenn ich zurückkomme, werde ich ein gemachter Mann sein«, sagt er, während er sich im Spiegel über dem Kaminsims bewundert. Er hat einen neuen Zylinder und er sieht damit aus wie eine wohlhabende Vogelscheuche.

»Ich werde knicksen üben, während du weg bist«, erwidere ich.

Tom dreht sich mit einem spöttischen Lächeln zu mir um. »Ich würde dich in ein Nonnenkloster stecken, aber selbst diese engelhaften Frauen haben nicht genügend Geduld, um deine Launen zu ertragen. Und mach dir bitte nicht die Mühe, mich hinauszubegleiten«, sagt er, während er auf die Tür zugeht. »Wenn du weiter missmutig ins Feuer starren willst, dann möchte ich dich nicht stören.«

»Keine Sorge«, sage ich und wende mich seufzend wieder dem Feuer zu. »Das tust du nicht.«

Meine Saison hat noch nicht einmal begonnen und schon habe ich das Gefühl zu versagen. Es ist, als hätte ich eine Haut geerbt, in die ich nicht richtig hineinpasse, und so zupfe und zerre ich dauernd an mir herum, in dem verzweifelten Versuch, sie auszufüllen. Und in der Hoffnung, dass niemand mir dabei zusieht und sagt: »Seht nur, diese dort  die ist eine Schwindlerin. Sie gehört einfach nicht hierher.«

Wenn ich nur ins Magische Reich gelangen könnte. Was da jetzt wohl passiert? Warum kann ich nicht hinein? Was ist aus der Magie geworden? Wo sind meine Visionen? Unbegreiflich, dass ich mich einmal davor gefürchtet habe. Die Zauberkraft, die ich verflucht habe, ist jetzt das Einzige, wonach ich mich sehne.

Nicht das Einzige. Aber auch über Kartik habe ich keine Macht.

Die Uhr auf dem Kaminsims tickt die Sekunden; das gleichmäßige Geräusch lullt mich ein. Der Schlaf überwältigt mich und ich versinke in Träume.

Ich bin in dicken Nebel gehüllt. Vor mir steht ein riesiger Baum, eine Esche, seine gekrümmten Arme strecken sich der verschwundenen Sonne entgegen. Eine Stimme ruft mich.

Komm zu mir …

Mein Puls beschleunigt sich, aber ich kann niemanden sehen.

Du bist die Einzige, die uns retten kann, rette das Magische Reich. Du musst zu mir kommen …

»Ich kann nicht hinein«, murmle ich.

Es gibt noch einen anderen Weg  eine geheime Tür. Vertraue der Magie. Lass dich von ihr hinführen.

»Ich habe keine Magie mehr …«

Du irrst dich. Deine Zauberkraft ist außergewöhnlich. Sie vermehrt sich in dir und will heraus. Befreie deine Zauberkraft. Das ist es, wovor sie sich fürchten. Doch sei ganz unbesorgt. Ich kann dir helfen, aber du musst zu mir kommen. Öffne das Tor …

Die Szenerie wechselt. Ich bin in den Höhlen der Seufzer, vor dem Brunnen der Ewigkeit. Unter der eisigen Oberfläche des Wassers liegt Miss Moore, ihr dunkles Haar breitet sich aus wie das Haar der Göttin Kali. Miss Moore treibt in ihrem gläsernen Gefängnis dahin, so lieblich wie Ophelia, so furchterregend wie eine Gewitterwolke. Mich überläuft ein kalter Schauer, der mir bis ins Mark dringt.

»Sie sind tot«, rufe ich. »Ich habe Sie getötet.« Ihre Augen klappen auf. »Sie irren sich, Gemma. Ich lebe.«

Ich fahre aus dem Schlaf hoch und stelle fest, dass ich noch immer im Sessel sitze. Die Uhr auf dem Kaminsims zeigt halb zwölf. Ich fühle mich eigenartig, schwindlig. Haarsträhnen hängen lose neben meinem Mund herunter und mein Blut pocht wild in meinen Adern. Mir ist zumute, als hätte mich ein Geist besucht.

Es war nur ein Traum, Gemma. Vergiss ihn. Felicity hat recht  Circe ist tot, und wenn ihr Blut an deinen Händen klebt, dann hast du keinen Grund, dich deswegen zu schämen. Aber ich kann nicht aufhören zu zittern. Und was ist mit dem anderen Teil des Traums? Ein Tor. Was würde ich nicht dafür geben, um wieder ins Magische Reich zu gelangen, die Magie wieder zu fühlen. Dieses Mal würde ich mich nicht davor fürchten. Ich würde mich überglücklich schätzen.

Heiße Tränen steigen mir in die Augen. Es ist zwecklos. Ich kann das Magische Reich nicht betreten. Ich kann meinen Freundinnen und meinem Vater nicht helfen. Ich kann Kartik nicht finden. Ich kann nicht einmal auf einem Gartenfest fröhlich sein. Es gibt keinen Platz, wohin ich gehöre. Ich stochere in dem erlöschenden Feuer, aber es zerfällt zu Asche. Es scheint, als sei ich auch dazu unfähig. Ich werfe den Schürhaken auf den Boden und schlage meinen Kopf auf den Kaminsims. Ich möchte mich in Hitze ertränken und die Kälteschauer abschütteln.

Meine Finger kribbeln, meine Arme zittern. Das gleiche Schwindelgefühl wie zuvor stellt sich wieder ein. Ich fürchte, in Ohnmacht zu fallen.

Ein plötzlicher heißer Atem fährt den Kamin hinab. Das Feuer lodert wieder auf. Mit einem lauten Schrei ziehe ich meine Hand zurück und falle auf den Boden. Im gleichen Moment zischt das Feuer und erlischt.

Ich halte meine Hand vor mein Gesicht. Habe ich das gemacht? Meine Fingerspitzen kribbeln immer noch ganz leicht. Ich halte sie über das leblose Feuer, aber nichts geschieht. Ich schließe die Augen. »Ich befehle euch, ein Feuer zu entzünden!« Ein verkohltes Holzscheit splittert und zerfällt zu Asche. Nichts.

Aufgeregte Schritte hallen durch den Flur. Mrs Jones stürzt ins Zimmer. »Miss Gemma? Was ist geschehen?«

»Das Feuer. Es war ausgegangen und dann brannte es plötzlich lichterloh, sodass der ganze Kamin in Flammen stand.«

Mrs Jones hebt den Schürhaken vom Boden auf und stochert in den letzten verkohlten Resten. »Jetzt ist es heruntergebrannt, Miss. Möglich, dass der Abzug verrußt ist. Ich rufe gleich morgen früh den Schornsteinfeger.«

Tom ist nach Hause gekommen, und obwohl es schon nach Mitternacht ist, hatte ich ihn noch viel später erwartet. Er schenkt sich ein Glas von Vaters Scotch ein und lässt sich in einem Sessel nieder.

Mrs Jones wirft ein missbilligendes Auge auf ihn. »Guten Abend, Sir. Brauchen Sie mich noch?«

»Nein, danke, Mrs Jones. Sie können sich zurückziehen.«

»Gut, Sir. Miss.«

Tom streift mich mit einem verächtlichen Blick. »Solltest du nicht längst im Bett sein?«

»Wie könnte ich schlafen, wenn ich weiß, dass das jüngste Mitglied des Athenäum-Klubs unser Heim jeden Moment mit seiner erhabenen Gegenwart beehren wird?« Ich verbeuge mich mit einer übertriebenen Geste und erwarte, dass Tom den Hieb pariert. Als er es nicht tut, bin ich mir nicht mehr ganz sicher, ob ich meinen Bruder vor mir habe. Es sieht ihm nicht ähnlich, mir das letzte Wort zu lassen, ohne den geringsten Versuch, mich herunterzumachen.

»Tom?«

Er ist in seinem Sessel zusammengesunken, mit gelockerter Krawatte und roten Augen.

»Sie haben für Simpson gestimmt«, sagt er leise.

»Es tut mir leid«, sage ich und das tut es wirklich. Ich finde es zwar dumm, dass Tom so versessen auf den Athenäum-Klub ist, aber ihm bedeutet es wahnsinnig viel und es war grausam von diesen Leuten, das nicht zu erkennen. »Kann ich irgendetwas tun?«

»Ja«, sagt er und leert mit einem letzten Schluck sein Glas. »Du kannst mich allein lassen.«


7. Kapitel

Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde, aber ich bin hocherfreut, Spence, diese gestrenge, eindrucksvolle Dame, wiederzusehen. Die drei Tage, die ich in London verbracht habe, waren alles in allem eine Qual  mit Toms Niedergeschlagenheit, Großmamas ständigem Nörgeln und Vaters Abwesenheit. Ich weiß nicht, wie ich die Ballsaison überstehen werde.

Dazu kommt noch diese andere Sache: mein beängstigender Traum und die seltsame Begebenheit mit dem Kamin. Obwohl das plötzliche Aufflammen des Feuers nur am völlig verrußten Abzug lag  der Schornsteinfeger hat es bestätigt. Der Traum dagegen lässt sich schwerer abschütteln, vielleicht weil ich glauben möchte, dass es ein geheimes Tor ins Magische Reich gibt, dass die Magie immer noch in mir lebendig ist. Aber der Wunsch macht es nicht wahr.

Die Glocke der Kapelle ruft uns zur Morgenandacht. Mit unseren gewohnten weißen Uniformen und sorgfältig gebundenen Haarschleifen schlendern wir den ausgetretenen Pfad auf den Hügel hinauf zu der alten Kapelle.

»Wie war dein Besuch zu Hause?«, fragt Felicity, als sie mich eingeholt hat.

»Schrecklich«, sage ich.

Felicity grinst. »Na ja, hier war es einfach trostlos! Cecily wollte unbedingt Scharaden spielen, als wären wir alle noch im Kindergarten, und als Martha dann sofort erriet, was sie darstellte, war Cecily beleidigt. Es war Sturmhöhe und jeder weiß, dass das ihr Lieblingsbuch ist  es ist kein Geheimnis.«

Ich lache über ihre Geschichte und für einen Moment habe ich das Bedürfnis, ihr von meinem Traum zu erzählen. Aber das würde die Rede nur wieder aufs Magische Reich bringen. »Es ist schön, wieder hier zu sein«, sage ich stattdessen.

Felicity reißt entsetzt die Augen auf. »Bist du krank, Gemma? Hast du Fieber? Ehrlich, ich werde keine einzige Träne vergießen, wenn es so weit ist, Spence Adieu zu sagen. Ich kann es nicht erwarten zu debütieren.«

Annabeiles gehässiger Klatsch lastet zentnerschwer auf meiner Seele. »Und Lady Markham soll dich bei Hof präsentieren, richtig?«

»Ja, weil ich einen Paten brauche, der mich empfiehlt«, sagt Felicity schroff. »Mein Vater mag zwar ein Seeheld sein, aber meine Familie genießt kein solches Ansehen wie die deine.«

Ich ignoriere ihre Spitze. Die Sonne gibt uns einen Vorgeschmack auf die warme Jahreszeit und wir drehen ihr wie Blumen unsere Gesichter zu.

»Was für eine Frau ist Lady Markham?«

»Sie ist eine von Lady Denbys Jüngerinnen«, spottet Felicity.

Die Erwähnung von Simons Mutter versetzt mir einen Stich. Lady Denby mag weder Felicity noch Mrs Worthington  die schon gar nicht.

»Du kennst diese Sorte von Leuten, Gemma. Sie wollen, dass man ihnen schmeichelt und voll Bewunderung an ihren Lippen hängt. ›Oh, Lady Markham, ich danke Ihnen für Ihren guten Rat.‹  ›Wie klug von Ihnen, Lady Markham.‹  ›Ich werde es mir zu Herzen nehmen. Ich schätze mich ja so glücklich, dass Sie ein offenes Ohr für mich haben, Lady Markham.‹ Sie wollen dich vereinnahmen.« Felicity streckt die Arme über den Kopf, zur Sonne. »Das überlasse ich meiner Mutter.«

»Und für den Fall, dass Lady Markham dich nicht präsentiert … was dann?«, frage ich und mein Herz klopft mir bis in den Hals.

Felicity lässt ihre Arme wieder herunterfallen. »Dann wäre ich erledigt. Wenn ich nicht debütiere, geht mein Erbteil an das Waisenhaus und ich bin von der Gnade meines Vaters abhängig. Aber das wird nicht geschehen.« Sie runzelt die Stirn. »Hör mal, mir kommt vor, du bist ziemlich scharf auf dieses Thema. Hast du irgendetwas gehört?«

»Nein«, sage ich zögernd.

»Du lügst.«

Ich werde nicht drum herumkommen Sie wird mich so lange drängen, bis ich mit der Wahrheit herausrücke. »Also gut. Ja. Ich habe in London ein kleines Gerücht gehört, dass Lady Markham noch einmal darüber nachdenken will, ob sie dich bei Hof präsentieren soll … weil … wegen deines Rufs. Und ich habe mir nur gedacht, wenn so viel davon abhängt, vielleicht wäre es am besten für dich, dich zu … zu … benehmen.« Das Wort kommt fast tonlos aus meinem Mund.

Felicity kneift die Augen zusammen, aber es liegt auch Schmerz in ihrem Blick. »Benehmen?«

»Nur bis nach deiner Saison …«

Felicity verzieht höhnisch den Mund. »Soll ich vor jedem ausgestreuten Krümel eines boshaften Gerüchts zittern? Ich habe schon Schlimmeres überlebt. Ehrlich, Gemma, seit du uns nicht mehr ins Magische Reich bringst, bist du eine langweilige Spießbürgerin geworden. Ich erkenne dich kaum wieder.«

»Ich wollte dich nur warnen«, protestiere ich.

»Ich brauche keine Warnungen; ich brauche eine Freundin«, sagt sie. »Wenn du mich erziehen willst, kannst du dich gleich neben Mrs Nightwing setzen.«

Sie stürmt davon, hakt sich bei Elizabeth unter und die Sonne, die so warm auf uns herabschien, ist kein Trost mehr.

*

Ich ziehe Anns Nachbarschaft der von Mrs Nightwing vor. Die Morgensonne erhellt die bunten Glasfenster der düsteren Kapelle. Sie bringt die Schmutzschicht auf den Engeln zum Vorschein und verleiht einem einsamen kriegerischen Engel neben einem abgetrennten Medusenhaupt einen wilden Glanz.

Wir senken unsere Köpfe im Gebet. Wir singen Hymnen. Und zum Schluss liest unsere Französischlehrerin, Mademoiselle Le-Farge, ein Gedicht von William Blake vor.



Und wandelte dereinst Sein Fuß 

Auf Englands grünen Bergeshöhn? 

Und ward das heilge Gotteslamm

Auf Englands sanfter Flur gesehn?



Wird das für immer und ewig mein Leben sein? Steife Teegesellschaften und die heimliche Befürchtung, dass ich nicht dazugehöre, dass ich eine Schwindlerin bin? Ich habe Magie in meinen Händen gehalten! Ich habe Freiheit in einem Land geschmeckt, wo der Sommer nie endet. Ich habe die Rakschana überlistet und ihnen einen Jungen abspenstig gemacht, dessen Kuss ich noch auf meinen Lippen fühle. War das alles umsonst? Lieber hätte ich es nie gekannt, als dass es mir wieder entrissen wird, nachdem ich davon gekostet habe.

Ich bin nahe daran, in Tränen auszubrechen. Um meine Fassung zu bewahren, starre ich auf die bunten Glasfenster und auf die seltsame Mischung aus gefährlichen Engeln und unsicheren Kriegern. Mademoiselle LeFarge erfüllt die Kapelle mit den feierlichen Worten William Blakes.



Und blickte Sein erhabnes Angesicht 

Fortan auf unsere umwölkten Hügel? 

Und wurde hier Jerusalem erbaut

Inmitten Satans dunklen Mühlen?



Bringt mir des Bogens goldene Glut! 

Bringt mir den Pfeil, der Sehnsucht heilt!



Ein paar der jüngeren Mädchen kichern beim Wort Sehnsucht und Mademoiselle LeFarge muss warten, bis wieder Ruhe einkehrt.



Bringt mir den Speer, der Wolken teilt, 

Des Feuerwagens kühnen Mut!



Nie wird mein Geist im Streit erlahmen 

Noch je mein Schwert entsinken meiner Hand, Eh wir Jerusalem erbaut

In Englands grünem, wunderschönen Land.



Mademoiselle LeFarge verlässt die Kanzel und Mrs Nightwing nimmt ihren Platz ein. »Danke, Mademoiselle LeFarge, für dieses Gedicht. Sehr bewegend. Es erinnert uns daran, dass die Größe oft in den kleinsten Dingen liegt, in den schlichtesten Herzen, und dass jeder von uns zur Größe berufen ist. Ob wir uns erheben, um nach ihr zu greifen, oder ob wir sie durch unsere Finger schlüpfen lassen, das ist die Herausforderung, vor die wir alle ge stellt sind.«

Ihre Augen wandern durch den Raum, sie scheinen auf jedem Mädchen zu ruhen und jede von uns in einen unsichtbaren Kokon zu hüllen. Mein eben noch verspürter Drang zu kichern verschwindet und ein Gewicht drückt mich nieder, schwer wie ein später Frühlingsschnee.

»Der April steht vor der Tür; der Mai winkt. Und für einige unserer Mädchen naht die Zeit, uns zu verlassen.«

Neben mir reibt Ann geistesabwesend die Narben auf ihrem Arm. Ich nehme ihre Hand in meine.

»Wir geben jedes Jahr einen kleinen Tee zu Ehren unserer Absolventinnen. Dieses Jahr werden wir das nicht tun.«

Laute der Bestürzung pflanzen sich in der kleinen Kapelle fort. Das Grinsen weicht aus den Gesichtern der Mädchen. Elizabeth sieht aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. »Oh. Oh nein.«

»Das kann sie doch nicht machen«, flüstert Cecily entsetzt. »Oder?«

»Ruhe, bitte Ruhe.« Mrs Nightwings Worte hallen von den Wänden wider. »Es ist mir eine große Freude, Ihnen mitzuteilen, dass wir keinen Tee, sondern vielmehr einen Ball geben werden.«

Eine Welle der Aufregung erfasst die Mädchen und schwappt von Reihe zu Reihe. Einen Ball!

»Und zwar einen Maskenball, ein fröhliches Kostümfest, veranstaltet am ersten Mai für Wohltäter und Eltern. Zweifellos haben Sie schon angefangen, von Elfenflügeln und vornehmen indischen Prinzessinnen zu träumen. Vielleicht wird unter Ihnen ein Pirat oder Nofretete oder eine majestätische Feenkönigin sein.«

Eine neue Welle der Begeisterung stört die Stille der Kapelle.

»Ich werde eine herrliche Feenkönigin abgeben«, sagt Felicity. »Meint ihr nicht?«

Cecily ist empört. »Oh nein, Felicity Worthington. Das soll doch mein Kostüm sein.«

»Jetzt nicht mehr. Ich hab zuerst daran gedacht.«

»Wie konntest du zuerst daran denken, wenn ich das getan habe!«

»Meine Damen! Grazie, Charme und Schönheit!«, übertönt Mrs Nightwing den Tumult, indem sie uns sowohl an das Motto von Spence als auch an unsere Manieren erinnert. Wir sacken zusammen wie ein Blumenbeet nach einem plötzlichen Sturm. »Ich habe noch eine Überraschung für Sie. Wie Sie wissen, war unsere Miss McChennmine während der letzten Monate abwesend, um dringenden persönlichen Angelegenheiten nachzukommen. Ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, dass ihre anderweitigen Verpflichtungen erledigt sind und sie bald zu uns zurückkehren wird.«

Ich habe Miss McChennmine zuletzt in der Weihnachtszeit in London gesehen. Sie gab vor, mit den Rakschana im Bund zu stehen, und wollte mich zwingen, sie ins Magische Reich zu bringen. Sie erwartete, dass ich mich ganz in den Dienst des Ordens stellte und ihm die Magie zurückgab. Als ich mich weigerte, warnte sie mich, mir den Orden nicht zum Feind zu machen. Und dann war sie fort. Mrs Nightwing ließ uns Schülerinnen weitgehend im Unklaren über ihre Abwesenheit. Jetzt kommt Miss McChennmine zurück und ich frage mich, was das in Zukunft für mich bedeutet.

Wir strömen aus der alten Eichentür der Kapelle und unterhalten uns atemlos über die Neuigkeiten.

»Ich bin froh, dass Miss McChennmine zurückkommt. Das ist wirklich eine willkommene Nachricht«, sagt Cecily.

»Wir sollten ein Lied oder ein Gedicht vorbereiten, um unsere Miss McChennmine willkommen zu heißen«, trillert Elizabeth. Ihre Stimme ist zu dieser frühen Stunde eine Zumutung für meine Ohren.

Martha stößt in das gleiche Horn. »Oh ja! Ich liebe besonders die Sonette von Shakespeare.«

»Ich k-k-könnte für sie singen«, bietet Ann hinter mir an.

Einen Moment lang herrscht Schweigen. »Oh, Elizabeth, du hast eine so reizende Stimme. Warum singst du nicht für unsere Miss McChennmine?«, gurrt Cecily, als hätte Ann überhawse

aupt nichts gesagt. Cecily erinnert mich an eine Biene, die vollauf mit Nektarsammeln beschäftigt zu sein scheint, aber einen bösen Stachel bereithält.

»Ja, bitte«, beeilt sich Martha zuzustimmen.

»Dann ist es beschlossen. Martha und ich werden ein Sonett lesen. Elizabeth, du wirst singen. Fee, vielleicht leistest du uns Gesellschaft?«

Ich wünschte, Ann würde sich wehren und Cecily sagen, was für eine widerliche Kröte sie ist. Aber sie tut es nicht. Stattdessen verlangsamt sie ihre Schritte und fällt weiter zurück.

»Ann«, sage ich. Ich drehe mich zu ihr um und strecke eine Hand aus. Aber Ann ignoriert mich und antwortet nicht. Sie stellt klar, dass ich jetzt eine von denen bin. Es sind noch Wochen bis zu unserer Trennung, aber schon jetzt stößt sie mich zurück.

Bitte. Wie du willst. Ich laufe den Waldweg hinunter und schließe mich den anderen an. Durch die noch spärlichen Blätter der Bäume ist der Fortschritt der Bauarbeiten am Ostflügel zu erkennen. Der Turm ist eindrucksvoll. Ich kann mich von seinem Anblick nicht losreißen, als wäre er ein Magnet, der mich zu sich hinzieht.

Lautes Geschrei und wilde Drohungen schallen von der Baustelle herüber und wir stürmen vorwärts, um zu sehen, was da los ist. Eine Gruppe von Männern steht mit geballten Fäusten auf dem Rasen. Als wir näher kommen, sehe ich, dass es nicht die Arbeiter sind; es sind Zigeuner. Die Zigeuner sind zurückgekommen! Ich schaue suchend von einem zum anderen in der Hoffnung, Kartik zu entdecken. Er ist schon früher mit den Zigeunern gereist. Aber heute befindet er sich nicht unter ihnen und meine Hoffnung schlägt in Enttäuschung um.

Die Arbeiter stellen sich in einer Reihe hinter Mr Miller. Sie sind den Zigeunern zahlenmäßig weit überlegen, aber sie halten ihre Hämmer griffbereit.

»Bitte, Mr Miller, was soll das Theater? Warum haben Ihre Männer aufgehört zu arbeiten?«, fragt Mrs Nightwing streng.

»Wegen diesen Zigeunern, Missus«, entgegnet Mr Miller verächtlich. »Suchen Streit und machen Ärger.«

Ein hochgewachsener Zigeuner mit glänzendem Haar und einem verschmitzten Lächeln tritt aus der Gruppe hervor. Sein Name ist Ithal. Er ist der Zigeuner, den Felicity hinter dem Bootshaus geküsst hat. Auch Felicity hat ihn gesehen. Sie wird blass. Mit dem Hut in der Hand kommt der Mann auf Mrs Nightwing zu. »Wir suchen Arbeit. Wir sind Zimmerleute. Wir wissen, wie man baut.«

»Verschwinde«, sagt Mr Miller mit leiser, drohender Stimme. »Das ist unsere Arbeit.«

»Wir könnten zusammenarbeiten.« Ithal streckt Mr Miller seine Hand hin. Mr Miller ergreift sie nicht.

»Von wegen. Das sind anständige Damen. Die brauchen hier kein dreckiges, diebisches Zigeunerpack.«

Mrs Nightwing mischt sich ein. »Wir hatten seit Jahren Zigeuner hier auf unserem Grund. Es gab noch nie Ärger mit ihnen.«

Mr Millers Augen glitzern. »Ich seh, dass Sie ne feine, gütige Dame sind, Mam. Aber wenn Sie freundlich zu denen sind, werden Sie sie nie los. Sie sollen in ihr eigenes Land zurückgehen.«

Ithal packt seinen Hut so fest, dass er die Krempe zerknautscht. »Wenn wir zurückgehen, werden sie uns töten.«

Mr Miller grinst breit. »Sehn Sie? Ihr eigenes Land will sie auch nicht haben. Sie wolln doch keine Zigeuner anstellen, Missus. Eh Sie sichs versehen, werden Sie ausgeraubt.« Er senkt die Stimme. »Und dann die jungen Damen, Mam … Was da passieren könnte, na, das behalt ich lieber für mich.«

Ich mag Mr Miller nicht. Sein Lächeln ist falsch. Es passt nicht zum Gift seiner Worte. Ithal sagt nichts darauf, aber ich sehe an seinem angespannten Kinn, dass er sich die Antwort verbeißt.

Mrs Nightwing strafft ihren Rücken, wie sie es tut, wenn sie eine von uns zur Rede stellt. »Mr Miller, ich vertraue darauf, dass dieser Bau rechtzeitig bis zu unserem Ball fertig wird?«

»Klar, Missus.« Mr Miller lässt Ithal nicht aus den Augen. »s war der Regen, der uns aufgehalten hat.«

Mrs Nightwing spricht zu den Zigeunern, als würde sie auf Kinder einreden, die ins Bett gehen sollen. »Ich danke Ihnen für Ihr Interesse, meine Herren. Zurzeit haben wir die Sache gut im Griff.«

Ich beobachte, wie sich die Zigeuner entfernen, und hoffe noch immer, Kartik jeden Moment zu sehen. Mrs Nightwing ist mit Mr Miller beschäftigt und ich packe die Gelegenheit beim Schopf. Ich schließe meine Hand um einen Penny und schlendere hinter den Zigeunern her.

»Verzeihen Sie, Sir, ich glaube, Sie haben das hier verloren«, sage ich und halte einem von ihnen die glänzende Münze hin.

Der Zigeuner weiß, dass ich die Geschichte erfunden habe; ich kann es an seinem misstrauischen Grinsen sehen. Er schaut Rat suchend zu Ithal.

»Gehört uns nicht«, sagt Ithal.

»Es wäre doch möglich!«, platze ich heraus.

Der andere Mann lässt sich darauf ein. »Wofür?«

»Vorsicht, Freund«, warnt Ithal. »Wir sind Dreck unter ihren Füßen.« Er wirft einen Blick zu Felicity, die ihn vollkommen ignoriert.

»Ich möchte nur wissen, ob Mr Kartik sich zurzeit in Ihrer Gesellschaft befindet.«

Ithal verschränkt die Arme vor seiner Brust. »Warum wollen Sie das wissen?«

»Er hatte auf eine Anstellung als Kutscher gehofft. Zufällig kenne ich eine Familie, die einen braucht, und ich dachte mir, ich könnte es ihn wissen lassen.« Ich schäme mich für meine Lüge.

»Siehst du? Dreck.« Ithal starrt mich an. »Ich habe Mr Kartik seit Monaten nicht mehr gesehen. Vielleicht ist er schon im Dienst bei einer vornehmen Familie und kann nicht mehr zum Spielen kommen.«

Es ist eine Ohrfeige und sie tut weh, aber noch mehr schmerzt es mich zu wissen, dass niemand Kartik gesehen hat. Ich fürchte, dass ihm etwas Schreckliches zugestoßen ist.

Mrs Nightwing treibt die Mädchen zusammen und ich eile zurück zur Herde. Ich höre noch, wie Ithal zu den anderen Zigeunern sagt: »Lasst euch nicht von englischen Rosen in Versuchung führen. Ihre Schönheit verwelkt, aber ihre Dornen bleiben.«

»Miss Doyle! Was hatten Sie bei diesen Männern zu suchen?«, schimpft Mrs Nightwing.

»Ich hatte einen Kieselstein im Schuh. Ich bin nur stehen geblieben, um ihn zu entfernen«, lüge ich.

»Skandalös«, flüstert Cecily. Ihr Geflüster könnte die Toten aufwecken.

Mrs Nightwing fasst mich am Arm. »Miss Doyle, keine Extratouren, bitte …« Ihre Ermahnung wird durch einen lauten Ausruf eines der Arbeiter unterbrochen.

»He! Da unten ist was!«

Einige der jungen Männer springen in die Grube zwischen dem neuen Turm und dem alten Teil der Schule. Eine Lampe wird geholt und hinuntergelassen. Wir folgen Mrs Nightwing und drängen uns um die Grube in der Hoffnung, einen Blick auf das, was da entdeckt wurde, zu erhaschen.

Die Arbeiter legen ihre Schaufeln nieder und entfernen die Klumpen antrocknenden Schlamms. Es ist tatsächlich etwas unter der Erde  ein Teil einer alten Mauer. In den Stein sind seltsame Zeichen eingeritzt, nur schwach erkennbar. Mr Miller runzelt die Stirn. »Nanu, was ist das?«

»Könnte ein Weinkeller sein«, vermutet ein stämmiger Mann mit einem buschigen Schnurrbart.

»Oder ein Verlies«, sagt ein anderer grinsend. Er gibt dem Kleinsten von ihnen einen Tritt gegen den Stiefel. »Pass auf, Charlie  wenn du nicht spurst, kommst du ins Loch!« Plötzlich fasst er nach dem Knöchel des jungen Mannes, sodass diesem ein Schreck in die Glieder fährt, und die Männer brüllen vor Lachen.

Mrs Nightwing nimmt die Lampe und hält sie über den alten Stein. Sie betrachtet ihn von oben und spitzt die Lippen. Dann gibt sie die Lampe an Mr Miller zurück. »Wahrscheinlich ist es ein keltischer Überrest, ein Relikt von den Druiden, oder von den Römern. Es heißt, Cäsar selbst habe seine Truppen durch diese Gegend geführt.«

»Sie könnten recht haben, Missus. Scheint eine Art Markierung zu sein«, sagt der stämmige Mann.

Irgendwie kommt mir das alles bekannt vor, so wie ein Traum, den ich nicht ganz zu fassen bekomme, bevor er für immer wegfliegt. Ich kann nicht widerstehen, meine Finger nach dem Ding auszustrecken. Mein Atem geht rascher; meine Haut ist warm. Ich möchte den Stein berühren …

»Vorsicht, Miss!« Mr Miller stößt mich zurück, als ich mich immer weiter vorbeuge.

Die Wärme verlässt meine Hände und ich fahre wie aus dem Schlaf hoch.

»Miss Doyle! Sie sind viel zu nahe!«, schilt Mrs Nightwing. »Keine von Ihnen sollte hier sein und ich glaube, dass Mademoiselle LeFarge auf einige von Ihnen wartet.«

»Ja, Mrs Nightwing«, antworten wir, gehen aber nicht.

»Sollen wir ihn rausholen, Missus?«, fragt Mr Miller und wieder überkommt mich dieses merkwürdige Gefühl, ohne dass ich mir den Grund dafür erklären kann.

Mrs Nightwing nickt. Die Männer bemühen sich nach Kräften, den Stein hochzuziehen. Ein ums andere Mal taumeln sie zurück, rot im Gesicht und nach Atem ringend. Der Größte und Stärkste von ihnen springt in die Grube und stemmt sein ganzes Gewicht gegen den Stein. Auch er gibt erfolglos auf. »Bewegt sich keinen Zollbreit«, sagt er.

»Was sollen wir tun, Mam?«

Mrs Nightwing schüttelt den Kopf. »Er liegt nun schon so lange hier. Lassen wir ihn einfach, wo er ist.«


8. Kapitel

Felicity hat mir meinen gut gemeinten Rat, den ich ihr wegen Lady Markham gegeben habe, noch nicht verziehen. Deshalb bin ich in ihrem Zelt im Marmorsaal Luft für sie. Nicht dass sie mir sagt, ich sei nicht willkommen; sie kugelt sich nur vor Lachen über jede von Cecilys albernen Bemerkungen und lauscht andächtig Elizabeths Klatschgeschichten, wogegen jede Silbe, die ich äußere, mit Missachtung gestraft wird. Schließlich nehme ich in der Küche Zuflucht.

Zu meinem Erstaunen sehe ich, dass eine Schale Milch auf dem Herd steht. Noch mehr überrascht mich, dass Brigid neben der Tür ein Kruzifix an die Wand gehängt und kleine grüne Zweige an die Fenster gesteckt hat.

Ich hole mir ein hartes Stück Schwarzbrot aus der Speisekammer. »Brigid …«, sage ich dann und sie fährt erschrocken herum.

»Bei allen Heiligen! Schleichen Sie sich nicht so an Ihre alte Brigid an«, sagt sie und fasst sich ans Herz.

»Was tun Sie da?« Ich deute mit dem Kinn auf die Milch. »Gibt es hier irgendwo eine Katze?«

»Nein«, sagt sie und greift nach ihrem Nähkorb. »Und das ist alles, was ich zu dem Thema zu sagen habe.«

Brigid hat zu jedem Thema noch etwas zu sagen. Es ist nur eine Frage der Taktik, die Dinge aus ihr herauszulocken.

»Bitte, Brigid, ich verrate es keiner Menschenseele«, verspreche ich.

»Nun …« Sie deutet mir, mich zu ihr ans Feuer zu setzen. »Es ist zum Schutz«, flüstert sie. »Das Kreuz und die Ebereschenblätter an den Fenstern auch.«

»Schutz wovor?«

Brigid sticht ihre Nadel durch den Stoff und zieht sie auf der anderen Seite wieder heraus. »Dem Ostflügel. s ist nicht richtig, den verfluchten Trakt wiederaufzubauen.«

»Sie meinen wegen dem Brand und den Mädchen, die gestorben sind?«

Brigid reckt den Hals, um sich zu vergewissern, dass niemand mithört. Die Näharbeit liegt müßig in ihrem Schoß. »Ja, das mein ich, aber ich hab schon immer gedacht, dass da irgendwas nicht mit rechten Dingen zugegangen ist.«

»Was meinen Sie damit?«, frage ich und beiße wieder ein Stück von meinem Brot ab.

»So was spürt man einfach in seinen Knochen.« Sie tastet nach dem Kreuz, das sie um den Hals trägt. »Und eines Tages hab ich gehört, wie Mrs Nightwing Mrs Spence irgendwas über den Ostflügel gefragt hat, und Mrs Spence, Gott hab sie selig, hat gesagt, sie muss keine Angst haben, sie wird nie irgendwas hineinlassen, selbst wenn sie dafür sterben müsste. Mich schauderts, wenn ich nur dran denke.«

Eugenia Spence, die ihr Leben dafür gegeben hat, Sarah vor den dunklen Geistern der Winterwelt zu retten. Das Brot, an dem ich gekaut habe, ist schwer zu schlucken.

Brigid schaut durchs Fenster auf den dunklen Wald hinter der Schule. »Ich wünschte, sie würden die Finger davon lassen.«

»Aber, Brigid, denken Sie, wie schön es sein wird, wenn er fertig ist und Spence wieder so ist, wie es einmal war«, wende ich ein. »Ist es nicht, als würde man Mrs Spence ein ehrendes Denkmal setzen?«

Brigid nickt. »Ja, schon. Aber trotzdem …« Sie fasst mit der Hand unter mein Kinn. »Sie werden Ihre alte Brigid nicht wegen der Milch verraten, nein?«

Ich schüttle den Kopf. »Natürlich nicht.«

»Gutes Mädchen.« Sie tätschelt meine Wange und diese Geste bewirkt, besser als jedes Zauberwort, dass meine Seele von Geistern befreit wird. »Als Sie damals in Ihren Trauerkleidern zu uns gekommen sind, hab ich Sie für ein Gespenst gehalten. Es hat mit Ihren grünen Augen zu tun  die haben mich an die arme Mary Dowd erinnert, die zusammen mit ihrer Freundin Sarah im Feuer umgekommen ist. Aber Sie haben nichts mit denen gemein. Überhaupt nichts.«

»Danke für das Brot«, sage ich, obwohl es sich in meinem Magen in Blei verwandelt hat.

»Gern geschehen, Schätzchen. Jetzt gehn Sie besser zurück. Man wird Sie schon vermissen.« Wieder schaut sie in das Dunkel hinter den Fenstern. »s ist nicht richtig, ihn wiederaufzubauen. Das spür ich. s ist nicht richtig.«

Die Augen von Eugenia Spence folgen mir Schritt für Schritt die Treppe zu meinem Zimmer hinauf. Ihr weißes Haar ist nach der Mode ihrer Zeit frisiert, mit Locken auf der Stirn und einem üppigen Haarknoten am Hinterkopf. Ihr Kleid hat einen hohen Kragen und kunstvolle Rüschen auf beiden Seiten ihres leuchtend grünen Oberteils  kein gesetztes Grau oder Schwarz für Eugenia Spence. Und an ihrem Hals hängt das Amulett mit dem Auge des aufgehenden Mondes, das ich jetzt, unter meinem Kleid verborgen, an meinem Hals trage.

Meine Mutter hat ihren Tod verschuldet.

In meinem Zimmer hole ich das Tagebuch meiner Mutter heraus und lese wieder die Stelle, wie Eugenia heldenmütig sich selbst anstelle von Sarah und meiner Mutter geopfert hat.



»Ich will Ersatz«, rief der dunkle Geist und packte Sarahs Arm.

Eugenias Mund nahm einen entschlossenen Zug an. »Wir müssen in die Winterwelt eilen.« Und schon befanden wir uns in jener Welt aus Eis und Feuer, mit feindlichen, kahlen Bäumen und ewig währender Nacht. Eugenia richtete sich hoch auf: »Sarah Rees-Toome, du wirst nicht an die Winterwelt verloren sein. Komm zurück mit mir. Komm zurück.«

Das Ungeheuer fuhr zu ihr herum. »Sie hat mich gerufen. Sie muss bezahlen oder das Gleichgewicht des Magischen Reichs geht verloren.«

»Ich werde statt ihrer gehen«, sagte Eugenia bestimmt.

»So sei es. Wir können jemanden, der so mächtig ist, gut gebrauchen …«

Eugenia warf mir ihr Amulett des Mondauges zu. »Mary, lauf! Nimm Sarah mit durch das Tor und ich werde das Magische Reich verschließen!«

Das Ungeheuer fügte Eugenia Schmerz zu, sodass sie gequält aufschrie. Ihre Augen flehten so verzweifelt, dass es mir den Atem nahm, denn ich hatte Eugenia noch nie furchtsam gesehen. »Das Magische Reich wird so lange verschlossen bleiben, bis jemand den Weg dorthin wiederfindet. Jetzt  lauft!«, rief sie.

Dann sprach sie laut die Zauberformel, um das Magische Reich zu versiegeln, und das war das Letzte, was ich von ihr gesehen habe, bevor sie von der Dunkelheit verschluckt wurde.



Ich schlage das Tagebuch meiner Mutter zu, dann lege ich mich auf den Rücken, starre zur Decke und denke an Eugenia Spence. Wenn sie das Amulett nicht meiner Mutter zugeworfen und das Magische Reich verschlossen hätte, wer weiß, was für schreckliche Dinge über unsere Welt hereingebrochen wären. Mit dieser Heldentat hat sie uns alle gerettet, obwohl es ihre eigene Vernichtung bedeutete. Ich frage mich, was aus ihr geworden ist, was für ein grausames Schicksal die große Eugenia Spence erleiden musste und ob ich je imstande sein werde, stellvertretend für die Sünde meiner Mutter zu büßen.

*

Als mir die Augen zufallen, werde ich von beunruhigenden Träumen heimgesucht. Eine hübsche Frau in einem lavendelfarbenen Kleid und ebensolchem Hut eilt durch Londons Straßen, die von dichtem Nebel erfüllt sind. Ihr rötliches Haar fällt lose in ihr erschrockenes Gesicht. Sie winkt mir, ihr zu folgen, aber ich kann nicht Schritt halten; meine Füße sind schwer wie Blei und ich kann nichts sehen. Das Kopfsteinpflaster ist mit Reklamezetteln für irgendeine Veranstaltung übersät. Ich hebe einen davon auf:
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Der Nebel lichtet sich und ich steige die Treppen von Spence hi nauf, vorbei an dem riesigen Porträt von Eugenia Spence. Ich klettere immer weiter, bis ich mich in meinem Nachthemd auf dem Dach befinde. Der Wind fährt durch meine Glieder. Am Horizont ballen sich Gewitterwolken zusammen. Unten setzen die Männer ihre Arbeit am Ostflügel fort. Ihre Hände sind so flink wie das Blinzeln einer Eule. Die Steinmauer wächst immer höher. Eine Schaufel stößt im Boden auf etwas Hartes und sitzt fest. Die Männer schauen zu mir. »Wollen Sie, dass es geöffnet wird, Miss?«

Die Frau im lavendelfarbenen Kleid macht den Mund auf. Sie versucht mir etwas zu sagen, aber es kommt kein Ton heraus. Ich lese nur die Angst in ihren Augen. Plötzlich gerät alles in Bewegung. Ich sehe einen von einer einzigen Lampe erhellten Raum und höre Stimmen. Ein Dolch. Die Frau, die wegrennt. Ein Leichnam, der auf dem Wasser treibt. Ein Flüstern in meinem Ohr: »Komm zu mir …«

Ich wache schlagartig auf. Ich möchte wieder einschlafen, aber es gelingt mir nicht. Irgendetwas ruft mich, zieht mich die Treppe hinunter und auf den Rasen hinaus, wo ein voller Mond sein buttergelbes Licht über das Holzskelett des Ostflügels ergießt. Der Turm ragt in tief hängende Wolken. Auf dem Dach des Hauptgebäudes schlafen die Wasserspeier. Der Boden unter meinen Füßen scheint zu summen. Wieder zieht es mich zu dem Turm und dem Stein, der dort liegt. Ich steige in die Grube hinunter. Das Mondauge glüht und in dem schwachen Licht sehe ich auf dem Stein einen Umriss, der die gleiche Form hat wie das Amulett.

Ein Kribbeln erfasst meine Finger. Es wandert durch meinen Körper. Irgendetwas in meinem Innern möchte heraus. Ich kann es nicht kontrollieren und ich fürchte mich davor, was immer es ist.

Ich lege meine Hände auf den Stein. Eine gewaltige Kraft durchströmt mich. Der Stein glüht weißgolden und die Welt kippt. Es ist, als würde man das Negativ einer Fotografie betrachten. Hinter mir ist Spence, vor mir das Skelett des Ostflügels und ein Stück dahinter der Wald. Aber wenn ich den Kopf drehe, sehe ich noch etwas, das schimmernd zwischen beiden steht. Ich blinzle, um das Bild scharf zu bekommen.

Und als ich wieder schaue, sehe ich den Umriss eines Tores.

*

»Gemma, wozu bringst du uns mitten in der Nacht hierher?«, murrt Felicity, während sie sich den Schlaf aus den Augen reibt.

»Du wirst schon sehen«, sage ich und leuchte mit der Lampe über den Rasen.

Felicity zittert in ihrem dünnen Nachthemd. »Wir hätten wenigstens unsere Mäntel mitnehmen können.«

Ann schlingt die Arme um ihre Taille. Ihre Zähne klappern. »Ich w-w-will zurück ins B-Bett. Wenn uns Mrs Nightwing f-f-findet …« Sie wirft einen Blick zurück, um nach Anzeichen unserer Direktorin auszuschauen.

»Ich verspreche, dass ihr nicht enttäuscht sein werdet. Also. Stellt euch hierhin.« Ich platziere sie neben dem Turm und stelle die Laterne zu ihren Füßen. Das Licht taucht sie in ein unirdisches Weiß.

»Wenn das irgendein kindischer Streich ist, bring ich dich um«, warnt Felicity.

»Ist es nicht.« Ich stelle mich an den Grubenrand über dem alten Stein und schließe die Augen.

»Gemma, wirklich«, jammert Felicity.

»Schhh! Ich muss mich konzentrieren«, sage ich ungehalten. Der Zweifel wispert erbarmungslos in meinem Ohr: Du schaffst es nicht. Die Zauberkraft hat dich verlassen.

Ich will nicht auf ihn hören. Dieses Mal nicht. Langsam sage ich mich von meiner Furcht los. Der Grund unter meinen Füßen vibriert. Der Erdboden selbst scheint mich zu rufen, mich mit seiner magischen Hand hinunterzuziehen. In meinen Fingern pocht eine Energie, die ebenso erschreckend wie aufregend ist. Ich öffne die Augen und strecke eine Hand aus, auf der Suche nach dem verborgenen Tor. Ich fühle es mehr, als dass ich es sehe. Es ist ein Gefühl unbeschreiblicher Sehnsucht und Freude. Eine Wunde des Verlangens, die unheilbar ist. Es flüstert mir Geheimnisse zu, die ich nicht verstehe, Sprachen, die ich nicht kenne. Der Wind heult. Er wirbelt kleine Tornados aus Staub auf.

Die Umgebung schimmert. Der schwache Umriss des Tors erscheint wieder.

»Wahnsinn«, ruft Ann.

Felicity streckt zögernd die Hand aus. »Meinst du, das führt ins Magische Reich?«

»In der Brandnacht kam der dunkle Geist der Winterwelt zu Sarah«, erinnere ich sie. »Und Eugenia Spence opferte sich anstelle von Sarah. Sie warf ihr Amulett  dieses Amulett  meiner Mutter zu und versiegelte das Tor ins Magische Reich. Der Ostflügel stand in Flammen. Alle Spuren des Tors waren verschwunden.«

»Wer weiß, ob das hier dasselbe Tor ist«, sagt Ann zitternd. »Es könnte woandershin fuhren. Vielleicht in die Winterwelt.«

»Dieses Risiko nehme ich auf mich«, sage ich, bereit, den Schimmer der Hoffnung, der mir winkt, am Schopf zu packen.

»Es k-k-könnte eine F-F-Falle sein«, sagt Ann.

»Wir sitzen schon in der Falle«, sagt Felicity. »Ich möchte herausfinden, was mit Pippa geschehen ist.« Sie nimmt meinen Arm. Ich ergreife die Laterne.

»Ann?« Ich reiche ihr die Hand und ihre kalten Finger schlüpfen in meine, klammern sich fest. Ich hole tief Luft und wir machen einen Schritt vorwärts. Für eine Sekunde ist es, als würden wir fallen, und dann umfängt uns nichts mehr außer der Dunkelheit. Es riecht modrig und süß.

»Gemma?«, flüstert Ann. »Was ist mit Fee?«

»Ich bin hier«, sagt Felicity. »Wo immer das ist.«

Ich leuchte mit der Lampe voraus und kann ein paar Schritte weit sehen. Vor uns liegt ein langer Gang. Das Lampenlicht fällt auf eine hohe gewölbte Decke aus hellem Stein. Wurzeln drängen sich da und dort durch Mauerspalten. In unserem Rücken schläft Spence, aber es ist, als liege diese Welt hinter Glas, und wir bewegen uns weiter vorwärts.

Die Wände flimmern und werfen einen schwachen Schein wie von Hunderten Leuchtkäfern auf den vor uns liegenden Weg, während hinter uns wieder Dunkelheit herrscht. Der Gang krümmt und windet sich in verwirrender Weise.

Anns ängstliche Stimme hallt von den Wänden wider. »Pass auf, dass wir uns nicht verirren, Gemma.«

»Würdest du bitte still sein?«, schimpft Felicity. »Gemma, ich hoffe, du weißt, was du tust.«

»Geht einfach weiter«, sage ich.

Wir kommen zu einer Wand.

»Wir sind gefangen.« Anns Stimme zittert. »Ich hab gewusst, dass es so kommen wird.«

»Ach, hör schon auf«, knurrt Felicity.

Es muss hier sein. Ich werde nicht aufgeben. Lass die Magie frei, Gemma. Fühle sie. Entfessle ihre Macht. Irgendetwas ruft nach mir. Es ist, als würden die Steine selbst zum Leben erwachen. Der Umriss eines zweiten Tors erscheint in der Wand. Grelles Licht sickert durch die Ränder. Ich gebe dem Tor einen Stoß. Es schwingt auf, begleitet von einer Staubwolke, als wäre es seit Jahren versiegelt gewesen, und wir betreten eine nach Rosen duftende Wiese. Der Himmel ist in der einen Richtung von einem klaren Blau und in der anderen vom goldenen Orange des Sonnenuntergangs. Es ist ein Ort, den wir gut kennen, aber seit einiger Zeit nicht mehr gesehen haben.

»Gemma«, murmelt Felicity. Ihr Staunen weicht hellem Jubel. »Du hast es geschafft! Wir sind endlich ins Magische Reich zurückgekommen!«


9. Kapitel

»Es ist so schön!«, jubelt Felicity. Sie wirbelt herum, bis sie schwindlig ist und lachend ins hohe Gras fällt. »Oh, es ist wie der allerherrlichste Frühling, den ich je erlebt habe«, murmelt Ann. Und das ist es wirklich. Lange samtige Fäden aus Moos hängen von den Wipfeln der Bäume wie grüne Vorhänge; Zweige mit rosa und weißen Blüten schaukeln in der sanften Brise und streicheln unsere Wangen und Lippen. Sie verfangen sich in meinem Haar und verleihen ihm einen süßen Duft. Ich reibe eine Blüte zwischen meinen Fingern und atme ihren Geruch; ich muss mich vergewissern, dass sie real ist, dass ich nicht träume.

»Wir sind wirklich hier, nicht wahr?«, frage ich Felicity, als sie sich ins Moos schmiegt wie in einen Hermelin.

»Ja, das sind wir«, versichert mir Felicity.

Zum ersten Mal seit Monaten steigt Hoffnung in mir auf: Wenn ich das schaffe, wenn ich uns ins Magische Reich bringen kann, dann ist nicht alles verloren.

»Das ist nicht der Garten«, sagt Ann. »Wo sind wir?«

»Ich weiß es nicht«, erwidere ich und blicke mich um. Hohe Steinquader erheben sich in scheinbar wahlloser Anordnung, die mich an Stonehenge erinnern. Ein schmaler Feldweg schlängelt sich zwischen ihnen hindurch, weg von dem Tor, durch das wir gekommen sind. Der Weg ist kaum zu sehen, als sei er lange nicht benutzt worden.

»Hier ist ein kleiner Pfad«, sage ich. »Folgen wir ihm.«

Als wir uns entfernen, verschwindet das Tor im Felsen.

»Gemmai«, keucht Ann. »Es ist weg!«

Mir ist, als hätte jemand einen Strick um mein Herz gezurrt. Ich versuche, meine fünf Sinne zusammenzunehmen. Ich mache einen Schritt auf den Felsen zu und das Tor schimmert wieder.

»Oh, dem Himmel sei Dank«, sage ich mit einem Stoßseufzer der Erleichterung.

»Kommt weiter«, fleht Felicity. »Ich möchte den Garten sehen. Ich möchte …« Sie beendet den Satz nicht.

Wir folgen dem Pfad zwischen den Steinquadern. Die Steine, obwohl pockennarbig vor Alter und Schmutz, sind mit einer eindrucksvollen Reihe von Friesen geschmückt, die unterschiedlichste Frauengestalten darstellen. Einige sind jung wie wir, andere so alt wie die Erde selbst. Einige sind eindeutig Kriegerinnen, mit ihren zu den Strahlen der Sonne erhobenen Schwertern. Eine, mit bis auf den Boden fallendem, sanft gewelltem Haar, sitzt umringt von Kindern und Rehkitzen. Eine andere, bekleidet mit einem Kettenhemd, ringt mit einem Drachen. Priesterinnen. Königinnen. Mütter. Heilerinnen. Die gesamte mythologische Weiblichkeit scheint hier versammelt zu sein.

Ann starrt die Bilder ratlos an. »Was glaubst du, wer die sind?«

»Vielleicht gehörten sie zum Orden oder sie sind noch älter«, sage ich. Ich fahre mit der Hand über ein Relief von drei Frauen in einer Barke. Die links ist ein junges Mädchen, die rechte ist ein wenig älter und die in der Mitte ist eine alte Frau, die eine Laterne hochhält, als würde sie jemanden erwarten. Das Bild berührt mich seltsam, so als hätte ich einen Blick in die Zukunft geworfen. »Sie sind bemerkenswert, nicht wahr?«

»Das Bemerkenswerte ist, dass keine Einzige von ihnen ein gottverdammtes Korsett trägt«, sagt Felicity kichernd. »Oh, Gemma, beeilen wir uns. Ich kann nicht länger warten.«

Der Weg führt durch große Weizenfelder, vorbei an ordentlichen Reihen von Olivenbäumen und an der Grotte, wo früher die Runen des Orakels standen. Endlich sind wir wieder im Garten, den wir gewissermaßen als unseren Privatbesitz betrachten.

Kaum haben wir vertrautes Terrain betreten, beginnt Felicity zu laufen. »Pippa?«, ruft sie. »Pippa! Pippa, ich bin es, Felicity! Wir sind zurückgekommen!« Sie sucht in allen Winkeln. »Wo ist sie?«

Ich bringe es nicht übers Herz zu sagen, was ich denke  dass unsere liebe Freundin Pippa nun für immer verloren ist. Entweder hat sie über den Fluss ins Jenseits übergesetzt oder sie hat sich mit den dunklen Geistern der Winterwelt verbündet und ist unsere Feindin geworden.

Ich warte, dass die Magie in mir aufflackert, aber sie verhält sich nicht so wie früher. Ich bin aus der Übung. Genau. Fang mit etwas Einfachem an, Gemma.

Ich greife mir eine Handvoll Blätter und schließe die Augen. Mein Herzschlag beschleunigt sich und dann erfasst mich ein plötzliches Fieber. Es ist, als würde die ganze Welt  alles Erlebte, Vergangenes und Gegenwärtiges  blitzschnell durch mich hindurchfließen. Ein verzücktes Lächeln breitet sich über meine Lippen. Und als ich die Augen öffne, haben sich die Blätter in meiner Hand in Rubine verwandelt.

»Ha! Seht her!«, schreie ich. Ich werfe die Edelsteine in die Luft und sie fallen herunter wie roter Regen.

»Oh, es ist schon so lange her, dass wir mit Magie gespielt haben.« Ann sammelt Blätter in ihren Händen und pustet. Die Blätter fliegen auf ihrem Atem und fallen dann in einer langsamen Spirale zu Boden. Ann runzelt die Stirn. »Ich wollte, dass sie Schmetterlinge werden.«

»Warte, lass es mich versuchen.« Felicity nimmt eine Handvoll Blätter, aber wie sehr sie sich auch bemüht, sie werden zu nichts anderem; sie sind und bleiben Blätter. »Warum kann ich sie nicht verwandeln? Was ist mit der Magie passiert? Wie ist es dir gelungen, die Rubine zu machen, Gemma?«

»Ich hab mirs einfach gewünscht und schon waren sie da«, sage ich.

»Gemma, du Schlaumeierini Du hast die Magie tatsächlich an dich gebunden!«, sagt Felicity mit einer Mischung aus Bewunderung und Neid. »Jeder Funke davon muss jetzt in dir stecken.«

»Ja, so ist es wohl«, sage ich, aber ich kann es noch nicht wirklich glauben. Ich drehe meine Handflächen nach oben, dann nach unten und starre auf meine Hände, als hätte ich sie noch nie gesehen. Es sind dieselben uninteressanten, sommersprossigen Hände, die ich immer gehabt habe, und trotzdem …

»Mach was anderes!«, kommandiert Felicity.

»Was zum Beispiel?«, frage ich.

»Verwandle diesen Baum in einen Drachen …«

»Nein, keinen Drachen!«, unterbricht Ann erschrocken.

»Oder verwandle die Blumen in galante Herren …«

»Ja, das gefällt mir«, sagt Ann.

»Oh, ehrlich, Gemma! Du hast den ganzen Tempel in dir. Mach, was du dir wünschst!«

»Nun gut«, sage ich. Zu meinen Füßen liegt ein kleiner Felsbrocken. »Hmmm, also dann, na ja, dann verwandle ich eben diesen Stein in einen … einen …«

»Falken!«, ruft Felicity, während Ann sagt: »Prinzen!«

Ich bücke mich, um den Stein zu berühren, und einen Moment lang habe ich das Gefühl, als seien wir eins; ich bin Teil des Erdbodens. Etwas Glitschiges stößt mit einem lauten »Quak!« gegen meine Hand. Der Frosch sieht mich mit großen Augen an, als sei er erschrocken, dass er kein Stein mehr ist.

Ann schneidet ein Gesicht. »Ich hatte auf einen Prinzen gehofft.«

»Du kannst ihn ja küssen«, schlage ich vor und Felicity lacht.

Ann pflückt ein Gänseblümchen und zupft der Reihe nach die Blütenblätter ab. »Wenn du die ganze Zauberkraft in dir hast, Gemma, was bedeutet das für uns?«

Felicity hört auf zu lachen. »Dass wir keine haben.«

»Sobald wir ein Bündnis mit den anderen Bewohnern des Magischen Reichs geschlossen haben, werden wir die Magie teilen …«

»Ja, aber das könnte Monate dauern«, wendet Felicity ein. »Was ist jetzt?«

Ann hat das zerrupfte Gänseblümchen in ihrem Schoß gesammelt. Sie will mich nicht einmal ansehen. Einen Augenblick zuvor war ich überglücklich. Jetzt fühle ich mich schrecklich schuldig, dass ich diese Zauberkraft habe und meine Freundinnen nicht.

»Wenn ich der Tempel mit all seiner Magie bin«, sage ich zögernd, »dann müsste es mir doch möglich sein, euch etwas davon abzugeben, so wie der Tempel es immer getan hat.«

»Lass es uns versuchen«, sagt Felicity. Sie legt eine Hand auf meinen Arm. Ihr brennender Wunsch wärmt die Haut unter meinem Ärmel und ich möchte ihre Hand abschütteln. Denn wenn ich ihr etwas von meiner magischen Kraft gebe, bleibt mir dann weniger? Wird sie dann mehr haben als ich?

»Gemma?«, sagt Felicity. Ihre Augen sind so voller Hoffnung. Ich bin eine miserable Freundin, wenn ich es ihr verweigere.

»Gib mir deine Hände«, sage ich. Ein scharfer Ruck, fast wie ein leiser Schmerz, und für einen Moment ist es, als seien wir ein und dieselbe Person. Ich kann in meinem Kopf das Echo ihrer Wünsche hören. Freiheit. Zauberkraft. Pippa. Pippa ist der stärkste Wunsch und ich fühle Felicitys Schmerz um unsere fehlende Freundin wie eine tiefe Wunde. Wir lassen einander los und ich muss mich kurz gegen einen Baum lehnen.

Felicity grinst von einem Ohr bis zum anderen. »Ich spür sie. Ich spür siel«

Und dann beobachte ich, wie ein schimmernder Brustharnisch über ihrem Nachthemd erscheint. Ihr Haar fällt lang und lose herab. In ihrer einen Hand hält sie ein Schwert. Auf dem anderen Arm sitzt ein Falke. »Oh, wenn diese alten Schachteln mich jetzt sehen könnten!« Felicitys Stimme nimmt einen herrischen Ton an. »Tut mir leid, Lady Ramsbottom, aber wenn Sie noch einmal über mich spotten, werde ich meinem Falken erlauben müssen, Sie aufzufressen.«

Ann sieht mich hoffnungsvoll an.

»Hier, gibt mir deine Hände«, sage ich.

Im nächsten Moment betrachtet Ann ihre Hände, als könne sie das Wunder ihrer eigenen Haut nicht fassen. Tränen strömen über ihr Gesicht.

»Ich fühle mich wieder lebendig«, sagt sie zwischen Tränen und Lachen. »Ich war innerlich so tot, aber jetzt … Oh, spürst du es nicht?«, fragt sie.

»Doch«, sage ich begeistert. »Oh ja!«

Ann beschenkt sich mit einem mittelalterlichen Kleid aus gesponnenem Gold. Sie sieht darin fast wie eine Märchenprinzessin aus.

»Ann, du bist wunderschön!«, rufe ich. Ich möchte, dass diese Nacht nie zu Ende geht.

Felicity lässt den Falken los. Er schwingt sich in kühnen Kreisen höher und höher. Er ist frei und selbst der Himmel kann ihn nicht aufhalten.

Der Fluss kündigt die Ankunft von etwas Neuem an. Ein großes Schiff steuert knarrend auf uns zu. Der Bug hat die Gestalt eines furchterregenden Geschöpfes mit einem grünen Gesicht, gelben Augen und einem Haupt voll zischender Schlangen. Die Medusa! Wild winkend laufe ich ans Ufer, um sie zu begrüßen.

»Medusa!«, rufe ich. »Medusa, ich bin es, Gemma! Wir sind zurückgekommen!«

»Sei gegrüßt, Gebieterin«, antwortet sie mit ihrer zischelnden Stimme. Ihre Augen lassen weder Überraschung noch Freude erkennen. Sie legt am grasbewachsenen Ufer an und lässt ihre Laufplanke herunter, damit ich an Bord kommen kann. Der Rumpf des Schiffes ist grau gewaschen. An den Seiten hängen silberne Netze und ein Gewirr von Tauen. Das Boot ist groß, aber schäbig und abgenutzt. Vor vielen Hundert Jahren wurde die einst stolze Kriegerin an dieses Schiff gebannt, zur Strafe für ihre Teilnahme an einer Rebellion gegen den Orden. Nun ist sie frei und kann das Schiff verlassen, hat es jedoch bis jetzt nicht getan. »Wir hatten euch früher erwartet.«

»Ich konnte das Magische Reich nicht betreten, seit ich dich zuletzt gesehen habe. Ich fürchtete, nie mehr wiederkommen zu können. Aber jetzt sind wir hier, und oh, Medusa, geht es dir gut? Natürlich geht es dir gut!« Ich bin vor Glück überwältigt, weil die Magie in mir wieder lebendig ist. Ich fühle, wie sie mein Blut befeuert. Ja, wir sind endlich ins Magische Reich zurückgekehrt. Wir sind zu Hause.

Ich wage mich in den Bug vor und nehme neben dem riesigen grünen Gesicht der Medusa Platz. Die Schlangen auf ihrem Haupt winden sich in alle Richtungen und beobachten mich, machen aber keine Anstalten anzugreifen.

Die Medusa schaut mit zusammengekniffenen Augen zum Horizont. »Das Magische Reich ist in letzter Zeit seltsam ruhig. Ich habe nichts von den dunklen Geistern der Winterwelt gehört.«

»Das klingt doch gut.«

»Ich bin mir nicht sicher …«, murmelt die Medusa.

»Und was ist mit Pippa?«, frage ich, außer Hörweite von Felicity und Ann. »Hast du sie irgendwo gesehen?«

»Nein«, antwortet die Medusa und ich weiß nicht, ob ich erleichtert bin, das zu hören  oder ob es mir Angst macht. »Die Sache ist mir nicht ganz geheuer, Gebieterin. Seit längerer Zeit gibt es kein Zeichen mehr von diesen Dunkelwesen  das habe ich noch nie erlebt.«

Die Luft ist voller Blütenduft. Der Fluss rauscht freundlich, wie immer. Die Magie pulsiert so wohlig-wild in meinen Adern, dass es ganz unvorstellbar ist, dass jemals wieder irgendetwas schiefgehen könnte.

»Vielleicht sind sie fort«, sage ich. »Oder schließlich doch ins Jenseits eingegangen.«

Die Schlangen auf dem mächtigen Haupt der Medusa ringeln sich zusammen und richten sich auf, ihre rosa Zungen züngeln aus ihren grausamen Mündern. »Ich habe keine Seelen über den Fluss setzen sehen.«

»Das heißt nicht, dass sie es nicht getan haben. Und es ist gut möglich, dass sie keine Hilfe gebraucht haben.«

»Vielleicht«, zischt die Medusa, aber die Besorgnis weicht nicht aus ihrem Gesicht. »Es gibt noch andere Probleme. Philon fragt nach dir. Das Waldvolk hat dein Versprechen nicht vergessen. Du hast gelobt, ein Bündnis mit ihnen zu schließen, um ihnen Zutritt zum Tempel zu gewähren und die Magie mit ihnen zu teilen. Soll ich dich jetzt zu ihnen bringen?«

Ich bin noch keine halbe Stunde im Magischen Reich und schon werden mir eine Menge Verpflichtungen aufgehalst. »Ich glaube …« Ich schaue zu meinen Freundinnen, die mit vollen Händen Blumen in den Himmel werfen, von wo aus sie als silberne Flocken herabfallen. »Nicht sofort.«

Die gelben Augen der Medusa starren durch mich hindurch. »Du willst die Magie nicht teilen?«

Ich springe vom Schiff hinunter und starre auf mein Spiegelbild in der freundlichen Oberfläche des Flusses. Es starrt erwartungsvoll zu mir zurück. Sogar mein Spiegelbild scheint mich zu bedrängen. »Medusa, ich habe gedacht, ich hätte alles verloren. Ich bin gerade erst zurückgekehrt. Ich muss das Magische Reich und die Magie ergründen, um die richtige Entscheidung zu treffen«, denke ich laut. »Und das muss ich auch in meiner eigenen Welt tun. Ich möchte meinen Freundinnen helfen und unser Leben ändern, solange wir das noch können.«

»Ich verstehe«, sagt die Medusa und ich kann nicht erkennen, wie sie darüber denkt. Das riesenhafte Wesen senkt seine Stimme zu einem leisen Grollen. »Es gibt noch andere Bedenken, Gebieterin.«

»Welche?«

»Keine Person hat je die ganze Zauberkraft in sich vereinigt. Es muss ein Gleichgewicht zwischen Chaos und Ordnung, Dunkel und Licht herrschen. Nachdem du die Magie des Tempels an dich gebunden hast, befindet sich das Magische Reich nicht mehr im Gleichgewicht. Die Magie könnte dich verändern … und du könntest die Magie verändern.«

Mein Glück verfliegt. Ich werfe einen kleinen Kieselstein in den Fluss. Mein Spiegelbild kräuselt sich, mein Gesicht verzerrt sich, bis ich es nicht mehr erkenne. »Aber wenn ich die ganze Zauberkraft behalte, ist keine Magie da, die sich irgendjemand aneignen könnte«, sage ich, wieder laut vor mich hin denkend. »Das Magische Reich könnte endlich sicher sein. Und«  ich beobachte, wie Ann mit einem Atemzug ein Blatt von einem Baum in einen Schmetterling verwandelt  »ich würde sie nicht lange für mich behalten.«

»Ist das ein Versprechen?«, zischt die Medusa und blickt mich mit ihren gelben Augen an.

»Ja.«

Mit besorgter Miene sucht die Medusa den Horizont ab. »Es gibt vieles, was wir über die Winterwelt nicht wissen, Gebieterin. Am besten ist es, das Bündnis zu schließen, und zwar rasch.«

Ich wundere mich über ihre Furchtsamkeit. Von dieser Seite habe ich die Medusa bisher noch nicht kennengelernt.

»Sag Philon …« Ich breche ab. Was kann ich Philon bestellen lassen? Dass ich mehr Zeit brauche? Dass ich mir im Moment keiner Sache sicher bin außer der, dass ich glücklich bin, im Magischen Reich zu sein  und dass ich auf dieses Glück noch nicht verzichten kann? »Sag ihm, wir werden die Angelegenheit besprechen.«

»Wann?«, fragt die Medusa drängend.

»Bald«, sage ich.

»Wie bald?«

»Wenn ich wiederkomme«, antworte ich schnell, denn ich will zurück zu meinen Freundinnen.

»Ich werde auf dich warten, Gebieterin.« Und damit schließt die Medusa ihre durchdringenden Augen und schläft.

*

Wir spielen stundenlang und erlauben der Magie, sich voll in uns zu entfalten, bis wir das Gefühl haben, über die Zeit selbst gebieten zu können. Die Hoffnung, die wir alle schon begraben hatten, ist wieder erwacht und wir können unser Glück kaum fassen. Felicity rekelt sich in einer Hängematte, die sie aus biegsamen, belaubten Weinranken geknüpft hat. Sie schaukelt darin und lässt dabei ihre Zehen über das samtige Gras schleifen.

»Könnten wir nur der Welt zeigen, was wir alles mit unserer Zauberkraft anstellen können …« Felicity lächelt in Gedanken.

Ann pflückt eine Pusteblume aus dem hohen Gras. »Ich würde auf der Bühne neben Lily Trimble stehen.«

Ich korrigiere sie. »Lily Trimble müsste dich bitten, neben dir stehen zu dürfen!«

Ann presst ihre Hände dramatisch an ihren Busen und rezitiert Hamlet. »Wahr ist es, das ist schade, und schade, dass es wahr ist!«

»Bravo!« Felicity und ich applaudieren.

»Oh, und ich würde wunder-wunderschön sein. Und reich! Und ich würde einen Grafen heiraten und zehn Kinder haben!« Ann schließt die Augen, wie um es sich fest zu wünschen, und bläst kräftig in ihre Pusteblume, aber der Wind trägt nur einen Teil der Samen mit sich fort.

»Was würdest du dir wünschen, Gemma? Was willst du?«, fragt Felicity.

Was will ich? Warum ist diese simple Frage  drei kleine Wörter  so schwer zu beantworten? Ich würde mir Dinge wünschen, die unmöglich sind: dass meine Mutter wieder lebt und mein Vater wieder gesund ist. Würde ich mir wünschen, kleiner, hübscher, liebenswerter, weniger kompliziert zu sein? Die Antwort, fürchte ich, lautet Ja. Ich würde mir wünschen, wieder ein Kind zu sein, sicher und geborgen, und dennoch würde ich mir auch etwas weit Gefährlicheres wünschen: einen Kuss von einem gewissen jungen Inder, den ich seit Weihnachten nicht mehr gesehen habe. Ich bin ein Bündel aus Leidenschaften, Vorahnungen und Hoffnungen. Es scheint, als befände ich mich fast immer in einem Zustand des Verlangens und selten in einem Zustand der Zufriedenheit.

Sie warten auf meine Antwort. »Ich würde mir wünschen, meinen Hofknicks zu vervollkommnen, damit ich mich nicht vor Ihrer Majestät blamiere.«

»Das wird Magie erfordern«, sagt Ann trocken.

»Danke für dein Vertrauen. Ich weiß es zu schätzen.«

»Ich würde Pippa zurückbringen«, sagt Felicity.

Ann beißt sich auf die Lippe. »Meinst du wirklich, sie ist an die Winterwelt verloren, Gemma?«

Ich blicke über die endlose Wiese. Die Blumen wiegen sich im lauen Wind. »Ich weiß es nicht.«

»Nein, ist sie nicht«, sagt Felicity und ihre Wangen röten sich.

»Sie hat diesen Weg eingeschlagen«, erinnere ich sie leise.

Als wir unsere geliebte Freundin das letzte Mal gesehen haben, war sie schon dabei, sich zu verwandeln, eine von denen zu werden. Sie wollte, dass ich sie mithilfe der Magie in unsere Welt zurückbringe, doch das konnte ich nicht. Wenn man hier etwas isst; kann man nicht wieder zurück. Es ist ein Gesetz, das ich nicht brechen konnte, und Pippa hasste mich dafür. Manchmal glaube ich, dass auch Felicity mich dafür hasst.

»Ich kenne Pip, glaub mir. Sie würde mich nie so wortlos verlassen.«

»Vielleicht sehen wir sie bald wieder«, sage ich halbherzig. Wenn Pippa ein dunkler Geist der Winterwelt geworden ist, dann ist sie nicht länger unsere Freundin. Dann ist sie unsere Feindin.

Felicity packt ihr Schwert und marschiert auf die Bäume zu.

»Wo willst du hin?«, rufe ich.

»Pippa suchen. Ihr könnt mitkommen oder es lassen.«

Natürlich kommen wir mit. Wenn Felicity sich etwas in den Kopf gesetzt hat, ist sie nicht mehr davon abzubringen. Und ich will die Wahrheit wissen, obwohl ich nicht hoffe, dass wir Pippa finden. Um ihret- und unsretwillen hoffe ich, dass sie den Fluss überquert und ans andere Ufer übergesetzt hat.

Felicity führt uns über eine blühende Wiese. Es riecht nach Hyazinthen und dem Pfeifentabak meines Vaters, frischem Orienttabak, und nach dem Rosenwasser meiner Mutter. Ich drehe mich um, halb in der Erwartung, hinter mir meine Mutter zu sehen. Sie ist nicht da. Sie ist tot, nun schon seit fast einem Jahr. Manchmal vermisse ich sie so sehr, dass es wehtut, ein Schmerz, der in meinen Rippen sitzt und mich nicht atmen lässt. Dann wieder stelle ich fest, dass ich Einzelheiten vergessen habe  die Form ihres Mundes oder den Klang ihres Lachens. Ich kann mir diese Dinge nicht in Erinnerung rufen. Wenn das passiert, gerate ich fast in Panik. Ich fürchte, wenn ich mich nicht haargenau an alles erinnere, dann werde ich meine Mutter für immer verlieren.

Wir kommen zu den Klatschmohnfeldern am Fuß der Höhlen der Seufzer. Die leuchtend roten Blumen zeigen uns ihre dunklen Herzen. Felicity pflückt eine und steckt sie sich hinters Ohr. Hoch über uns ragt die Felswand empor. Die Töpfe mit Räucherwerk stoßen ihren regenbogenfarbenen Rauch aus. Der bunte Qualm verhüllt die äußerste Spitze des Felsens, wo die Unberührbaren den Tempel und den Brunnen der Ewigkeit bewachen. Dort habe ich Circe das letzte Mal gesehen.

Sie ist tot, Gemma. Du hast sie getötet..

Und doch habe ich in einem Traum ihre Stimme gehört, die mir sagte, dass sie noch lebt. Ich habe in der Tiefe des Brunnens ihr geisterhaft weißes Gesicht gesehen.

»Gemma, was ist los?«, fragt Ann.

Ich schüttle den Kopf, als könnte ich die Erinnerung an Circe für immer abschütteln. »Nichts.«

*

Nach einer Weile weicht die blühende Wiese einem dichten Gehölz knorriger Bäume. Der Himmel ist düster, wie rußgeschwärzt. Es gibt keine Blumen, keine Büsche. Tatsächlich gibt es überhaupt keine Farbe, ausgenommen das Braun der dürren Bäume und das Grau des Himmels über ihnen.

»Igitt«, sagt Felicity. Sie hebt ihren Stiefel und zeigt uns die Sohle. Sie ist dunkel und mehlig wie schimmliges Obst. Als ich hochblicke, sehe ich, dass die Zweige der Bäume voll vertrockneter und verschrumpelter Beeren hängen.

»Oh, was ist hier geschehen?«, wundert sich Ann laut und klaubt eine leere Hülse von einem Zweig.

»Keine Ahnung«, sage ich. »Sollen wir sie zurückverwandeln, ja?«

Wir legen unsere Hände an einen Baumstamm. Farbe fließt unter seine verwitterte Rinde. Blätter stoßen durch die rissige Haut des Baumes, mit einem lauten Knall, als würde die Erde selbst aufbrechen. Grüne Ranken winden sich über den staubigen Boden. Die zusammengeschrumpften Früchte runden sich und werden zu prallen purpurroten Beeren; die Äste biegen sich unter ihrer saftigen Last. Die Magie wogt in mir und ich fühle mich strahlend und schön wie eine reife Frucht.

Ich packe Ann, die aufschreit, und drehe sie in einem schwungvollen Walzer herum. Ich lasse sie los und schnappe mir Felicity, die, weil sie eben Felicity ist, die Führung übernehmen will. Bald wirbeln wir alle drei mit schwindelerregendem Tempo im Kreis und stecken uns gegenseitig mit unserer Begeisterung an.

Plötzliches Donnergrollen ist in der Ferne zu hören; der Himmel leuchtet rot auf wie eine flammende Wunde. Ich verliere den Halt und wir fliegen auseinander. Ann landet hart mit einem »Aua!«.

»Wirklich, Gemma!«

»Habt ihr das gesehen?«, frage ich und laufe zum Weg zurück. »Der Himmel war einen Moment lang ganz komisch.«

»Wo?« Felicity betrachtet den Himmel, der sich wieder verdüstert hat.

»Kommt weiter«, sage ich und gehe voraus.

Wir folgen dem Weg, bis wir auf eine lange, dichte Brombeerhecke voll spitzer Dornen stoßen.

»Was nun?«, fragt Ann.

Durch die kleinen Lücken im Gestrüpp sehe ich eine seltsame Mischung aus Gras und Fels, Nebel und verkrüppelten Bäumen, ganz ähnlich den englischen Mooren in den unheimlichen Geschichten der Schwestern Bronte. Und weiter hinten erhebt sich etwas aus dem Dunst.

»Was ist das dort?«, frage ich, durch eine Lücke schielend.

Felicity sucht nach einem Guckloch. »Es ist hoffnungslos. Ich kann überhaupt nichts erkennen. Finden wir einen Weg durch das Gestrüpp.«

Sie läuft an der Brombeerhecke entlang und bleibt immer wieder stehen, um deren Dichte zu prüfen.

»Au!« Ich ziehe meine Hand zurück. Ich habe mich an einem der spitzen Dornen in den Finger gestochen. Ein Tropfen Blut hängt an der Dornenspitze. Mit einem qualvollen Seufzer entwirrt sich die Hecke. Die langen, dornigen Ranken lösen sich voneinander wie ein Knäuel Schlangen. Wir weichen zurück, bis eine schmale Öffnung erscheint.

»Was machen wir jetzt?«, flüstert Ann.

»Wir gehen hindurch«, antwortet Felicity mit der Andeutung eines todesmutigen Lächelns.

Wir zwängen uns durch die enge Öffnung. Ein öder, schütterer Wald nimmt uns auf. Die Luft ist hier merklich kälter und verursacht uns eine Gänsehaut. Dicke Ranken kriechen über den Boden und winden sich um die Stämme der Bäume, nahezu alles erstickend, was hier vielleicht wachsen könnte. Ein paar tapfere Blumen stecken da und dort ihre Köpfe hervor. Es sind nicht viele, aber diese wenigen sind groß und schön  dunkelrot, mit riesigen Blütenblättern. Alles ist in ein blaues Licht getaucht, das mich an dämmerige Winterabende erinnert. Diese Gegend hat eine besondere Atmosphäre. Ich werde davon angezogen und gleichzeitig möchte ich weglaufen. Diese Gegend ist wie eine Warnung.

Wir gelangen ans Ende des Waldes und stehen stumm vor Staunen. Auf einem Hügel erhebt sich eine gewaltige Burgruine. Ihre Mauern sind von blassem, kränklichem Moos und dicken, altersgrauen Ranken überwuchert. Baumwurzeln haben sich in den Stein gegraben wie knochige Finger, die sich um die Burg schlingen und sie in einer gewalttätigen Umarmung umklammert halten. Ein steinerner Turm hat sich der Umklammerung jedoch entzogen. Er ragt majestätisch aus den gierigen Händen des Hügels empor.

Der Boden ist mit Raureif bedeckt. Es herrscht eine seltsame Stille, wie nach einem Schneeschauer.

»Was ist das hier?«, fragt Ann.

»Lasst uns hineinschauen!« Felicity stürmt los, aber ich halte sie zurück.

»Fee! Wir haben keine Ahnung, wer dort wohnt!«

»Genau!«, sagt sie, als hätte ich vergessen, warum wir überhaupt hier sind.

»Darf ich dich an die Klatschmohnkrieger erinnern?« Mit Schaudern denke ich an jene grausamen Ritter, die uns in ihre Kathedrale gelockt hatten in der Absicht, uns zu töten und die Magie aus uns herauszusaugen, um sie sich selbst einzuverleiben. Als wir um unser Leben rannten, verwandelten sie sich in riesige schwarze Vögel, die uns bis aufs Wasser hinaus verfolgten. Es gelang uns, ihnen zu entkommen, aber ich werde so einen Fehler kein zweites Mal machen.

Ann zittert am ganzen Leib. »Gemma hat recht. Lasst uns umkehren.«

Blätterrascheln durchbricht die Stille. Ein Ruf tönt vom Wald her; er jagt mir einen Schauer über den Rücken.

Huuuh-uuh!

»Was war das?«, flüstert Ann.

»Eine Eule?«, vermute ich. Mein Atem geht rasch.

»Nein, ich glaube nicht«, sagt Felicity.

Wir drängen uns dicht aneinander. Felicity hebt ihr Schwert. Magie durchströmt mich und bekämpft meine Angst. Rechts von mir nehme ich eine plötzliche Bewegung wahr, etwas Weißes blitzt zwischen dem Grün auf. Ebenso schnell flitzt links von mir etwas durchs Dickicht der Bäume.

Huuuh-uuh. Huuuh-uhh.

Wir scheinen davon eingekreist zu sein. Ein Laut hier; ein Laut da. Ein Farbstreifen huscht vorbei.

Huuuh-uuh. Huuuh-uuuh.

Näher jetzt. Ich weiß kaum, nach welcher Seite ich mich wenden soll. Die Büsche sind still. Aber jemand beobachtet uns. Ich kann es fühlen.

»Z-zeig dich«, sage ich. Meine Stimme ist so dünn wie eine Mondsichel.

Sie tritt hinter einem Baum hervor. Umrahmt vom düsteren Purpur der Nacht scheint sie zu leuchten. Ihr weißes Gewand ist rund um den Saum braun vor Schmutz; ihre Haut hat die Farbe des Todes. In ihrem glanzlosen Haar trägt sie einen Kranz aus verdorrten Blumen. Trotz allem erkennen wir sie. Sie ist die Freundin, die wir vor Monaten beerdigt haben, die Freundin, die nicht über den Fluss setzen wollte, die wir an die Winterwelt verloren glaubten.

Ich spreche ihren Namen mit angsterstickter Stimme. »Pippa.«


10. Kapitel

Felicitys Augen weiten sich. »Pip? Bist du es?« Pippa reibt sich mit ihren Händen die Arme, auf und ab, als sei ihr kalt. »Ja. Ich bins. Es ist eure Pip.« Keine von uns wagt sich zu rühren. Tränen strömen über Pippas Wangen. »Wollt ihr mich nicht umarmen? Bedeute ich euch nichts mehr? Habt ihr mich so schnell vergessen?«

Felicitys Schwert fällt klirrend auf den harten Boden, als sie losstürzt und die Arme um ihre verlorene Freundin schlingt. »Ich habe ihnen gesagt, du würdest mich nicht ohne Abschied verlassen. Ich habe es ihnen gesagt.«

Pippa sieht Ann an. »Ann, Liebling, willst du mich nicht als Freundin begrüßen?«

»Natürlich«, sagt Ann und streckt der dünnen, zerbrechlichen Hülle Pippas ihre Arme entgegen.

Schließlich kommt Pippa zu mir. »Gemma.« Sie schenkt mir ein trauriges kleines Lächeln und beißt sich nervös auf die Unterlippe. Ihre Zähne sind spitzer geworden und ihre Augen wechseln ständig von ihrem wunderschönen Veilchenblau zu einem beunruhigenden milchigen Blau. Ihre Schönheit hat sich verändert, aber sie ist immer noch faszinierend. Ihr langes, dunkles Haar ist nun ein Gewirr von Locken, so ungezähmt wie die Schlinggewächse, die sich um das Gemäuer ranken. Sie bemerkt, wie ich sie anstarre. »Gemma, du machst ein Gesicht, als hättest du einen Geist gesehen.«

»Ich hab gedacht, du bist in die Winterwelt gegangen«, sage ich unsicher.

»Ich habe es fast getan«, antwortet sie schaudernd.

»Aber was ist geschehen?«, fragt Felicity.

Pippa ruft zum Wald hinüber. »Alles in Ordnung! Ihr könnt herauskommen! Es besteht keine Gefahr. Das sind meine Freundinnen.«

Eine zerlumpte Schar von Mädchen taucht eins nach dem andern aus ihren Verstecken hinter Bäumen und Büschen auf. Zwei von ihnen tragen lange Stöcke, die aussehen, als könnten sie Schmerzen zufügen. Als die Mädchen näher kommen, sehe ich die versengten Fetzen ihrer Kleider, die schreckenerregenden Verbrennungen auf ihren Gesichtern und Armen. Ich weiß, wer sie sind  die Mädchen aus der abgebrannten Fabrik, denen wir vor Monaten begegnet sind. Zuletzt sahen wir sie auf ihrem Weg in die Winterwelt. Ich bin erleichtert, dass sie diesem Schicksal offensichtlich entronnen sind, aber ich kann mir nicht vorstellen, wie sie das geschafft haben.

Eines der mit Stöcken bewaffneten Mädchen  ein grobknochiges Ding mit rauer Haut und hässlichen Narben entlang den Armen  stellt sich neben Pippa. Ich erinnere mich, dass ich schon früher mit ihr gesprochen habe. Bessie Timmons. Sie möchte ich lieber nicht zur Feindin haben.

Das Mädchen streift uns mit einem misstrauischen Blick. »Alles in Ordnung, Miss Pippa?«

»Ja, Bessie. Das sind meine Freundinnen, die, von denen ich euch erzählt habe«, sagt Pippa stolz.

»Die, die sich die Magie des Tempels unter den Nagel gerissen und Sie alleingelassen haben?«, schnaubt Bessie.

»Aber wie du siehst, sind sie zurückgekommen.« Pippa legt freudestrahlend ihre Arme um Felicity.

Das gefällt Bessie überhaupt nicht. »Ich wäre lieber nicht zu glücklich. Sie sind nicht da, um zu bleiben.«

Pippa droht ihr mit dem Finger wie eine strenge Lehrerin. »Bessie, denk an unser Motto: Grazie, Charme und Schönheit. Eine Dame muss sich von ihrer charmanten Seite zeigen, wenn sie Gäste begrüßt.«

»Ja, Miss Pippa«, sagt Bessie zerknirscht.

»Aber, Pip, wo bist du gewesen? Ich will alles wissen!« Felicity umarmt Pippa wieder.

Ich weiß, auch ich sollte sie umarmen, wie Felicity und Ann es getan haben, aber ich sehe nur diese beunruhigenden Augen und die spitzen Zähne und ich fürchte mich.

»Ich werde euch alles erzählen. Aber kommt mit hinein. Es ist viel zu kalt hier draußen.« Pippa nimmt Ann und Felicity an der Hand und steuert mit den beiden im Schlepptau auf die Burg zu. Bessie folgt ihnen murrend. Die übrigen Mädchen schließen sich an und ich bilde den Schluss.

Pippa schiebt den eisernen Riegel des verzogenen hölzernen Tors zurück. Unkraut wächst durch die Ritzen und überwuchert die Vorderseite.

»Da sind wir«, sagt Pippa und stößt das Tor auf. »Zu Hause.«

Die Burg mag einst eine stolze Festung gewesen sein, doch jetzt ist sie nur noch ein altes Backsteingemäuer, zusammengehalten von Ranken anstelle von Mörtel. Die Mauern sind feucht und mit Moos bewachsen. Es riecht nach Fäulnis und Verwesung. Verwelkte Gänseblümchen, die tot an ihren Stängeln hängen, lugen zwischen zerbrochenen Steinplatten hervor. Was dagegen zu wachsen scheint, sind Tollkirschen. Die giftigen schwarzen Beeren baumeln über unseren Köpfen wie kleine Glocken.

Pippa führt uns in einen großen Raum, der einstmals ein eleganter Salon gewesen sein mag.

»Das ist es also, wo du ge …« Ich wollte sagen gelebt hast. »Wo du die ganze Zeit gewesen bist?«

»Es ist alles, was mir geblieben ist. Eine modernde Burg für die Lady von Shalott.« Pippa lacht ein hohles Lachen. Sie streicht mit den Händen über die kunstvollen, in eine Kaminplatte eingeritzten Verzierungen. Die Gravuren sind wie die Gesichter von Heiligen, schwarz geworden mit der Zeit. »Aber man kann sehen, dass sie einmal magisch und schön war.«

»Was ist mit ihr geschehen?«, fragt Ann.

Pippa starrt mich an. »Sie wurde vergessen.«

Felicity zieht einen fadenscheinigen Wandteppich zur Seite und enthüllt eine Wendeltreppe. »Wohin führt die?«

»Auf den Turm«, sagt Pippa mit einem wehmütigen Lächeln. »Das ist mein Lieblingsplatz, denn von dort kann ich meilenweit sehen. Ich konnte sogar sehen, wie ihr den Weg entlanggekommen seid. Ihr wart so fröhlich.« Ihr Lächeln schwindet, aber sie ersetzt es rasch durch ein neues. »Soll ich ihn euch zeigen?«

Wir folgen Pippa die alte, gewundene Treppe hinauf. Spinnweben hängen an vermodernden hölzernen Dachbalken hoch über uns. Die silbrigen Fäden glitzern vor Feuchtigkeit. Irgendein unglückliches Geschöpf hat dort sein Ende gefunden. In der Mitte eines Netzes liegt sein verwesender Leichnam gefangen und eine Spinne bewegt sich langsam darauf zu.

Ich stütze mich gegen die Wand. Die Ranken schlingen sich um meine Finger. Erschrocken springe ich zurück und rutsche auf dem zerbröckelnden Stein aus. Pippa fasst nach meiner Hand und zieht mich in Sicherheit. »Wartet einen Moment«, sagt sie.

Staunend beobachten wir, wie die Ranken kreuz und quer über das Gemäuer kriechen wie ein siegreich vorrückendes Heer. Die Wände ächzen vor Anstrengung und ich fürchte, dass die ganze Burg um uns einstürzen wird. Sekunden später ist es vorbei, aber überall sind neue Schlinggewächse hervorgesprossen.

»Was war das?«, flüstert Felicity.

»Das Land verschlingt sie täglich, Stück für Stück«, sagt Pippa traurig. »Wahrscheinlich werden wir uns bald eine neue Unterkunft suchen müssen.« Sie lässt meine Hand los. »Bist du in Ordnung, Gemma?«

»Ja«, sage ich. »Danke.«

»Jetzt habe ich dir zum zweiten Mal das Leben gerettet«, erinnert sie mich. »Weißt du noch das erste Mal? Die Quellnymphen haben dich fast unter Wasser gezogen, aber ich habe dich zurückgezerrt«, sagt sie und ich habe das Gefühl, zwischen uns ist das Rechnungsbuch aufgeschlagen.

Pippa hat recht: Die Aussicht ist fantastisch. Von der Spitze des Turms können wir den ganzen Weg überblicken, den wir gekommen sind  die Höhlen der Seufzer, die Olivenbäume, die die Felder säumen, den blauen Himmel und den orangegoldenen Sonnenuntergang. Dahinter können wir auch die Winterwelt ahnen, wo am Horizont frostige dunkle Wolken hocken und eine riesige Mauer sich über die ganze Länge des Gebiets erstreckt.

»Das ist die Grenze zur Winterwelt«, sagt Pippa und beantwortet damit eine unausgesprochene Frage.

Wetterleuchten durchzuckt die brodelnde Masse schwarzgrauer Wolken. Für einen Moment flammt ein roter Schein im Dunkel des Himmels auf.

»Das sehen wir jetzt schon zum zweiten Mal. Weißt du, was es ist?«, frage ich.

Pippa schüttelt den Kopf. »Es kommt dann und wann vor. Wir sollten jetzt hinuntergehen. Wendy wird sich fürchten, das arme Lämmchen.«

»Wer ist Wendy?«, fragt Ann.

Zum ersten Mal erhellt ein ehrliches Lächeln Pippas Gesicht. Ihre Augenfarbe wechselt zu Veilchenblau und erinnert mich an Pippa, wie sie war, lebendig und schön, wie sie sich gefreut hat über ihre neuen Handschuhe oder irgendeine romantische Geschichte. »Es ist unverzeihlich, dass ich euch meinen neuen Freundinnen nicht richtig vorgestellt habe!«

Pippa führt uns in einen mit Wandteppichen behängten Raum hinunter, der so düster ist wie eine Gruft. Es gibt keine Kerzen, keine Lampen, kein Feuer in dem riesigen Kamin. Dennoch haben es sich die Fabrikmädchen gemütlich gemacht. Bessie streckt sich auf einem Sofa aus, zwischen dem Unkraut, das es überwuchert. Ihre Freundin Mae sitzt auf dem Boden und flicht das Haar eines jüngeren Mädchens, das offenbar Mercy heißt, denn Mae sagt immer wieder: »Mercy, halt still.« Ein anderes, noch jüngeres Mädchen sitzt in einer Ecke und starrt ins Leere. Ich kann meine Augen nicht von ihnen, ihren Wunden, ihren geisterhaft bleichen Gesichtern wenden.

»Was gibts da zu schauen?«, faucht mich Bessie an.

Meine Wangen glühen und ich bin froh über den Schutz des Dämmerlichts. »Es tut mir leid. Es ist nur, als ich euch alle das letzte Mal gesehen habe …«

»Wir haben gedacht, ihr seid den Mädchen in Weiß in die Winterwelt gefolgt und wärt für immer verloren«, unterbricht Felicity.

»Sie waren allerdings in der Gesellschaft von diesen Teufelinnen«, sagt Pippa und lässt sich auf einem schäbigen Thron nieder.

»Was ist passiert?«, fragt Ann atemlos.

»Das ist die Geschichte, die ich euch erzählen wollte. Zufällig befand ich mich auf demselben Weg, mit gebrochenem Herzen und völlig verzweifelt.«

»Oh, Pip«, sagt Felicity.

»Na ja.« Pippa grinst. »Die Geschichte hat ein Happy End. Ihr wisst, wie sehr ich Geschichten mag, die glücklich enden.«

Ich schlucke schwer. Ich war es, die Pippa zurückgewiesen und ihr so das Herz gebrochen hat. Ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen.

»Als ich diese armen Mädchen sah, hörte ich auf, mich selbst zu bemitleiden. Ich wusste, ich musste etwas tun, oder sie wären verloren. Also folgte ich ihnen. Als sie Rast machten und die Mädchen in Weiß auf die Suche nach Beeren gingen, packte ich die Gelegenheit beim Schopf. Ich sagte ihnen, was diese schrecklichen Wesen wirklich im Schilde führten. Dass sie beabsichtigten, sie geradewegs zu diesen Seelenfängern, diesen Todesschergen, zu führen.« Sie lächelt den Mädchen zu, als seien sie ihre Kinder. »Ich habe sie gerettet. Ich habe euch gerettet, stimmts, meine Lieben?«

Die Mädchen bestätigen es im Chor. Sie blicken Pippa mit grenzenloser Bewunderung an.

»Sie hat uns gerettet, so wahr wir hier stehen«, sagt Bessie eifrig. »Stimmts, Wendy?«

Wendy, ein Mädchen von ungefähr zwölf Jahren, nickt. Sie lutscht an den Enden ihrer Zöpfe, sodass die Haarspitzen dunkel vor Nässe werden. »Die anderen waren nicht so glücklich wie wir. Sie sind weitergegangen.«

»Und habt ihr seither irgendwelche Wesen aus der Winterwelt gesehen?«, frage ich.

»Seit einer Ewigkeit nicht mehr«, sagt Mae. »Aber Wendy schon.«

»Du hast sie gesehen?«, frage ich.

Bessie gibt einen verächtlichen Laut von sich. »Wendy hat nichts gesehen. Überhaupt nichts. Sie ist blind. Das Feuer hat sie geblendet.«

»Aber manchmal hör ich was«, sagt Wendy schaudernd und zieht die Reste eines Schals um sich. »Getrappel wie von Pferden. Und manchmal hör ich was, da kriecht es mir kalt über den Rücken.«

»Was ist es? Was hörst du da?«, frage ich.

»Einen Schrei«, antwortet sie. »Weit weg, irgendwie. Und ich hoffe, er kommt nie näher.«

»Jetzt hab ich dich!«, ruft Bessie und schlingt ihre großen Pranken um Wendys Hals. Wendy schreit wie am Spieß.

Pippa ist verärgert. »Bessie, das reicht.«

Bessie zieht ihre Hände fort. »Sie haben sonst immer über meine Späße gelacht.«

Pippas Augen werden bläulich-weiß. »Heute Abend finde ich es nicht amüsant. Es ist nicht damenhaft.« Sie lächelt uns strahlend an. »Ich bringe diesen Mädchen damenhaftes Benehmen bei, ganz so, als wären sie in Spence!« Sie klatscht in die Hände, als sei sie Mrs Nightwing selbst. »Los. Eine kleine Demonstration für unsere Gäste.«

Die Mädchen erheben sich gehorsam, eifrig bemüht, ihre Lehrerin zufrieden zu stellen. Unter Pippas Anleitung fuhren sie eine nach der anderen ihre Knickse vor. Es folgt eine besonders unterhaltsame Sprechübung, die Pippa mit Mae Sutter abhält, um ihren breiten East-End-Akzent auszumerzen. Mae kämpft mit der Grammatik und den verschluckten Silben und Bessie zieht sie gnadenlos auf.

»Du bist im Leben keine Dame, Mae. Du wirst nie eine feine Dame werden wie Miss Pippa.«

»Hab dich nie nicht nach deiner Meinung gefragt«, knurrt Mae und alle lachen.

»Ich habe dich nicht um deine Meinung gefragt«, verbessert Pippa.

»Hab ich doch gesagt«, entgegnet Mae. »Hab sie nie nicht gefragt.«

Noch mehr Gelächter, besonders von Ann, die sich zu freuen scheint, einmal nicht Ziel des Spotts zu sein. Allmählich schwindet unsere Befangenheit und weicht einer neuen Vertrautheit, bis es ist, als seien wir nie getrennt gewesen. Ich habe Felicity seit Monaten nicht mehr so gesehen. Mit Pippa ist sie gelöster, eher bereit zu lachen als herauszufordern. Und an mir nagt ein bisschen der Neid über die Innigkeit ihrer Freundschaft.

»Was denkst du?«, fragt Felicity. Ich will schon antworten, doch dann merke ich, dass sie mit Pippa redet.

»Ich habe gerade gedacht, wie mein Leben jetzt sein würde, wenn ich dem Wunsch meiner Mutter gefolgt wäre und Mr Bumble geheiratet hätte.«

»Mr Bartleby Bumble, den berühmten Rechtsanwalt«, erklärt Ann, die Bs übertrieben betonend.

Die Fabrikmädchen kichern. Mehr Ermunterung braucht Ann nicht.

»Das ist meine angebetete Mrs Bumble«, fährt sie fort, den geschwollenen Tonfall von Mr Bumble perfekt imitierend. »Sie trägt einen blauen Bommel von Blueberry & Bommel.«

Wir kugeln uns vor Lachen. Ann kann kaum weitermachen, weil sie selbst so lachen muss. »Hab keinen Bammel vor Bartleby Bumble. Besser du hast Bammel als Bartleby Bumble.«

Felicity kreischt. »Oh, Ann!«

Pippas Unterlippe zittert. »Ich frage mich, welches Los ist das bessere?« Sie birgt ihr Gesicht in den Händen und weint.

»Oh, Pip, Liebling. Weine nicht.« Felicity versucht, sie zu beruhigen.

»W-was hab ich denn getan?«, wimmert Pippa. Schluchzend läuft sie aus dem Raum.

Bessie blickt uns feindselig an. Mit diesem Mädchen ist nicht gut Kirschen essen, darüber besteht kein Zweifel. »Miss Pippa ist die liebevollste Seele, die je gelebt hat. Wehe, ihr bringt sie noch einmal zum Weinen.«

Das war eine unmissverständliche Warnung.

Felicity läuft hinter Pippa her und kommt kurz darauf wieder zurück. »Sie möchte mit dir reden, Gemma.«

Ich gehe, durch Blätter und verdorrte Blumen watend, einen Gang entlang.

»Gemma.« Hinter einem zerfetzten Wandteppich höre ich meinen Namen flüstern. Ich ziehe den Teppich zur Seite. Eine Wolke von Staub wirbelt auf. Pippa deutet mir hereinzukommen. Felicity hat sich an meine Fersen geheftet, aber Pippa schickt sie zurück.

»Ich habe ein Wort mit Gemma zu reden«, sagt sie.

»Aber …«, setzt Felicity an.

»Fee«, tadelt Pippa scherzhaft.

»Ja, schon gut.« Felicity macht auf dem Absatz kehrt und lässt Pippa und mich allein in dem großen Raum. Ein reich verzierter Marmoraltar steht am oberen Ende und ich vermute, dass hier die Burgkapelle war. Es ist ein merkwürdiger Ort für ein privates Gespräch. Unsere Stimmen hallen in der Leere des Raums mit seiner hohen, gewölbten Decke wider. Pippa sitzt auf dem Altartisch, ihre Fersen stoßen leicht gegen die Marmorintarsien. Ein schmerzlicher Ausdruck tritt an die Stelle ihres Lächelns.

»Gemma, ich ertrage das nicht mehr. Ich möchte, dass du mir hilfst, ins Jenseits hinüberzugehen.«

Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, das jedenfalls nicht. »Pip, ich habe noch nie jemandem geholfen, ins Jenseits hinüberzugehen …«

»Dann werde ich die Erste sein.«

»Ich weiß nicht«, sage ich und denke an Felicity und Ann. »Vielleicht sollten wir es gemeinsam besprechen …«

»Ich habe gründlich darüber nachgedacht. Bitte«, fleht sie.

Ich weiß, sie sollte ins Jenseits eingehen. Und trotzdem möchte ein Teil von mir, dass sie bleibt. »Du bist dir ganz sicher?«

Sie nickt. Nur wir zwei sind in diesem von der Zeit und der Magie vergessenen Raum. Ein trostloserer Ort lässt sich nicht finden.

»Soll ich die anderen holen?«, frage ich.

»Nein!«, schreit sie so schrill, dass ich fürchte, die alten Steine der Kapelle könnten zerspringen. »Sie werden versuchen, mich zurückzuhalten. Besonders Felicity und Bessie. Du kannst ihnen von mir Lebewohl sagen. Es war schön, dass wir noch ein letztes Mal zusammen sein konnten.«

»Ja, das war es.« Ich schlucke mühsam. Meine Kehle tut mir weh.

»Komm morgen allein zurück. Ich treffe dich gleich hinter der Brombeerhecke.«

»Wenn ich dir jetzt helfe hinüberzugehen, wird mir Felicity das nie verzeihen«, sage ich.

»Sie braucht es nicht zu erfahren. Es bleibt unser Geheimnis.« Pippas Augen füllen sich wieder mit Tränen. »Bitte, Gemma. Ich bin bereit. Wirst du mir helfen?«

Sie nimmt meine Hände, und obwohl die ihren kalt und weiß wie Kreide sind, sind es immer noch Pippas Hände. »Ja«, sage ich. »Ich werde dir helfen.«


11. Kapitel

Der Jammer mit dem Morgen ist, dass er so früh vor dem Mittag kommt.

Oh, was würde ich darum geben, noch eine Stunde im Bett zu bleiben. Ich habe nicht mehr als zwei Stunden geschlafen.

»Gemmai« Ann rüttelt mich. Sie ist hübsch herausgeputzt in ihrer ordentlichen Schuluniform mit weißer Bluse, weißem Rock und Schnürstiefeln. Wie hast du das geschafft? »Du hast verschlafen!«

Ich reibe mir die Augen und setze widerwillig meine Füße auf den kalten, abweisenden Fußboden. Selbst der Boden ist nicht bereit aufzuwachen. Ich stöhne demonstrativ.

»Ich habe dir deine Kleider bereitgelegt.« Mein Rock und meine Bluse sind ordentlich über das Fußende meines Bettes gebreitet. »Ich dachte, deine Strümpfe suchst du dir lieber selbst.« Sie errötet, als sie das sagt. Arme Ann. Wie ist es möglich, dass sie blutrünstige Geschichten der grausigsten Art genießen kann, aber über durchgescheuerte Fersen fast in Ohnmacht fällt? Ich trete dem Anstand zuliebe  Anns Anstand, um genau zu sein  hinter den Wandschirm und ziehe mich rasch an.

»Gemma, war es nicht wundervoll, wieder im Magischen Reich zu sein, die Magie zu fühlen?«

Die vergangene Nacht fällt mir wieder ein  die Entdeckung des Tors, die Freude, die Magie. Trotzdem überschattet das Gespräch mit der Medusa wegen des Bündnisses meine Stimmung. Und ich kann das Unbehagen über mein Versprechen, das ich Pippa gegeben habe, nicht abschütteln.

»Ja, wundervoll«, sage ich, während ich meine Bluse zuknöpfe.

»Du scheinst nicht sehr glücklich darüber zu sein«, sagt Ann.

Langsam fasse ich mich. Schließlich ist es uns gelungen, das Magische Reich wieder zu betreten. Die Sorge wegen Philon und seines Clans darf mir mein Glücksgefühl nicht rauben. Und Pippa zu helfen ist das einzig Ehrenhafte, was eine Freundin tun kann. Und nun, wo die Magie zurückgekehrt ist …

Ich trete hinter dem Wandschirm hervor und nehme Anns Hände. »Vielleicht gibt es einen neuen Anfang für uns«, sage ich zu ihr. »Vielleicht ist es gar nicht deine Bestimmung, als Gouvernante zu arbeiten.«

Ann ringt sich ein Lächeln ab. »Aber, Gemma«, sagt sie, nervös an ihrer Unterlippe kauend, »ich habe nur ein klein wenig Magie übrig. Sie ist sehr schwach. Hast du …?«

Ich fühle in mir eine kribbelige Aufgedrehtheit, als hätte ich mehrere Tassen starken schwarzen Tee getrunken. Ich schließe die Augen und fühle, was Ann fühlt. Hoffnung mit unterschwelligem Neid. Ich sehe sie, wie sie sich selbst sehen möchte: schön, bewundert, als eine gefeierte Sängerin, im Rampenlicht.

Mit Ann geht eine feine Veränderung vor. Ihre Nase ist nicht rot wie sonst und läuft nicht, wie sie es normalerweise tut. Ihr Haar ist glänzender und ihre Augen scheinen ein bisschen blauer. Ann betrachtet sich im Spiegel. Was sie sieht, entlockt ihr ein Lächeln.

»Es ist nur der Anfang«, verspreche ich.

Jemand klopft an unsere Tür und stößt sie auf, ohne auf Antwort zu warten. Es ist Martha.

»Hier seid ihr!«, ruft sie und wirft Ann zwei gefältelte weiße Dinger zu. Ann fängt sie auf und wirft sie mir zu.

»Was ist das?«, frage ich und halte die Dinger hoch, die sich als lange, mit Rüschen besetzte Pumphosen entpuppen.

»Zum Radfahren natürlich!«, schreit Martha. »Habt ihr es nicht gehört?«

»Nein, haben wir nicht«, sage ich und hoffe, dass meine Gereiztheit offenkundig ist.

»Heute Morgen gibt es keinen Französischunterricht. Inspektor Kent ist gekommen und hat uns Fahrräder mitgebracht! Drei Stück. Der Inspektor wartet draußen, um uns allen das Fahren beizubringen! Fahrräder! Der Goldschatz!« Damit stürmt sie durch den Gang davon.

»Bist du schon einmal Rad gefahren?«, fragt Ann.

»Nein, noch nie«, sage ich und beäuge die Pumphosen. Ich frage mich, was peinlicher sein wird  das Radfahren oder das Kostüm.

*

Die anderen Mädchen sind schon vor dem Schulgebäude versammelt, als Ann und ich ankommen. Wir sind nach der neuesten Radfahrmode gekleidet  lange Pumphosen, eine Bluse mit Keulenärmeln und Strohhüte. In der Pumphose komme ich mir wie eine Ente vor. Aber wenigstens bin ich nicht so verklemmt wie Elizabeth, die vor Schamhaftigkeit kaum gehen kann.

Sie versteckt sich jammernd hinter Cecily und Martha. »Ich, ich kann nicht! Sie sind unschicklich! Unanständig!«

Felicity packt Elizabeth an der Hand. »Und absolut notwendig, wenn du Rad fahren willst. Ich finde, sie sind eine wesentliche Verbesserung gegenüber der Schuluniform.«

Elizabeth kreischt und versteckt sich wieder. Lieber Gott. Es ist ein Wunder, dass sie sich waschen kann, ohne vor Scham in Ohnmacht zu fallen.

Felicity zuckt mit den Schultern. Sie schämt sich natürlich überhaupt nicht. »Ich kann euch gar nicht sagen, wie befreiend es ist ohne Schichten von Röcken und Unterröcken. Ich meine es ernst: Wenn ich erst in Paris von meinem Erbe lebe, werde ich nie wieder ein Kleid tragen.«

»Oh Fee«, sagt Martha betroffen. »Wie kannst du diese wunderschönen Kleider, die dir deine Mutter aus Frankreich geschickt hat, nicht tragen wollen? Habe ich erwähnt, dass meine eigene Garderobe im Atelier von Lady Marble angefertigt wird?«

»Nein, hast du nicht!«, sagt Cecily.

Sie unterhalten sich so aufgeregt über Kleider und Handschuhe und Strümpfe, Knöpfe und Accessoires, dass ich glaube verrückt zu werden.

»Ann, du siehst hübsch aus heute Morgen«, sagt Felicity und Ann freut sich über das Kompliment. Fee senkt ihre Stimme. »War die letzte Nacht nicht fantastisch? Pippa wiederzusehen  eine Last ist von mir abgefallen.«

»Ja«, sage ich und schlucke den Klumpen in meiner Kehle hinunter. »Es war schön, sie wiederzusehen.«

»Und die Magie wiederzuhaben«, flüstert Ann.

»Oh, die Magie.« Felicity strahlt. »Ich wünschte, ich hätte damit alles gemacht, was mir nur einfiel, denn heute habe ich keine mehr.«

»Gar keine?« Ann kann sich das Lächeln kaum verbeißen.

Felicity schüttelt den Kopf. »Kein bisschen. Habt ihr noch welche?«

Ann sieht mich an.

»Mir scheint, sie erwacht wieder in mir. Ich habe Ann heute Morgen etwas davon geschenkt und ich werde das Gleiche mit dir tun«, sage ich und halte Felicitys Hände, bis ich die Magie zwischen uns aufflackern spüre.

»Was habt ihr drei zu flüstern?«, fragt Martha und sieht uns misstrauisch an.

Gottlob werden jetzt die drei Fahrräder gebracht. Wir werden uns abwechseln müssen. Ich habe noch nie ein Fahrrad aus der Nähe gesehen. Es ist aus Metall und hat ungefähr die Form von einem S, mit zwei Rädern und einer Querstange zum Lenken. Und der Sitz! Er scheint viel zu hoch zu sein.

Inspektor Kent begrüßt uns in seinem braunen Baumwollmantel samt Kappe. Er ist Mademoiselle LeFarges Verlobter, ein Kommissar von Scotland Yard und obendrein ein freundlicher Mann. Wir freuen uns aufrichtig, dass sie im Mai heiraten werden.

Inspektor Kents buschiger Schnurrbart verbirgt sein Lächeln, aber wir bemerken sein Augenzwinkern. »Nun, meine Damen«, sagt er und rollt eines der Fahrräder auf uns zu, »wer möchte fahren?«

Mehrere der jüngeren Mädchen hüpfen aufgeregt und »Bitte, ich!« rufend auf und ab. Aber natürlich ist es Felicity, die hinmarschiert, und damit ist die Frage beantwortet. »Ich fahre zuerst«, sagt sie.

»Sehr gut. Sind Sie schon einmal gefahren?«, fragt Inspektor Kent.

»Ja, in Falmore Hall«, antwortet sie, den Landsitz ihrer Familie erwähnend. Sie steigt auf das schwankende Rad und ich fürchte, dass sie prompt auf dem Boden landen wird. Aber sie tritt entschlossen in die Pedale und saust davon. Mühelos radelt sie über das Gras. Wir rufen und klatschen Beifall. Cecily ist die Nächste. Inspektor Kent läuft neben ihr her und hält sie oben. Als sie zu stürzen droht, wirft sie die Arme um seinen Hals und schreit. Martha ergeht es nicht viel besser. Sie fällt herunter, und obwohl nichts verletzt ist außer ihrem Stolz, weigert sie sich, noch einmal aufzusteigen. Die Arbeiter grinsen, offensichtlich amüsieren sie sich königlich.

Felicity kehrt von ihrer zweiten Runde zurück. Inspektor Kent hilft Ann bei ihrem Versuch.

»Oh, Gemma«, sagt Felicity atemlos und mit rosigen Wangen. »Du musst es ausprobieren! Es ist herrlich! Komm, ich helf dir.«

Sie legt meine Hände um die Griffe der sperrigen Lenkstange. Meine Arme zittern, als ich mit gespreizten Beinen versuche, aufs Rad zu steigen. Es ist das Unbequemste, was ich je unternommen habe.

»Jetzt setz dich«, kommandiert Felicity.

Ich bemühe mich, mich auf den hohen Sitz hinaufzustemmen, und verliere das Gleichgewicht. Höchst undamenhaft hänge ich kopfüber auf der Lenkstange.

»Oh, Gemma!« Felicity hält sich den Bauch vor Lachen.

Ich packe die Lenkstange mit neuer Entschlossenheit. »Los. Alles, was ich brauche, ist ein ordentlicher Schubs und ich bin weg«, sage ich überheblich. »Sei bitte so gut und halte das Biest fest.«

»Meinst du das Fahrrad oder dein Hinterteil?«

»Felicity!«, zische ich.

Sie rollt mit den Augen. »Also steig schon auf.«

Ich schlucke den Klumpen in meiner Kehle hinunter und hieve mich auf den äußerst unbequemen Sitz. Ich halte die Griffe der Lenkstange so fest, dass meine Finger schmerzen. Ich hebe einen Fuß aufs Pedal. Das eiserne Biest schwankt und ich stelle den Fuß rasch wieder auf den Boden. Mein Herz klopft mir bis zum Hals.

»So kommst du nicht weit«, schilt Felicity. »Du musst es laufen lassen.«

»Aber wie …«, frage ich verzweifelt.

»Lass. Es. Einfach. Laufen.«

Mit einem kräftigen Stoß befördert mich Felicity über das Gras und den sanften Hügel hinunter, auf den Feldweg zu. Die Zeit scheint stillzustehen. Ich habe Angst und gleichzeitig macht es mir Spaß.

»Du musst treten, Gemma!«, ruft Felicity. »Einfach weitertreten!«

Meine Füße stoßen krampfhaft auf die Pedale nieder und treiben mich vorwärts, aber die Lenkstange hat ihren eigenen Kopf. Ich kann sie nicht kontrollieren.

Ich will, dass du mir gehorchst, störrisches Ding!

Eine Welle magischer Kraft strömt durch meine Adern. Plötzlich ist das Fahrrad ganz zahm. Es ist überhaupt kein Problem, es laufen zu lassen.

»Ha!«, rufe ich begeistert. Magie! Ich bin gerettet! Ich fahre einen kleinen Hügel hinunter und komme von der anderen Seite zurück, ganz Grazie. Die Menge auf dem Rasen jubelt mir zu. Cecily starrt mich mit offenem Mund an.

»Großartig!«, ruft Inspektor Kent. »Ein echtes Naturtalent!«

Auch Felicity staunt. »Gemma!«, ruft sie vorwurfsvoll. Sie kennt mein Geheimnis.

Aber es ist mir egal. Ich bin verrückt nach Radfahren! Es ist ein herrlicher Sport! Der Wind weht mir den Hut vom Kopf. Er rollt den Hügel hinunter und drei Arbeiter laufen ihm nach. Lachend streiten sie sich darum, wer ihn mir zurückbringen darf. Das ist Freiheit. Es macht mich übermütig. Immer schneller strample ich den Hügel hinauf und sause auf der anderen Seite hinunter, auf die Straße zu, mit jedem Tritt ins Pedal das Fahrrad noch rascher vorantreibend. Die Räder lösen sich vom Boden und für einen kurzen, beglückenden Moment bin ich schwerelos. Mein Magen kitzelt mich von innen. Lachend nehme ich die Hände von der Lenkstange und trotze dem Schicksal und der Fliehkraft.

»Gemmai Komm zurück!«, rufen die Mädchen, aber sie befinden sich auf verlorenem Posten. Ich drehe mich um und winke ihnen munter zu, während ich beobachte, wie sie in der Ferne kleiner und kleiner werden.

Als ich wieder nach vorn schaue, steht jemand auf der Straße. Ich weiß nicht, woher er gekommen ist, aber ich rase geradewegs auf ihn zu.

»Vorsicht!«, schreie ich.

Der Jemand springt zur Seite. Ich verliere die Konzentration. Ich habe das Fahrrad nicht mehr unter Kontrolle. Es schwankt wild von einer Seite zur anderen, bevor es mich im hohen Bogen ins Gras schleudert.

»Warten Sie, ich helfe Ihnen.« Der Jemand reicht mir seine Hand und ich nehme sie. Mit wackligen Beinen stehe ich auf. »Sind Sie verletzt?«

Ich habe Abschürfungen und Prellungen. Meine Pumphose hat einen Riss und darunter, wo meine Strümpfe hervorschauen, ist ein Fleck von Gras und Blut.

»Sie hätten vorsichtiger sein können, Sir«, schimpfe ich.

»Sie hätten besser aufpassen können, Miss Doyle«, antwortet er mit einer Stimme, die ich kenne, obwohl sie rauer geworden ist.

Ich reiße den Kopf hoch und nehme seinen Anblick in mich auf: die langen, dunklen Locken, die unter seiner Schirmmütze hervorquellen. Der Rucksack auf seinem Rücken. Er trägt eine staubige Hose, Hosenträger und ein einfaches Hemd mit bis zu den Ellbogen aufgerollten Ärmeln. Das alles ist mir vertraut. Aber er ist nicht der Jüngling, den ich zu Weihnachten verlassen habe. Er ist in diesen wenigen Monaten zum Mann geworden. Seine Schultern sind breiter, seine Gesichtszüge schärfer. Und noch etwas an ihm hat sich verändert, das ich nicht benennen kann. Wir stehen uns von Angesicht zu Angesicht gegenüber, meine Hände halten die Lenkstange fest, ein Ding aus Eisen zwischen uns.

Ich wähle meine Worte so vorsichtig wie ein Messer. »Wie schön, Sie wiederzusehen.«

Ein kleines Lächeln spielt um seine Lippen. »Sie haben sich aufs Radfahren verlegt, wie ich sehe.«

»Ja, in diesen Monaten ist viel geschehen«, entgegne ich schroff.

Kartiks Lächeln erlischt und ich bedaure meine grobe Antwort.

»Sie sind verärgert.«

»Bin ich nicht«, gebe ich mit einem rauen Lachen zurück.

»Ich kann es Ihnen nicht verübeln.«

Ich schlucke schwer. »Ich habe mich gefragt, ob die Rakschana Sie … ob Sie …«

»Ob ich tot bin?«

Ich nicke.

»Offensichtlich nicht.« Er hebt den Kopf und ich bemerke die dunklen Ringe unter seinen Augen.

»Geht es Ihnen gut? Haben Sie gegessen?«, frage ich.

»Bitte machen Sie sich um mich keine Sorgen.« Er beugt sich zu mir und für einen schwindelerregenden Moment denke ich, er will mich küssen. »Und das Magische Reich? Gibt es irgendetwas Neues? Haben Sie die Magie zurückgebracht und das Bündnis geschlossen? Ist das Magische Reich sicher?«

Er interessiert sich nur für das Magische Reich. Mein Magen ist so schwer, als hätte ich Blei geschluckt. »Ich habe alles im Griff.«

»Und … haben Sie im Magischen Reich meinen Bruder gesehen? Haben Sie Amar gesehen?«, fragt er mit einem Anflug von Verzweiflung.

»Nein, habe ich nicht«, sage ich beruhigend. »Also … war es Ihnen nicht möglich, früher zu kommen?«

Er wendet den Blick ab. »Ich habe es vorgezogen, nicht zu kommen.«

»Ich … ich verstehe nicht«, sage ich, als mir meine Stimme wieder gehorcht.

Er steckt die Hände in seine Taschen. »Ich denke, es wird am besten sein, wenn sich unsere Wege trennen. Sie gehen Ihren Weg und ich den meinen. Es scheint, als seien unsere Schicksale nicht mehr miteinander verknüpft.«

Ich blinzle die Tränen fort. Nicht weinen, um Himmels willen, Gemma. »A-aber Sie haben gesagt, Sie möchten Teil des Bündnisses sein. Gemeinsame Sache mit mir … mit uns … machen …«

»Ich habe meinen Sinn geändert.« Warum ist er so kalt? Was ist geschehen?

»Gem-ma!«, ruft Felicity von jenseits des Hügels. »Jetzt ist Elizabeth an der Reihe!«

»Man erwartet Sie. Hier, ich helfe Ihnen«, sagt er und greift nach dem Fahrrad.

Ich ziehe es an mich. »Danke, aber ich brauche Ihre Hilfe nicht. Ich nehme einen anderen Weg.«

Das Fahrrad vor mir herschiebend, laufe ich rasch zurück, sodass er nicht sehen kann, wie tief er mich verletzt hat.

*

Ich entschuldige mich unter dem Vorwand, mein Knie zu versorgen. Mademoiselle LeFarge bietet mir ihre Hilfe an, aber ich verspreche ihr, unverzüglich zu Brigid zu gehen und mir Verbandszeug zu holen. Stattdessen laufe ich heimlich durch den Wald zum Bootshaus, wo ich allein sein und ungestört meine tieferen Wunden lecken kann. In dem kleinen Weiher spiegeln sich die langsam dahinziehenden Wolken. »Carolina! Carolina!«

Eine alte Zigeunerin, Mutter Elena, durchstreift suchend den Wald. Um ihr silbriges Haar ist ein leuchtend blaues Tuch gebunden. Mehrere Ketten hängen um ihren Hals. Jedes Frühjahr, wenn die Zigeuner in diese Gegend kommen, ist Mutter Elena bei ihnen. Es war ihre Tochter, Carolina, die meine Mutter und Sarah in den Ostflügel gelockt hatten, um sie der Winterwelt zu opfern. Der Verlust ihrer geliebten Tochter war mehr, als Mutter Elena ertragen konnte; der Schmerz hat ihren Geist zerrüttet. Ich habe sie noch nicht gesehen, seit die Zigeuner wieder da sind, und mir fällt auf, wie gebrechlich sie ist.

Im Bootshaus fällt mir ein zufällig an die Wand gelehntes Ruder entgegen. Ich fühle das Gewicht des glatten Holzes in meinen Händen und ein Kribbeln erfasst meinen Körper, ein Gefühl, das ich seit Monaten nicht empfunden habe  der Beginn einer Vision. Jeder Muskel spannt sich an. Ich umklammere das Ruder, während meine Augenlider flattern und das Pochen meines Blutes wie Trommelschläge in meinen Ohren dröhnt. Ein wirbelnder Tunnel aus Licht zieht mich hinab wie ein Sog. Es ist, als sei ich allein hellwach in einem Traum. Bilder rasen vorbei und gehen ineinander über wie in einem sich drehenden Kaleidoskop. Ich sehe die Frau im lavendelfarbenen Kleid wie wild bei Lampenlicht schreiben, ihr schweißnasses Haar klebt an ihrem Gesicht. Geräusche  ein Klageruf. Geschrei. Vögel.

Das Kaleidoskop dreht sich weiter und ich bin auf den Straßen von London. Die Frau winkt mir, ihr zu folgen. Der Wind weht mir ein Flugblatt vor die Füße. Noch eine Reklame für den Meisterillusionisten Dr.Van Ripple. Ich hebe sie auf und bin in einem lauten Varietétheater. Ein Mann mit schwarzem Haar und einem gepflegten Spitzbart legt ein Ei in eine Schachtel und lässt es innerhalb eines Wimpernschlags verschwinden. Die hübsche Frau, die mich hierhergeführt hat, nimmt die Schachtel und kehrt auf die Bühne zurück, wo sie der Zauberkünstler in Trance versetzt. Er nimmt eine große Schiefertafel zur Hand und mit einem Stück Kreide schreibt die Frau wie besessen darauf: Wir sind verraten. Sie ist eine Betrügerin. Der Baum Aller Seelen lebt. Der Schlüssel zur Wahrheit ist golden.

Die Menge ringt nach Atem und applaudiert, aber ich werde aus dem Theater hinausgezogen. Ich bin wieder auf der Straße. Die Frau ist direkt vor mir, sie läuft über das schlüpfrige Kopfsteinpflaster, an Reihen eng stehender, unbeleuchteter Häuser vorbei. Sie läuft um ihr Leben, ihre Augen sind wild vor Angst.

Die Männer im Boot rufen einander zu. Mit ihren langen Haken fischen sie den kalten Leichnam der Frau aus dem Fluss. Sie hält einen Zettel umklammert. Worte erscheinen wie von selbst auf dem Papier: Du bist die Einzige, die uns retten kann …

Die Vision verlässt mich wie ein Zug, der durch meinen Körper rast, herausschießt und verschwindet. Ich komme im Innern des moderigen Bootshauses zu mir und im selben Moment bricht das Ruder in meinen Händen entzwei. Zitternd sinke ich auf den Boden und lege die zerbrochenen Teile neben mich. Ich bin der Gewalt einer Vision nicht mehr gewachsen. Es schnürt mir die Brust zu.

Ich stolpere aus dem Bootshaus und atme die frische, kühle Luft in tiefen Zügen ein. Die Sonne vollbringt ihr Wunderwerk und vertreibt den letzten Rest meiner Vision. Mein Atem kommt zur Ruhe und mein Kopf wird klar.

Der Baum Aller Seelen lebt. Du bist die Einzige, die uns retten kann. Der Schlüssel zur Wahrheit ist golden.

Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet. Mein Kopf schmerzt und das permanente Hämmern, das von der Baustelle herüberdringt, macht es nicht besser.

Mutter Elena erschreckt mich. Sie zieht ihr Halstuch zur Seite und horcht auf das Hämmern. »Das bringt Unheil. Ich fühls. Fühlst dus?«

»N-nein«, sage ich und stolpere auf die Schule zu. Mutter Elena kommt mir nach. Ich werde schneller. Bitte, bitte geh weg. Lass mich in Ruhe. Wir erreichen die Lichtung und den kleinen Hügel. Von hier aus gesehen erhebt sich der höchste Teil von Spence majestätisch über die Bäume. Die Arbeiter sind zu erkennen. Große Glasscheiben werden an dicken Seilen heraufgezogen und an ihren Platz gebracht.

Mutter Elena keucht, ihre Augen sind angstgeweitet. »Das dürfen sie nicht!«

Sie geht mit raschen Schritten auf Spence zu und ruft dabei Worte in einer Sprache, die ich nicht verstehe. Aber ich höre die Panik in ihrer Stimme.

»Ihr wisst nicht, was ihr tut!«, ruft Mutter Elena den Arbeitern jetzt in Englisch zu.

Mr Miller und seine Männer haben für die verrückte Zigeunerin und ihre Ängste nur höhnisches Gelächter übrig. »Verschwinde und misch dich nicht in unserer Männerarbeit ein!«, rufen sie.

Aber Mutter Elena lässt sich nicht beirren. Sie schreitet zielstrebig über den Rasen und droht den Arbeitern mit dem Finger. »Es ist eine Verwünschung  ein Fluch!«

Ein Arbeiter stößt einen plötzlichen Warnruf aus. Eine Glasscheibe ist einem seiner Kollegen aus den Händen gerutscht. Sie dreht sich an ihrem Seil und schaukelt bedenklich in der Luft, bis sie vorsichtig wieder hochgezogen und in Empfang genommen wird. Ein Mann greift danach und schneidet sich an der scharfen Kante in die Hand. Er schreit auf, als das Blut über seinen Arm rinnt. Ein Taschentuch wird gereicht und die blutige Hand verbunden.

»Seht ihr?«, ruft Mutter Elena.

Mordlust blitzt in Mr Millers Augen auf. Er droht der Frau mit dem Hammer, bis ein anderer Mann ihn zurückzieht. »Ihr dreckigen Zigeuner! Ihr seid der einzige Fluch, den ich sehe!«

Das Geschrei hat die Zigeuner aus dem Lager gelockt. Ithal stellt sich schützend vor Mutter Elena. Auch Kartik ist da. Mr Millers Männer packen Hämmer und Eisenwerkzeuge, um ihrem Vorarbeiter zur Seite zu stehen, und ich fürchte, es wird ein schreckliches Blutbad geben.

Irgendjemand hat nach Inspektor Kent geschickt. Er betritt den schmalen Grasstreifen, der die Zigeuner und die englischen Arbeiter trennt. »Also, was ist das Problem?«

»Dreckige Zigeuner, Kumpel«, geifert Mr Miller.

Inspektor Kents Augen werden stahlhart. »Ich bin nicht Ihr Kumpel, Sir. Und geben Sie gut auf diese Damen acht oder ich bringe Sie vor Scotland Yard.« Zu Mutter Elena sagt er: »Sie gehen am besten wieder zurück, Mam.«

Die Zigeuner machen kehrt, doch zuvor spuckt einer der Arbeiter  der Mann mit dem rot geflickten Hemd  nach ihnen und seine Spucke landet auf Ithals Wange. Er wischt die Spucke fort, aber seine Wut kann er nicht so einfach wegwischen. Auch in Kartiks Augen brennt Zorn, und als er mich ansieht, fühle ich mich, als sei ich der Feind.

Ithal redet leise in seiner Muttersprache auf Mutter Elena ein. Als die Männer sie fortführen, verzerrt sich ihr Mund zu einer angstvollen Grimasse. »Verflucht«, murmelt sie zitternd. »Verflucht.«


12. Kapitel

Das Abendessen, ein Fischeintopf ohne eine Spur von Salz, ist eine trostlose Angelegenheit. Aber was solls. Ich kann nicht aufhören, an Kartik zu denken, an seine Kälte. Als ich ihn das letzte Mal in London gesehen habe, versicherte er mich seiner Loyalität. Was mag geschehen sein, das diesen Gefühlsumschwung bewirkt hat? Oder ist das die Art von Männern  Mädchen nachzulaufen, um sie dann wegzustoßen? Er schien so gehetzt, so verzweifelt wegen Amar, und ich wünschte, ich wüsste ihm etwas Tröstliches zu sagen, aber ich habe seinen Bruder nicht gesehen und vielleicht ist das Trost genug.

Und dann ist da meine Vision. Der Baum Aller Seelen lebt. Was für ein Baum? Wo? Warum ist er wichtig? Du bist die Einzige, die uns retten kann.

»Gemma, worüber brütest du?«, fragt Felicity spöttisch neben mir. Es würde nicht zu ihr passen, sich diskret zu erkundigen.

»Ich … ich brüte nicht.« Ich schlürfe meinen wässrigen Eintopf, was mir einen strafenden Blick von Cecily einträgt.

»Nein. Natürlich nicht. Du hast nur vergessen, wie man lächelt. Soll ich deine Erinnerung auffrischen? Es ist ganz einfach  siehst du?« Felicity schenkt mir ein strahlendes, charmantes Lächeln. Ich lächle gezwungen zurück. Wahrscheinlich sehe ich aus, als hätte ich Zahnschmerzen.

Ich habe es vorgezogen, nicht zu kommen. Warum kann ich diesen kleinen Satz nicht aus dem Käfig meiner Gedanken entlassen?

»Ich muss Pip erzählen, dass der Eintopf genauso scheußlich ist, wie sie ihn in Erinnerung hat«, flüstert Felicity kichernd.

Pippa. Noch ein Zentnergewicht, das auf mir lastet. Denn heute Nacht werde ich ihr helfen, über den Fluss ans jenseitige Ufer überzusetzen, was immer sie dort erwartet.

*

»Wirklich, du brütest, Gemma, und du hast den ganzen Nachmittag nichts anderes getan«, schilt Felicity, als wir den ausgetretenen Weg zur Abendandacht in der Kapelle hinaufwandern. »Und ich glaube, ich weiß, warum. Ich habe gesehen, wie du mit diesem Inder gesprochen hast«, sagt sie in herausforderndem Ton.

»Du meinst Kartik?«, sage ich kühl.

Ann spitzt die Ohren. »Ist er zurück?«

Verdammt. Jetzt sitzen sie mir beide im Nacken  Felicity mit ihrer Anzüglichkeit und Ann mit ihrer verstörenden Ängstlichkeit.

»Ja, den. Was hat er diesmal gesagt?« Felicity mimt eine Prophetin mit wildem Blick. »Lassen Sie die Finger von der Magie! Gehen Sie nicht ins Magische Reich! Der Geist von Jacob Marley wird Ihnen Ihre Seele rauben, wenn Sies tun. Bleiben Sie zu Hause und stopfen Sie Ihre Strümpfe wie ein braves, ordentliches Mädchen! Hmmm?«

»Wie ich sehe, hast du deine dramatische Begabung nicht eingebüßt. Ann, lass dir von ihr nicht so ohne Weiteres dein Talent klauen«, sage ich in der Hoffnung, das Thema zu wechseln.

»Das hat er gesagt, stimmts?« Felicity lässt nicht locker.

»Er ist nur gekommen, um sich ordentlich zu verabschieden.« Ich will mit ihnen nicht über Kartik reden. Felicity mag ihn nicht, und wenn sie die Wahrheit wüsste, würde sie triumphieren. Diese Demütigung könnte ich nicht ertragen. »Aber wenn ich zerstreut war, so deswegen, weil ich heute eine Vision hatte  die erste seit Weihnachten.«

Anns Augen weiten sich. Felicity zieht mich an den Wegrand, um die anderen Mädchen vorbeizulassen. »Was hast du gesehen?«

»Eine Frau, die schon früher in meinen Träumen aufgetaucht ist. Sie ist die Assistentin eines Magiers oder eine Art Medium, denn ich sehe sie zusammen mit einem Dr.Van Ripple, einem Illusionisten. Sie schreibt in Trance auf eine Schiefertafel  eine vollkommen rätselhafte Botschaft.«

»Und zwar?«, hakt Felicity nach.

Mrs Nightwing und Mademoiselle LeFarge kommen den Weg herauf. Sie unterhalten sich über belanglose Dinge. Sie scheinen in gelöster, heiterer Stimmung zu sein. Wir bemühen uns, ein paar Schritte vor ihnen zu bleiben.

»›Wir sind verraten. Sie ist eine Betrügerin. Der Baum Aller Seelen lebt. Der Schlüssel zur Wahrheit ist golden.‹«

Felicity hat sich kein Wort entgehen lassen. Aber jetzt lacht sie. »Ein Baum? Wirklich, Gemma. Bist du sicher, dass du dir nicht den Kopf angeschlagen hast, als du vom Rad gefallen bist?«

Ich ignoriere ihre Beleidigung. »Die Bilder in meinen Visionen erzählen nicht immer eine Geschichte, die ich verstehe. Aber ich denke, die Frau aus meiner Vision könnte tot sein.«

»Tot? Wirklich?«, fragt Ann mit einer Atemlosigkeit, die ihren Sinn fürs Makabere verrät. »Wie kommst du darauf?«

»Weil ich gesehen habe, wie sie aus der Themse gezogen wurde, ertrunken.«

»Ertrunken«, wiederholt Ann mit einem wonnigen Schauder des Entsetzens.

Wir nähern uns der Kapelle, deren Tür offen steht. Kerzenlicht setzt die Glasfenster flackernd in Szene und erweckt sie scheinbar zum Leben.

»Um welche Zeit treffen wir uns?«, flüstert Felicity, als wir die Tür erreichen.

Ich drehe mich weg. »Nicht heute Nacht. Ich bin viel zu müde vom Radfahren. Ich brauche Schlaf.«

»Aber, Gemma!«, protestiert Felicity. »Wir müssen zurück! Pippa erwartet uns.«

»Wir gehen morgen Nacht«, sage ich und zwinge mich zu einem Lächeln, obwohl mir bei dem Gedanken, was ich mir vorgenommen habe, ganz schlecht ist.

Felicitys Augen schwimmen in Tränen. »Endlich können wir wieder dorthin und du willst uns unser Glück vorenthalten.«

»Fee …«, beginne ich, aber sie dreht mir den Rücken zu und mir wird klar, dass ich ihnen zugestehen muss, mich heute Nacht zu hassen, obwohl es schwer zu ertragen ist.

Plötzlich bringt der helle Schein von Laternen den Wald zum Tanzen. Die Zigeuner sind gekommen; Kartik ist unter ihnen und ich kann mich kaum zurückhalten, seinen Blick zu suchen.

»Was ist hier los? Was soll das?«, fragt Mrs Nightwing streng. Neugierig strömen die Mädchen aus der Kirche und versammeln sich an der Tür, obwohl Mademoiselle LeFarge sie dringlich auffordert hineinzugehen. Genauso gut könnte sie im Regen Hühner zusammentreiben.

»Wir bewachen den Wald«, erklärt Ithal. In seinem Gürtel steckt eine Pistole.

»Aus welchem Grund, wenn ich fragen darf?«, braust Mrs Nightwing auf.

»Mutter Elena gefällt nicht, was sie fühlt. Mir gefällt nicht, was ich sehe.« Er deutet zum Lager der Arbeiter hinüber.

»Es wird keinen Ärger zwischen Ihnen und den Männern von Mr Miller geben«, sagt Mrs Nightwing in herrischem Ton. »Spence war Mutter Elena immer freundlich gesinnt. Aber treiben Sie es nicht zu weit.«

»Wir bieten Schutz«, versichert Ithal, aber Mrs Nightwing lässt sich nicht umstimmen.

»Wir brauchen keinen derartigen Schutz, das versichere ich Ihnen. Gute Nacht.«

Kartik legt eine Hand auf Ithals Schulter und spricht in Romani zu ihm. Dabei schaut er kein einziges Mal zu mir herüber. Ithal nickt. Schließlich gibt er seinen Männern ein Zeichen.

»Wir gehen«, sagt er und die Zigeuner kehren in den Wald und zu ihrem Lager zurück.

»Unsinn. Absoluter Schwachsinn. Schutz! Der obliegt meiner Pflicht und ich denke, ich bin damit ziemlich gut vertraut«, knurrt Mrs Nightwing. »Zum Gebet, Mädchen!«

Mrs Nightwing und Mademoiselle LeFarge scheuchen uns in die Kapelle. Ich werfe einen letzten Blick in den Wald. Die Männer entfernen sich, ihre Laternen brennen kleine Löcher in die abendliche Dunkelheit. Dann sind sie fort, alle bis auf einen. Kartik ist noch da. Er steht lautlos hinter einem Baum und wacht über uns.


13. Kapitel

Ich überlege, es nicht zu tun. Eine gute Stunde lang ringe ich mit dem Gedanken. Ich stelle mir die Gesichter von Felicity und Ann vor, wenn wir das nächste Mal ins Magische Reich gehen und Pippa einfach verschwunden ist. Ich frage mich, wie die Fabrikmädchen ohne sie zurechtkommen werden. Ich weiß nicht, ob es das Richtige ist, aber ich habe es versprochen, also muss ich es tun.

Ich warte, bis Anns Schnarchen sich vertieft, dann schleiche ich die Treppen hinunter und hoffe, nicht von Brigid, Mrs Nightwing, Felicity oder jemand anderem entdeckt zu werden. Im Schatten des Ostflügels lege ich meine Hand an das geheime Tor. Es nimmt flimmernd Gestalt an und ich stehle mich allein ins Magische Reich, den ganzen Weg im Laufschritt zurücklegend.

Pippa wartet an der Brombeerhecke. »Du bist gekommen«, sagt sie und ich weiß nicht, ob Erleichterung oder Angst aus ihrer Stimme spricht. Vielleicht beides.

»Ja.«

»Fee wird es nie erfahren«, sagt Pippa, als lese sie meine Gedanken.

Wir nehmen den Weg zum Garten und zum Fluss. Ich habe keine Ahnung, was ich tun muss. Gibt es irgendetwas, was ich sagen sollte  ein Gebet oder ein Zauberwort? Wenn ja, dann kenne ich es nicht. Ich schließe für einen Moment die Augen und sage lautlos: Bitte. Bitte hilf meiner Freundin Pippa.

Hinter einem hohen Büschel Sumpfdotterblumen schaukelt ein kleines Ruderboot auf dem Fluss. Wir waten durch das feuchte Gras und ich ziehe das Boot ans Ufer.

Pippa pflückt eine Sumpfdotterblume und dreht sie in ihrer Hand. »Es ist so schön hier. Manchmal vergesse ich das.«

»Wir können fahren, sobald du bereit bist«, sage ich sanft.

Sie steckt sich die Blume hinters Ohr. »Ich bin bereit.«

Wir lassen uns in dem schwankenden Boot nieder und stoßen vom Ufer ab. Ich habe auf diesem Fluss Abenteuer, Glück und Gefahr erlebt, aber noch nie war meine Reise von solcher Wehmut überschattet. Nun heißt es Abschied nehmen für immer, und obwohl mir mein Gefühl sagt, dass es richtig ist, fällt es dennoch sehr schwer, sie gehen zu lassen. Ich sehe immer noch die Pippa, die ich früher gekannt habe, die Pippa, die mich Freundin nannte.

Ich steuere das andere Ufer des Flusses an, wo der Horizont im orangegoldenen Schein des Sonnenuntergangs glüht. Es macht mich schlaftrunken, als würde ich in der Sonne dösen. Und dann hält das Boot unvermittelt an. Es rührt sich nicht mehr von der Stelle.

»Warum haben wir angehalten?«

»Ich weiß es nicht«, sage ich. Ich versuche, das Boot wieder flottzumachen, doch vergeblich.

»Ich dachte, du besitzt die Fähigkeit, Seelen hinüberzubringen«, sagt Pippa in Panik.

»Ich habe es noch nie getan. Du bist die Erste. Ich glaube nicht, dass ich dich bis ans Ufer bringen kann. Ich nehme an, du musst den Rest des Weges allein machen.«

Pippas Augen weiten sich. »Nein, das kann ich nicht! Ich kann nicht ins Wasser gehen. Bitte, bitte, zwing mich nicht dazu.«

»Doch, du kannst es«, versichere ich ihr und hoffe, dass meine Stimme meine Nervosität nicht verrät. »Ich helfe dir. Hier, umfass meine Arme.«

Ich lasse Pippa ins Wasser hinunter und löse sacht ihre Hände von meinen Armen. Ihre Röcke entfalten sich wie Lotusblumen. »Leb wohl, Gemma«, sagt sie und schwimmt gegen die Strömung. Ich schaue ihr nach und es ist, als würde ich beobachten, wie ein Teil meiner selbst verschwindet. Ich muss mir die Hand auf den Mund pressen, um nicht zu rufen: »Nicht. Komm zurück. Bitte.« Das Licht verschluckt sie. Meine Wangen sind tränennass. Leb wohl, Pip.

Mit einem plötzlichen Ruck taucht sie unter. Ihre Hände schlagen wild um sich. Sie kommt hoch, Wasser spuckend und verzweifelt nach Luft ringend.

»Gemmai«, ruft sie erschrocken. »Hilf mir!«

Panik erfasst mich. Ist das die Art und Weise, wie es zu geschehen hat? Doch nein, ich habe andere Seelen gesehen, die sich nicht so gequält haben. »Pip!«, schreie ich. Ich lehne mich weit aus dem Boot. Sie packt meine Hände und ich ziehe sie an Bord.

»Ruder zurück«, sagt sie hustend. »Ruder zurück!«

Erst als wir heil das Ufer erreicht haben und Pippa sich im Garten auf ihre Knie fallen lässt, beginnt sich ihr Atem zu beruhigen.

»Was ist passiert?«, frage ich.

»Ich konnte den Fluss nicht überqueren«, schluchzt sie. »Es wurde mir nicht erlaubt!« Ihre Augen sind vor Angst weit aufgerissen.

»Sie kann nicht hinüber. Es ist zu spät.« Die Medusa ist herangekommen.

Pippa umklammert wild meinen Arm. »Was … sagt … sie?«

»Du hast die Beeren gegessen«, zischt die Medusa. »Mit der Zeit hat die Magie der Beeren ihr Werk an dir vollendet und dich ans Magische Reich gebunden. Du bist nun eine von uns.«

Ich denke an den schrecklichen Tag, als Pippa hier zurückgeblieben ist, während wir anderen entkommen sind. Ich erinnere mich an das dunkle Etwas, das sie in den Fluss getrieben hat. Ich erinnere mich, wie ich sie später gefunden habe, kalt und bleich, im Wasser. Und ich erinnere mich an den schicksalhaften Augenblick, als sie sich entschieden hat hierzubleiben, indem sie die Beeren gegessen hat. Warum habe ich sie im Stich gelassen? Warum habe ich nicht härter gekämpft, um sie zu retten?

Pippa stürzt sich auf die Medusa und schlägt mit geballten Fäusten auf sie ein. Die Schlangen schnellen hoch, züngelnd und zischend. Eine schnappt nach Pippa und beißt sie in die Hand. Pippa schreit auf und fällt ins Gras, ihre Hand umklammernd, von ersticktem Weinen geschüttelt.

»Willst du … sagen … dass ich hierbleiben muss? Für immer?«

Die gelben Augen der Medusa verraten keine Gefühlsregung. »Die Würfel sind gefallen. Du musst dich anpassen. Akzeptiere es und lebe weiter.«

»Ich kann nicht!«, jammert Pippa. Zwischen Schluchzern stößt sie hervor: »Gemma … du! Du hast mir gesagt … ich … müsse ins Jenseits hinüber!«

»Es tut mir leid. Ich dachte …«

»Und jetzt … jetzt erklärst du mir … ich muss für immer hier … im Magischen Reich … bleiben! Ganz allein!«

Pippa kauert auf dem Boden. Sie rollt ihre Stirn im kühlen Gras hin und her.

»Du bist nicht allein. Du hast Bessie und Mae und die anderen«, sage ich, verzweifelt bemüht, etwas Hoffnung in meine Stimme zu legen, aber selbst ich kann hören, wie hohl es klingt.

Ihr Kopf schnellt plötzlich hoch; ihre Augen stehen voller Tränen. »Ja, diese schrecklichen Mädchen mit ihren grässlichen Brandwunden und den rohen Sitten! Was sind das für Freundinnen? Sie waren ein Mittel zum Zweck, um mir die Zeit zu vertreiben  nie werden sie Fee und Ann ersetzen. Bitte, lass mich nicht hier, Gemma. Nimm mich mit zurück. Bitte, bitte, bitte …« Sie rupft mit ihren kleinen Händen büschelweise Gras aus und weint, als würde ihr das Herz brechen. Ich kann meine eigenen Tränen kaum zurückhalten.

Ich setze mich neben sie und will ihr Haar streicheln. »Ruhig, sei ruhig, Pip.«

Sie schiebt meine Hand weg. »Es ist deine Schuld!«

Ich habe mich nie so elend und verzweifelt gefühlt. »W-was, wenn du Magie hast, um dir zu helfen?«, platze ich zwischen meinen eigenen Schluchzern heraus.

Pippas Tränen versiegen. »Magie? So wie früher?«

»Ja, ich …«

Die Medusa lässt mich nicht weitersprechen. »Gebieterin. Auf ein Wort, wenn du erlaubst.«

Die Laufplanke des Schiffes senkt sich mit einem leisen Knarren, ich gehe an Bord und nehme meinen bevorzugten Platz neben dem Gesicht der Medusa ein. »Worum geht es?«

Die Medusa flüstert mit ihrer zischenden Stimme: »Ich würde vor Übereilung warnen, Gebieterin.«

»Aber ich kann sie hier nicht so zurücklassen! Sie war eine von uns!«

»Das Mädchen hat seine Wahl getroffen. Jetzt muss sie die Bedingungen akzeptieren. Sie kann sich für die Winterwelt entscheiden oder einen anderen Weg wählen. Sie muss nicht fallen.«

Ich schaue zu Pippa hinüber, die Grashalme fein säuberlich entzweireißt. Ihre Haut ist blass, aber ihre Wangen sind vor Kummer gerötet. Sie gleicht einem verlorenen Lamm.

»Pip hat kein Talent, Entscheidungen zu treffen«, sage ich und fühle wieder Tränen aufsteigen.

»Dann ist es Zeit, es zu lernen«, sagt die Medusa.

Sie verhält sich, als sei sie meine Mutter, wie Miss Moore und Miss McChennmine es getan haben. Ich habe genug von Leuten, die mir sagen, was ich zu tun habe. Tom und Großmama und Mrs Nightwing. So viele, die mir mit ihren guten Absichten die Luft zum Atmen nehmen.

Die Medusa ist unbeeindruckt von meinen Tränen. »Mitleid kann ein Segen oder ein Fluch sein. Pass auf, dass deines dir nicht zur Falle wird. Das hier ist ihr Kampf, nicht deiner.«

»Du bist allzu hart. Es wundert mich nicht, dass du die Letzte deiner Art bist«, sage ich. Sofort tut es mir leid. Aber der Schaden ist angerichtet. Etwas wie Schmerz huscht über das sonst so unergründliche Gesicht der Medusa. Die Schlangen legen sich still nieder und schmiegen sich an ihre Wangen wie Kinder, die getröstet werden wollen.

»So ist es nun einmal«, sagt sie.

»So war es einmal. Alles verändert sich und nun, wo ich diese Kraft besitze, habe ich die Absicht, selbst einiges zu verändern«, entgegne ich hitzig.

Die Medusa forscht eine scheinbare Ewigkeit lang in meinem Gesicht. Dann schließt sie die Augen. »Tu, was du willst.«

Ich habe sie beleidigt. Diese Wunde werde ich später behandeln. Als Erstes muss ich jetzt Pippa helfen. Sie hat sich schluchzend am Ufer hingestreckt, erdrosselte Grashalme in ihren geschlossenen Fäusten. Nun setzt sie sich wütend auf. »Ihr werdet in eure Welt zurückkehren, ihr alle. Zu Bällen und Festen, Heirat und Kindern. Ihr werdet ein glückliches Leben führen und ich werde für immer hier sein, mit niemandem außer diesen schrecklichen Mädchen aus der Fabrik, die nie auf einer Teeparty gewesen sind.«

Sie sackt in sich zusammen und schaukelt hin und her wie ein kleines Kind. Ich kann ihre Qual nicht ertragen. Oder vielmehr meine Schuld, sie überhaupt ins Magische Reich gebracht zu haben  und ihr jetzt nicht helfen zu können. Ich würde alles tun, alles sagen, um mich von dieser Schuld zu befreien.

»Pip«, sage ich, »schhh. Gib mir deine Hände.«

»W-warum?«, fragt sie mit einem Schluckauf vom Schluchzen.

»Vertrau mir.«

Ihre Hände sind kalt und nass, aber ich halte sie fest. Ich fühle, wie mich die Magie mit einem heftigen Ruck verlässt, wie immer. Ein paar Sekunden lang sind wir eins. Ihre Erinnerungen und ihre Empfindungen, die sich damit verbinden, werden zu meinen und ziehen so rasch vor meinen Augen vorbei wie die Landschaft vor den Fenstern eines Zuges. Die kleine Pip am Klavier, pflichtbewusst ihre Tonleitern übend. Pippa, den unsanften Bürstenstrichen ihrer Mutter ausgeliefert. Pippa in Spence, die sich Felicity zum Vorbild nimmt, um zu wissen, wann sie über einen Scherz lachen oder jemanden vorsätzlich schneiden soll. Ihr ganzes Leben lang hat sie getan, was von ihr verlangt wurde, ohne Fragen zu stellen. Ihre einzige Rebellion bestand darin, jene Handvoll Beeren zu essen, und das hat sie hierher in eine fremde, unberechenbare Welt verschlagen. Ich fühle ihre Freude, ihre Traurigkeit, ihre Furcht, ihren Stolz, ihre Sehnsucht. Fees Gesicht blitzt auf, in goldenes Licht getaucht. Ich fühle Pippas schmerzliche Liebe für unsere Freundin. Ein verzücktes Lächeln spielt um Pippas Mund. Sie verwandelt sich vor meinen Augen, gebadet in einen Schimmer weißen Lichts.

»Ich erinnere mich … Oh, sie ist wundervoll, diese Zauberkraft!«

Sie drückt ihre Augen fest zu und presst in wilder Entschlossenheit ihre Lippen zusammen. Langsam werden ihre Wangen rosig und ihre üppigen dunklen Locken kehren zurück. Ihr Lächeln hat seine frühere Strahlkraft wiedergewonnen. Nur ihre Augen wollen sich nicht verändern. Sie schwanken zwischen Veilchenblau und jenem beunruhigenden Bläulich-Weiß.

»Wie sehe ich aus?«, fragt sie.

»Wunderschön.«

Pippa wirft ihre Arme um meinen Hals und zieht mich zu sich hinunter. Manchmal ist sie wie ein kleines Kind. Aber wahrscheinlich ist es das, was wir an ihr lieben.

»Oh, Gemma. Du bist eine wahre Freundin. Danke«, murmelt sie in mein Haar. »Du liebe Zeit, ich muss etwas mit diesem Kleid machen!« Sie lacht. Dieselbe alte Pippa. Und dieses Mal bin ich froh darüber.

»Hast du dir jemals vorgestellt, so wahnsinnig stark zu sein, Gemma? Ist es nicht wundervoll? Zu wissen, dass du alles tun kannst, was du dir wünschst.«

»Mag sein«, sage ich abschwächend.

»Es ist deine Bestimmung! Du bist für Großes geboren!«

Eigentlich sollte mir diese Bemerkung die Schamröte ins Gesicht treiben. Und ich tue sie auch sogleich wieder als Unsinn ab. Aber in meinem Innersten hat sie etwas berührt. Langsam erkenne ich, dass ich mich als etwas Besonderes fühlen möchte. Dass ich in der Welt ein Zeichen setzen möchte. Und dass ich mich nicht dafür entschuldigen will.


14. Kapitel

Pippa und ich trennen uns auf dem Klatschmohnfeld. »Bis bald, liebe Freundin. Und mach dir keine Sorgen  ich werde unser Geheimnis hüten. Ich werde sagen, dass meine Verwandlung ganz von selbst passiert ist. Ein Wunder.«

»Ein Wunder«, wiederhole ich und versuche, meine bösen Ahnungen beiseitezuschieben. Ich kann Pippa nicht für immer beschenken.

Sie winkt mir und schickt mir eine Kusshand, bevor sie in die Richtung des Niemandslands zurückläuft.

»GEMMA …«

»Wer spricht da?« Ich wirble herum, aber es ist niemand zu sehen.

Ich höre es wieder, wie einen leisen, vom Wind hergetragenen Schrei. »Gemma …«

Ich recke meinen Hals nach den Höhlen der Seufzer, wo der Tempel und der Brunnen der Ewigkeit liegen. Ich muss Gewissheit haben.

Der Aufstieg auf den Gipfel des Berges ist länger, als ich ihn in Erinnerung habe. Staub heftet sich an meine Beine. Als ich durch den Regenbogen aus buntem Rauch tauche, wartet dort Ascha, die Unberührbare, auf mich, als wüsste sie, dass ich komme. Ein leichter Wind weht ihren dunkelroten Sari hoch und enthüllt ihre verkrüppelten, mit Blasen bedeckten Beine. Ich vermeide es, so gut ich kann, sie oder einen anderen der Unberührbaren  der Hadschin, wie sie auch genannt werden  anzustarren, aber es ist schwierig. Sie alle sind von Krankheit gezeichnet. Deshalb wurden sie innerhalb des Magischen Reichs ausgestoßen und gelten noch weniger als Sklaven.

Ascha begrüßt mich, wie sie es immer tut: mit einer kleinen Verbeugung, die Hände wie im Gebet aneinandergelegt. »Willkommen, Lady Hope.«

Ich erwidere die Geste und werde in die Höhle geführt. Zwei der Hadschin tragen Sträuße leuchtend roter Mohnblumen, die sie unten auf der Wiese gepflückt haben. Sie lesen sie aus und nehmen nur die guten, die sie in großen Waagschalen wiegen, bevor sie damit die Räuchertöpfe füttern. Als ich vorbeigehe, heißen mich die Unberührbaren freundlich willkommen, reichen mir Blumen und schenken mir ein Lächeln.

»Bist du gekommen, um die Magie in den Tempel zurückzubringen?«, fragt Ascha.

»Noch nicht. Aber ich werde es tun«, versichere ich ihr.

Ascha verbeugt sich, doch ohne zu lächeln. Daran erkenne ich, dass sie mir nicht glaubt. »Was können die Hadschin für dich tun?«

»Ich möchte Zutritt zum Brunnen der Ewigkeit.«

»Willst du deiner Angst ins Auge sehen?«

»Es gibt dort etwas, dem ich helfen muss, Ruhe zu finden«, antworte ich.

Sie wiegt bedenklich den Kopf. »Das ist nicht leicht. Es steht dir frei einzutreten.«

Eine Wasserwand trennt mich von dem, was im Innern liegt. Ich muss nur durch sie hindurchtreten und dann werde ich Gewissheit haben. Meine Lippen sind trocken vor Angst. Ich befeuchte sie mit der Zunge, versuche alle meine Sinne zusammenzunehmen. Mit angehaltenem Atem durchstoße ich den Vorhang aus Wasser und befinde mich im innersten Heiligtum des Tempels.

Der Brunnen der Ewigkeit liegt in der Mitte. Aus seinen Tiefen dringt kein Laut. Mit wild klopfendem Herzen nähere ich mich dem Brunnen, bis meine Finger an seinen Rand stoßen. Ich kann kaum atmen. Die Zunge klebt mir am Gaumen. Ich umklammere den Brunnenrand fest und schaue hinein. Das Wasser hat sich in Eis verwandelt. Mein Gesicht spiegelt sich undeutlich in der rauchgrauen Oberfläche. Ich kann den Umriss erkennen.

Das Gesicht einer Frau presst sich gegen die Oberfläche und ich taumle mit einem Aufschrei zurück. Ihre Züge treten nun deutlich hervor. Augen und Mund sind wie im Tod geschlossen. Ihr Gesicht entbehrt jeder Farbe. Ihr Haar treibt im Wasser unter der eisähnlichen Oberfläche wie die Strahlen einer dunklen Sonne.

Circes Augen öffnen sich. »Gemma … Sie sind gekommen.«

Ich weiche noch weiter zurück und schüttle den Kopf. Mein Magen krampft sich zusammen. Ich möchte mich übergeben. Aber die Angst hält mich sogar davon ab. »Sie … Sie sind tot«, flüstere ich. »Ich habe Sie getötet.«

»Nein. Ich lebe.« Ihre Stimme ist ein ersticktes Flüstern. »Als Sie die Magie an sich gebunden haben, haben Sie mich hier gefangen. Ich werde sterben, wenn die Magie zurückgegeben wird.«

»Und ich b-bin froh darüber«, stammle ich und gehe schnell auf die Wasserwand zu, die diesen schrecklichen Raum von den Höhlen der Seufzer trennt.

Circes unheimliche Stimme hallt in der Höhle wider wie die Einflüsterungen unsichtbarer Dämonen. »Der Orden schmiedet ein Komplott gegen Sie. Er plant, das Magische Reich ohne Sie zurückzugewinnen. Gemma, Sie können ihm nicht trauen.«

»Sie sind es, der ich nicht trauen kann!«

»Ich habe Nell Hawkins nicht getötet«, sagt sie, den Namen des Mädchens nennend, dessen Blut an meinen Händen klebt.

»Sie haben mir keine Wahl gelassen!« Aber es ist zu spät. Sie hat meine wunde Stelle gefunden und bohrt weiter darin.

»Es gibt immer eine Wahl, Gemma. Solange noch Zeit ist, kann ich Ihnen helfen, Ihre Zauberkraft zu bändigen, sodass sie Ihnen gehorcht. Wollen Sie sich von der Magie beherrschen lassen oder wollen Sie deren Meisterin sein?«

Vorsichtig trete ich an den Brunnen heran. »Meine Mutter hätte es mich vielleicht zur rechten Zeit gelehrt. Aber sie bekam dazu keine Gelegenheit. Sie haben sie vorher getötet.«

»Sie hat sich selbst getötet.«

»Um ihre Seele vor Ihnen und diesem schrecklichen Ungeheuer der Winterwelt zu retten  diesem Todesschergen! Sie wollte dem Bösen nicht dienen! Ich hätte dasselbe getan.«

»Ich nicht. Für eine Tochter wie Sie hätte ich bis zu meinem letzten Atemzug gekämpft. Aber Mary war nie eine große Kämpferin so wie Sie.«

»Sie haben kein Recht, von meiner Mutter zu sprechen«, sage ich scharf.

Ich werfe einen verstohlenen Blick auf sie und für eine Sekunde sehe ich in ihrem Gesicht etwas von dem, was sie einmal war, einen flüchtigen Schimmer von meiner früheren Lehrerin, Miss Moore. Aber dann spricht sie und ein kalter Schauder läuft mir über den Rücken.

»Gemma, Sie brauchen keine Angst vor mir zu haben. Ich würde Ihnen nie etwas Böses antun. Aber ich könnte Ihnen immer noch helfen. Und alles, was ich als Dank dafür verlange, ist, wieder ein wenig von der Magie zu kosten  nur einmal noch, bevor ich sterbe.«

Für einen Moment schwanke ich. Doch nein, ich falle nicht darauf herein. Es ist nur eine Taktik, um die Magie an sich zu bringen. Sie hat sich nicht geändert. »Ich gehe jetzt.«

»Der Plan ist schon im Gang. Sie haben keine Vorstellung, welche Gefahr Ihnen droht. Sie können dem Orden nicht trauen. Nur ich kann Ihnen helfen.«

Es war ein Fehler hierherzukommen. »Ich gebe Ihnen gar nichts. Meinetwegen können Sie da drinnen verfaulen.«

Sie sinkt wieder hinunter und das Letzte, was ich sehe, bevor sie verschwindet, ist eine blasse Hand, die nach mir zu greifen scheint.

»Sie werden zu mir zurückkommen«, flüstert sie mit einer Stimme so kalt wie das eisige Wasser selbst. »Wenn es niemanden mehr gibt, dem Sie vertrauen können, werden Sie kommen müssen.«

*

»Hast du gefunden, was du gesucht hast, Lady Hope?«, fragt Ascha, als ich in die Höhlen der Seufzer zurückkehre.

Ascha führt mich einen Gang mit verblassten Fresken entlang in eine Höhle, an die ich mich erinnere. Felszeichnungen, die nackte Frauen mit üppigen geschwungenen Hüften und lüsterne nackte Männer darstellen, schmücken die Wände. Sie ziehen mich an, obwohl ich bei ihrem Anblick erröte. Ich entdecke etwas, was ich früher nicht bemerkt habe. Es ist ein flaches Relief von zwei einander umschließenden Händen in der Mitte eines vollkommenen Kreises. Es kommt mir bekannt vor, wenngleich ich nicht sagen kann, woher, wie ein Bild aus einem Traum. Die Steine scheinen zu mir zu sprechen: Dies ist ein Ort der Träume für diejenigen, die bereit sind zu sehen. Lege deine Hände in die Mitte des Kreises und träume.

»Hast du das gehört?«, frage ich.

Ascha lächelt. »Es ist ein besonderer Ort. Hierher kamen die Frauen des Ordens und die Rakschana als liebende Paare.«

Wieder steigt mir eine heiße Welle des Errötens in die Wangen, die nicht abkühlen will.

»Sie legten innerhalb des Kreises ihre Hände ineinander, sodass einer in den Träumen des anderen wandeln konnte. Es schmiedete ein unzerstörbares Band. Der Kreis ist das Sinnbild ewiger Liebe. Weil er keinen Anfang und kein Ende hat. Verstehst du?«

»Ja«, sage ich und fahre mit dem Finger die Kontur des Kreises nach.

»Sie kamen, um die Tiefe ihrer Zuneigung zu prüfen. Wenn sie nicht in den Träumen des anderen wandeln konnten, waren sie nicht füreinander bestimmt.«

Ascha führt mich durch den farbenprächtigen Gang des Tempels. Ich warte darauf, dass sie nach der Magie und dem Bündnis fragt, aber sie tut es nicht. »Ich habe vor, ein Bündnis zu schließen und die Magie unter uns allen zu teilen«, erkläre ich unaufgefordert. »Aber es gibt Dinge in meiner eigenen Welt, um die ich mich zuerst kümmern muss.«

Ascha lächelt nur.

»Ich werde die Magie mit euch teilen. Ich gebe dir mein Wort darauf.«

Sie sieht mir in die Augen, als ich gehe. »Natürlich, Lady Hope.«

Ich wandere allein durch die Klatschmohnfelder und einen staubigen, unter dem grünen Baldachin von Trauerweiden verborgenen Weg entlang. Die zarten Blätter der Bäume streifen mit einem leisen tröstlichen Rascheln über den Boden. Ich atme tief ein und versuche, klar zu denken, aber es klappt nicht. Circes Warnung hat sich in meinem Kopf eingenistet. Ich hätte nicht hingehen sollen. Ich werde diesen Fehler kein zweites Mal machen. Und Pippa? Vielleicht gibt es einen Grund, warum sie den Fluss nicht überqueren konnte. Vielleicht besteht immer noch eine Chance, sie zu retten. Der Gedanke beflügelt meine Schritte. Ich habe fast das Ende des Weges erreicht, als ich leises Pferdegetrappel höre.

Durch den grünen Blättervorhang sehe ich etwas Weißes aufblitzen. Ein Pferd? Zehn? Sind dort Reiter? Wie viele? Die Blätter bewegen sich und ich sehe nichts mehr. Aber ich höre das Dröhnen der Hufe näher kommen. Ich hebe mein Nachthemd und renne. Ich stürme in das Weizenfeld, die peitschenden Halme mit den Händen teilend. Doch ich höre es noch immer. Mein Herz schlägt seinen Refrain: Schau nicht hinter dich; bleib nicht stehen; lauf, lauf, lauf.

Ich habe das Bildnis der drei Frauen in den verschiedenen Lebensaltern, das den Weg zu dem geheimen Tor weist, fast erreicht. Mit keuchendem Atem laufe ich im Zickzack durch die Wache stehenden Steine. Vor mir auf dem moosbedeckten Hügel ist von dem Tor keine Spur zu sehen. Hinter mir erklingt gleichmäßiges Hufgetrappel. Ich stürme auf den Hügel. Zeig dich, zeig dich, zeig dich …

Das Tor erscheint, ich stürze hindurch und das Geräusch von Pferdehufen verhallt. Ich rase durch den von Leuchtkäfern erhellten Gang und hinaus auf den Rasen. Das Licht erlischt und das Tor verschwindet, als wäre es niemals da gewesen.

Auf dem Dach von Spence hocken die Wasserspeier auf ihren Plätzen und beobachten alles. Mit ihren dunklen Rücken vor dem Licht des Mondes wirken sie fast lebendig, als könnten sie ihre Flügel entfalten und sich emporschwingen.

Meine Hände beginnen zu kribbeln, und bevor ich noch einmal Luft holen kann, bahnt sich das Kribbeln seinen Weg durch mein Blut mit einer Gewalt, die mich auf die Knie zwingt. Die Magie ist stark. Sie rast in mir wie ein Tier, das herauswill. Panische Angst packt mich; wenn ich es nicht freilasse, wird es mich zerreißen.

Ich stolpere in den Rosengarten und lasse meine Hände über die schlafenden Knospen gleiten. Auf der Spur meiner Finger explodieren die Blüten in einer Symphonie von Farben, wie ich sie noch nie gesehen habe  von tiefstem Rot zu zartestem Rosa, von cremigem Weiß zu leuchtendem Gelb, strahlend wie die Sommersonne. Als ich das Ende des Gartens erreicht habe, ist der Frühling zu jeder Rose gekommen. Er ist auch zu mir gekommen, denn ich fühle mich herrlich  stark und lebendig.

»Ich habe das gemacht«, sage ich und betrachte meine Hände, als seien es nicht die meinen. Aber sie sind es. Mit ihnen habe ich Rosen in meiner Welt zum Erblühen gebracht. Und das ist erst der Anfang. Nicht auszudenken, was ich mit dieser Zauberkraft alles verändern kann, verändern muss  für mich, für Felicity und für Ann. Sobald wir unsere Zukunft gesichert haben, werden wir ein Bündnis im Magischen Reich schließen.

Die Magie drängt mich zum Ostflügel hin. Ich lege eine Hand an den halb fertigen Turm und fühle, wie mich Energie durchpulst, als seien das Land und ich eins. Die Erde unter meinen Füßen ist plötzlich erleuchtet. Eine Reihe von Linien erscheint auf dem Boden wie Wege auf einer Landkarte. Eine Linie führt weit über den Hügel zum Lager der Arbeiter. Eine andere schlängelt sich durch den Wald zur Kapelle. Eine dritte weist in die Richtung der alten Höhle, wo wir zum ersten Mal den Sprung ins Magische Reich gewagt haben. Aber am hellsten leuchtet es da, wo ich stehe. Die Zeit hat sich verlangsamt. Licht sickert durch die Ränder des geheimen Tors. Ich fühle, wie es mich dorthin zieht. Ich lege meine andere Hand daran und mein Körper wird von einem reißenden Energiestrom erfasst.

Bilder sausen durch meinen Kopf, zu schnell, um sie festhalten zu können. Nur Bruchstücke bleiben: Eugenias Amulett, das in den Händen meiner Mutter landet, schwarzer Sand, der über zerklüftete Berge fliegt, ein Baum von kahler Schönheit.

Plötzlich werde ich losgelassen und falle auf den Boden. Die Nacht ist wieder still, abgesehen vom unruhigen Klopfen meines Herzens.

Die Morgendämmerung hisst ihr rosarotes Signal. Sie kriecht schon über die Baumwipfel und bringt einen neuen Tag und ein neues Ich.


2. AKT
MITTAG

Man muss noch Chaos in sich haben,

um einen tanzenden Stern gebären zu können.

Friedrich Nietzsche


15. Kapitel

Endlich scheint der Frühling sein wankelmütiges Versprechen zu halten. England feiert dieses Ereignis landauf, landab mit einer Fülle von Jahrmärkten. Am Morgen nach meinem Besuch bei Pippa treiben uns Mrs Nightwing und Mademoiselle LeFarge zum Bahnhof und auf einen Zug. Ich brauche einige Zeit, um Felicitys schlechte Laune wegen letzter Nacht zu besänftigen, doch als ich ihr verspreche, dass wir heute Nacht ganz bestimmt ins Magische Reich gehen werden, ist alles vergeben. Und wenn mir Felicity erst mal verziehen hat, schließt Ann sich bald an.

In einer kleinen Stadt steigen wir aus. Bepackt mit unseren Picknickkörben machen wir uns  in der munteren Gesellschaft von Dörflern, Bauern, Dienstboten auf Urlaub, aufgeregten Kindern und Arbeit suchenden Männern  auf den Weg. Schließlich erreichen wir die große Wiese, auf der der Jahrmarkt stattfindet.

Die Buden erstrecken sich fast über eine halbe Meile. Jeder Stand bietet eine neue Verlockung  knusprige Brotlaibe, Milch mit einer dicken Schicht gestockter Sahne, reizende Damenmützen und Schuhe. Wir betrachten alles mit begehrlichen Augen und gönnen uns ein Häppchen scharfen Cheddar-Käse oder einen Blick in den Spiegel, wenn wir einen neuen Schal anprobieren. Alle haben ihre besten Sonntagskleider angezogen, in der Hoffnung auf ein nachmittägliches Tanzvergnügen. Sogar Mrs Nightwing gestattet sich das unterhaltsame Schauspiel eines Hahnenkampfes.

In einer Ecke stehen mehrere Männer, um sich als Hufschmiede oder Schafscherer zu verdingen. Sogar ein Schiffskapitän ist da, der junge Männer als Matrosen anheuert, indem er ihnen Essen und Trinken und das Abenteuer der großen, weiten Welt verspricht. Die Geschäfte werden mit Unterschrift, Handschlag und einem Penny als Pfand für den Vertrag besiegelt.

Andere sind hier, um Vieh zum Kauf auszuwählen. Sie sehen sich in den Schaf- und Pferdeställen um und hören sich die Beteuerungen der Händler an. »Sie werden keine Besseren finden, meine Herren. Das garantiere ich Ihnen!«, ruft ein Mann mit einem Lederschurz und großen Stiefeln zwei Bauern zu, die eins seiner hochgepriesenen Schafe begutachten. Die Bauern fahren mit ihren Händen über die Flanken des Tieres. Sein lautes Blöken scheint mir Ausdruck tiefster Demütigung zu sein.

»Ich würde das auch nicht wollen«, sage ich lautlos zu mir selbst. »Schrecklich erniedrigend.«

Am Nachmittag nehmen wir unseren Tee unten am Ufer des Flusses, wo sich eine Menschenmenge versammelt hat, um die Bootsrennen zu sehen. Brigid hat uns ein köstliches Lunchpaket mit gekochten Eiern, knusprigem Brot und Butter, Himbeermarmelade und Johannisbeertörtchen eingepackt. Ann und ich streichen großzügig Butter und Marmelade auf dicke Brotscheiben, während Felicity nach den Törtchen greift.

»Ich habe einen Brief von meiner Mutter bekommen«, sagt Felicity und beißt fröhlich in den Fruchtbelag.

»Das versetzt dich für gewöhnlich nicht in so heitere Stimmung«, sage ich.

»Sie bietet mir nicht oft eine so großartige Gelegenheit«, antwortet Felicity rätselhaft.

»Na gut«, sage ich. »Heraus damit.«

»Wir werden Lily Trimble in Macbeth am Drury-Lane-Theater sehen.«

»Lily Trimble!«, ruft Ann mit vollem Mund. Sie schluckt den Bissen im Ganzen hinunter und japst. »Du bist ein Glückspilz.«

Felicity schleckt ihre Finger sauber. »Ich würde dich ja mitnehmen, Ann, aber Mutter würde es nicht erlauben.«

»Ich verstehe«, sagt Ann dumpf.

Mrs Worthington hat Anns Täuschungsmanöver nicht vergessen, während sie über Weihnachten in ihrem Haus zu Gast war. Es spielt keine Rolle, dass wir alle bei dem Schwindel mitgemacht hatten, ja dass es Felicitys Idee war, Ann als die Tochter eines Herzogs auszugeben. Nach Meinung von Mrs Worthington sind Felicity und ich schuldlose Opfer von Anns unverschämtem Plan.

»Du kannst nicht als du selbst gehen, Ann«, sage ich. »Aber du könntest als jemand anderes gehen.«

Sie sieht mich verständnislos an.

»Die Magie«, flüstere ich. »Begreifst du nicht? Das wird unsere erste Chance sein, unsere Zukunft zu ändern.«

»Direkt unter der Nase meiner Mutter«, grinst Felicity. Diese Verlockung allein genügt, um sie für die Idee zu begeistern.

»Und wenn es nicht funktioniert?«, sagt Ann.

»Sollen wir uns deswegen davon abhalten lassen, es zu versuchen?«, protestiere ich.

Felicity streckt ihre Hand aus. »Ich bin dafür.«

Ann legt eine Hand auf Felicitys Hand und ich die meine obenauf. »Auf die Zukunft.«

Eine Welle der Aufregung geht durch die Menge der Jahrmarktsbesucher. Die Ruderer kommen in Sicht. Die Leute drängen ans Ufer, um sie anzufeuern. Wir zwängen uns unter einem überhängenden Felsen hindurch. Nun sind wir näher am Fluss, aber vor Mrs Nightwings Blicken verborgen. Drei Boote wetteifern um die Führung, eine Kette schwächerer Ruderer hinter sich lassend, die ihnen in ihrem Kielwasser folgen. Die Männer haben ihre Hemdsärmel bis zu den Ellbogen aufgerollt, und als sie vorbeikommen, können wir ihre muskulösen Arme sehen.

»Oh, sie sind ziemlich stark, nicht wahr?«, sagt Ann verträumt.

»Ja«, sage ich. »Ziemlich.«

»Welchen würdest du heiraten?«, fragt Ann.

Kartiks Gesicht kommt mir ungewollt in den Sinn und ich schüttle den Kopf, um den Gedanken fortzujagen, bevor ich melancholisch werde. »Ich würde den dort vorne nehmen«, sage ich und deute mit dem Kinn auf einen hübschen jungen Mann mit blondem Haar und breiter Brust.

»Oh, er ist wunderschön. Glaubst du, er hat einen Bruder für mich?«, sagt Ann.

»Ja«, sage ich. »Und ihr werdet die Flitterwochen in Umbrien verbringen.«

Ann lacht. »Er ist natürlich reich.«

»Natürlich«, wiederhole ich. Das Spiel macht mir mein Herz schon wieder leichter. Finde dich damit ab, Kartik.

»Welchen möchtest du, Felicity?«

Felicity überlegt gar nicht. »Keinen.«

»Du hast sie nicht einmal angesehen«, beklagt sich Ann.

»Wie du wünschst.« Felicity hüpft auf einen Stein. Sie verschränkt die Arme und betrachtet die Männer eingehend. »Hmmm, der da bekommt eine Glatze. Den Milchgesichtern dort hinten sprießt noch kaum ein Bart. Dieser hier, der uns am nächsten ist … du meine Güte, sind das Ohren oder Flügel?«

Mein Lachen kommt als ein raues Bellen heraus. Ann kichert hinter vorgehaltener Hand.

»Felicity …« Ann will anfangen, ihr Vorhaltungen zu machen, überlegt es sich aber anders. »Denkst du wirklich, wir können mit Magie unser Schicksal verändern, Gemma?«

»Wir werden es versuchen. Ich fühle mich schon lebendiger. Wacher. Du nicht?«

Ann lächelt. »Wenn sie in mir ist, dann ist es, als könnte ich alles tun.«

»Alles«, murmelt Felicity. Sie stützt sich auf einer Seite auf. »Und was ist mit Pip? Was könnten wir für sie tun?«

Ich denke an Pippa im Wasser, wie sie um sich schlägt, außerstande, den Fluss zu überqueren und ans andere Ufer zu gelangen. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, ob die Magie ihr Schicksal ändern kann. Sie sagen …«

»Sie sagen«, zischt Felicity höhnisch. »Wir sagen. Du hast jetzt die ganze Magie in dir. Bestimmt können wir auch im Magischen Reich Dinge verändern. Auch für Pippa.«

In meinem Köpf höre ich die Stimme der Medusa. Sie muss nicht fallen. Ein Marienkäfer liegt strampelnd auf dem Rücken. Ich drehe ihn um und er krabbelt durchs Gras, bis er auf ein neues Hindernis stößt.

»Ich weiß so wenig über das Magische Reich, die Magie und den Orden  nur das, was andere mir sagen. Es wird Zeit, dass wir selbst herausfinden, was möglich ist und was nicht«, sage ich.

Felicity nickt. »Ganz meine Meinung.«

Wir legen uns rücklings ins Gras und lassen die Sonne unsere wintermüden Gesichter wärmen, was schon einer Art Magie gleichkommt.

»Ich wünschte, es könnte immer so sein wie jetzt«, sagt Ann seufzend.

»Vielleicht kann es das«, sage ich.

Wir rücken nah zusammen, halten uns an den Händen und beobachten die Wolken, wie sie tanzen und zu etwas vollkommen anderem werden.

*

Im Laufe des Nachmittags hat sich der geschäftliche Trubel gelegt und viele Händler haben ihre Waren zusammengepackt. Es ist Zeit für Tanz und Unterhaltung. Artisten begeistern die Kinder mit schwindelerregenden Kunststücken. Männer flirten mit Dienstmädchen, die diesen seltenen arbeitsfreien Tag genießen. Eine Truppe von Komödianten führt ein Stück über den heiligen Georg auf. Mit ihren rot gefärbten Gesichtern und Tuniken sind sie ein lustiger, närrischer Anblick. Da Ostern vor der Tür steht, wird auf einer Bühne am Ende der Wiese ein moralisches Lehrstück aufgeführt. Mrs Nightwing meint, wir sollten es sehen, und so stehen wir inmitten der Zuschauer und verfolgen die Reise eines Pilgers durch die dunkelsten Stunden seiner Seele und in einen neuen Morgen.

Aus dem Augenwinkel sehe ich Kartik beim Stand des Schiffskapitäns stehen und mein Magen zieht sich zusammen.

»Felicity«, flüstere ich und zupfe sie am Ärmel. »Ich habe soeben Kartik erspäht. Ich muss mit ihm sprechen. Wenn Mrs Nightwing oder Mademoiselle LeFarge nach mir fragen, sag ihnen, ich sei zu den Hahnenkämpfen gegangen.«

»Aber …«

»Bitte!«

Felicity nickt. »Aber mach schnell.«

Flink wie ein Hase schlüpfe ich durch die Menge und ertappe Kartik gerade dabei, wie er dem Kapitän die Hand reicht, um ihre Abmachung zu besiegeln. Es gibt mir einen Stich ins Herz.

»Verzeihen Sie, Sir. Darf ich Sie um ein Wort bitten?«, sage ich.

Ein paar Bauersfrauen sehen mich missbilligend an. Wahrscheinlich fragen sie sich, was ein wohlerzogenes Mädchen mit einem Inder zu schaffen hat.

Ich werfe einen Blick zum Kapitän hinüber. »Fahren Sie zur See?«

Kartik nickt. »Auf der HMS Orlando. Sie sticht in sechs Wochen von Bristol aus in See und ich mit ihr.«

»Aber … Sie als Seemann? Sie haben mir erzählt, dass Sie sich nichts aus dem Meer machen«, sage ich. Es schnürt mir die Kehle zu, als ich an unser Gespräch in jener ersten Nacht in der Kapelle zurückdenke.

»Wenn es nichts anderes gibt als das Meer, umso besser.« Er zieht ein verschlissenes rotes Halstuch aus der Tasche, das uns früher als heimliches Verständigungszeichen gedient hat. Ich hängte es in meinem Zimmer ins Fenster, wenn ich mit ihm sprechen musste, und er knüpfte es in den Efeu darunter, wenn er mich brauchte. Jetzt presst er es an seine Brust.

»Kartik, was ist geschehen?«, flüstere ich. »Als ich Sie in London verlassen habe, versicherten Sie mich Ihrer Loyalität, mir und dem Bündnis gegenüber.«

»Diese Person existiert nicht mehr«, antwortet er und seine Augen verdunkeln sich.

»Hat es etwas mit den Rakschana zu tun? Nach all Ihrem Gerede über Schicksal und …«

»Ich glaube nicht mehr an das Schicksal«, sagt Kartik mit zitternder Stimme. »Und wie Sie sich vielleicht erinnern werden, bin ich auch als Mitglied der Rakschana in Ungnade gefallen. Ich bin ein Mann, der nirgendwo hingehört, und das Meer wird mir guttun.«

»Warum kommen Sie nicht mit mir ins Magische Reich?«

Seine Stimme ist kaum ein Flüstern. »Ich werde das Magische Reich nicht betreten. Niemals.«

»Aber warum nicht?«

Er sieht mich nicht an. »Ich habe meine Gründe.«

»Dann nennen Sie sie mir.«

»Es sind meine Gründe, ganz allein meine.« Er reißt das Tuch in der Mitte entzwei und drückt mir eine Hälfte in die Hand. »Hier, nehmen Sie es. Zur Erinnerung an mich.«

Ich starre auf das zerknitterte Stoffknäuel. Ich möchte es ihm ins Gesicht werfen und triumphierend weggehen. Stattdessen umklammere ich es fest und hasse mich für meine Schwäche.

»Sie werden einen prima Seemann abgeben«, sage ich spitz.

*

Die Sonne geht schon langsam unter, als wir mit Päckchen vom Jahrmarkt beladen nach Spence zurückkehren. Mr Millers Männer legen für heute die Arbeit nieder. Schmutzig und schweißbedeckt verstauen sie ihre Werkzeuge in einem Wagen und waschen sich in dem Wassereimer, den das Küchenmädchen für sie dagelassen hat. Brigid reicht ihnen kühle Limonade, die sie in gierigen Schlucken trinken. Mrs Nightwing inspiziert mit Mr Miller den Fortschritt der Arbeit.

»Sehn Sie nur, Mr Miller«, ruft einer der Männer. »Der alte Stein da unten. Der ist glatt in der Mitte auseinandergebrochen.«

Mr Miller hockt sich nieder, um ihn sich anzuschauen. »Aye«, sagt er und wischt die Hände an seinen kräftigen Oberschenkeln ab. »Versteh nicht, wie das passieren konnte, so n dicker, harter Brocken, wie das ist.« Er wendet sich an Mrs Nightwing. »s ist nur n Stein des Anstoßes, Missus. Sollen wir ihn rausholen?«

»Ja, tun Sie das.« Mrs Nightwing nickt.

Die Männer packen Schaufeln und Hacken und stoßen sie in die feuchte Erde rund um den Stein. Ich halte den Atem an und frage mich bang, ob das geheime Tor zum Vorschein kommen wird oder ob ihre Anstrengungen einen Einfluss auf unsere Eintrittsmöglichkeit haben werden. Aber ich kann nicht viel mehr tun als hoffen. Die Männer brechen die Steinhälften los und laden sie auf ihren Wagen.

»Vielleicht bringt der irgendwo ein Vermögen ein«, kichert Mr Miller.

Mutter Elena kommt aus dem Wald gestürzt und stolpert auf uns zu. »Das dürfen Sie nicht!«, schreit sie und mir wird klar, dass sie sich versteckt und alles beobachtet hat. Es läuft mir kalt über den Rücken, ohne dass ich erklären könnte, warum. Mutter Elena ist verrückt; sie sagt immer seltsame Dinge.

»Geh schon, verschwinde«, sagt Mr Miller und marschiert drohend auf die alte Frau zu.

Mutter Elena weicht zurück. »Zwei Wege«, murmelt sie. »Zwei Wege. Der Fluch wird über uns alle kommen.«


16. Kapitel

Wir müssen nicht bis nach Mitternacht warten, um uns aus Spence hinauszuschleichen. Alle sind müde und erschöpft vom Jahrmarkt und ich kann in den Gängen das Schnarchen der Schläferinnen hören. Aber wir drei sind wacher als je zuvor, kribbelig vor Erwartung. Wir treffen uns im Marmorsaal. Ich versuche, das Tor aus Licht erscheinen zu lassen, aber es gelingt mir nicht. Ich spüre, wie Fees und Anns Spannung in Verzweiflung umschlägt, also beschließe ich, den anderen Weg zu wählen.

»Gehen wir«, sage ich und führe sie nach draußen.

Die Nacht ist ein lebendes, atmendes Wesen voller Möglichkeiten. Am wolkenlosen Himmel blinken Tausende Sterne, die uns zu ermuntern scheinen. Der Mond sitzt rund und zufrieden in den Bäumen.

Ich strecke meine Hand aus und beschwöre in Gedanken das Tor. Seine Energie lässt meine Hand erzittern. Das geheime Tor taucht schimmernd auf, so deutlich wie zuvor, und ich stoße erleichtert die Luft aus.

»Worauf warten wir?« Felicity grinst. Wir schubsen uns gegenseitig an und stürmen lachend durch den leuchtenden Eingang, hinein ins Magische Reich. Arm in Arm folgen wir dem Pfad, der sich durch die Steine schlängelt, wachsam, damit uns niemand sieht und uns nichts entgeht, was auf irgendein Zeichen von Gefahr hindeutet.

»Oh, ihr Geschöpfe der Winterwelt«, ruft Felicity im Singsang, als wir uns dem Niemandsland nähern. »Kommt heraus aus euren Verstecken.«

Ann legt den Zeigefinger auf ihre Lippen. »Pst. Ich g-g-glaube, wir sollten lieber nicht …«

»Siehst du nicht, dass sie weg sind? Oder dass irgendetwas mit ihnen geschehen ist? Als Gemma die Magie herausgeholt hat, hat das vielleicht das Ende der dunklen Geister bedeutet«, gibt Felicity ungehalten zurück.

»Aber warum ist Pippa dann..« Ich vollende den Satz nicht.

»Weil sie keine von denen ist«, faucht Felicity zurück.

Als wir zum Niemandsland kommen, schlüpfen wir vorsichtig durch die Dornenhecke. Die Ranken machen uns diesmal weniger zu schaffen und wir gelangen fast ohne einen Kratzer auf die andere Seite.

»Huuuh-huuh! Huuuh-huuh!«

Der Ruf hallt in dem blau überschatteten Wald wider. Bessie und Mae preschen mit Stöcken bewaffnet hinter den Bäumen hervor.

Felicity entfährt ein überraschter Aufschrei. »Ihr braucht euch nicht so aufzuführen. Wir sinds nur«, sagt sie.

»Man kann nicht vorsichtig genug sein«, sagt Bessie.

»Es kümmert mich nicht, wie anbiedernd sie sind«, flüstert mir Felicity zu. »Oder wie vulgär.«

Pippa winkt uns vom Turm. »Ich komme hinunter.«

»Pip!« Felicity stürmt voran zum Eingangstor. Mercy öffnet und bittet uns hinein. Das Innere der Burg wirkt etwas weniger verwahrlost als das letzte Mal. Jemand hat ein bisschen sauber gemacht; die Fußböden gekehrt, das Feuer im großen Salon angezündet. Man könnte es fast gemütlich nennen. Selbst die Ranken der Nachtschattengewächse scheinen nicht mehr so abschreckend, ihre tödlichen roten Blüten bilden einen hübschen Kontrast zu dem zerbröckelnden Stein.

Pippa stürzt in den Salon. »Ich habe euch bei der Brombeerhecke gesehen! Ich habe die Sekunden bis zu eurer Ankunft gezählt  zweihundertzweiunddreißig, um genau zu sein!«

Pippas Kleid ist wieder zerfetzt, aber sonst ist sie wunderschön. Die Magie scheint bei ihr noch anzuhalten. Das ist erstaunlich, denn bei Ann und Felicity hat die Magie bestenfalls ein paar Stunden gewirkt.

»Pip, du siehst toll aus«, ruft Felicity und umarmt sie.

Pippa wirft mir von der Seite einen vielsagenden Blick zu. »Ja! Das macht wohl die Freude, wieder mit meinen Freundinnen vereint zu sein, denn ich fühle mich wie neugeboren. Oh, Gemma, könntest du mir helfen, Anbrennholz zu holen?«



»Natürlich«, sage ich und ignoriere Felicitys neugierigen Blick.

Pippa führt mich hinter den Wandvorhang und in die alte Kapelle.

»Wie geht es dir?«, frage ich.

Ihre Lippen zittern. »Wie soll es mir gehen? Ich bin dazu verdammt, für immer hier zu leben. Ewig so jung zu bleiben wie jetzt, während meine Freundinnen älter werden und mich mit der Zeit vergessen.«

»Wir werden dich nicht vergessen, Pip«, sage ich, aber es schmeckt wie ein falscher Trost.

Pippa legt ihre Hand auf meinen Arm. »Gemma, die Magie hat mich mit neuer Hoffnung erfüllt. Aber jetzt versiegt sie.« Sie zeigt auf ihr zerfetztes Kleid. »Kannst du mir noch etwas mehr geben? Gerade genug, um Licht in meine Gedanken zu bringen, bis es mir gelingt, mich mit meinem Schicksal abzufinden? Bitte.«

»Ich … ich kann das nicht ewig tun«, sage ich stockend. Ich fürchte mich vor den Folgen meiner Entscheidung, ob so oder so.

»Ich habe dich nicht gebeten, es ewig zu tun.« Pippa nimmt eine verschrumpelte Beere aus einer Schüssel und isst sie. Sie schneidet ein Gesicht. »Und im Übrigen hast du es mir angeboten. Bitte, Gemma. Es bedeutet die Welt für mich. Ich muss diesen Ort ertragen …«

Sie wischt Tränen fort und ich fühle mich elend. Bei allen meinen schönen Worten, etwas ändern zu wollen  warum zögere ich bei Pippa? Wenn ich ihr Schicksal wenden könnte, würde das nicht der Beweis einer neuen Welt, einer neuen, grenzenlosen Hoffnung sein?

»Gib mir deine Hände«, sage ich und Pippa umarmt mich.

»Ich werde es nicht vergessen«, sagt sie und küsst mich auf die Wange. Dann runzelt sie die Stirn. »Kannst du mir diesmal nicht so viel geben, dass es länger hält?«

»Ich kann nicht kontrollieren, wie lange die Magie wirkt«, erkläre ich. »Ich versuche gerade erst, sie zu verstehen.«

Wir fassen uns an den Händen und wieder verbindet uns dieses Band. Ich fühle, was sie fühlt. Ich sehe sie in einem schönen Ballkleid, glücklich mit Felicity tanzend. Doch darunter ist noch etwas anderes. Etwas Beunruhigendes. Ich breche den Kontakt ab.

»Geschafft«, sage ich und hoffe, dass sie meine Nervosität nicht heraushört.

Pippa streckt die Arme über ihren Kopf und leckt sich die Lippen, die schon rosig werden. Dieses Mal stellt sich die Verwandlung noch rascher ein und sie ist stärker. Ihre Augen leuchten. »Bin ich schön?«

»Du bist das schönste Mädchen von allen«, sage ich und es ist die Wahrheit.

»Oh, Gemma, danke!« Wieder umarmt sie mich wie ein dankbares Kind und ich schmelze unter ihrem Charme dahin.

»Gern geschehen, Pip.«

Pippa stürmt glückstrahlend in den Salon. »Meine Lieben!«

Bessie springt auf, als sei sie Pippas Hündchen. »Miss Pippa. Sie sehen großartig aus.«

»Ich fühle mich großartig, Bessie. Tatsächlich bin ich neugeboren. Seht!« Sie legt ihre Hände an Bessies Hals und plötzlich hängt dort eine schöne Kamee an einem Samtband.

»Ich glaubs nicht!«, ruft Bessie.

»Ja, ich habe Magie«, sagt Pippa mit einem Blick in meine Richtung. »Gemma hat sie mir gegeben. Die ganze Zauberkraft des Magischen Reichs ist jetzt in ihr.«

Felicity küsst tatsächlich meine Wange. »Ich wusste, du würdest das Richtige für sie tun«, flüstert sie.

Die Mädchen haben hunderttausend Fragen: Woher kommt die Magie? Wie funktioniert sie? Was kann sie bewirken?

»Ich wünschte, ich wüsste selbst mehr darüber«, sage ich kopfschüttelnd. »Manchmal ist sie wirklich sehr stark. Dann wieder kann ich sie kaum spüren. Sie scheint nicht sehr lange anzuhalten.«

»Kannst du sie uns geben?«, fragt Mae mit leuchtenden Augen, als könne ich ihr Schicksal wenden.

»Ich … ich würde lieber …«, stammle ich. Es wäre besser, nicht zu viel davon wegzugeben, finde ich. Was ist, wenn meine Zauberkraft dadurch nachlässt? Was, wenn das bedeutet, dass ich uns in unserer eigenen Welt nicht mehr helfen kann? Die Augen der Mädchen aus der abgebrannten Fabrik sind auf mich geheftet.

Bessie schnaubt. »Nein, natürlich will sie sie mit solchen wie wir nicht teilen.«

»Das stimmt nicht«, sage ich, aber im Herzen weiß ich, dass sie nicht ganz unrecht hat. Warum sollten nicht auch sie Magie besitzen? Nur deshalb, weil sie in einer Fabrik gearbeitet haben? Weil sie mit einem Akzent sprechen?

»Wir sind keine Damen wie sie, Bessie«, meint Klein-Wendy bescheiden. »Wir sollten das nicht erwarten.«

Pippa springt von ihrem wackeligen Stuhl auf. »Ich gebe dir etwas, Mae. Hier, strecke deine Hände aus.«

»Ich spür nichts«, sagt Mae nach einer Weile und ich bin froh, dass sie meine Erleichterung nicht bemerken. Ich will diejenige sein, die über die Magie verfügt.

Aus Pippas Gesicht spricht Enttäuschung. »Na ja, es kam mir einfach so in den Sinn. Wenn ich könnte, mein Liebling, würde ich dich damit beschenken.«

»Ich weiß, dass Sie das tun würden, Miss Pippa«, sagt Mae entmutigt und wieder überkommt mich Scham. Wie kann ich so herzlos sein, diesen bedauernswerten Mädchen mit ihren schlimmen Verbrennungen ein bisschen Glück zu verweigern?

»Na gut. Lasst uns nun, wo wir hier sind, die Zeit genießen und Spaß haben, ja?«, sage ich und schließe uns alle Hand in Hand zu einem Kreis zusammen, ausgenommen Wendy, die darauf beharrt, nicht mitspielen zu wollen. Bald sprudeln wir alle vor überschäumender Kraft und selbst die Wände können unseren Jubel nicht fassen. Sie knirschen und stöhnen unter dem Griff der Ranken, die sie noch fester umklammern, um sie zusammenzuhalten.

*

Felicity und Ann helfen den Fabrikmädchen, ihre zerlumpten Röcke in prächtige, mit Perlen bestickte Seidenröcke wie aus den vornehmsten Geschäften von Paris zu verwandeln.

Alle sind glücklich mit Ausnahme von Wendy. Sie sitzt in einer Ecke, die Knie an ihre Brust gedrückt. Ich setze mich neben sie auf den kalten, von Unkraut überwucherten Boden. »Was ist los, Wendy?«

»Ich habe Angst«, sagt sie, ihre Beine fest umschlingend.

»Wovor?«

»Dass ich zu viel will, Miss.« Sie wischt sich die Nase an ihrem Ärmel ab. »Sie haben gesagt, die Magie hält nicht für immer. Aber was ist, wenn ich erst mal davon gekostet habe …« Eine Träne rollt über ihre schmutzige Wange. »Wenn ich es dann nicht mehr ertragen kann, wie es vorher war? Wenn ich nicht mehr zurückkann?«

»Eine Lehrerin von mir hat einmal gesagt, wir können nicht zurück; wir können uns nur vorwärts bewegen«, sage ich, Miss Moores Worte wiederholend. Damals, als sie für mich Miss Moore war und nicht Circe. »Es ist deine Entscheidung.«

Sie nickt. »Vielleicht könnte ich nur ein ganz kleines bisschen haben? Nicht zu viel?«

Ich gebe ihr nur ein bisschen, und als ich spüre, dass die Magie in sie übergeht, höre ich auf.

»So, Wendy, was soll es zuerst sein  ein Ballkleid? Rubinohrringe? Ein Prinz?« Ich schlucke mühsam und berühre mit meinen Fingern ihre nutzlosen Augen. »Oder … vielleicht könnte ich..«

Sie nickt. »Ja, Miss, bitte.«

Ich bedecke ihre blinden Augen und zwinge die Magie in die gewünschte Richtung. »Hat es …«, beginne ich.

Wendys Mund bildet eine dünne Linie. »Tut mir leid, Miss.«

»Du kannst nicht sehen?«

Sie schüttelt den Kopf. »Die Hoffnung war zu groß.«

»Die Hoffnung ist nie zu groß«, sage ich, aber mein Herz ist schwer. Zum ersten Mal hat die Magie ihre Grenze aufgezeigt: Ich kann anscheinend nicht heilen. »Gibt es etwas anderes? Irgendetwas?«

»Ich werde es Ihnen zeigen«, sagt sie und nimmt meine Hände. Den Weg ertastend führt sie mich nach draußen und um die Burg herum zu einem kleinen, erfrorenen Grasflecken. Sie kniet sich nieder und presst ihre Hände darauf. Eine vollkommene weiße Rose schlüpft aus dem Boden. Ihre Blütenblätter haben blutrote Ränder.

Wendy atmet tief ein. Ein Lächeln spielt um ihre Lippen. »Ist sie da?«

»Ja«, sage ich. »Sie ist wunderschön.«

»Mama hat Rosen in Wirtshäusern verkauft. Ich habe den Geruch immer geliebt.«

Ein süßes kleines Kaninchen hoppelt vorbei, die Schnuppernase tief am Boden.

»Wendy«, flüstere ich. »Beweg dich nicht.«

Ich streife den Raureif von einem Büschel bitterer Kräuter und biete es dem Häschen an. Neugierig hoppelt es näher. Ich hebe es hoch und bette es in meine Arme.

»Hier, fühl«, sage ich und halte das Kaninchen ganz dicht an Wendy heran. Sie streichelt sein Fell und ihr Gesicht hellt sich auf »Wie willst du es nennen?«, frage ich.

»Nein, Sie sollen ihm einen Namen geben«, meint Wendy.

»Also gut.« Ich betrachte das Schnupperhäschen genauer. Es hat so etwas Vornehmes und Reserviertes an sich. »Wie wärs mit Mr Darcy?«, frage ich, obwohl sie diesen Herzensbrecher aus Stolz und Vorurteil bestimmt nicht kennt.

»Mr Darcy. Das gefällt mir.«

Aus Zweigen und Ranken und ein bisschen Magie bastle ich einen Käfig und setze den kleinen Kerl hinein. Wendy drückt den Käfig an sich, als enthalte er ihre kostbarsten Träume.

*

Auch wenn der Abschied schwerfällt, unsere Nacht muss ein Ende nehmen und wir müssen in unsere Welt zurückkehren. Wir umarmen einander und versprechen, bald wiederzukommen. Pippa und die anderen begleiten uns bis zur Dornenhecke. Wir schlagen den Weg zum geheimen Tor ein, als der Boden unter unseren Füßen von Pferdegetrappel zu zittern beginnt.

»Lauft! Schnell!«, rufe ich.

»Was ist?«, fragt Ann, doch zum Antworten ist keine Zeit. Wir nehmen die Beine in die Hand und rennen.

»Sie schneiden uns den Weg ab«, rufe ich. »Zum Garten.«

Wir laufen, so schnell wir können, um den Reitern zu entkommen, haben jedoch gegen sie keine Chance. Als der Fluss in Sicht kommt, haben sie uns eingeholt.

»Verwende die Magie«, fleht Felicity, aber ich bin so in Panik, dass ich keine Kontrolle über die Magie gewinne. Sie rast durch mich hindurch, bis es mich auf die Knie zwingt.

Die üppig wuchernden Farne am Wegrand teilen sich und mehrere prächtige Zentauren treten hervor. Mit ihrem Anführer Creostus habe ich schon früher Bekanntschaft gemacht. Er hat für Sterbliche nicht viel übrig, besonders für mich nicht.

Creostus verschränkt die Arme vor seiner breiten Brust und mustert mich voll Verachtung. »Sei gegrüßt, Priesterin. Ich glaube, du schuldest meinem Volk einen Besuch.«

»Ja. Ich habe es mir vorgenommen«, lüge ich.

Creostus beugt sich dicht zu mir. Seine Augenbrauen sind dick und sein dünner Ziegenbart läuft unter einem breiten, grausamen Grinsen spitz zu. Er riecht nach Erde und Schweiß. »Natürlich hast du das.«

»Alles ist bereit, Gebieterin. Ich werde euch jetzt zu Philon bringen«, ruft die Medusa, die am Ufer anlegt, und ich weiß, dass sie bei dieser Sache ihre Hand im Spiel hat. Sie will, dass ich das Bündnis schließe, auf Biegen und Brechen.

»Ja, siehst du? Wir sind schon unterwegs«, sage ich zu Creostus und schleudere der Medusa einen Blick zu, den sie ignoriert. Sie senkt ihre Laufplanke für uns, ohne den Zentaur aus den Augen zu lassen.

Creostus lässt Felicity und Ann vorbei, doch mir schneidet er den Weg ab. Er bringt sein Gesicht ganz nah an meins und raunt mir mit rauer Stimme ins Ohr, dass mir eine Gänsehaut über den Rücken läuft. »Wenn du uns verrätst, Priesterin, wird es dir leidtun.«

Als ich an Bord komme, zieht mich Felicity beiseite. »Müssen wir mit diesem zu groß geratenen Ziegenbock fahren?«

Ich seufze. »Was bleibt uns anderes übrig?«

»Was ist, wenn sie das Bündnis jetzt gleich schließen wollen, bevor wir richtig die Gelegenheit hatten, irgendetwas zu verändern?«, fragt Ann und ich weiß, dass sie dabei an ihre Zukunft denkt.

»Es geht nur um ein Gespräch«, erkläre ich ihnen. »Es ist noch nichts entschieden. Die Magie gehört immer noch uns.«

»Dann ists ja gut«, sagt Felicity. »Aber bitte, lass uns nicht lange bleiben. Und ich will nicht neben diesem Creostus sitzen. Er ist widerlich.«

*

Wir segeln den Fluss hinunter und ignorieren Creostus und seine Zentauren so gut es geht, obwohl sie jede unserer Bewegungen beobachten, als könnten wir über Bord springen. Schließlich nimmt die Medusa Kurs auf die Insel, wo das Waldvolk, Philons Clan, zu Hause ist. Ein Schleier aus schimmerndem Wasser verbirgt die Insel vor Blicken. Das Schiff zerteilt den flüssigen Vorhang und wir tauchen durch einen frischen, kühlen Nebel, der unsere Haut mit einer Glitzerschicht überzieht und uns in goldene Mädchen verwandelt. Das grüne Ufer des Walds der Lichter kommt in Sicht, so samtig und einladend wie ein Federbett. Als unser wuchtiges Schiff anlegt, hören einige der Waldkinder auf zu spielen und kommen näher, um mit offenem Mund das furchterregende Wunder der Medusa zu bestaunen. Die Medusa ist darüber nicht entzückt. Sie dreht sich den Kindern zu und lässt die Schlangen auf ihrem Haupt sich winden, zischen und züngeln, sodass deren gegabelte Zungen rot in all dem Grün aufblitzen. Die Kinder laufen schreiend weg und suchen Deckung im Schutz der Bäume.

»Das war nicht sehr nett von dir«, schimpfe ich. Ich bin immer noch zornig, dass sie Philon unsere Anwesenheit verraten hat.

»Freches Gesindel«, sagt die Medusa mit ihrer klebrigen Stimme. »Um nichts besser als Kröten.«

»Es sind nur Kinder.«

»Mich plagt kein Mutterinstinkt«, knurrt sie. Damit legen sich die Schlangen zur Ruhe. Die Medusa schließt ihre Augen und sagt nichts mehr.

Die schwebenden, tanzenden Lichter, die den Wald bevölkern, winken uns, ihnen zu folgen. Sie führen uns durch hohe Bäume, die nach Weihnachten riechen. Der würzige Duft bewirkt, dass meine Nase läuft. Schließlich erreichen wir die strohgedeckten Hütten des Dorfes. Eine Frau von der Farbe dämmerigen Zwielichts schleppt Eimer voll Wasser vorbei, das schillert wie ein Regenbogen. Kaum hat sie meine Aufmerksamkeit erregt, verwandelt sie sich in mein eigenes Spiegelbild.

»Gemma!«, ruft Ann.

»Wie hast du das gemacht?«, frage ich die Erscheinung. Es ist merkwürdig, doppelt zu sein.

Sie lächelt  mein Lächeln auf einem anderen Gesicht!  und verwandelt sich abermals, diesmal in eine genaue Replik von Felicity, mit den gleichen vollen Lippen und dem gleichen hellblonden Haar.

Felicity findet das überhaupt nicht komisch. Sie hebt einen Stein auf. »Lass das sofort sein oder es wird dir leidtun.«

Die Frau schlüpft in ihr eigenes dämmerfarbenes Selbst zurück. Mit einem gackernden Lachen nimmt sie ihre Eimer und geht.

Philon begrüßt uns am Ende des Dorfes. Ein Wesen, weder Mann noch Frau, sondern irgendetwas dazwischen, mit einem langen, mageren Körper und dunkel-purpurfarbener Haut. Heute trägt Philon einen Mantel aus sattgrünen Frühlingsblättern. Ihr leuchtender Farbton bringt das Grün seiner mandelförmigen Augen zur Geltung.

»Du bist also endlich gekommen, Priesterin. Ich hatte schon angefangen zu glauben, du hättest uns vergessen.«

»Ich hatte euch nicht vergessen«, murmle ich.

»Ich bin froh, das zu hören, denn es wäre schlimm, wenn wir denken müssten, dass du nicht besser bist als die Priesterinnen des Ordens, die vor dir da waren«, sagt Philon, einen Blick mit Creostus tauschend.

»Ich bin gekommen«, sage ich.

»Halten wir uns nicht mit gegenseitigen Freundlichkeiten auf«, knurrt Creostus.

Wir folgen Philons biegsamer, anmutiger Gestalt in die niedrige strohgedeckte Hütte, wo wir uns das erste Mal begegnet sind. Sie ist genauso, wie ich sie in Erinnerung habe: Der Fußboden aus goldenem Stroh ist mit kostbaren Matten ausgelegt. In dem Raum befinden sich noch vier weitere Zentauren und ein halbes Dutzend Waldbewohner. Ich sehe weder Ascha noch sonst jemanden von den Unberührbaren, aber vielleicht sind sie auf dem Weg hierher.

Ich nehme auf einer der Matten Platz. »Da war eine Frau, die sich vor meinen Augen in mich verwandelt hat. Wie hat sie das gemacht?«

»Ah, Neela.« Philon gießt eine rote Flüssigkeit in einen silbernen Becher. »Sie ist eine Gestaltenwandlerin.«

»Eine Gestaltenwandlerin?«, wiederholt Ann.

»Wir hatten die Fähigkeit, in andere Gestalten zu schlüpfen. Das war in eurer Welt sehr praktisch für uns. Wir konnten den Sterblichen jeden beliebigen anderen Menschen vorgaukeln  auch geliebte Verstorbene. Diesen Trugbildern folgten einige von ihnen in unsere Welt und wurden unser Spielzeug. Das passte dem Orden und den Rakschana nicht.« Philon erzählt die Geschichte sichtlich ohne jedes Bedauern, ohne jede Reue.

»Ihr habt Menschen aus unserer Welt entführt«, sage ich entsetzt.

Philon nippt an seinem Becher. »Die Sterblichen hatten eine Wahl. Sie entschlossen sich, mit uns zu kommen.«

»Ihr habt sie verführt!«

Ein höhnisches Lächeln zuckt um die Winkel von Philons dünnem Mund. »Sie haben beschlossen, sich verführen zu lassen.«

Philon war unser Verbündeter, aber was ich gehört habe, bestürzt mich und ich frage mich, wem ich da etwas versprochen habe.

»Diese Fähigkeit ist in vielen von uns verkümmert, seit wir sie nicht mehr üben. Aber einige haben sie sich erhalten, so wie Neela.«

Als er das sagt, betritt die Dämmerlichtfrau das Zelt. Sie blickt von uns zu Philon und Creostus und sagt etwas zu Philon in ihrer Sprache. Philon antwortet freundlich, und mit einem misstrauischen Blick in meine Richtung nimmt die Frau neben Creostus Platz. Sie legt eine Hand auf seinen Rücken und krault sein weiches Fell. Philon durchmisst mit zwei langen Schritten den Raum und setzt sich in einen großen Sessel aus Palmwedeln. Vor unseren Augen zündet er sich eine lange schlanke Schilfrohrpfeife an und zieht den Rauch tief ein, bis seine Augen mild und glasig werden.

»Wir müssen über die Zukunft des Magischen Reichs sprechen, Priesterin. Wir haben dir geholfen, als du Hilfe brauchtest. Jetzt erwarten wir die Bezahlung.«

»Es ist Zeit, das Bündnis zu schließen«, donnert Creostus. »Wir wollen zum Tempel gehen und uns die Hände zum Bund reichen. Dann wird die Magie uns allen gehören und wir werden uns selbst regieren, wie es uns beliebt.«

»Aber es gibt noch andere Kandidaten«, sage ich. Ich werde den grauenvollen Gedanken, dass sie Menschen zu ihrem Vergnügen hierhergeholt haben, nicht los.

»Was für Kandidaten?«, fragt Philon und zieht eine Augenbraue hoch.

»Die Unberührbaren«, sage ich. »Wo sind sie? Sie sollten hier sein.«

»Die Unberührbaren!«, sagt Neela verächtlich. »Bah!«

Philon atmet aus und der Raum verschwimmt im Dunst. »Ich habe sie verständigt. Sie sind nicht gekommen, wie ich es erwartet habe.«

»Warum?«, frage ich.

»Sie fürchten sich vor Veränderung«, antwortet Philon. »Sie leisten bedingungslosen Gehorsam.«

»Sie sind Feiglinge! Sie waren immer Sklaven des Ordens  räudiges Gesindel! Ich würde das Magische Reich von ihnen befreien, wenn ich könnte«, bellt Creostus.

»Creostus!« Philon weist den Zentaur zurecht und bietet ihm die Pfeife an. Creostus grinst höhnisch und schlägt das Angebot aus. Philon raucht ungerührt weiter, bis der Raum von einem starken, würzigen Aroma erfüllt ist, das mich schwindlig macht. »Es gibt viele Völker und Clans innerhalb des Magischen Reichs, Priesterin. Du wirst sie nie alle in Einklang bringen.«

»Wie wissen wir, ob ihr den Unberührbaren überhaupt etwas von diesem Treffen gesagt habt?«, fragt Felicity anklagend.

Philon bläst ihr einen Schwall Rauch ins Gesicht. Felicity hustet und hebt dann den Kopf, um noch mehr davon zu bekommen.

»Ihr habt nur mein Wort«, antwortet Philon.

Creostus stampft ungeduldig im Raum auf und ab. »Warum sollten wir mit diesem Ungeziefer, den Unberührbaren, teilen? Speichellecker des Ordens. Räudige Feiglinge. Sie haben ihr Schicksal verdient.«

Neela setzt sich neben Philon und fährt mit den Fingern durch dessen seidiges Haar. »Stell ihre Loyalität auf die Probe. Fordere sie auf, uns jetzt sofort zum Tempel zu führen.«

»Ich schließe kein Bündnis, ohne mit Ascha zu sprechen«, sage ich. Der Rauch hat meine Zunge gelöst.

Creostus knurrt wütend. Er tritt mit seinem Huf gegen den Tisch und zertrümmert ihn. »Eine neue raffinierte Taktik, Philon. Wann begreifst du endlich, dass man mit diesen Hexen kein Geschäft machen kann?«

»Sie werden die Magie für sich behalten«, zischt Neela.

Creostus sieht aus, als wolle er uns in den Staub stampfen. »Wir sollten uns um uns selbst kümmern!«

Neela starrt mich an. »Sie wird uns betrügen, wie es die anderen getan haben. Wer weiß, ob sie nicht schon einen Pakt mit dem Orden geschlossen hat.«

»Nyim syatt!« Philons Stimme dröhnt so laut, dass die Hütte erzittert.

Alle sind wie vom Donner gerührt. Creostus zieht den Kopf ein. Philon stößt eine große Rauchwolke aus und richtet seine katzenartigen Augen auf mich. »Du hast versprochen, die Zauberkraft mit uns zu teilen, Priesterin. Widerrufst du dein Versprechen?«

»Nein, natürlich nicht«, sage ich, aber ich bin nicht mehr sicher. Ich fürchte, ich habe zu früh vertraut und zu viel versprochen. »Ich erbitte mir nur ein wenig Zeit, um das Magische Reich und meine Pflichten besser verstehen zu lernen.«

Neela lacht höhnisch. »Sie erbittet sich Zeit, um sich gegen uns zu verschwören.«

Creostus stellt sich neben mich. Er ist groß und einschüchternd.

»Ich kann euch anbieten, die Magie vorübergehend mit euch zu teilen«, sage ich, um sie zu besänftigen. »Ein Geschenk als Zeichen meines guten Willens.«

»Ein Geschenk?«, knurrt Creostus und bringt sein Gesicht nahe an meines. »Das ist nicht dasselbe, wie sie zu besitzen! Müssen wir dich um Magie bitten wie einst den Orden?«

»Ich gehöre nicht zum Orden!«, sage ich zitternd.

Philons Blick ist kühl. »Das behauptest du. Aber es wird immer schwerer, den Unterschied zu erkennen.«

»Ich … ich wollte nur helfen.«

»Wir wollen keine Hilfe von dir«, faucht Neela. »Wir wollen unseren gerechten Anteil. Wir wollen endlich über uns selbst bestimmen.«

Philon hält meinem Blick stand. »Wir wollen mehr als eine Kostprobe, Priesterin. Tu, was du tun musst. Wir geben dir Zeit …«

Neela fährt auf. »Aber, Philon …«

»Wir geben dir Zeit«, wiederholt Philon und sieht Neela scharf an. Sie rutscht an die Seite von Creostus und wirft uns allen finstere Blicke zu. »Aber ich will am Ende nicht der Geprellte sein und leer ausgehen, Priesterin. Ich habe eine Verpflichtung gegenüber meinem Volk. Wir werden bald wieder zusammentreffen  als Freunde oder als Feinde.«

*

»Du hast doch wohl nicht vor, mit diesen schrecklichen Geschöpfen gemeinsame Sache zu machen, nicht wahr?«, fragt Felicity, während wir durch die hohen Bäume zum Strand hinuntergehen, wo die Medusa wartet.

»Was kann ich machen? Ich habe ihnen mein Wort gegeben.« Und jetzt tut es mir leid. Meine Gedanken sind so umwölkt wie der Horizont und meine Bewegungen sind langsam. Ich atme den wohltuenden Geruch der Bäume ein, um meinen Kopf von Philons schwerem Pfeifenrauch freizubekommen.

»Haben sie wirklich Menschen fortgezaubert?«, fragt Ann. Sie liebt solche makaberen Geschichten über alles.

»Grässlich«, sagt Felicity gähnend. »Sie verdienen es nicht, an der Magie teilzuhaben. Sie werden sie nur missbrauchen.«

Ich bin in einer schrecklichen Zwickmühle. Wenn ich mich nicht mit Philon verbünde, mache ich mir das Waldvolk und dessen Anhänger zu Feinden. Wenn ich die Magie mit ihnen teile, erweisen sie sich möglicherweise als unzuverlässig.

»Gemma.«

Diese sanfte Stimme habe ich lange nicht mehr gehört. Mein Herz fällt ins Bodenlose. Da auf dem Weg und in ihrem blauen Kleid steht meine Mutter. Sie breitet ihre Arme aus.

»Gemma, Liebling.«

»Mutter?«, flüstere ich. »Bist dus?«

Sie lächelt strahlend. Das Lächeln wird zu einem Lachen. Die Gestalt verändert sich, verwandelt sich und ich starre auf Neela. Sie kichert in ihre langen, halmartigen Finger.

»Gemma, Liebes.« Es ist die Stimme meiner Mutter, die aus diesem widerlichen Wesen spricht.

»Warum tust du das?«, schreie ich.

»Weil ich es kann«, sagt sie.

»Wage nicht, es nochmals zu tun«, zische ich.

»Was dann?«, spottet Neela.

Magie kribbelt in meinen Fingern. Innerhalb weniger Sekunden rast sie durch mich wie ein angeschwollener Fluss und mein ganzer Körper bebt unter ihrer gewaltigen Kraft.

»Gemma!« Felicity legt ihre Arme stützend um mich. Ich kann die Magie nicht zurückhalten. Ich muss sie herauslassen. Meine Hand sinkt auf ihre Schulter und die Magie fließt ohne Vorwarnung, ohne Kontrolle in Felicity. Meine Freundin wechselt ein ums andere Mal die Gestalt: Sie ist eine Königin, eine Walküre, eine Kriegerin im Kettenhemd. Sie fällt, nach Atem ringend, auf allen vieren ins weiche Gras.

»Fee! Bist du in Ordnung?« Ich stürze zu ihr, berühre sie jedoch nicht. Ich fürchte mich davor.

»Ja«, stößt sie mühsam mit dünner Stimme hervor, als sie sich ein letztes Mal verwandelt und wieder sie selbst ist.

Ich kann Neela hinter mir lachen hören. »Es ist zu viel für dich, Priesterin. Die Magie wächst dir über den Kopf. Besser, du überlässt sie jemandem, der geschickter damit umzugehen versteht. Ich wäre glücklich, dich von deiner Last zu befreien.«

»Fee«, sage ich, ohne Neela zu beachten. »Es tut mir leid. Ich konnte sie nicht kontrollieren.«

Ann hilft Felicity auf die Füße. Felicity legt eine Hand auf ihren Magen, als hätte sie einen Faustschlag bekommen. »So viele Verwandlungen so rasch hintereinander«, sagt sie schwach. »Darauf war ich nicht vorbereitet.«

»Es tut mir leid!«, sage ich wieder und diesmal lege ich Felicitys Arm über meine Schulter, um sie zu stützen. Neela gackert, als wir zur Medusa stolpern.

»Priesterini«, ruft sie. Als ich mich umdrehe, hat sie meine Gestalt angenommen. »Sag mir: Wie willst du kämpfen, wenn du nicht einmal sehen kannst?«

*

»Wie fühlst du dich jetzt, Fee?«, frage ich, als wir uns durch den Erdtunnel mit seiner dürftigen Beleuchtung zwängen.

»Besser. Schau her!« Sie verwandelt sich in eine Kriegerin. Ihr Harnisch glänzt. »Soll ich den als meine neue Schuluniform in Spence tragen?«

»Lieber nicht.«

Wir treten durch das Tor auf die Wiese hinaus. Meine Sinne sind geschärft. Da ist jemand. Ich lege meinen Finger auf die Lippen.

»Was ist?«, flüstert Ann.

Ich schleiche zum Ostflügel hinüber. Eine Gestalt huscht in die Dunkelheit und Furcht befällt mich. Möglicherweise hat uns jemand gesehen.

»Wer immer das war, jetzt ist er weg«, sage ich. »Aber jetzt rasch ins Bett, bevor wir wirklich und wahrhaftig ertappt werden.«


17. Kapitel

Am nächsten Morgen, zu ungemütlich früher Stunde, ruft Mrs Nightwing alle Schülerinnen in den Marmorsaal. Mit halb zugeknöpften Uniformen und wirren Haaren stolpern die Mädchen herein. Viele reiben sich den Schlaf aus den Augen. Doch wir wagen nicht einmal zu gähnen. Mrs Nightwing würde uns nicht so zeitig hier versammeln, um Tee und Küsse auszuteilen. Es herrscht dicke Luft; irgendetwas Schlimmes ist passiert und ich fürchte, dass wir letzte Nacht tatsächlich gesehen wurden.

»Ich hoffe, es betrifft nicht unseren Maskenball«, meint Elizabeth besorgt und Cecily beschwichtigt sie.

Fünf Minuten später rauscht Mrs Nightwing herein. Mit grimmiger Miene, die uns das Blut in den Adern gefrieren lässt, stellt sie sich vor uns hin, die Hände hinter dem Rücken, das Kinn erhoben und mit Augen so scharf wie die eines Luchses.

»Eine schändliche Untat wurde verübt, die nicht toleriert wird«, sagt unsere Direktorin. »Wissen Sie, wovon ich spreche?«

Wir schütteln die Köpfe und beteuern unsere Ahnungslosigkeit. Mir ist fast schlecht vor Angst.

Mrs Nightwing lässt ihren strengen Blick über uns gleiten. »Die Mauern des Ostflügels wurden entweiht«, sagt sie, jedes Wort betonend. »Sie wurden mit seltsamen Zeichen beschmiert  mit Blut.«

Ein Japsen geht von Mund zu Mund und breitet sich wie ein Buschfeuer aus. Der Raum knistert von einem Gefühl wohligen Schauderns: der Ostflügel! Blut! Ein heimliches Verbrechen! Das wird uns für mindestens eine Woche unerschöpflichen Gesprächsstoff bescheren.

»Ruhe bitte!«, donnert Mrs Nightwing. »Weiß jemand irgendetwas über dieses Verbrechen? Wenn Sie durch Ihr Schweigen eine andere decken, tun Sie ihr damit keinen Gefallen.«

Ich denke an letzte Nacht, an die Gestalt in der Dunkelheit. Aber ich kann Mrs Nightwing nicht gut darüber berichten, denn dann müsste ich ihr erklären, was ich außerhalb meines Betts gemacht habe.

»Will niemand mit der Wahrheit herausrücken?«, drängt Mrs Nightwing. Wir schweigen. »Also schön. Wenn es kein Eingeständnis gibt, werden alle bestraft. Sie werden den Vormittag mit Eimer und Bürste verbringen und schrubben, bis die Steine wieder glänzen.«

»Oh, aber Mrs Nightwing«, ruft Martha, das Gemurmel des Unmuts übertönend, »müssen wir wirklich … Blut abwaschen?«

»Ich fürchte, ich werde ohnmächtig«, sagt Elizabeth unter Tränen.

»Das werden Sie nicht, Elizabeth Poole!« Unter Mrs Nightwings eisigem Blick versiegen Elizabeths Tränen augenblicklich. »Die Restaurierung des Ostflügels ist sehr wichtig. Wir haben Jahre darauf gewartet und niemand soll unser Vorhaben aufhalten.«

*

»Oh, ich ertrage es nicht, das zu berühren  Blut!« Elizabeth rümpft die Nase. Sie sieht aus, als sei ihr speiübel.

Cecily schrubbt in kleinen Kreisen. »Ich sehe nicht ein, dass wir alle bestraft werden.«

»Mir tun schon die Arme weh«, jammert Martha.

»Schhh«, sagt Felicity. »Horcht.«

Nicht weit von uns auf dem Rasen hat Mrs Nightwing sich Brigid vorgeknöpft. Mr Miller steht mit vor der Brust verschränkten Armen daneben. »Haben Sie das getan, Brigid? Ich will einfach nur eine ehrliche Antwort.«

»Nein, Missus, Hand aufs Herz, ich schwörs, ich wars nicht.«

»Ich will nicht, dass die Mädchen mit Hexenzeichen und Geschwätz von Geistern und solchem Unfug erschreckt werden.«

»Ja, Missus.«

Mr Miller blickt finster drein. »Die Zigeuner sind schuld. Denen ist nicht zu trauen. Je früher Sie die rausschmeißen, umso besser werden wir alle schlafen. Ich weiß, die Damen haben ein zartes Gemüt …«

»Ich kann Ihnen versichern, Mr Miller, dass mein Gemüt keineswegs zart besaitet ist«, entgegnet Mrs Nightwing spitz.

»Seis drum, Mam, ein Wort genügt und ich und meine Männer werden uns für Sie um die Zigeuner kümmern.«

»Das wird nicht nötig sein, Mr Miller«, erwidert unsere Direktorin mit sichtlicher Abscheu. »Ich bin sicher, dieser dumme Streich wird sich nicht wiederholen.« Mrs Nightwing blickt scharf zu uns und wir senken hastig die Köpfe und schrubben so fest wir können.

»Wer hat es eurer Meinung nach getan?«, fragt Felicity.

»Ich wette, Mr Miller hat recht. Es waren die Zigeuner. Sie sind wütend, dass sie keine Arbeit bekommen haben«, sagt Cecily.

»Was kann man von so einem Gesindel schon erwarten?«, legt Elizabeth nach.

»Es könnte Brigid gewesen sein. Ihr wisst, wie sonderbar sie ist mit all ihren Geschichten«, sagt Martha.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Brigid nachts ihr Bett verlässt, um Steine zu beschmieren. Sie klagt tagaus, tagein über ihre Rückenschmerzen«, erinnere ich sie.

Cecily taucht ihre Bürste in den Eimer mit trübem rotem Wasser. »Angenommen, das ist ein Trick. Was, wenn sie wirklich eine Hexe ist?«

»Sie weiß eine Menge über Geister und so«, sagt Martha mit aufgerissenen Augen.

Dieser Verdacht wird zu einem Spiel.

Felicity erwidert Marthas Blick. Sie beugt sich zu ihr. »Erinnere dich, hat das Brot nicht nach Kinderseelen geschmeckt? Ich falle gleich in Ohnmacht!« Sie fasst sich mit der Hand an die Stirn.

»Ich meine es ernst, Felicity Worthington«, schimpft Martha.

»Oh, Martha, du bist nie ganz ernst«, neckt Felicity.

»Aber wozu den Ostflügel mit Blut beschmieren?«, frage ich.

Cecily grübelt darüber nach. »Aus Rache. Um den Arbeitern einen Schreck einzujagen.«

»Oder um böse Geister zu wecken«, meint Martha.

»Und wenn es das Zeichen einer Hexe ist oder … oder des Teufels?«, flüstert Elizabeth.

»Es könnte auch zum Schutz sein«, sagt Ann immer noch schrubbend.

Elizabeth lacht spöttisch. »Schutz? Wovor?«

»Vor dem Bösen«, erwidert Ann.

Cecily verengt ihre Augen zu schmalen Schlitzen. »Und wieso weißt du das?«

Ann merkt, dass sie nicht mehr zurückkann. »Ich … ich habe solche Dinge gelesen … in der B-Bibel.«

Ein harter Blick tritt in Cecilys Augen. »Du hast es getan, stimmts?«

Ann lässt ihre Bürste in den Eimer fallen und das trübe Wasser spritzt auf ihre Schürze. »N-nein. Das hab ich … n-nicht.«

»Du kannst unser Glück nicht ertragen, unsere Gespräche über Einladungen und Teekränzchen, stimmts? Und deshalb willst du es uns verderben!«

»N-nein. Das stimmt nicht.« Ann holt ihre Bürste wieder heraus und fährt fort zu putzen, dabei murmelt sie irgendetwas Unverständliches.

Cecily dreht Ann grob zu sich herum. »Was hast du gesagt?«

»Hör auf damit, Cecily«, sage ich.

Anns Gesicht glüht. »N-nichts.«

»Was hast du gesagt? Ich möchte es hören.«

»Ich auch«, sagt Martha.

»Oh, Cecily, wirklich. Lass sie in Ruhe, ja?«, sagt Felicity.

»Ich habe ein Recht zu hören, was hinter meinem Rücken gesagt wird«, erklärt Cecily. »Heraus damit, Ann Bradshaw. Wiederhole es. Ich befehle dir, es mir zu sagen!«

»I-ich habe gesagt, eines T-Tages wird es dir leidtun«, flüstert Ann.

Cecily lacht. »Es wird mir leidtun? Und was, wenn ich fragen darf, willst du mir antun, Ann Bradshaw? Wie könntest du mir jemals irgendetwas antun?«

Ann starrt auf die Steine. Sie bewegt die Bürste an ein und demselben Fleck auf und ab.

»Überhaupt nicht, denke ich. In einem Monat wirst du das sein, wozu du geboren bist. Ein Dienstbote. Es wird Zeit, das endlich zu akzeptieren.«

*

Als wir mit unserer Arbeit fertig sind, leeren wir das ekelhafte Wasser aus den Eimern und schleppen uns erschöpft und schmutzig ins Haus. Das Gespräch dreht sich nun um den Maskenball und die Kostüme, die wir tragen werden. Cecily und Elizabeth wollen Prinzessinnen sein. Sie wollen sich Seiden- und Brokatstoffe aussuchen, um daraus wunderhübsche Kleider schneidern zu lassen. Felicity hat sich mittlerweile entschieden, als Walküre zu gehen. Ich sage, ich möchte als Elizabeth Bennett aus Stolz und Vorurteil von Jane Austen gehen, aber Felicity meint, das sei das langweiligste Kostüm in der Geschichte der Kostüme und außerdem solle mich niemand erkennen.

»Ich hätte Cecily sagen sollen, sie soll in den See springen«, murmelt Ann.

»Warum hast dus nicht getan?«, frage ich.

»Was wäre, wenn sie Mrs Nightwing sagt, ich hätte die Steine beschmiert? Was wäre, wenn ihr Mrs Nightwing glaubt?«

»Was wäre wenn, was wäre wenn«, sagt Felicity gereizt. »Was wäre, wenn du es einmal mit ihr aufnimmst?«

»Die haben alle Macht«, klagt Ann.

»Weil du sie ihnen überlässt!«

Ann wendet sich verletzt von Felicity ab. »Ich erwarte nicht, dass du das verstehst.«

»Nein, du hast recht. Ich werde nie verstehen, warum du dich nicht wehrst«, knurrt Felicity. »Wenn du nicht wenigstens versuchst zu kämpfen, habe ich kein Mitleid mit dir.«

*

Der Tag ist reglementiert wie der eines Soldaten. Auf Französisch folgt Musik, danach ein freudloses Mittagessen aus gekochtem Stockfisch. Der Nachmittag beginnt mit einer Tanzstunde. Wir üben Quadrille und Walzer. Da Waschtag ist, werden wir in die Waschküche geschickt, um unsere Bettlaken und Kleidungsstücke den Wäscherinnen zu übergeben, zusammen mit einem Schilling für deren Arbeit. Wir schreiben Sätze aus Charles Dickens Charles Nickleby ab, um unsere Schönschreibkunst zu vervollkommnen. Mrs Nightwing schreitet zwischen den ordentlichen Reihen unserer Pulte auf und ab, prüfende Blicke auf unsere Schrift werfend, Unter- und Oberlängen kritisierend, die ihrer Meinung nach nicht den Regeln entsprechen. Als es zum Ende der Stunde läutet, haben meine Augen angefangen zu schielen.

Bis der Abend hereinbricht, sind wir erschöpft. Ich war noch nie so froh, mein Bett zu sehen. Ich ziehe die dünne Decke an mein Kinn herauf, und sobald mein Kopf das Kissen berührt, falle ich in Träume, so verworren wie ein Labyrinth.

Die Frau im lavendelfarbenen Kleid winkt mir aus dem Londoner Nebel zu. Ich folge ihr in eine Buchhandlung. Sie zieht wütend Bücher aus den Regalen, bis sie dasjenige findet, nach dem sie gesucht hat. Sie klappt es auf und beginnt zu zeichnen, sie bedeckt die Seite mit seltsamen Linien und Zeichen, die mich an eine Landkarte erinnern. Sie schmiert die Seite so rasch wie möglich voll, aber wir werden von Hufgetrappel unterbrochen. Die Frau reißt die Augen vor Angst weit auf. Das Fenster knarrt unter dem Frost. Kalter Nebel kriecht durch die Ritzen in der Tür. Plötzlich fliegt sie auf. Ein scheußliches Monster in einem zerfetzten Umhang schnuppert in der Luft  ein Todesscherge der Winterwelt.

»Das Opfer …«, knurrt er.

Ich wache schlagartig auf und stelle fest, dass ich alle meine Bücher aus dem Regal gerissen habe. Sie liegen in einem Haufen auf dem Boden.

Ann murmelt mit schlaftrunkener Stimme: »Gemma, warum machst du solchen Krach?«

»Ich … ich hatte einen Albtraum. Tut mir leid.«

Sie dreht sich auf die andere Seite und kehrt zu ihren Träumen zurück. Mit wild klopfendem Herzen gehe ich daran, meine Bücher wieder einzuräumen. Die Sturmhöhe hat nur ein paar Eselsohren, aber in Jane Eyre sind mehrere Seiten zerrissen. Ich trauere darum, als wäre ich selbst verletzt und nicht Miss Eyre. Rudyard Kiplings Dschungelbuch ist zerfetzt, Miss Austens Stolz und Vorurteil verwundet, aber noch ganz. Das einzige Buch, das nicht einmal einen Kratzer davongetragen hat, ist die Geschichte der Geheimbünde von Wilhelmina Wyatt und vermutlich sollte ich dankbar sein, dass immerhin etwas meinen mitternächtlichen Tobsuchtsanfall überlebt hat.


18. Kapitel

»Ich kanns nicht glauben, dass ich, Ann Bradshaw, Lily Trimble in ihrer besten Rolle sehen werde!«

»Ja, allerdings, du wirst sie sehen, aber nicht als Ann Bradshaw«, sage ich, während ich an meinem Toilettentisch herumhantiere. Ich setze einen einfachen Strohhut mit einem dunkelgrünen Band auf. Er macht mich nicht zu einer Schönheit, aber er steht mir recht gut. »Es tut mir leid, dass du nicht als du selbst ins Theater gehen kannst, Ann.«

Sie nickt schicksalsergeben. »Macht nichts. Ich werde sie sehen und das allein ist mir wichtig.«

»Gut. Also wollen wirs mal versuchen, ja?«

Ich nehme Anns Hände in meine. Sie hat immer noch ein bisschen Magie in sich übrig behalten und die verbindet sich mit dem, was ich ihr gebe. Ihre Freude darüber, ihr Vorbild gleich sehen zu dürfen, ist ansteckend. Ich fühle, wie ihre Magie von ihren Händen in meine übergeht und ein unsichtbares Band schafft, das uns verbindet.

»Also los, verwandle dich in wen auch immer«, sage ich lächelnd. »Wir warten gespannt.«

»Es wird nur einen Moment dauern!«, sagt sie geheimnisvoll. Ihre Wangen sind schon gerötet. »Ich versprechs.«

»Das wird in einer Katastrophe enden, davon bin ich überzeugt«, brummt Felicity, als wir uns nach unten auf den Weg machen. Sie zupft an einer Schleife an ihrem Hals herum. Ich lege meine Hand darauf und die Schleife entfaltet sich zu voller Schönheit.

»Du bist es, die immer sagt, die Magie ist nutzlos, außer man macht sie sich zunutze«, sage ich.

»Ich habe damit keine kleinen Ausflüge zu Veranstaltungen oder neue Hüte gemeint«, entgegnet sie scharf.

»Für Ann bedeutet das die Welt.«

»Ich begreife nicht, wie der Besuch einer Matinee ihr Leben verändern soll«, murrt Felicity. »Statt einer Gouvernante wird sie eine Gouvernante sein, die im Theater war.«

»Ich weiß es auch nicht. Aber es ist ein Anfang«, sage ich.

»Hallo.«

Wir drehen uns nach Anns Stimme um, aber es ist nicht Ann, die oben auf der Treppe steht. Es ist eine vollkommen andere Person  wie einem Journal entsprungen: ungefähr zwanzig Jahre alt, mit üppigen dunklen Locken, einer Stupsnase und saphirblauen Augen. An diesem Geschöpf ist keine Spur von Ann zu entdecken. Das Mädchen trägt ein Kleid, das auf der Titelseite von La Mode Illustrée abgebildet sein könnte, eine Kreation aus pfirsichfarbener Seide mit schwarzem Moirébesatz und einem breiten Spitzenkragen. Die an den Schultern gebauschten Puffärmel verjüngen sich entlang den Armen. Das Tüpfelchen auf dem i bildet ein Hut aus karamellfarbenem Samt, geschmückt mit einer einzelnen Feder. Ein zierlicher Regenschirm vervollständigt das Ensemble.

Sie posiert am oberen Treppenabsatz. »Wie sehe ich aus?«

»Einfach perfekt«, sagt Felicity erstaunt. »Ich kanns nicht glauben.«

Ann blickt mich neugierig an. »Gemma?«

Sie wartet auf eine Antwort. Nicht dass sie nicht entzückend wäre, das ist sie. Aber es ist nicht mehr Ann. Ich suche nach den vertrauten Zügen meiner Freundin  das runde Gesicht, das scheue Lächeln und die wachsamen Augen  und finde sie nicht. Ann wurde durch dieses seltsame Geschöpf ersetzt, das ich nicht kenne.

»Es gefällt dir nicht«, sagt sie und beißt sich auf die Lippe.

Ich lächle. »Es ist nur, dass du so ganz anders aussiehst.«

»Darum geht es ja«, sagt sie. Sie rafft ihre Röcke und dreht sich ein wenig. »Und du bist sicher, dass mich niemand erkennt?«

»Ich erkenne dich nicht«, versichere ich ihr.

Ein Schatten huscht über ihr Gesicht. »Und wie lange wird die Täuschung anhalten?«

»Das kann ich nicht sagen«, antworte ich. »Mehrere Stunden mindestens. Vielleicht sogar den ganzen Tag  sicherlich lange genug für unsere Zwecke.«

»Ich wünschte, sie würde für immer anhalten«, sagt Ann seufzend und berührt mit einer behandschuhten Hand ihre rosige Wange.

Cecily stolziert daher mit einem affektierten Grinsen auf dem Gesicht. Sie trägt eine wunderschöne Perlenkette mit einem zierlichen Anhänger, einer zauberhaften Kamee. »Oh, Fee, sieh mal! Ist sie nicht fantastisch? Meine Mutter hat sie mir geschickt. Ich sollte sie nicht vor meinem Debüt tragen, aber ich kann nicht widerstehen. Oh, guten Tag«, sagt sie, als ihr Blick auf Ann fällt.

Felicity hakt sofort ein. »Cecily, das ist meine Cousine, Miss …«

»Nan Washbrad«, sagt Ann kühl. Felicity und ich platzen fast vor Lachen, weil nur wir wissen, dass es sich um ein Anagramm ihres Namens, Ann Bradshaw, handelt.

Anns Verwandlung wirkt Wunder. Cecily scheint von Felicitys »älterer Cousine« regelrecht bezaubert zu sein.

»Wollen Sie uns zum Tee Gesellschaft leisten, Miss Washbrad?«, fragt sie atemlos.

»Das ist mir leider nicht möglich. Wir werden Miss Lily Trimble in Macbeth sehen.«

»Ich bin eine große Bewunderin von Miss Trimble«, schwärmt Cecily. Lügnerin.

Ann ist wie eine Katze, die eine Maus erspäht hat. »Eine wunderschöne Halskette.« Sie fährt mit einem Finger keck über die Perlen und runzelt die Stirn. »Oh, sie sind künstlich.«

Cecily fasst sich entsetzt an den Hals. »Aber das ist unmöglich!«

Ann schenkt ihr einen zugleich mitleidigen und verächtlichen Blick. »Ich kenne mich mit Juwelen gut aus, meine Liebe, und es tut mir sehr leid, Ihnen sagen zu müssen, dass Ihre Halskette eine Fälschung ist.«

Cecilys Gesicht läuft rot an und ich fürchte, sie wird in Tränen ausbrechen. Sie nimmt die Halskette ab und betrachtet sie genau. »Oh, um Himmels willen! Ich hab sie jedem gezeigt. Sie werden mich für eine Närrin halten!«

»Oder eine Betrügerin. Tja, ich habe kürzlich von einem Mädchen gehört, das sich als eine Adelige ausgegeben hat, und als das Verbrechen ans Licht kam, war sie ruiniert. Ich hoffe inständig, dass Ihnen kein derartiges Schicksal widerfährt«, sagt Ann mit einem scharfen Unterton.

Fassungslos verbirgt Cecily die Perlen in ihren Händen. »Was soll ich tun? Ich bin ruiniert!«

»Na, na.« Ann tätschelt freundlich Cecilys Schulter. »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde die Halskette an mich nehmen. Sie können Ihrer Mutter sagen, Sie hätten sie verloren.«

Cecily beißt sich auf die Lippe und starrt die Perlen an. »Aber sie wird so wütend sein.«

»Das ist allemal besser, als für eine Närrin gehalten zu werden  oder nicht?«

»Stimmt«, murmelt Cecily. »Ich danke Ihnen für Ihren guten Rat.« Widerwillig übergibt sie Ann die Perlenkette.

»Ich werde sie für Sie aufbewahren und Sie dürfen darauf vertrauen, dass niemand je davon erfahren wird«, versichert ihr Ann.

»Sie sind überaus freundlich, Miss Washbrad.« Cecily wischt sich Tränen aus den Augen.

»Sie haben etwas an sich, das diese Freundlichkeit hervorruft«, sagt Ann honigsüß und ihr Lächeln strahlt wie die Sonne.

»Das ist eine bemerkenswerte Fälschung«, sage ich, als wir allein sind. »Wie konntest du erkennen, dass sie falsch sind? Ich hätte schwören können, dass es echte Perlen sind.«

»Sie sind echt«, sagt Ann und schließt die Kette um ihren eigenen Hals. »Ich bin die bemerkenswerte Fälschung.«

»Wirklich, Ann Bradshaw!«, ruft Felicity. »Du bist brillant!«

Anns Augen leuchten. »Danke.«

Wir fassen uns an den Händen und genießen den Moment. Endlich hat Ann die grässliche Cecily Temple aus dem Feld geschlagen. Die Luft ist leichter, wie nach einem Regen, und ich bin sicher, wir gehen einer glücklicheren Zukunft entgegen.

*

Mademoiselle LeFarge lässt uns wissen, dass die Droschke vorgefahren ist. Wir stellen ihr »Nan« vor und warten gespannt auf ihre Reaktion. Wird sie die Täuschung durchschauen?

»Guten Tag, Miss Washbrad, wie geht es Ihnen?«

»Sehr g-g-gut, danke«, antwortet Ann mit schwankender Stimme. Ich halte ihre Hand ganz fest, denn ich fürchte, die leiseste Unsicherheit könnte das selbst geschaffene Trugbild schwächen. Sie muss von ganzem Herzen daran glauben.

»Merkwürdig, aber ich könnte schwören, wir haben einander schon einmal getroffen. Irgendetwas an Ihnen kommt mir bekannt vor«, sagt Mademoiselle LeFarge.

Ich drücke Anns Hand, um unsere Verbindung zu stärken. Du bist Nan Washbrad. Nan Washbrad. Nan Washbrad.

»Ich werde öfter mit anderen verwechselt. Einmal hielt man mich für eine graue Maus in einem Mädchenpensionat«, antwortet Ann und Felicity lacht schallend.

»Verzeihung.« Felicity reißt sich wieder zusammen. »Mir ist nur gerade ein Witz eingefallen, den ich vorige Woche gehört habe.«

»Nun, es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Washbrad«, sagt Mademoiselle LeFarge. »Wollen wir? Die Droschke wartet.«

Ich stoße die Luft aus, die ich zurückgehalten habe. »Das Letzte war ein bisschen dick aufgetragen, findest du nicht?«, flüstere ich, als der Kutscher die Tür öffnet.

Ann grinst. »Aber sie hat es geglaubt! Sie ist nicht stutzig geworden. Unser Plan funktioniert, Gemma.«

»So ist es«, sage ich und tätschle ihren Arm. »Und das ist erst der Anfang. Aber wir müssen kühlen Kopf bewahren.«

»Oh, was für eine wunderschöne Halskette«, bemerkt Mademoiselle LeFarge. »Solch exquisite Perlen.«

»Danke«, sagt Ann. »Ich habe sie von jemandem bekommen, der ihren Wert nicht richtig zu schätzen wusste.«

»Wie bedauerlich«, gluckst unsere Lehrerin.

*

Die Bahnfahrt nach London verläuft in übermütiger Stimmung. Es ist wunderbar, ein so großes, aufregendes Geheimnis zu haben. Ein wenig drückt mich mein schlechtes Gewissen, weil wir Mademoiselle LeFarge, die ich mag, getäuscht haben, aber es war notwendig. Und ich kann nicht leugnen, dass es ein prickelndes Gefühl bereitet zu wissen, wie leicht es ist, unsere Freiheit zu erlangen. Freiheit  wir wollen mehr davon. Erstaunlicherweise fühle ich mich besser, wenn ich die Magie benutze  irgendwie lebendiger und wacher.

»Was werden Sie heute in London tun, Mademoiselle Le-Farge?«, frage ich.

»Ich muss Vorbereitungen treffen. Für die Hochzeit«, sagt sie mit einem glücklichen Seufzer.

»Sie müssen uns einfach alles erzählen«, verlangt Felicity und wir bedrängen Mademoiselle LeFarge mit Fragen. Wird sie ein Spitzenkleid tragen? Einen Schleier? Einen Fächer? Wird sie ihr Kleid mit Orangenblüten als Glücksbringer besticken lassen, wie Königin Viktoria es getan hat?

»Oh nein, nichts so Großartiges«, sagt sie abwehrend. Sie blickt auf ihre pummeligen Hände in ihrem breiten Schoß hinunter. »Es wird eine einfache ländliche Hochzeit in der Kapelle von Spence sein mit anschließendem Frühstück.«

»Werden Sie weiter in Spence bleiben?«, fragt Ann. »Wenn Sie verheiratet sind?«

»Das hängt von Mr Kent ab«, antwortet sie, als sei damit alles entschieden.

»Würden Sie gerne hierbleiben?«, bohrt Felicity weiter.

»Es ist mit den Pflichten einer Ehefrau nicht leicht zu vereinbaren, aber ich gestehe, dass ich es ziemlich aufregend fände.«

»Wie schön«, sagt Ann und lächelt verträumt. Ich weiß, dass sie sich im Geist selbst sieht, wie sie geschäftig in der Küche hantiert und ihren Ehemann mit einem Kuss zur Arbeit schickt. Ich versuche, mir mich selbst in solch einem Leben vorzustellen. Würde es mir gefallen? Würde es mich allmählich langweilen? Würde es ein Trost oder ein Fluch sein?

Meine Gedanken wandern zu Kartik  seinen Lippen, seinen Händen, der Art, wie er mich einmal geküsst hat. Ich sehe mich selbst, wie ich mit meinen Fingern über seine Lippen streiche und seine Hände in meinem Nacken fühle. Ein warmer ziehender Schmerz breitet sich in meinem Unterleib aus. Er entzündet etwas tief in meinem Innern, das ich nicht benennen kann, und plötzlich ist es, als sei ich in einer Vision.

Kartik und ich stehen in einem Garten. Meine Hände sind kunstvoll mit Henna bemalt, wie die einer indischen Braut. Er nimmt mich in seine Arme und küsst mich unter einem andauernden Regen aus Blütenblättern. Er zieht den Sari sanft von meinen Schultern, seine Lippen wandern über meine bloße Haut und ich fühle, dass alles zwischen uns im Begriff ist, sich zu ändern.

Schlagartig komme ich wieder zu mir. Mein Atem geht schwer und ich habe das Gefühl, von Kopf bis Fuß zu glühen. Niemand scheint mein Unbehagen zu bemerken und nach und nach gewinne ich meine Fassung wieder.

»Ich werde niemals heiraten«, verkündet Felicity mit einem spöttischen Lächeln. »Ich werde in Paris leben und das Modell eines Künstlers werden.«

Sie versucht zu schockieren und Mademoiselle LeFarge liefert die nötige Bestürzung  »Wirklich, Miss Worthington« , ändert dann aber ihren Kurs. »Sehnen Sie sich nicht nach einem Mann und Kindern, Miss Worthington?«, fragt sie unverblümt, als seien wir während dieser Bahnfahrt von Mädchen zu jungen Damen herangereift, denen sie eine andere Art von Konversation zutrauen kann. Dieses Zutrauen wirkt beinahe so stark wie die Magie.

»Nein«, antwortet Felicity.

»Und warum nicht?«, drängt Mademoiselle LeFarge.

»Ich … ich habe den Wunsch, für mich selbst zu leben. Ich möchte nie gefangen sein.«

»Man muss nicht gefangen sein. Es kann das Leben so reich machen, wenn man Bürden und Freuden teilt.«

»So habe ich es noch nie gesehen«, murmelt Felicity.

Mademoiselle LeFarge nickt nachdenklich. »Vermutlich bedarf es des richtigen Ehemannes, eines, der ein Freund und kein Gebieter ist. Ein Mann, der seiner Frau mit kleinen, täglichen Aufmerksamkeiten seine Wertschätzung erweist und ihr sein Vertrauen schenkt. Und auch eine Ehefrau muss eine Freundin sein und umgekehrt das Gleiche tun.«

»Ich würde keine gute Ehefrau abgeben«, sagt Felicity so leise, dass es fast im Rattern des Zuges untergeht.

»Was für kostbare Dinge werden Sie heute einkaufen?«, fragt Ann. Mit dieser neugierigen Frage schlüpft sie für einen Moment aus der Rolle der weltmännischen Nan.

»Ach, na ja, dies und jenes. Nichts so Hübsches wie Ihre Halskette, fürchte ich.«

Ann löst die Perlen von ihrem Hals und streckt sie Mademoiselle LeFarge hin. »Bitte nehmen Sie sie.«

Mademoiselle LeFarge schiebt Anns Hand zurück. »Oh nein, Sie sind allzu liebenswürdig.«

»Nein«, sagt Ann errötend. »Das bin ich nicht. Sie müssen etwas Geliehenes haben, ja?«

»Das kann ich doch nicht annehmen«, beharrt Mademoiselle LeFarge.

Ich ergreife ihre Hand und stelle mir meine Lehrerin in ihrem Brautkleid vor, mit den Perlen an ihrem Hals. »Nehmen Sie sie«, murmele ich und mein Wunsch, beflügelt von der Magie, nistet sich in ihr ein.

Mademoiselle LeFarge blinzelt. »Sind Sie sicher?«

»Oh ja. Ich wäre überglücklich.« Ann lächelt.

Mademoiselle LeFarge schließt die Kette um ihren eigenen Hals. »Wie sieht sie aus?«

»Wunderschön«, antworten wir wie aus einem Mund.

Ann, Felicity und Mademoiselle LeFarge gehen zu einer lockeren Konversation über. Ich starre aus den Fenstern des Zuges auf die vorbeiziehenden Hügel. Ich möchte sie fragen, ob sie wissen, was meine Zukunft bereithält: Wird mein Vater wieder gesund und meine Familie wieder heil werden? Werde ich mein Debüt überleben? Kann ich mich im Magischen Reich bewähren und die Erwartungen erfüllen, besonders meine eigenen?

»Könnt ihr mir das sagen?«, flüstere ich dem Fenster zu. Mein warmer Atem haucht ein schneeflockiges Muster auf das Glas. Es schmilzt rasch hinweg, als hätte ich nie ein Wort gesagt. Der Zug verlangsamt seine Fahrt und die Hügel verschwinden hinter dicken Rauchwolken. Der Schaffner ruft die Station aus. Wir sind angekommen und unsere wahre Prüfung beginnt.

Mademoiselle LeFarge übergibt uns auf dem Bahnsteig der Obhut von Mrs Worthington. Mit ihrem blonden Haar und den kühlen grauen Augen gleicht Mrs Worthington ihrer Tochter, doch ihr Gesicht ist feiner. Ihr fehlt Felicitys frecher, sinnlicher Zug um den Mund und dieser Mangel gibt ihr eine Aura von Zerbrechlichkeit. Alle Männer erliegen ihrer Schönheit. Wenn sie vorbeigeht, drehen sie die Köpfe und schauen ihr eine Sekunde zu lang nach. Ich werde diese Art von Schönheit, die den Weg zum Erfolg pflastert, nie besitzen.

Mrs Worthington begrüßt uns liebenswürdig. »Wie schön, dass Sie gekommen sind. Und wie reizend, Sie wiederzusehen, Nan, meine Liebe. Hatten Sie eine angenehme Fahrt?«

»Oh ja, sehr angenehm«, antwortet Ann. Sie beginnen höflich zu plaudern. Felicity und ich tauschen Blicke.

»Sie glaubt wirklich, dass Ann deine Cousine ist«, sage ich mit diebischer Freude. »Sie hat keinen Verdacht geschöpft!«

Felicity kichert spöttisch in sich hinein. »Nicht die Spur.«

Auf der Straße begegnen wir einer Bekannten von Mrs Worthington und sie macht halt, um zu tratschen. Wir stehen daneben, als seien wir Luft. Ein paar Schritte entfernt ringt eine andere Gruppe von Frauen um Aufmerksamkeit. Die Frauen tragen Plakate auf der Brust und auf dem Rücken, die einen Streik ankündigen. Brand in der Beardon-Hutfabrik. Sechs Menschenleben für Geld geopfert. Wir fordern Gerechtigkeit  gerechte Löhne, gerechte Behandlung. Sie wenden sich an die Vorübergehenden mit der Bitte, ihre Sache zu unterstützen. Aber die betuchten Leute auf ihrem Weg ins Theater und in die Klubs wenden sich mit angewiderter Miene ab.

Ein ungefähr fünfzehnjähriges Mädchen eilt herbei, eine Blechbüchse in den Händen. Ihre Handschuhe spotten jeder Beschreibung. Ausgefranste Löcher fressen sich wie Pocken in die Wolle. Ihre Knöchel schauen rot und aufgeraut hervor. »Bitte, Miss. Bitte um einen Penny für unsere Sache!«

»Um was für eine Sache handelt es sich?«, fragt Ann.

»Wir arbeiten in der Beardon-Hutfabrik, Miss, und einen elenderen Ort kann man sich nicht denken«, sagt das Mädchen. Sie hat dunkle Ringe um die Augen. »Ein Feuer hat unsere Freundinnen hinweggerafft, Miss. Ein schreckliches Feuer. Die Fabriktore waren geschlossen und wir waren drinnen eingesperrt. Sie hatten keine Chance, Miss.«

»Bessie Timmons und Mae Sutter«, flüstere ich.

Die Augen des Mädchens weiten sich. »Haben Sie sie gekannt, Miss?«

Ich schüttle rasch den Kopf. »Ich … ich muss ihre Namen in den Todesanzeigen gelesen haben.«

»Sie waren gute Mädchen, Miss. Wir streiken, damit so etwas nicht wieder passiert. Wir wollen gerechte Löhne und eine gerechte Behandlung. Sie sollen nicht umsonst gestorben sein.«

»Ich bin sicher, wo immer deine Freundinnen jetzt sein mögen, sie wären stolz auf deinen Einsatz.« Ich lasse einen Schilling in ihre Büchse fallen.

»Danke, Miss.«

»Kommt weiter, Mädchen«, ruft Mrs Worthington ungeduldig. »Was haben Sie mit diesem unglücklichen Ding gesprochen?«

»Die Frauen streiken«, antworte ich. »Die Freundinnen dieses Mädchens sind bei einem Fabrikbrand ums Leben gekommen.«

»Wie schrecklich. Ich mag solche Dinge nicht hören.« Ein Herr wirft im Vorbeigehen Mrs Worthington einen verstohlenen Blick zu. Sie antwortet mit einem selbstzufriedenen Lächeln. »Sie sollten Ehemänner haben, die sich um sie kümmern.«

»Und wenn sie keine haben, was dann?«, fragt Felicity mit rauer Stimme. »Was, wenn sie allein sind? Wenn sie Kinder zu ernähren haben? Was, wenn sie ganz auf sich gestellt sind? Oder … oder wenn sie nicht verheiratet sein wollen? Haben sie für sich selbst keinen Wert?«

Es ist erstaunlich zu sehen, welches Feuer in Felicitys Augen brennt, obwohl ich insgeheim bezweifle, dass dieser Ausbruch einem reformatorischen Eifer entsprungen ist. Ich glaube, er dient vielmehr dazu, ihrer Mutter eins auszuwischen. Ann und ich wagen es nicht, uns in diese Auseinandersetzung einzumischen. Wir halten unsere Augen auf den Boden gerichtet. /

»Liebling, Arme wird es immer geben. Ich sehe nicht recht, was ich dagegen tun kann. Ich habe meine eigenen Verpflichtungen.« Mrs Worthington zieht ihre Pelzstola zurecht, ein weicher Harnisch für ihre heile Welt. »Komm jetzt. Lass uns an solch einem schönen Frühlingstag nicht über so unerfreuliche Dinge reden. Ah, eine Konditorei. Wollen wir hineingehen und sehen, was für Süßigkeiten sie für uns haben? Ich kenne doch meine Naschkatzen.« Sie lächelt verschwörerisch. »Auch ich war einmal ein junges Mädchen.«

Mrs Worthington tritt hinein und Felicity starrt ihr verächtlich nach.

»Du wirst nie erwachsen werden«, flüstert sie bitter.


19. Kapitel

Mrs Worthington braucht eine Ewigkeit, um sich für ihre Naschereien zu entscheiden, und wir treffen erst knapp vor Beginn der Vorstellung im Drury-Lane-Theater ein. Die Lampen werden gedämpft und tauchen den Zuschauerraum in dieses besondere Dämmerlicht, ein romantisches Zwielicht, das uns aus dem Alltag entführt und der Fantasie Platz macht. Der riesige Vorhang öffnet sich und enthüllt eine eindrucksvolle Szenerie  einen Wald, der so echt aussieht wie nur irgend möglich. In der Mitte der Bühne machen sich drei Hexen an einem Kessel zu schaffen. Donner dröhnt. Das Geräusch wird nur von einem Mann erzeugt, der auf ein großes Kupferblech schlägt, aber es ruft trotzdem eine Gänsehaut hervor. Die runzeligen Vetteln sprechen zu uns.



»Sagt, wann ich euch treffen muss, 

In Donner, Blitz oder Regenguss?«

»Wann der Wirrwarr ist zerronnen,

Schlacht verloren und gewonnen.«

»Noch vor Untergang der Sonnen.«

»Wo der Platz?«

»Der Heide Plan.«

»Da wolln wir dem Macbeth nahn.«

»Ich komme, Murner.«

»Molch ruft auch: Sogleich.

Schön ist wüst und wüst ist schön. 

Wirbelt durch Nebel und Wolkenhöhn!«



»Ist das nicht wundervoll?«, flüstert Ann entzückt und ich bin froh über das, was ich getan habe.

Als Lily Trimble auftritt, strafft sich das Publikum in seinen Sitzen. Miss Trimble ist ein hinreißendes Geschöpf mit schweren Wellen kastanienbraunen Haars, die bis auf den Rücken ihres scharlachroten Mantels herabfallen. Ihre Stimme ist tief und wohltönend rau. Sie stolziert und kokettiert, intrigiert und lamentiert mit solcher Leidenschaft, dass man kaum glauben kann, dass sie nicht wirklich Lady Macbeth ist. Als sie schlafwandelt und dabei vor Reue über ihre Untaten weint, zieht sie das Publikum in ihren Bann. Ann hockt die ganze Zeit am Rand ihres Sitzes und folgt mit atemloser Spannung. Als das Stück zu Ende ist und Lily Trimble vor den Vorhang tritt, um den Applaus entgegenzunehmen, klatscht Ann lauter als alle anderen. Ich habe sie noch nie so bewegt, so lebendig gesehen.

Die Lampen werden zu ihrer vollen Strahlkraft erhellt.

»War es nicht wundervoll?«, fragt Ann überglücklich. »Sie ist einzigartig. Ich habe tatsächlich geglaubt, dass sie Lady Macbeth ist!«

Mrs Worthington blickt gelangweilt drein. »Es ist ein höchst unerfreuliches Stück, oder etwa nicht? Mir hat Ernst sein ist alles viel besser gefallen. Das war lustig.«

»Ich bin sicher, die Aufführung kann nicht halb so gut gewesen sein wie die, die wir soeben mit Lily Trimble gesehen haben«, widerspricht Ann. »Oh, es war fantastisch! Es war mehr als fantastisch. Man müsste das Wort erfinden, um Lily Trimble zu beschreiben, denn es gibt keines, das ihr gerecht wird. Ich würde alles dafür geben, sie kennenzulernen. Alles.«

Als wir uns dem Strom der Zuschauer anschließen, blickt Ann sehnsüchtig zur Bühne zurück, wo ein junger Mann einen Besen schwingt, um alle Spuren der Vorstellung, die sie so in ihren Bann gezogen hat, zu beseitigen.

Ich erlaube einem Mann und seiner Frau, uns von Mrs Worthington zu trennen. »Ann, möchtest du sie wirklich kennenlernen?«, flüstere ich.

Ann nickt. »Zum Sterben gern!«

»Dann sollst du es.«

Felicity drängt sich dazwischen, sehr zum Unmut einer älteren Dame, die sich über die Rücksichtslosigkeit der heutigen Jugend beschwert.

»Gemma«, sagt Felicity, von Neugier geplagt. »Was hast du vor?«

»Wir bringen Ann zu Lily Trimble, damit sie sie kennenlernt.«

Mrs Worthington reckt den Hals, um über die zum Ausgang strömende Menge nach uns auszuschauen. Sie erinnert mich an einen verirrten Vogel.

»Prima, und wie werden wir meine Mutter los?«

Wir brauchen nur einen Moment, um unbemerkt verschwinden zu können. Einen Moment der Ablenkung. Ich versuche mich zu konzentrieren, aber das ist so schwierig in diesem Gedränge. Die Gedanken der Menschen um mich herum dringen in meinen Kopf ein, bis ich kaum mehr sehen kann.

»Gemma!«, flüstert Felicity. Sie und Ann haken sich bei mir unter.

Ich bemühe mich, an meiner ursprünglichen Absicht festzuhalten. Ich wiederhole es lautlos, während wir uns Mrs Worthington nähern. Sie sehen eine Freundin in der Menge. Sie müssen auf sie zugehen. Wir werden hier ganz allein und ungestört sein. Ich wiederhole es, bis ich es sogar selbst glaube.

»Oh!«, ruft Mrs Worthington plötzlich aus. »Wenn das nicht meine liebe Freundin Madame LaCroix aus Paris ist! Wie konnte sie herkommen, ohne mir zu schreiben! Oh, sie wird gleich weg sein! Verzeihung, es dauert nur einen Moment.«

Wie eine Besessene drängt sich Mrs Worthington durch die Menge auf der Suche nach ihrer lieben Freundin, die zweifellos zu diesem Zeitpunkt immer noch in Paris ist.

»Was hast du gemacht?«, fragt Felicity voller Schadenfreude.

»Ich habe ihr ein bisschen was vorgegaukelt. Jetzt auf zu Lily Trimble, einverstanden?«

*

Der Raum hinter der Bühne ist eine vollkommen andere Welt. Ein Schwarm von Arbeitern ist mit Requisiten und der Maschinerie beschäftig. Kräftige Männer schieben große bemalte Kulissen hin und her. Andere ziehen Seile hoch, während ein Mann mit einem runden Filzhut und einer zwischen die Lippen geklemmten Zigarre ihnen Befehle zubrüllt. Wir huschen einen schmalen Korridor entlang auf der Suche nach Lily Trimble.

Der Darsteller des Banquo kommt uns völlig ungeniert in seinem Schlafrock entgegen. »Guten Abend, meine Hübschen«, sagt er und betrachtet uns von oben bis unten.

»Ihr Auftritt hat uns sehr gefallen«, sagt Ann ernsthaft.

»Mein nächster Auftritt findet in meiner Garderobe statt. Vielleicht möchten Sie ihn miterleben? Sie sind ganz reizend.«

»Wir suchen Miss Trimble«, sagt Felicity und verengt ihre Augen.

Das Lächeln des Mannes verblasst zu einem dünnen Schatten. »Zu Ihrer Linken. Sollten Sie Ihre Meinung ändern, ich bin auf der rechten Seite.«

»Die Stirn, die manche Leute haben«, schnaubt Felicity und zieht uns weiter.

»Was meinst du damit?«, fragt Ann. Felicity marschiert flott voran und wir bemühen uns, Schritt zu halten.

»Er hat dir ein unanständiges Angebot gemacht, Ann.«

»Mir?« Ann macht große Augen. Ein blitzartiges Grinsen zuckt durch ihr Gesicht. »Wie wundervoll!«

Schließlich finden wir Lily Trimbles Tür. Wir klopfen an und warten. Eine Zofe öffnet, die Arme mit Kostümen beladen. Ich gebe ihr meine Karte. Es ist nur eine einfache Karte aus einem Geschäft, aber das spielt keine Rolle, denn die Augen des Mädchens weiten sich, als sie den Namen liest.

»Bitte um Vergebung, Euer Gnaden«, sagt sie mit einem leichten Knicks. »Ich bin gleich wieder da.«

»Was hast du auf die Karte geschrieben?«, fragt Felicity.

»Etwas, das uns Eintritt verschaffen wird.«

Die Zofe kehrt zurück. »Bitte folgen Sie mir.«

Sie führt uns in Lily Trimbles Garderobe, die wir mit einem Blick in uns aufnehmen: das mit Damast bezogene Sofa; die Lampe mit einem über den Schirm geworfenen roten Schal; die spanische Wand, die mit einer Kollektion seidener Kleider, Unterröcke und Strümpfe in schamloser Zurschaustellung behängt ist; der Toilettentisch, auf dem unzählige Tiegel mit Cremes und Lotionen aufgereiht sind, daneben eine silberne Haarbürste und ein Handspiegel.

»Miss Trimble, die Misses Doyle, Worthington und Washbrad für Sie«, sagt die Zofe.

Eine bekannte rauchige Stimme tönt hinter der spanischen Wand hervor. »Danke, Tillie. Und, Schätzchen, du musst etwas mit dieser Perücke machen. Ich habe jedes Mal das Gefühl, ein Hornissennest auf dem Kopf zu tragen.«

»Ja, Miss«, sagt Tillie und verlässt uns.

Lily Trimble taucht hinter der spanischen Wand auf, in eine dunkelblaue Seidenrobe gehüllt, die um die Taille von einem goldenen Band mit Quasten zusammengehalten wird. Das lange, wallende Haar war nur eine Perücke; ihr eigenes Haar  von sanftem Kastanienbraun  trägt sie zu einem einfachen Zopf geflochten. Ann steht der Mund offen vor Ehrfurcht, einem solchen Star gegenüberzustehen. Als Miss Trimble ihre Hand nimmt, versinkt Ann in einem Knicks, als würde sie der Königin ihre Aufwartung machen.

Das Lachen der Schauspielerin ist so rauchig wie Zigarrenqualm und genauso betörend. »Nun, ich muss schon sagen, das ist eine höchst ungewöhnliche Begegnung«, sagt sie mit amerikanischem Akzent. »Offen gestanden habe ich in meinem Leben noch nicht allzu viele Herzoginnen kennengelernt. Welche von Ihnen ist die Herzogin von Doyle?«

Felicity wirft mir einen anerkennenden Blick für dieses Täuschungsmanöver zu, aber Lily Trimble hat etwas so Offenes und Aufrichtiges an sich, dass es mir unmöglich ist, sie anzulügen.

»Ich muss Ihnen ein Geständnis machen. Keine von uns ist eine Herzogin, leider.«

Miss Trimble zieht eine Augenbraue hoch. »Ist das Ihr Ernst?«

»Wir sind von der Spence-Akademie für junge Damen.«

Nun fällt ihr auf, dass wir ohne Anstandsdame hier sind. »Ach ja. Die Erziehung junger Damen hat sich seit meiner Zeit dramatisch geändert. Nicht, dass meine Zeit schon so lang vorbei wäre.«

»Wir finden, dass Sie die großartigste Schauspielerin der ganzen Welt sind, und wir mussten Sie einfach kennenlernen!«, platzt Ann heraus.

»Und wie viele Schauspielerinnen haben Sie gesehen?«, fragt Miss Trimble. Sie bemerkt Anns Erröten. »Mmmm, dacht ich mir.« Sie setzt sich vor den Toilettentisch und massiert mit geübten Strichen Creme auf ihrem Gesicht ein.

»Unsere Ann, äh, Nan ist sehr talentiert«, sage ich rasch.

»Aha, ist sie das?« Miss Trimble dreht sich nicht um.

»Oh ja, sie kann wunderschön singen«, fügt Felicity hinzu.

Ann sieht uns entsetzt an und für einen Moment gerät das Trugbild ins Wanken. Ich schüttle den Kopf und lächle sie an. Ich sehe, wie sie kurz die Augen schließt, und alles ist wieder so, wie es war. Lily Trimble öffnet ein silbernes Etui und zieht eine Zigarette heraus. Der Schreck zeichnet sich auf unseren Gesichtern ab. Wir haben noch nie eine Frau rauchen sehen. Es ist furchtbar skandalös. Sie steckt die Zigarette zwischen ihre Lippen und zündet sie an.

»Und ich nehme an, Sie möchten, dass ich in der Truppe ein gutes Wort für Sie einlege?«

»Oh, so etwas k-k-könnte ich n-n-nie verlangen«, stottert Ann und errötet bis in die Haarwurzeln.

»Die Erfahrung, meine Liebe, hat mich gelehrt: Wer nicht fragt, bekommt nichts.«

Ann bringt die Worte kaum über ihre Lippen. »Ich würde … es gern versuchen.«

Die Schauspielerin studiert unsere Freundin durch eine Wolke von Zigarettenrauch. »Sie sind zweifellos hübsch genug, um auf der Bühne zu stehen. Ich war einst genauso hübsch.«

Sie löst ihren Zopf, holt ihr Haar nach vorn, umfasst es fest mit einer Hand und bürstet mit der anderen die langen Enden.

»Niemand ist so schön wie Sie, Miss Trimble.«

Wieder entschlüpft Lily Trimble ein rauchiges Lachen. »Na, na, Sie sind nicht zum Vorsprechen hier, mein Schatz. Sie müssen nicht Ihren Charme spielen lassen. Apropos Charmeschule, was würde Ihre Mutter zu alldem sagen?«

Ann räuspert sich leise. »Ich habe keine Mutter. Ich habe niemanden.«

Lily zieht nachdenklich an ihrer Zigarette. Sie bläst einen Rauchring und betrachtet sich selbst im Spiegel, dann hält sie darin Anns Blick fest. »Miss Washbrad, dieses Leben ist nichts für Zaghafte. Es ist ein Vagabundendasein. Ich habe keinen Ehemann, keine Kinder. Aber mein Leben gehört ganz mir. Und dann ist da der Applaus und die Bewunderung. Das hilft, um ein Mädchen in der Nacht warm zu halten.«

»Ja. Danke«, stößt Ann hervor.

Lily sieht sie eine Weile prüfend im Spiegel an. Sie zieht an ihrer Zigarette. Ihre Worte kommen in einem Schwall von grauem Rauch heraus. »Sind Sie ganz sicher, dass es das ist, was Sie möchten?«

»Oh ja!«, ruft Ann.

»Eine rasche Antwort.« Lily Trimble trommelt mit den Fingern auf ihrem Toilettentisch. »Rasche Antworten führen oft zu rascher Reue. Zweifellos werden Sie in Ihre Charmeschule zurückkehren, bei einem Tanztee einen respektablen Mann kennenlernen und all das vergessen.«

»Nein, das werde ich nicht«, sagt Ann und aus ihrer Antwort spricht etwas, das man nicht ignorieren kann.

Lily nickt. »Also gut. Ich werde Ihnen ein Treffen mit Mr Katz vermitteln.«

»Mr Katz?«, wiederholt Ann.

Lily Trimble legt ihre Zigarette in einen Messingaschenbecher und lässt sie darin schwelen, während sie sich ihrem Haar widmet. »Ja. Mr Katz. Der Eigentümer unserer Truppe.«

»Dann ist er ein Jude?«, fragt Ann.

Miss Trimbles Augen im Spiegel werden schmal. »Haben Sie etwas gegen Juden, Miss Washbrad?«

»N-n-nein, Miss. Ich glaube jedenfalls nicht, denn ich habe noch nie einen getroffen.«

Die Schauspielerin lacht auf, rau und unvermittelt. Ihr Gesicht entspannt sich zu einer liebenswürdigen Maske. »Sie hatten hinreichend Gelegenheit, solch eine Bekanntschaft zu machen. Sie sprechen mit einer Jüdin.«

»Sie sind eine Jüdin?«, platzt Felicity heraus. »Aber Sie sehen überhaupt nicht jüdisch aus!«

Lily Trimble zieht eine perfekt geschwungene Augenbraue hoch und hält Felicitys Blick fest, bis unsere Freundin wegschauen muss. Ich habe Fee selten so eingeschüchtert gesehen. Es ist ein Moment reinen Glücks und ich genieße ihn enorm.

»Lilith Trotsky aus der Orchard Street, New York, New York. Man war der Meinung, dass der Künstlername Trimble für die Bühne passender sei  und für die wohlerzogenen Herrschaften, die kommen, um berühmte Schauspielerinnen zu sehen«, bemerkt sie trocken.

»Sie belügen sie«, sagt Felicity herausfordernd.

Lily sieht sie durchdringend an. »Jeder versucht, jemand anders zu sein, Miss Worthless. Hier habe ich das Glück, dafür bezahlt zu werden.«

»Ich heiße Worthington«, sagt Felicity zwischen den Zähnen, die so fest zusammengebissen sind wie die eines Soldaten.

»Worthless. Worthington. Ehrlich, ich kann keinen Unterschied erkennen. Menschen wie Sie sehen alle gleich aus. Seien Sie ein Engel, Nannie, und reichen Sie mir diese Strümpfe, ja?«

Ann, das Mädchen, das kaum das Wort Strümpfe aussprechen kann, beeilt sich, Lily Trimbles Bitte nachzukommen. Sie überreicht die Strümpfe mit einer Verbeugung, die Königinnen und Göttinnen vorbehalten ist.

»Hier, Miss Trimble«, sagt sie.

»Danke, Herzchen. Sie sollten jetzt besser gehen. Ein Verehrer wartet auf mich. Ich gebe Ihnen Bescheid bezüglich des Treffens. Spence-Akademie sagten Sie?«

»Ja, Miss Trimble.«

»Sehr gut. Und nehmen Sie keine hölzernen Nickel.« Ann runzelt verwirrt die Stirn, bis Lily es erklärt. »Lassen Sie sich nicht übers Ohr hauen.« Sie wirft Felicity und mir vernichtende Blicke zu. »Und passen Sie auf sich auf. Mir scheint irgendwie, Sie werden es nötig haben.«

*

Als wir zu Felicitys Mutter zurückeilen, schieben zwei Männer eine lange Kulissenwand an uns vorbei. Aus dieser Nähe sieht es überhaupt nicht wie der Wald von Birnam aus, man erkennt nur Farbflecken und Pinselstriche. Ann hat nicht aufgehört zu reden, seit wir Lily Trimbles Garderobe verlassen haben.

»War sie nicht unheimlich klug? ›Jeder versucht, jemand anders zu sein.‹« Sie wiederholt die Worte mit Miss Trimbles breitem amerikanischen Akzent wie ein Papagei. Ich frage mich, ob sich diese Gewohnheit auf die Dauer als ärgerlich oder liebenswert erweisen wird.

»Ich fand sie gewöhnlich«, entgegnet Felicity spitz. »Und übertrieben dramatisch.«

»Sie ist eine Schauspielerini Es ist ihre Natur, dramatisch zu sein«, protestiert Ann.

»Ich hoffe, es wird nicht deine. Es wäre unerträglich«, spottet Felicity.

Wir sind im Foyer angelangt, das sich noch nicht ganz geleert hat. An einem Ende sehen wir Mrs Worthington, die nach uns ausschaut.

»Und im Übrigen hast du ein größeres Problem, Nannie«, sagt Felicity, absichtlich Miss Trimbles Kosenamen für sie verwendend. »Du bist mit dem Gesicht einer anderen Person aufgetreten  dem von Nan Washbrad. Sie ist diejenige, die sie erwarten, nicht Ann Bradshaw. Wie wirst du diese Situation meistern?«

Anns Lippen zittern. »Vermutlich würden sie kein Mädchen wie mich  mein wahres Ich  auf ihrer Bühne wollen.« Jedes bisschen Selbstvertrauen, das sie gesammelt hat, schwindet dahin und das Trugbild von Nan Washbrad gerät ins Wanken.

»Ann«, warne ich.

Es nützt nichts. Als ihr das, was sie getan hat, in seiner ganzen Tragweite bewusst wird, welche Komplikationen damit verbunden sind, ist es um sie geschehen. Die Illusion verflüchtigt sich rasch. Sie darf nicht Ann werden  nicht hier, nicht jetzt. Es wäre ein Desaster.

»Ann, dein Trugbild verschwindet«, flüstere ich eindringlich und schiebe sie hinter einen Samtvorhang.

Ihre Augen weiten sich vor Schreck. »Oh! Oh nein.« Der schwarze Glanz ihres Haars weicht einem stumpfen, hellen Braun. Ihr Kleid verliert seinen seidigen Schimmer und wird langsam zu eintönig grauer Wolle.

»Wenn meine Mutter dich so sieht, sind wir erledigt«, stöhnt Felicity.

»Ann, du musst es rückgängig machen«, sage ich. Das Herz klopft mir bis zum Hals.

»Ich kann nicht! Ich kann es mir nicht mehr in Erinnerung rufen!« Ihre Angst ist zu groß. Die Magie will nicht zünden. Ihr Hut ist bereits verschwunden. Ich muss irgendetwas tun, um es aufzuhalten, und zwar schnell. Ohne zu fragen, packe ich ihre Hände und zwinge die Magie, auf sie überzugehen, indem ich mir vorstelle, dass sie wieder als Nan Washbrad vor mir steht.

»Es funktioniert«, flüstert Ann. Sie führt zu Ende, was ich begonnen habe, und innerhalb von Sekunden ist Nan wieder bei uns, mit ihrem flotten karamellfarbenen Hut auf dem Kopf. »Danke, Gemma«, sagt sie zitternd, als wir hinter dem Vorhang hervortreten.

»Da sind Sie ja«, trillert Mrs Worthington. »Ich fürchtete schon, ich hätte Sie verloren. Es ist merkwürdig, denn ich war sicher, Madame LaCroix gesehen zu haben, aber als ich die Frau erreicht hatte, sah sie ihr überhaupt nicht ähnlich. Wollen wir?«

*

Auf der Straße verteilt ein Mann, der als wandelndes Sandwichplakat unterwegs ist, Werbezettel für eine Schau im Rahmen einer Ausstellung in der Ägyptischen Halle. »Erstaunlich und verblüffend! Besuchen Sie das Spektakel der Spektakel! Vordem in Paris, Frankreich  nur eine Woche lang in der Ägyptischen Halle  die berühmte Laterna magica der einzigartigen Wolfson-Brüder  bewegliche Bilder! Machen Sie sich auf ein außergewöhnliches Erlebnis gefasst! Erblicken Sie Dinge, die Ihre kühnsten Träume übersteigen! Hier, Miss  das sollten Sie sich nicht entgehen lassen.«

Er drückt mir den Werbezettel in die Hand. Die Wolfson-Brüder präsentieren: Die Riten des Frühlings. Eine Phantasmagorie. »Ja, danke«, sage ich und falte den Zettel zusammen.

»Oh nein.« Felicity bleibt plötzlich stehen.

»Was ist?«, frage ich.

»Lady Denby und Lady Markham«, flüstert sie und deutet mit dem Kopf. Ich erspähe die beiden im nachmittäglichen Gedränge. Lady Denby, Simon Middletons Mutter, ist eine imposante Frau, sowohl in ihrer Erscheinung als auch was ihre Reputation betrifft. Heute trägt sie einen ihrer berühmten Hüte mit einer so breiten Krempe, dass die Sonne vor Neid erblasst, und sie schreitet einher wie ein hochdekorierter Admiral. Lady Markham ist so dünn wie ein Zahnstocher und bemüht sich, mit ihrer Freundin Schritt zu halten. Sie nickt, als Lady Denby etwas zu ihr sagt.

Ann stöhnt auf. Es war Lady Denby, die Anns Maskerade zu Weihnachten entlarvte, hauptsächlich um Mrs Worthington zu demütigen. Ich halte den Arm meiner Freundin, um sie zu stützen. Ich will nicht noch ein Missgeschick mit der Magie riskieren.

»Lady Markham, Lady Denby«, sagt Mrs Worthington mit einem strahlenden Lächeln. »Wie schön, Sie zu sehen. Was für eine reizende Überraschung!«

»Ja. Wie nett.« Lady Markham nimmt Mrs Worthingtons Hand nicht. Stattdessen schaut sie zu Simons Mutter.

»Guten Tag, Mrs Worthington«, sagt Lady Denby, ohne zu lächeln.

»Wir kommen soeben aus dem Theater und wollten Tee trinken. Würden Sie uns die Ehre erweisen, uns Gesellschaft zu leisten?«, fragt Mrs Worthington, ein klein wenig errötend.

»Nun …«, sagt Lady Markham mit einem Seitenblick auf Felicity.

»Bedaure, aber das geht nicht«, antwortet Lady Denby für sie. »Meine teure Cousine, Miss Lucy Fairchild, ist aus Amerika angekommen und ich kann es nicht erwarten, sie Lady Markham vorzustellen.«

»Ja, natürlich.« Mrs Worthingtons Lächeln zuckt. Ihre Stimme nimmt einen flehenden Ton an. »Lady Markham, ich dachte, vielleicht könnten Felicity und ich Ihnen einen Besuch abstatten, wenn Sie so freundlich wären, uns zu empfangen.«

Mrs Markham trippelt nervös und wirft wieder einen Blick auf ihre herrische Freundin. »Tja, ich bin schon ziemlich ausgebucht, wie es scheint.«

Lady Denbys Gedanken dringen in meine eigenen ein: Das kommt davon, wenn man sich nicht an die Regeln hält. Ihre Tochter soll den Preis zahlen. Niemand wird sie präsentieren und ihr Erbteil soll verfallen.

Ich möchte Lady Denby ins Gesicht schlagen. Wie konnte ich jemals denken, dass sie eine vorbildliche Frau sei? Sie ist hübsch und einflussreich und ich werde nicht zulassen, dass sie das Leben meiner Freundin ruiniert.

Ich nehme all meinen Mut zusammen und schließe die Augen. In meinen Gedanken sage ich eindringlich zu Lady Markham: Felicity Worthington ist das wundervollste Mädchen der Welt. Sie wollen sie  nein, Sie bestehen darauf- sie bei Hof zu präsentieren. Und ein reizendes kleines Fest zur Feier des Tages wäre durchaus angebracht, denke ich.

»Aber ich möchte Sie sehr gern empfangen«, sagt Lady Markham plötzlich und ihr Gesicht hellt sich auf. »Wie geht es unserem Liebling Felicity? Oh, was für eine Schönheit Sie sind, mein Herzblatt!«

Felicity sieht aus, als sei ihr ein Stapel Bücher auf den Kopf gefallen. Sie lächelt unsicher. »Danke, Lady Markham, es geht mir gut.«

»Natürlich, wie könnte es anders sein. Ich erwarte Sie zu Ostern und wir werden über Ihr Debüt sprechen  und über das Fest zur Feier des Tages!«

»Lady Markham, wir müssen weiter«, sagt Lady Denby zähneknirschend.

»Auf Wiedersehen«, sagt Lady Markham fröhlich. Lady Denby marschiert los und zwingt ihre Freundin hinterherzueilen.

*

Alle sind in bester Laune, als wir auf den Zug warten, der uns nach Spence zurückbringt. Nun, da ihr ein Stein der Erleichterung vom Herzen gefallen ist, plaudert Mrs Worthington locker mit Mademoiselle LeFarge, die ihre wenigen kostbaren Einkäufe in Händen hält. Cecilys Perlen schimmern an ihrem Hals.

»Das Gesicht, das Lady Denby gemacht hat, werde ich mein Lebtag nicht vergessen«, sagt Felicity.

»Ja, es hat mir den Tag vergoldet«, stimme ich zu.

»›Lady Markham, wir müssen weiter‹«, sagt Ann im gleichen hochtrabenden Ton wie Lady Denby.

»Gemma, hast du diesen Firlefanz immer noch nicht weggeworfen?« Felicity zeigt auf den Werbezettel für die Veranstaltung in der Ägyptischen Halle.

»Aber es ist alles andere als ein Firlefanz«, sage ich mit gespieltem Ernst. »Die Wolfson-Brüder sind in der Stadt und zeigen ihre Phantasmagorie, also Gaukeleien und so!«

Ann zieht eine Augenbraue hoch. »Nichts im Vergleich zum Magischen Reich, möchte ich meinen.«

»Aber das ist noch nicht alles!«, protestiere ich. In kleinerer Schrift sind weitere Künstler aufgeführt, die in dem Saal auftreten werden. Ich lese einen nach dem anderen vor und Ann und Felicity fangen an zu kichern.

Ganz unten steht: Dr.Theodore Van Ripple, Meisterillusionist.


20. Kapitel

Felicity studiert den Prospekt beim Licht des Kaminfeuers. »Wir müssen unbedingt in die Ägyptische Halle.«

»Wie sollen wir das anstellen?«, fragt Ann. Sie ist nicht länger Nan, aber ein Fünkchen Magie ist geblieben. Ann ist wie eine Prinzessin in einem Märchen, die hundert Jahre geschlafen hat und schließlich aufwacht. »Gemma, wirst du alle in Spence in Schlaf versetzen oder ein Trugbild von uns zurücklassen, sodass niemand unsere Abwesenheit merkt  oder wirst du den Gedanken so fest in Mrs Nightwings Kopf einpflanzen, dass sie selbst auf die Idee kommt, die Vorstellung zu besuchen und uns hinzubringen?«

»Ich hab mir gedacht, ich bitte einfach Mademoiselle LeFarge, mit uns hinzugehen. Sie liebt diese Art von Unterhaltung.«

»Oh«, sagt Ann, sichtlich enttäuscht.

Felicity wickelt ein Bonbon aus und steckt es in den Mund. »Und du glaubst, dieser Dr.Van Ripple kann uns etwas über die Frau in deinen Visionen sagen?«

»Ich hoffe es. Vielleicht kann er sie herzaubern. Vielleicht weiß er auch etwas über den Baum Aller Seelen.«

»Hört ihr?«, fragt Ann.

Ein Pferdegespann nähert sich. Es ist neun Uhr. Ich kann mir nicht vorstellen, wer zu dieser Stunde zu Besuch kommt.

»Mrs Nightwing, eine Kutsche!«, ruft eins der Mädchen.

Wir schieben die Vorhänge zur Seite und schauen hinaus. Die Kutsche biegt in die Auffahrt ein. Die Dienstmädchen laufen mit ihren Laternen nach draußen und stellen sich vor der Tür in einer Reihe auf. Wir Mädchen bitten, auch hinausgehen zu dürfen, und Mrs Nightwing lässt sich erweichen.

Die kalte Nachtluft kitzelt im Nacken und flüstert mir Geheimnisse ins Ohr, die nur der Wind kennt. Nebel steigt auf. Die Kutsche hält und eine schlanke Frau in einem komfortablen blaugrauen Kostüm steigt aus. Sie hebt den Kopf, um den Anblick der Schule in sich aufzunehmen, und ich erkenne sie sofort: dunkle, forschende Augen unter dichten Brauen; ein schmaler Mund in einem scharf geschnittenen Gesicht und die Gestalt von der geschmeidigen Anmut eines Panthers. Miss McChennmine ist zurückgekehrt.

Sie begrüßt unsere Direktorin mit einem knappen Lächeln. »Guten Abend, Lillian. Tut mir leid, dass es so spät geworden ist, aber die Straßen waren schlammig.«

»Das macht nichts. Nun bist du da«, antwortet Mrs Nightwing. Die Dienstboten hasten hin und her, während Brigid Befehle erteilt und den Kutscher durch den Hintereingang in die Küche bittet und ihn zu einer Mahlzeit einlädt. Die jüngeren Mädchen stürzen auf Miss McChennmine zu, um sie willkommen zu heißen. Ich versuche mich unsichtbar zu machen, aber da ich ziemlich groß bin, ist es unmöglich, lange unentdeckt zu bleiben. Miss McChennmines Augen begegnen meinen und das genügt, um meinen Herzschlag zu beschleunigen.

»Meine Damen, ich gewähre eine zusätzlich Stunde, um unsere Miss McChennmine gebührend zu begrüßen«, verkündet Mrs Nightwing, begleitet von Freudenrufen.

Das Feuer im Marmorsaal wird geschürt, bis es wieder hell brennt. Kekse und Tee werden gereicht. Willkommensgrüße werden an Miss McChennmine gerichtet und die Mädchen berichten über die Neuigkeiten von Spence, über die kommende Londoner Saison und die Kostüme, die sie auf dem Maskenball tragen werden. Miss McChennmine hört sich alles an, ohne irgendetwas über sich selbst zu erzählen oder mitzuteilen, wo sie in den vergangenen drei Monaten gewesen ist.

Um halb elf verkündet Mrs Nightwing, dass es Zeit ist, ins Bett zu gehen. Widerstrebend machen sich die Mädchen auf den Weg zum Treppenhaus. Ich bin fast dort, als mich Miss McChennmine aufhält.

»Miss Doyle, könnten Sie noch einen Moment bleiben?«

Felicity, Ann und ich tauschen verstohlene Blicke. Ich schlucke den Klumpen, der in meiner Kehle wächst, hinunter und beobachte, wie meine Freundinnen die Treppenstufen zu ihren sicheren Zimmern hinaufsteigen, während ich im Lager des Feindes verharre.

Miss McChennmine und ich nehmen auf dem Samtsofa in dem kleinen Empfangssalon Platz und lauschen dem Ticken der vergoldeten Uhr auf dem Kaminsims, das die quälende Stille in Sekunden zerlegt. Miss McChennmine wendet mir ihre dunklen Augen zu und ich fange an zu schwitzen.

»Wie schön ist es, wieder in Spence zu sein«, sagt sie.

»Ja. Die Gärten sind eine Pracht«, antworte ich. Es ist wie eine Partie Rasentennis, bei der keine von uns denselben Ball zurückspielt.

Tick-tack, tick-tack, tick-tack.

»Und sicherlich freuen Sie sich auf Ihre Saison, habe ich recht?«

»Ja, sehr.«

Tick. Tack. Tick.

»Da ist diese andere Sache, über die wir sprechen müssen. Die Sache mit dem Magischen Reich.«

Tack.

»Miss Doyle, ich habe mit der Suche nach den letzten Mitgliedern des Ordens begonnen. Ich weiß nicht, wie viele überlebt haben oder welche magischen Kräfte noch vorhanden sind. Aber ich hoffe, dass wir bald ins Magische Reich zurückkehren werden und unsere Schwesternschaft ihre frühere Herrlichkeit wiedergewinnen wird.«

Tick-tack-tick-tack-tick-tack.

Miss McChennmine verzieht ihre Lippen zu so etwas Ähnlichem wie einem Lächeln. »Sie sehen also, ich habe versucht, Ihnen zu helfen.«

»Sie haben sich selbst geholfen«, korrigiere ich.

»Ist es so?« Sie richtet diesen durchdringenden Blick auf mich. »Sie hatten keine Probleme seitens der Rakschana, nehme ich an?«

»Nein«, sage ich überrascht.

»Und haben Sie sich nicht darüber gewundert?«

»Ich …«

»Das haben Sie mir zu verdanken. Aber ich kann Sie nicht für immer vor ihnen beschützen.«

»Wie konnten Sie die Rakschana aufhalten?«

»Denken Sie, ich würde das dem Zufall überlassen? Wir haben unsere Spione in ihren Reihen, wie sie ihre Spitzel in den unseren haben«, sagt sie bedeutungsvoll. Mein Magen krampft sich zusammen, als ich an Kartiks letzte schreckliche Mission für die Rakschana denke. »Vielleicht darf ich Sie daran erinnern, dass Sie schon früher einmal vorschnell geurteilt haben.«

»Was wollen Sie von mir?«, frage ich scharf.

»Miss Doyle. Gemma. Sie verstehen nicht, dass ich Ihre Freundin bin. Ich möchte Ihnen helfen  wenn Sie es mir erlauben würden.«

Sie legt mir eine sanfte Hand auf die Schulter. Ich will nicht, dass diese kleine mütterliche Geste Gewalt über mich hat, doch das hat sie. Es ist komisch, dass man Zärtlichkeit nicht vermisst, bis man sie bekommt, aber dann auf einmal kann es nicht genug sein; man würde darin ertrinken, wenn das möglich wäre.

Ich blinzle die Tränen fort, die mir unwillkürlich in die Augen steigen. »Sie haben mir gesagt, ich solle Sie mir nicht zur Feindin machen.«

»Das war überstürzt. Ich war enttäuscht, dass Sie nicht zu uns gekommen sind.« Miss McChennmine nimmt meine Hände in ihre. Ihre Hände sind knochig und viel zu leicht, als sei sie es nicht gewohnt, andere Hände zu halten. »Sie haben geschafft, was vor Ihnen noch niemand geschafft hat. Es ist Ihnen gelungen, das Magische Reich wieder zu öffnen. Sie haben Circe für uns besiegt.«

Bei der Erwähnung von Circe schlägt mein Herz rascher. Ich starre auf einen großen braunen Fleck am Fußboden, wo das Holz verzogen ist. »Und was ist mit meinen Freundinnen? Was ist mit Felicity und Ann?«

Miss McChennmine lässt meine Hände los. Sie geht im Raum auf und ab, die Finger im Rücken ineinandergehakt, wie ein Priester in Gedanken. »Wenn das Magische Reich sie nicht auserwählt hat, gibt es nichts, was ich tun kann. Sie sind nicht für dieses Leben bestimmt.«

»Aber sie sind meine Freundinnen«, sage ich. »Sie haben mir geholfen. Genau wie einige der Völker und Wesen des Magischen Reichs.«

Miss McChennmine wischt einen unsichtbaren Schmutzfleck vom Kaminsims. »Wir können sie nicht aufnehmen. Es tut mir leid.«

»Ich kann ihnen nicht den Rücken kehren.«

»Ihre Loyalität ist lobenswert, Gemma. Das ist sie wirklich. Aber sie ist fehl am Platz. Nehmen wir einmal an, Ihre Rollen wären vertauscht  glauben Sie, die anderen würden zögern, Sie fallen zu lassen?«

»Sie sind meine Freundinnen«, wiederhole ich.

»Sie sind Ihre Freundinnen, weil Sie Macht besitzen. Und ich habe gesehen, wie Macht alles verändert.« Miss McChennmine lässt sich in einem großen Ohrensessel mir gegenüber nieder. Ihre Augen bohren sich in meine. »Ihre Mutter hat tapfer für unsere Sache gekämpft. Sie werden doch ihr Andenken nicht besudeln, sie nicht enttäuschen wollen, nicht wahr?«

»Sie haben kein Recht, von meiner Mutter zu sprechen.« Mein Haar fällt mir ins Gesicht. Ich schiebe es wütend hinter meine Ohren, aber es will mir nicht gehorchen.

Miss McChennmines Stimme ist leise und eindringlich. »Ich habe kein Recht dazu? Ihre Mutter war eine von uns  eine Schwester des Ordens. Sie ist gestorben, als sie versucht hat, Sie zu beschützen, Gemma. Ich ehre ihr Andenken, indem ich mich um Sie kümmere.«

»Sie wollte nicht, dass ich dem Orden angehöre. Deshalb hat sie mich in Indien versteckt gehalten.«

Miss McChennmine schiebt zärtlich mein widerspenstiges Haar hinter mein Ohr und es besitzt die Frechheit, ihr anstandslos zu gehorchen. »Und trotzdem hat sie Ihren Vater gebeten, Sie hierher nach Spence zu schicken, falls ihr etwas zustoßen sollte.«

Ich war mir in den letzten Tagen so sicher, aber jetzt ist mein Hirn wie verklebt und ich kann den Weg nicht deutlich sehen. Was ist, wenn sie recht hat und ich mich irre?

»Was wollen Sie tun, Gemma? Wie wollen Sie ganz allein zurechtkommen?«

»Aber Sie waren innerhalb der letzten zwanzig Jahre nicht mehr dort«, sage ich mit neuer Sicherheit. »Sie sind diejenige, die nicht weiß, wie es jetzt ist.«

Sie versteift sich. Das mütterliche Lächeln verschwindet von ihren Lippen. »Sie würden gut daran tun, auf mich zu hören, Miss Doyle. Sie mögen glauben, dass Sie diesen Wesen Offenherzigkeit entgegenbringen, sie sich zu Freunden machen, mit ihnen an einem Strang ziehen können, aber Sie täuschen sich. Sie haben keine Ahnung, zu welch schrecklichen Handlungen sie fähig sind. Am Ende werden sie Sie verraten. Wir sind Ihre Freundinnen, Ihre Familie. Es gibt nur einen Weg  unseren Weg.«

Die Uhr tickt und tickt. Der braune Fleck im Holz scheint zu wachsen. Ich kann Miss McChennmines Augen auf mir fühlen, die mich zwingen wollen aufzuschauen. Ihre Stimme nimmt wieder diesen einschmeichelnden mütterlichen Ton an. »Gemma, wir waren Generationen hindurch die Beschützerinnen der Magie. Wir wissen, wie man sie handhaben muss. Lassen Sie uns die Verantwortung tragen. Wir werden Sie als eine der Unseren in den Orden bringen. Sie werden Ihren rechtmäßigen Platz einnehmen.«

»Und wenn ich mich weigere?«

Miss McChennmines Stimme wird rasiermesserscharf. »Dann kann ich Sie nicht länger beschützen.«

Sie will mir Angst machen. Aber ich werde nicht so leicht aufgeben.

»Miss McChennmine, ich muss Ihnen ein Geständnis machen«, sage ich, immer noch auf den Boden starrend. »Ich kann das Magische Reich nicht betreten. Nicht mehr.«

»Was soll das heißen?«

Ich zwinge mich, ihrem Blick zu begegnen. »Ich habe es versucht, aber die Zauberkraft hat mich verlassen. Ich hatte Angst, es Ihnen zu sagen. Ich bin nicht die, für die Sie mich gehalten haben. Es tut mir leid.«

»Aber ich dachte, Sie hätten die Magie an sich gebunden.«

»Das dachte ich auch. Aber es war ein Irrtum. Oder sie wollte sich letztendlich nicht in mir festsetzen.«

»Ich verstehe«, sagt sie.

Für den längsten Moment meines Lebens hält Miss McChennmine meinen Blick fest, während ich verzweifelt versuche, nicht zu zucken. Die Uhr misst unseren unausgesprochenen Hass in Ticktackschlägen. Schließlich wendet Miss McChennmine ihre Aufmerksamkeit einer kleinen Engelsfigur aus Keramik zu, die am äußersten Rand eines Beistelltisches steht.

»Miss Doyle, wenn Sie lügen, werde ich es früher oder später erfahren. Eine solche Kraft ist nicht leicht zu verbergen.«

»Es tut mir leid, Sie zu enttäuschen«, sage ich.

»Nicht halb so sehr wie mir.«

Sie versucht, den Engel in die Mitte des Tisches zurückzuschieben und ihre Finger zittern dabei ein wenig. Der Engel wackelt gefährlich und steht dann wieder still.

»Darf ich jetzt zu Bett gehen?«, frage ich und sie entlässt mich mit einer Handbewegung.

*

»Gemma. Pssst!« Es ist Felicity. Sie und Ann haben sich in Anns Bett versteckt. Felicity schnellt hoch wie ein Schachtelmännchen mit Haarschleifen. »Was ist passiert? Hat Miss McChennmine dich mit ihren Raubtierfängen gebissen?«

»Sozusagen«, antworte ich, während ich an meinen Schnürstiefeln ziehe. Ich löse die winzigen Schlingen aus den Häkchen. »Sie wollte, dass ich ein Mitglied des Ordens werde und dessen Regeln befolge.«

»Du meinst, sie wollte, dass du ihnen deine ganze Zauberkraft gibst«, höhnt Felicity.

»Hat sie davon gesprochen, uns in den Orden aufzunehmen?«, fragt Ann.

»Nein«, sage ich und lasse meine Strümpfe in einem Häufchen auf dem Boden liegen. »Sie wollte nur mich.«

Felicitys Augen werden schmal. »Du hast also abgelehnt?« Es ist weniger eine Frage als eine Forderung.

»Ich habe ihr erklärt, dass ich die Magie nicht mehr besitze und dass ich das Magische Reich überhaupt nicht betreten könne.«

Felicity schnaubt zufrieden. »Gut gemacht, Gemma!«

»Ich fürchte, sie hat mir nicht geglaubt«, warne ich. »Wir werden sehr vorsichtig sein müssen.«

»Sie ist uns nicht gewachsen.« Felicity springt aus Anns Bett. »Bis morgen, mes amies!«

»Mawah meenon ne le plus poohlala«, sage ich mit einer affektierten Verbeugung.

Felicity lacht. »Was soll das bitte heißen?«

»Mein Französisch. Ich finde, es wird immer besser.«

Ann ist innerhalb von Minuten eingeschlafen und ich liege wach und starre auf die sich verzweigenden Risse rechts und links in der Decke. Was ist, wenn Miss McChennmine recht hat? Was, wenn das Magische Reich meine Freundinnen und das Waldvolk nicht anerkennt? Wem werden sie die Schuld dafür geben? Andererseits: Miss McChennmine hat schon einmal versucht, mich zu zwingen, sie ins Magische Reich zu bringen. Sie würde alles sagen oder tun, um dem Orden das Magische Reich zurückzugeben.

So viele Entscheidungen, so viel Verantwortung und kein deutlich sichtbarer Weg. Draußen vor meinem Fenster ist es dunkel, nur der schwache Lichtschein vom Feuer des Zigeunerlagers erhellt den Wald. Wenigstens eine Sache gibt es, über die ich mir heute Nacht Klarheit verschaffen kann, und ich werde mir diese Antwort holen.

Ich schleiche die Treppe hinunter. Die Tür zum Marmorsaal steht einen Spaltbreit offen. Drinnen brennt noch eine Lampe. Ich höre flüsternde Stimmen und taste mich näher, um zu lauschen.

»Bist du sicher?«

»Es ist die einzige Möglichkeit. Wir dürfen es nicht dem Zufall überlassen. Das Risiko ist zu groß.«

»Du baust mit voller Zuversicht auf diesen Plan? Wir haben keine wirklichen Beweise …«

»Vertrau mir. Ich kann das nicht ohne dich tun.«

»Ich bin loyal. Das weißt du.«

»Ich weiß es.«

Die Tür wird geöffnet und ich verstecke mich hinter einem hohen eingetopften Farn. Ich sehe Miss McChennmine und Mrs Nightwing nach, während sie die Treppe hinaufgehen. Ich warte noch eine Weile, bis ich die Wanduhr schlagen höre. Als ich sicher bin, dass sie fort sind, fliege ich auf Engelsfüßen zum Zigeunerlager.

Heimlich nähere ich mich dem Lager und suche nach dem besten Weg, um hineinzugelangen. Ich wünschte, ich hätte Futter mitgebracht, um die Hunde zu besänftigen. Ein Zweig zu meiner Rechten knackt und plötzlich werde ich hart zu Boden gerissen und vom vollen Körpergewicht eines Mannes niedergedrückt.

»Ich werde schreien«, keuche ich, aber mein Atem reicht kaum, um zu sprechen.

»Miss Doyle!« Kartik hilft mir auf. »Was tun Sie hier draußen? Was haben Sie sich dabei gedacht?«

»Was … haben Sie sich … dabei gedacht … mich … wie ein Straßenräuber … zu überfallen?« Ich streife die Blätter von meinem Rock und versuche, wieder Luft in meine Lungen zu pumpen.

»Es tut mir leid, aber Sie sollten nicht nachts im Wald herumschleichen. Es ist nicht sicher.«

»Das sehe ich«, erwidere ich.

»Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Warum sind Sie hier?«

»Ich bin gekommen, um Sie zu suchen.« Mein Atem geht unregelmäßig, aber weniger deshalb, weil ich zu Boden geworfen wurde. »Ich möchte eine Antwort und ich werde nicht gehen, bevor ich sie bekommen habe.«

»Ich habe Ihnen nichts zu sagen«, entgegnet er und wendet sich zum Gehen.

Ich hefte mich an seine Fersen. »Ich lasse mich nicht abschütteln. Ich brauche Ihre Hilfe. Warten Sie … wohin gehen Sie?«

»Die Pferde füttern«, antwortet er, ohne anzuhalten.

»Aber der Orden hat einen geheimen Plan!«, protestiere ich.

»Das ändert nichts an der Tatsache, dass die Pferde hungrig sind und gefüttert werden müssen. Sie können es mir unterwegs erzählen.«

Ich passe mich seinem Schritt an. »Miss McChennmine ist heute Abend zurückgekehrt.«

»Sie ist jetzt dort?« Kartik reckt seinen Hals in Richtung Spence.

»Ja«, sage ich. »Aber sie schläft. Wir sind sicher.«

»Nicht, solange diese Frau in der Nähe ist«, murmelt Kartik. »Was hat sie Ihnen gesagt?«

»Sie wollte, dass ich mich dem Orden anschließe, aber ich habe abgelehnt. Und soeben habe ich mit angehört, was sie mit Mrs Nightwing geredet hat. Sie sprachen von irgendeinem Plan. Miss McChennmine sagt auch, sie hätte die Rakschana davon abgehalten, mich zu verfolgen, aber wenn ich nicht dem Orden beitrete, werde sie mich nicht länger beschützen.« Ich sehe ihn verstohlen von der Seite an. »Sie hat einen Spion in Ihren Reihen. Wissen Sie irgendetwas darüber?«

Kartik verlangsamt seinen Schritt nicht. »Das sind nicht meine Reihen. Ich bin kein Rakschana mehr.«

»Sie haben also nichts gehört?«

»Für die Rakschana bin ich ein toter Mann und dabei möchte ich es belassen.«

Ich bleibe stehen. »Warum? Wie meinen Sie das?«

»Über manche Dinge spricht man besser nicht«, sagt er und geht unbeirrt weiter, sodass ich ihm nachlaufen muss.

Wir erreichen eine kleine Lichtung, wo die Pferde angebunden sind. Kartik holt einen Apfel aus seiner Tasche und bietet ihn einer scheckigen Stute an. »Hier, Freya. Lass dirs schmecken. Das ist Ithals Pferd. Sie ist ein vortreffliches altes Mädchen«, sagt er und streichelt sanft ihre Nase. »Macht niemals Ärger.«

Ich verschränke die Arme vor meiner Brust. »Ist das ein besonderer Vorzug an einem Mädchen? Dass es keinen Ärger macht?«

Er schüttelt den Kopf und ein kleines Lächeln zuckt um seine Lippen. »Nein, das ist ein besonderer Vorzug an Pferden.«

»Was halten Sie von meiner Geschichte?« Ich streichle Freyas weiche Mähne und sie erlaubt es.

»Gemma …« Seine Stimme verliert sich. »Sie sollten mir nichts mehr über das Magische Reich erzählen. Ich bin nicht länger in dessen Geheimnisse eingeweiht.«

»Aber ich …«

»Bitte«, sagt er und irgendetwas in seinen Augen lässt mich verstummen.

»Also gut. Wenn Sie es wünschen.«

»Das tue ich«, sagt er und es klingt erleichtert.

Ein Igel flüchtet aus der Sicherheit eines Busches und erschreckt mich. Er rast unheimlich schnell an uns vorüber. Kartik nickt dem stacheligen Bürschchen zu. »Keine Angst. Er hat es nur eilig, zu seiner Angebeteten zu kommen.«

»Wieso wissen Sie das so genau?«

»Er hat sein bestes Igelkleid an.«

»Ah, das hätte ich bemerken müssen«, sage ich, beglückt, dieses Spiel  jedes Spiel  mit ihm zu spielen. Ich lege eine Hand an einen Baumstamm und schwinge mich langsam um den Stamm herum, meinen Körper der Fliehkraft überlassend. »Und warum hat er sein bestes Kleid angelegt?«

»Er war in London, verstehen Sie? Und jetzt ist er zu ihr zurückgekehrt«, fährt Kartik fort.

»Und was, wenn sie böse auf ihn ist, weil er so lange fort war?«

Kartik zieht seine Kreise dicht hinter mir. »Sie wird ihm verzeihen.«

»Wird sie das?«, sage ich mit besonderer Betonung.

»Er hofft, dass sie es tun wird, denn er wollte sie nicht verärgern«, antwortet Kartik und ich bin nicht mehr sicher, dass wir von dem Igel sprechen.

»Und ist er glücklich, sie wiederzusehen?«

»Ja«, sagt er. »Er würde gerne länger bleiben, aber er kann nicht.«

Die Rinde schabt an meiner Hand. »Warum nicht?«

»Er hat seine Gründe und er hofft, dass seine Dame sie eines Tages verstehen wird.« Kartik ändert die Richtung. Er umrundet den Baum andersherum. Wir stehen uns von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Eine Handvoll Mondschein langt durch die Zweige und streichelt mein Gesicht.

»Oh«, sage ich mit klopfendem Herzen.

»Und was würde die Igeldame dazu sagen?«, fragt er mit leiser, dunkler Stimme.

»Sie würde sagen..« Ich schlucke schwer.

Kartik kommt näher. »Ja?«

»Sie würde sagen«, flüstere ich, »›mit Verlaub, ich bin kein Igel. Ich bin ein Beagle.‹«

Ein kleines trauriges Lächeln spielt um Kartiks Lippen. »Er hat das Glück, eine so geistreiche Freundin gefunden zu haben«, sagt er und ich wünschte, ich könnte den Moment noch einmal zurückholen, um anders zu antworten.

Wir geben Freya noch mehr von dem Apfel, den sie gierig verschlingt. Kartik streichelt ihre Mähne und die Stute wird ganz sanft unter seiner Hand und stupst ihn mit der Nase. Rings um uns haben die Geschöpfe der Nacht das Sagen. Wir sind umgeben von einer Symphonie von Grillen und Fröschen. Keiner von uns beiden hält es für nötig zu sprechen und das ist eine der Eigenschaften Kartiks, die ich tröstlich finde. Wir können zusammen still sein.

»So, fertig«, sagt er und wischt sich die Hände an seiner Hose ab. »Mehr gibts nicht, Freya.«

Gähnend streckt Kartik seine Arme über den Kopf. Sein Hemd schlüpft aus dem Bund. Es rutscht mit seinen Armen hoch und eine Spur dunkler Haare wird auf der muskulösen Fläche seines Bauchs sichtbar.

»S-Sie scheinen müde zu sein«, stammle ich, froh, dass er in der Dunkelheit meine glühenden Wangen nicht sehen kann. »Sie sollten schlafen gehen.«

»Nein!«, sagt er. »Ich würde gern einen Spaziergang am Weiher machen, wenn Sie mir Gesellschaft leisten wollen.«

»Natürlich«, sage ich, glücklich, dass er mich gefragt hat.

Der Weiher leckt in einem friedlichen Rhythmus am Ufer. Eine Eule ruft in der Ferne. Eine leichte Brise weht mein Haar gegen meine Wangen und kitzelt sie. Kartik setzt sich mit dem Rücken an einen Baum. Ich setze mich neben ihn.

»Was haben Sie gemeint, als Sie sagten, unsere Schicksale seien nicht mehr miteinander verknüpft?«, frage ich.

»Ich habe gedacht, es sei mein Schicksal, ein Rakschana zu sein. Aber ich habe mich geirrt. Jetzt weiß ich nicht, was mein Schicksal ist. Ich weiß nicht einmal, ob ich an Schicksal glaube.«

So wütend mich Kartiks Überheblichkeit, seine Gewissheit gemacht haben, jetzt stelle ich fest, dass ich sie vermisse. Es tut weh, ihn so verloren zu sehen.

Wir versinken wieder in Schweigen. Die Augen fallen ihm vor Müdigkeit zu, aber er kämpft dagegen an. »Nur eines muss ich noch wissen und dann werde ich nicht wieder fragen. Haben Sie Amar gesehen?«

»Nein. Ich schwöre es.«

Er scheint erleichtert zu sein. »Das ist gut. Gut.« Er schließt die Augen und ist im nächsten Moment eingeschlafen. Ich sitze neben ihm, horche auf seine Atemzüge und werfe verstohlene Blicke auf seine Schönheit: lange, dunkle Wimpern ruhen auf hohen Wangenknochen; eine kräftige Nase, die zu vollen, leicht geöffneten Lippen führt. Es heißt, eine Frau sollte kein solches Verlangen spüren, aber wie könnte sie davon unberührt sein? Ich müsste als Schlafwandlerin durchs Leben gehen, um die Anziehung dieser Lippen nicht zu fühlen.

Ich strecke zögernd eine Hand aus, um seine Lippen zu berühren. Kartik fährt erschrocken aus dem Schlaf hoch, keuchend nach Atem ringend. Ich schreie auf und er packt mich und lässt mich nicht mehr los.

»Kartik!«, rufe ich, aber er ringt mit mir. »Kartik, hören Sie auf!«

Er kommt wieder zu sich und lässt mich los. »Es tut mir leid. Ich habe diese Träume.« Er atmet schwer. »So furchtbare Träume.«

»Was für Träume?« Ich spüre immer noch den Abdruck seiner Hände auf meinen Armen.

Er fährt sich mit zitternden Fingern durchs Haar. »Ich sehe Amar auf einem weißen Pferd, aber er ist nicht so, wie ich ihn in Erinnerung habe. Er ist wie irgendein entsetzliches, verfluchtes Ungeheuer. Ich versuche ihm nachzurennen, aber er ist immer ein Stück vor mir. Der Nebel verdichtet sich und ich verliere Amar aus den Augen. Als sich der Nebel teilt, bin ich in einer kalten, öden Gegend  einem schrecklichen, schönen Ort. Ein Heer verlorener Seelen taucht aus dem Nebel auf. Sie sehen mich an und ich bin so unglaublich mächtig. Mächtiger, als ich es mir je hätte vorstellen können.«

Er wischt sich mit einem Arm über die Stirn.

»Und ist das alles?«

»Ich …« Er wirft mir einen verstohlenen Blick zu. »Ich sehe Ihr Gesicht.«

»Ich? Ich bin dort?«

Er nickt.

»Nun ja … was geschieht dann?«

Er sieht mich nicht an. »Sie sterben.«

Eine Gänsehaut läuft mir über die Arme. »Wie?«

»Ich …« Er verstummt. »Ich weiß es nicht.«

Der Wind, der vom Weiher her weht, lässt mich abermals erschauern. »Es sind nur Träume.«

»Ich glaube an Träume«, antwortet er.

Ich nehme seine Hände, ohne mir Gedanken darüber zu machen, ob es zu kühn ist. »Kartik, warum kommen Sie nicht mit mir ins Magische Reich und suchen selbst nach Amar? Dann würden Sie Gewissheit haben und die Träume würden vielleicht aufhören.«

»Aber wenn sie wahr sind?« Er zieht seine Hände aus meinen. »Nein. Sobald ich den Zigeunern bezahlt habe, was ich ihnen für ihre Hilfe schulde, bin ich auf dem Weg nach Bristol und auf die HMS Orlando.«

Ich stehe auf. »Also wollen Sie nicht einmal versuchen zu kämpfen?«, frage ich und schlucke den Klumpen, der in meiner Kehle aufsteigt, hinunter.

Kartik starrt vor sich hin. »Schließen Sie das Bündnis ohne mich, Gemma. Sie werden gut allein zurechtkommen.«

»Ich habe es satt, auf mich allein gestellt zu sein.«

Ich wische energisch die Tränen fort und marschiere in den Wald. Kurz hinter dem Zigeunerlager treffe ich Mutter Elena, die einen vollen Eimer nach Spence schleppt.

»Was tust du da?«, frage ich. Ich entreiße ihr den Eimer und die dunkle Flüssigkeit darin schwappt hin und her. »Was ist das?«

»Das Zeichen muss mit Blut gemalt sein«, sagt sie. »Zum Schutz.«

»Du warst es, die den Ostflügel beschmiert hat? Warum?«

»Ohne Schutz werden sie kommen«, sagt sie.

»Wer wird kommen?«

»Die Verdammten.« Sie fasst nach dem Eimer, aber ich halte ihn außerhalb ihrer Reichweite.

»Ich werde nicht noch einen Vormittag mit Schrubben verbringen«, sage ich.

Mutter Elena zieht ihren Schal enger um sich. »Zwei Wege! Das Siegel ist zerbrochen. Warum hat Eugenia es erlaubt? Sie weiß … sie weiß.«

Die Erlebnisse dieser ganzen gespenstischen Nacht steigen in mir auf wie ein streunender Hund, der sich nicht länger treten lassen will. »Eugenia Spence ist tot. Sie ist seit zwanzig Jahren tot. Du wirst das nicht noch einmal machen, Mutter Elena, oder ich sage es Mrs Nightwing und du wirst für immer aus diesem Wald verbannt. Willst du das?«

Das Gesicht der alten Zigeunerin schrumpft zusammen. »Hast du meine Carolina gesehen?«

»Nein«, sage ich müde.

»Sie kann sich gut verstecken.«

»Das stimmt nicht …« Ich lasse es dabei bewenden. Es ist zwecklos, vernünftig mit Mutter Elena zu reden. Sie ist verrückt und ich habe das Gefühl, wenn ich noch länger hier stehe und mit ihr rede, werde ich selbst verrückt. Ich schütte das Blut ins Gras und gebe ihr den leeren Eimer zurück. »Du darfst das nicht wieder tun, Mutter Elena.«

»Sie werden kommen«, krächzt sie und humpelt davon.

Auf dem Rückweg nach Spence fliegt irgendwas dicht an meinem Kopf vorbei und ich schreie auf.

»Krah! Krah!«, ruft es, während es vor mir herflattert. Nichts als ein ganz gewöhnlicher Rabe. Er lässt sich im Rosengarten nieder und pickt nach Blüten.

»Schuuh, schuuh!« Ich schlage mit meinen Röcken nach ihm und er fliegt auf. Dann sehe ich etwas Merkwürdiges: Ein Rosenbeet wurde von Frost gestreift und mehrere knospende Rosen sind erfroren. Sie sind auf ihren Stängeln erstarrt, halb geöffnet und blau vor Kälte.

»Krah!! Krah!«

Der Rabe lässt sich auf dem Turm des Ostflügels nieder und beobachtet mich. Und dann fliegt er vor meinen erstaunten Augen über die Stelle, die den geheimen Eingang ins Magische Reich kennzeichnet, und verschwindet.


21. Kapitel

Bis zum folgenden Abend, unserem letzten in Spence vor der Osterwoche, können wir es kaum erwarten, das Magische Reich wieder zu betreten. Ich versuche nicht mehr, aus eigener Kraft das Tor aus Licht zu beschwören; es ist der Anstrengung nicht wert und schließlich haben wir einen anderen Weg gefunden, der nie fehlschlägt. Sobald wir sicher sind, dass unsere Lehrerinnen schlafen, laufen wir geradewegs zu der geheimen Tür beim Ostflügel und dann weiter ins Niemandsland. Wir kümmern uns nicht mehr um den Garten. Er kommt uns fast wie ein Kinderspielplatz vor, ein Ort, wo wir wie kleine Mädchen Kieselsteine in Schmetterlinge verwandelt haben. Jetzt zieht es uns in das blaue Zwielicht des Niemandslands, mit seinen nach Moschus riechenden Blumen und der magnetischen Anziehungskraft der Winterwelt. Jedes Mal führt uns unser Spiel einen Steinwurf näher an die mächtige Mauer heran, die uns von deren unbekannter Weite trennt.

Sogar die Burg hat ihren Schrecken verloren. Die blühende Fülle tödlicher Nachtschattengewächse verleiht ihren Mauern Farbe. Wir stürmen durch das von Ranken umschlungene Eingangstor und rufen Pippas Namen und sie läuft uns jubelnd entgegen.

»Endlich seid ihr hier! Meine Damen! Meine Damen, unser Freudenfest kann beginnen!«

Nachdem uns die Magie in glückseliger Gemeinschaft vereint hat, ist die Nacht unser. Wir schwärmen aus der Burg in den blau überschatteten Wald hinaus. Lachend spielen wir Verstecken hinter den Tannenbäumen und den Beerensträuchern und laufen vergnügt über das Gewirr von Ranken, das sich kreuz und quer über den gefrorenen Boden zieht. Ann fängt an zu singen. Sie hat eine schöne Stimme, aber hier im Magischen Reich gewinnt sie eine Freiheit, die sie in unserer Welt nicht hat. Ihr Gesang ist wie Wein, der uns übermütig macht.

Bessie und die anderen Fabrikmädchen jubeln ihr zu  nicht mit höflichem, zurückhaltendem Applaus, sondern mit lauten Begeisterungsstürmen. Sie haben sich in einen zauberischen Glanz von Kleidern, Juwelen und fantastischen Schuhen gehüllt und es spielt keine Rolle, dass der ganze Putz von der Magie geborgt ist; sie glauben daran und der Glaube verändert alles. Wir haben das Recht zu träumen und das ist vermutlich das Wunderbarste an der Magie: die Vorstellung, dass wir die unbegrenzten Möglichkeiten wie reife Früchte von den Bäumen pflücken können. Wir sind von Hoffnung erfüllt. Lebendig durch die Macht der Verwandlung. Wir können etwas anderes werden.

»Bin ich nicht eine feine Dame?«, fragt Mae und dreht sich selbstgefällig in ihrem neuen blauen Seidenkleid.

Bessie gibt ihr einen liebevollen Rippenstoß. »Die Königin von Sabal« Sie lacht schallend.

Mae stößt ein bisschen weniger sanft zurück. »Und wer bist du dann? Prinz Albert?«

»Haiti«, ruft Mercy. »Genug! Wir wollen lustig sein, ja?«

Felicity und Pippa führen einen komischen Walzertanz vor, indem sie vorgeben, Mr Todlangweilig und Miss Einfaltspinsel zu sein. Mit einer lächerlich geschwollenen Stimme schwafelt Mr Todlangweilig über die Fuchsjagd  »Der Fuchs sollte froh sein, unseren Gewehren ins Auge zu blicken, denn es sind die besten Gewehre weit und breit, speziell zugeschnitten auf seine niedrige Gestalt. Was für ein Glück, in der Tat!« , worauf Miss Einfaltspinsel mit den Wimpern klimpert und nur sagt: »Ach, Mr Todlangweilig, wenn Sie es sagen, dann muss es so sein, denn ich habe ganz bestimmt keine Meinung zu dem Thema!« Wir lachen Tränen. Doch bei aller Albernheit bewegen sie sich wunderschön. Mit unbeschreiblicher Anmut stimmen sie ihre Schritte aufeinander ab, sie wiegen und drehen sich ein ums andere Mal im Kreis und Pippas Edelsteine funkeln.

Pippa hüpft zwischen uns hin und her und schnappt sich eine nach der anderen zum Tanz. Sie trällert ein munteres Lied. »Ich habe einen Liebsten, der ist so treu wie Gold …«

Felicity muss herzlich lachen. »Oh, Pip!«

Es ist genau die Ermunterung, die Pippa braucht. Immer noch singend zieht sie Felicity in einen neuen Tanz. »Und wenn mein Schatz eine andre liebt, bin ich ihm nicht mehr hold …«

Im Augenblick ist Pippa wirklich bezaubernd; sie ist unwiderstehlich. Ich habe sie nicht immer gemocht. Sie kann im gleichen Maß unerträglich und liebenswert sein. Aber sie hat diese Mädchen vor einem schrecklichen Schicksal bewahrt. Sie hat sie vor der Winterwelt gerettet und sie hat sich vorgenommen, sich um sie zu kümmern. Die alte Pippa wäre nie fähig gewesen, über ihre eigenen Probleme hinauszublicken, um jemand anderem zu helfen, und das muss wohl etwas zählen.

Schließlich strecken wir uns erschöpft auf dem kühlen Waldboden aus. Die Tannen stehen Wache. Die Sträucher mit den gezackten Blättern tragen eine Handvoll winziger harter Beeren, nicht größer als Erbsen. Es riecht nach Gewürznelken und Orangen und Moschus. Felicity legt ihren Kopf in Pippas Schoß und Pippa flicht ihr Haar zu langen, lockeren Zöpfen. Bessie beobachtet die beiden traurig. Es tut weh, Pippas Zuneigung an eine andere zu verlieren.

Auf den dicken Zweigen einer Tanne erscheinen funkelnde Lichter.

»Was ist das?« Mae läuft zu dem Baum und die Lichter stieben fort zu einem anderen Baum.

Wir folgen ihnen. Nach einer Weile stelle ich fest, dass es gar keine Lichter sind, sondern kleine, elfenhafte Wesen. Sie flitzen von Zweig zu Zweig und der Baum schwirrt vor Bewegung.

»Ihr habt Magie«, rufen sie. »Wir können es fühlen.«

»Ja, und?«, sagt Felicity herausfordernd.

Zwei von den winzigen Wesen landen auf meiner Handfläche. Ihre Haut ist so grün wie junges Gras. Sie glitzert, als sei sie von Tau benetzt. Ihr Haar ist wie gesponnenes Gold; es fällt in Wellen auf ihre schillernden Rücken herab.

»Du bist es  du bist die, die die Magie in sich trägt«, wispern sie und lächeln verzückt. »Du bist schön«, flüstern sie mit süßen Stimmchen. »Beschenke uns mit deiner Magie.«

Ann ist hinter mich getreten. »Oooh, darf ich sehen?« Sie beugt sich vor und eine der Elfen spuckt ihr ins Gesicht.

»Verschwinde. Du bist nicht unsere Schöne. Nicht unsere Magische.«

»Hört sofort auf damit«, sage ich.

Ann wischt die Spucke von ihrer Wange. Ihre Haut glänzt da, wo die Spucke war. »Ich habe auch Magie.«

»Du solltest sie damit zerquetschen«, sagt Felicity.

Die Elfen stöhnen und klammern sich an meinem Daumen und den Fingern fest. Sie reiben ihre Gesichter an meiner Haut wie Schoßhündchen. Ich streiche einem der Wesen leicht über den Rücken. Seine Haut ist wie die eines Fisches. Sie hinterlässt eine glitzernde Schuppenspur auf meinen Fingern.

»Also was wollt ihr?«, fragt Felicity energisch. Sie stupst eines der Wesen mit ihrem Fingernagel an und es fällt auf den Rücken.

»Schön, so schön«, murmeln die elfenhaften Dinger immer wieder.

Ich weiß, dass ich nicht schön bin, nicht so wie Pippa, und ich habe nicht Felicitys verführerischen Charme. Aber die Worte der Elfen wiegen mich in neuer Hoffnung. Ich möchte ihnen glauben und das genügt, damit ich ihnen weiter zuhöre. Die größere der beiden kommt nach vorn. Sie bewegt sich mit einer aufreizenden Anmut, wie ich sie bei Kobras gesehen habe, die für ihre Gebieter tanzten: gefügig, doch jeden Moment bereit, blitzschnell zuzustoßen. Ich möchte wieder von ihnen hören, wie schön ich bin. Dass sie mich über alles lieben. Es ist merkwürdig: Je öfter sie es sagen, umso mehr breitet sich ein Gefühl der Leere in mir aus, die ich verzweifelt ausfüllen möchte.

Die kleinen Wesen klammern sich an mich. »Wie lieblich, wie allerliebst sie ist, unsere Schöne. Wir beten dich an. Wir möchten etwas von dir als Andenken haben, wir lieben dich so sehr.«

Ich lege meine Hand auf ihre Köpfe. Ihr Haar ist weich. Mit geschlossenen Augen, mit einem Kribbeln, das meinen Körper erfasst, spüre ich, wie die Magie in mir lebendig wird. Aber sie sind ungeduldig. Ihre winzigen Hände greifen gierig nach meinen Fingern. Ihre schuppige Haut irritiert mich und ich verliere für einen Moment die Konzentration.

»Nein! Dummes Menschenpack!« Die Stimme schmerzt in meinen Ohren. Als ich nach unten blicke, starren sie mich mit gierigem Verlangen und voller Hass an, als wollten sie mich töten und verspeisen, wenn sie könnten. Instinktiv schüttle ich sie ab und ziehe meine Hand zurück.

Sie springen nach meinen Fingern, ohne sie zu erreichen. »Gib sie wieder her! Du wolltest sie uns schenken!«

»Ich habe meine Meinung geändert.« Ich setze sie auf einen Zweig des Baumes.

Sie nehmen ihre bisher prächtigste Grünschattierung an. »Wir könnten niemals hoffen, so herrlich wie du zu sein, du Schöne. Liebe uns, wie wir dich lieben.«

Sie lächeln und tanzen für mich, aber dieses Mal wirken ihre Worte nicht so betörend. Ich kann das geifernde Zischen unter ihren Beteuerungen hören.

»Ihr liebt das, was ich für euch tun kann«, korrigiere ich sie.

Sie kichern, aber es klingt kein bisschen freundlich. Es erinnert mich an den Husten eines todkranken Mannes. »Deine Zauberkraft ist nichts im Vergleich zu der des Baumes Aller Seelen.«

Ich fahre herum. »Was habt ihr gesagt?«

Sie seufzen in Verzückung. »Eine Berührung genügt und du wirst wissen, was wahre Zauberkraft ist  all deine Ängste gebannt, all deine Wünsche erfüllt.«

Ich fange eine der beiden ein und schließe sie in meine Faust. Sie schlägt wild um sich.

»Lass mich los, lass mich los!«

Das zweite Wesen hopst herunter und beißt mich in den Daumen. Ich schleudere es weg, es schlägt einen Salto in der Luft und fasst nach einem Zweig, um seinen Sturz abzufangen.

»Ich lasse dich ja gleich los! Hör auf herumzuschlagen! Ich will nur wissen, was es mit diesem Baum auf sich hat.«

»Ich werde dir nichts sagen.«

»Zerquetsche es zu Saft«, spornt Felicity mich an.

Die Elfe reißt entsetzt die Augen auf. »Oh, bitte … Ich werde dir alles sagen.«

Felicity grinst zufrieden. »So bekommt man, was man will.«

Ich halte das kleine Ding in meinen hohlen Händen. »Was ist der Baum Aller Seelen?«

Die Elfe entspannt sich, »Ein Ort mit sehr starker Magie tief im Innern der Winterwelt.«

»Aber ich habe gedacht, der Tempel sei die einzige Quelle der Magie im Magischen Reich.«

Das Grinsen des elfenhaften Wesens gleicht einer Totenmaske. Es hüpft auf einen Zweig knapp außerhalb meiner Reichweite.

»Warte … bleib noch«, rufe ich ihm nach.

»Wenn du mehr wissen willst, wirst du in die Winterwelt reisen und dich selbst überzeugen müssen. Denn wie kannst du das Magische Reich regieren, wenn du nie die starre Schönheit jener Welt gesehen hast? Wie kannst du regieren, wenn du nur die halbe Wahrheit kennst?«

»Ich weiß, was ich über die Winterwelt wissen muss«, antworte ich, aber ich bin davon nicht überzeugt. Es ist etwas Wahres an dem, was das kleine Biest gesagt hat.

»Du weißt nur, was sie dir über die Winterwelt erzählt haben. Willst du es ohne Wenn und Aber als die Wahrheit akzeptieren? Ohne selbst dort gewesen zu sein? Hast du nie daran gedacht, dass sie dich absichtlich über deren Geheimnisse im Unklaren lassen?«

»Verschwinde!« Felicity pustet kräftig. Die Elfe verliert den Halt und purzelt kreischend von einem Zweig zum anderen, bis sie mit einem hörbaren Upps auf einem Blatt landet.

»Du bist eine Närrin, eine Närrin!«, ruft sie. »In der Winterwelt wird es entschieden! Dann wirst du wissen, was wahre Macht ist, und zittern …«

»Was für entsetzliche kleine Biester. Ich werde euch zeigen, was es heißt zu zittern!« Felicity jagt ihnen nach. Die erschrockenen Dinger fliegen durch die Bäume davon.

»Lasst uns in Ruhe, ihr dummes Menschenpack.«

Die kleine Wendy hockt sich nieder und hält sich die Ohren zu. »Da ist es wieder, das Geschrei.«

Mr Darcy hopst wild in seinem Käfig und Wendy klammert sich daran fest.

»Wendy, hör schon auf damit!«, schimpft Mae. »Da ist kein Geschrei.«

»Ist ja gut, Liebling, nimm meine Hand«, sagt Mercy beruhigend und legt einen Arm um Wendy.

Weit drüben über der Winterwelt zieht sich ein brennend roter Streifen durch das Grau des Himmels. Er flammt für einen Moment auf, dann verschwindet er.

»Habt ihr das gesehen?«, fragt Ann.

»Lasst uns näher gehen.« Bessie läuft durch das hohe Schilfgras, das sich zwischen dem Wald und der Mauer zur Winterwelt erstreckt. Der dichte Nebel sickert herüber ins Niemandsland und hüllt uns in ein fahles Leichentuch. Vor der gewaltigen Mauer halten wir inne. Jenseits des Eingangstors steigen spitze Berggipfel, schwarz wie Onyx, aus dem Nebel auf. Eis und Schnee heften sich halsbrecherisch daran. Der Himmel wogt grau von einem andauernden Sturm. Der Anblick jagt mir einen prickelnden Schauer über den Rücken. Es ist verboten; es ist eine Versuchung.

»Könnt ihr es fühlen?«, fragt Mae. »Es kriecht einem unter die Haut, stimmts?«

Pippa drängt sich neben mich und nimmt meine Hand. Felicity schlingt einen Arm um Pippas Taille und Ann nimmt meine andere Hand.

»Glaubst du, es gibt wirklich solch einen magischen Ort im Innern der Winterwelt?«, fragt Pippa.

Der Baum Aller Seelen lebt. Das waren die Worte, die die geheimnisvolle Frau auf die Schiefertafel geschrieben hat. Aber bis jetzt hat niemand diesen Baum mir gegenüber erwähnt. Wieder einmal wird mir klar, wie wenig ich über diese seltsame Welt weiß, für die ich mich mitverantwortlich fühle.

»Es ist so still. Seit wir zurückgekommen sind, haben wir überhaupt keine Wesen der Winterwelt gesehen. Habt ihr eine Ahnung, wie es dort jetzt ist?«, fragt Ann.

Pippa lehnt ihren Kopf zärtlich an meinen. »Wir sollten es selbst herausfinden.«


22. Kapitel

Die morgendliche Eingangshalle quillt über von Kisten und Koffern, denn wir Mädchen fahren für die Osterwoche nach Hause. Wir stehen eng umschlungen und verabschieden uns, als wärs für immer.

Ich komme in meinem vernünftigsten Reisekleid herunter  aus braunem Tweed, auf dem man den Schmutz und Ruß des Zuges nicht sieht. Ann hat ihr beiges Reisekostüm an. Felicity will sich natürlich nicht ausstechen lassen. Sie trägt ein wunderschönes Kleid aus Seidenmoiré, dessen Farbe perfekt zum Blau ihrer Augen passt. Neben ihr werde ich wie eine Feldmaus aussehen.

Die Droschken, die uns zum Bahnhof bringen, werden vorgefahren. Die Mädchen sind in Gruppen eingeteilt, die jeweils von einer Anstandsdame begleitet werden. Alles ist in gespannter Erwartung, aber richtige Aufregung herrscht zwischen Mrs Nightwing und Mr Miller.

»Einer von unseren Männern fehlt seit letzter Nacht«, sagt Mr Miller. »Der junge Tambley.«

»Mr Miller, wie kommt es, dass ich die Aufsicht über eine so große Schar von Schulmädchen führen kann und Sie nicht einmal imstande sind, auf eine Handvoll erwachsener Männer aufzupassen?«

Brigid blickt hinter einer Droschke hervor, wo sie dem Kutscher, sehr zu dessen Ärger, genaue Anweisungen gibt, wie unser Gepäck zu verstauen ist. »Whiskey! Teufelswhiskey!«, erklärt sie und nickt energisch.

Mrs Nightwing stößt einen Seufzer aus. »Brigid, bitte.«

Mr Miller schüttelt entschieden den Kopf. »Da war nix mit Whiskey, Mam. Tambley hat sich im Wald und oben beim alten Friedhof umgesehen, wo wir Stimmen gehört haben. Jetzt ist er verschwunden.« Er flucht zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Dieses Zigeunerpack wars, das sag ich Ihnen.«

»Und der Grund, warum Sie mit dem Ostflügel im Rückstand sind, war der Regen, wenn ich mich richtig erinnere. Es gibt immer irgendeine Be- und Entschuldigung.« Mrs Nightwing schnaubt durch die Nase. »Ich bin sicher, Ihr Mr Tambley wird bald wieder auftauchen. Er ist jung, wie Sie gesagt haben, und die Jugend neigt dazu, zu rebellieren.«

»Sie könnten wohl recht haben, Mam, aber es sieht Tambley überhaupt nicht ähnlich, einfach zu verschwinden.«

»Haben Sie Vertrauen, Mr Miller. Ich bin sicher, er kommt zurück.«

Felicity und ich umarmen Ann. Wir beide fahren nach London, während Ann die Ferien bei ihren schrecklichen Verwandten auf dem Land verbringen wird.

»Lass dir ja nicht von diesen Satansbraten auf der Nase herumtanzen«, rede ich Ann zu.

»Es wird die längste Woche meines Lebens«, sagt sie mit einem Seufzer.

»Mutter wird darauf bestehen, dass wir Besuche machen, um uns einzuschmeicheln«, sagt Felicity. »Ich werde ausgestellt werden wie irgendeine grässliche Porzellanfigur.«

Ich schaue mich um, aber Miss McChennmine ist nirgends zu sehen. »Hier«, sage ich und nehme Felicitys und Anns Hände. »Ein bisschen Mut, um durchzuhalten.«

Bald fließt Magie durch unsere Adern; sie zaubert einen Glanz in unsere Augen, einen rosigen Hauch auf unsere Wangen. Ein Rabe fliegt über uns hinweg und lässt sich mit einem lauten Krächzen auf dem Turm nieder, wo einer von Mr Millers Männern ihn verscheucht. Ich muss an den Vogel denken, den ich vergangene Nacht gesehen habe und der verschwunden ist. Oder nicht? Es war spät, sage ich mir, und dunkel, und beides zusammen führt zu trügerischen Wahrnehmungen. Und außerdem bewirkt die Magie, dass ich mich jetzt gerade herrlich fühle, zu herrlich, um mir Sorgen zu machen.

Unsere Droschke klipp-klappert hinter den anderen die Auffahrt hinunter. Ich blicke nach Spence zurück  zu den Männern auf dem Baugerüst, die die Steine mit Mörtel verbinden, zu Mrs Nightwing, die wie eine Schildwache vor der Eingangstür steht, zu Brigid, die den Mädchen beim Einsteigen hilft, dem dicken Teppich aus Gras und den leuchtend gelben Narzissen. Das einzig Drohende ist eine Schar aufziehender Regenwolken. Sie blähen ihre Backen und pusten und schicken die Mädchen hinter ihren Hüten her. Ich lache. Die Magie hält mich in einer sanften Umarmung und wiegt mich in dem Gefühl, dass mir nichts Böses geschehen kann. Selbst die dunklen Wolken, die gegen die stummen Wasserspeier anrücken, können uns nicht erreichen.

Ohne Vorwarnung beginnt das Blut in meinen Adern zu galoppieren, bis ich nichts anderes mehr höre … dramm-drammdramm-dramm.

Auch ringsum dreht sich die Welt immer schneller. Gewitterwolken tanzen wild am Himmel. Ich blinzle und ein Kanonenschuss explodiert in meinen Ohren. Der Rabe ist auf der Flucht. Blinzel. Der Rabe lässt sich auf dem Kopf des Wasserspeiers nieder. Blinzel. Der Kopf des Wasserspeiers schwingt herum, scharf wie ein Peitschenhieb. Mein Atem stockt und in diesem Moment schnappen die spitzen Zähne des Wasserspeiers zu. Mein Kopf fühlt sich leicht an. Meine Augenlider flattern genauso wild wie die Flügel des Raben.

»Gemma …« Felicitys Stimme klingt, als käme sie von unter Wasser, und dann ist sie klar wie der Tag. »Gemma! Was ist los?«

Mein Blut kommt zur Ruhe und mein Pulsschlag wird wieder normal.

Felicity sieht mich mit aufgerissenen Augen an. »Gemma, du bist ohnmächtig geworden!«

»Der Wasserspeier«, sage ich zitternd. »Er war lebendig.«

Die beiden anderen Mädchen in der Droschke betrachten mich aufmerksam. Alle vier recken wir unsere Hälse aus dem Fenster und schauen zum Dach der Schule hinauf. Es ist vollkommen ruhig und still, nur lebloser Stein. Ein dicker Regentropfen klatscht mir ins Auge.

»Aua«, sage ich und lehne mich zurück. Ich wische den Regen aus meinem Gesicht. »Es schien so wirklich. Bin ich tatsächlich ohnmächtig geworden?«

Felicity nickt. Sie zieht besorgt die Stirn kraus. »Gemma«, flüstert sie. »Die Wasserspeier sind aus Stein. Was immer du gesehen hast, es war eine Halluzination. Dort ist nichts, ich schwors dir. Nichts.«

»Nichts«, wiederhole ich wie ein Echo.

Ich werfe einen letzten Blick hinter uns und es ist ein ganz gewöhnlicher Frühlingstag vor Ostern und ein Aprilregen, der sich von Osten nähert. Habe ich diese Dinge wirklich gesehen oder habe ich sie mir nur eingebildet? Ist das der neue Trick der Magie? Meine Finger zittern in meinem Schoß. Wortlos legt Felicity ihre Hände auf meine, um meine Furcht zu mildern.

*

Man sagt, Paris im Frühling sei traumhaft schön, es gebe einem ein Gefühl von Unsterblichkeit. Ich kann diese Behauptung nicht bestätigen, denn ich war nie in Paris. Aber der Frühling in London ist etwas vollkommen anderes. Der Regen prasselt auf uns herunter. Die Straßen ersticken sowohl im Verkehr als auch im Dunst der Gaslaternen. Bis wir das Haus erreicht haben, bin ich vom unaufhörlichen Rütteln der Droschke voll blauer Flecken und mein Rock ist fingerdick mit Schmutz bespritzt. Ein Stubenmädchen übernimmt an der Tür meine Stiefel, ohne ein Wort über das große Loch in meinem rechten Strumpf zu verlieren.

Großmama taucht aus dem Wohnzimmer auf. »Gütiger Himmel! Wie siehst du denn aus!«, ruft sie bei meinem Anblick.

»Der Londoner Frühling«, erkläre ich und verstaue eine lose Locke hinter meinem Ohr.

Sie schließt die Wohnzimmertür hinter sich und führt mich zu einem ruhigen Platz neben einem riesigen Gemälde. Drei griechische Göttinnen tanzen in einem Hain, während Pan in der Nähe die Flöte bläst und auf seinen kleinen Bocksfüßen munter über Klee hüpft. Es ist so scheußlich, dass es einem den Atem raubt, und ich kann mir nicht vorstellen, was Großmama bewogen hat, das Bild zu kaufen, erst recht nicht, es stolz zu präsentieren. »Was ist das?«

»Die drei Grazien«, belehrt sie mich. »Ich mag es sehr.«

Es ist wahrscheinlich das fürchterlichste Bild, das ich je gesehen habe. »Der Ziegenbock tanzt eine Polka.«

»Er repräsentiert die Natur«, schwärmt Großmama.

»Er trägt Unterhosen.«

»Wirklich, Gemma«, grollt Großmama. »Ich habe dich nicht beiseitegenommen, um über Kunst zu diskutieren, wovon du offensichtlich wenig verstehst. Ich wollte über deinen Vater sprechen.«

»Wie geht es ihm?«, frage ich. Das Gemälde ist vergessen.

»Er ist noch sehr angegriffen. Dein Besuch muss absolut friedlich verlaufen. Ich will keine Temperamentsausbrüche, keine deiner absonderlichen Gewohnheiten, nichts, was ihn aufregen könnte. Verstehst du?«

Meine absonderlichen Gewohnheiten. Wenn sie wüsste. »Ja, natürlich.«

*

Nachdem ich mein schmutziges Kleid gegen ein sauberes getauscht habe, begebe ich mich in den Salon zu den anderen.

»Ah, da ist ja nun unsere Gemma«, sagt Großmama.

Vater erhebt sich aus seinem Sessel am Kamin. »Du liebe Zeit, ist es möglich, dass diese bildhübsche und elegante junge Dame meine Tochter ist?« Seine Stimme ist schwächer, seine Augen zwinkern nicht ganz so wie früher und er ist immer noch sehr dünn, aber sein Schnurrbart krümmt sich unter einem breiten Lächeln. Als er mir seine Arme entgegenstreckt, laufe ich zu ihm, wieder sein kleines Mädchen. Ich blinzle die plötzlichen Tränen fort.

»Willkommen zu Hause, Vater.«

Seine Umarmung ist nicht so kraftvoll, wie sie einstmals war, aber sie ist warm und wir werden ihn so schnell wie möglich wieder aufpäppeln. Vaters Augen werden weich. »Du siehst ihr von Tag zu Tag ähnlicher.«

Tom sitzt mürrisch auf einem Stuhl und bedient sich mit Tee und Keksen. »Der Tee wird schon kalt sein, Gemma.«

»Du hättest nicht auf mich warten sollen«, sage ich, noch immer an meinen Vater geschmiegt.

»Das habe ich damit gemeint«, beklagt sich Tom.

Vater bietet mir einen Sessel an. »Als Kind hast du immer zu meinen Füßen gesessen. Aber da du jetzt kein Kind mehr, sondern eine junge Dame bist, sollst du sitzen, wie es sich gehört.«

Großmama gießt uns allen Tee ein und entgegen Toms Gemecker ist er noch heiß. »Wir wurden eingeladen, diese Woche in der Hippokrates-Gesellschaft in Chelsea zu speisen, und Thomas hat angenommen.«

Mit finsterem Blick lässt Tom zwei große Zuckerstücke in seinen Tee fallen.

»Wie schön«, sage ich.

Vater erlaubt Großmama, Milch in seine Tasse zu gießen, sodass sich der Tee wölkt. »Es sind fabelhafte Burschen, Thomas  nimm das zur Kenntnis. Immerhin ist Dr.Hamilton selbst ein Mitglied.«

Tom beißt in einen Keks. »Ja, der alte Hamilton.«

»Der Hippokrates-Klub ist deinem Stand viel angemessener als der Athenäum-Klub«, sagt Vater. »Es ist nur zu deinem Besten, dass mit diesem Unsinn Schluss ist.«

»Es war kein Unsinn«, sagt Tom mürrisch.

»Doch, das war es und du weißt es.« Vater hustet. Es rasselt in seiner Brust.

»Ist der Tee zu kalt? Soll ich neuen aufgießen? Oh, wo ist bloß dieses Mädchen schon wieder?« Großmama steht auf, dann setzt sie sich wieder und steht nochmals auf, bis Vater ungeduldig mit der Hand wedelt und sie sich wieder hinsetzt. Ihre nervösen Finger falten die Serviette in ordentliche kleine Quadrate.

»Du siehst ihr so ähnlich«, sagt Vater abermals. Seine Augen sind feucht. »Wie sind wir an diesen Punkt gekommen? Wo ist es schiefgelaufen?« 

»John, du weißt nicht, was du sagst«, sagt Großmama. Ihre Lippen zittern.

Tom starrt unglücklich auf den Boden.

»Ich würde meine Seele dafür geben, um zu vergessen«, flüstert Vater unter Tränen.

Er ist gebrochen und der Bruch geht quer durch uns alle hindurch  mitten durch mein Herz. Mit einem winzigen bisschen Magie ließe sich die Lage ändern.

Nein, schlag dir den Gedanken aus dem Kopf, Gemma.

Aber warum nicht? Warum sollte ich ihn leiden lassen, wenn ich ihn davon befreien kann? Ich kann diesen Jammer nicht noch eine Woche lang ertragen. Ich schließe die Augen und mein Körper zittert unter seinen geheimen Kräften. Von weither höre ich meine Großmutter bestürzt meinen Namen rufen und dann verlangsamt sich die Zeit, bis sie zu einem seltsamen Gruppenbild erstarren: Vater, den Kopf in seine Hände gestützt; Großmama, ihren Kummer in ihren Tee rührend; Tom mit finsterem Gesicht, das seine Unzufriedenheit mit uns ausdrückt. Ich spreche meine Wünsche laut aus und berühre dabei eine Person nach der anderen.

»Vater, vergiss deinen Schmerz.«

»Thomas, es ist Zeit, dass du aufhörst, ein trotziger Junge zu sein, und zum Mann wirst.«

»Und, Großmama, oh bitte, vergönne uns ein bisschen Spaß, ja?«

Doch die Magie ist noch nicht fertig mit mir. Sie entdeckt mein heftiges Verlangen nach einer Familie, die ich einmal hatte, aber an Mächte verloren habe, die ich nicht kontrollieren konnte. Für einen Augenblick sehe ich mich selbst glücklich und sorglos unter einem blauen indischen Himmel laufen. Mein Lachen hallt in meinem Kopf wider. Oh, wie gern würde ich dieses Glück noch einmal erleben. Die Macht dieser Sehnsucht zwingt mich in die Knie. Sie treibt mir Tränen in die Augen. Ja, ich möchte das wiederhaben. Ich möchte mich geborgen fühlen. Beschützt. Geliebt. Wenn ich mir das mit Magie erkaufen kann, dann will ich es haben.

Ich hole tief Luft und stoße sie zitternd wieder aus. »Also beginnen wir noch einmal von vorn.«

Die Zeit eilt vorwärts. Sie heben ihre Köpfe, als erwachten sie aus einem Traum, froh, ihm entronnen zu sein.

»Sagt, worüber haben wir gerade gesprochen?«, fragt Vater.

Großmama blickt verdutzt drein. »Zu komisch, aber ich kann mich nicht erinnern. Ha! Ha, ha, ha! Ich hab wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank!«

Tom nimmt sich noch einen Keks. »Fantastische Kekse!«

»Thomas, was glaubst du, wie wird unsere Mannschaft bei der heutigen Meisterschaft abschneiden?«

»England wird natürlich siegen! Wir haben die beste Kricketmannschaft der Welt.«

»Das lob ich mir, Junge!«

»Vater, ich bin doch kein Junge mehr.«

»Richtig! Du trägst nun schon seit einer Weile lange Hosen.« Vater lacht und Tom stimmt ein.

Vater isst zwei Kekse und muss nur einmal zwischendurch husten. Großmama füllt unsere Tassen bis zum Rand.

»Oh, dieser Raum braucht Licht! Licht!« Sie ruft nicht nach der Haushälterin, sondern geht selbst zu den Fenstern und zieht die schweren Vorhänge auf. Der Regen hat aufgehört. Ein winziger Sonnenstrahl stiehlt sich durch Londons graue Wolkendecke wie ein Hoffnungsstrahl.

»Gemma, Liebling«, sagt Großmama. »Was um Himmels willen ist denn los? Warum weinst du?« 

Ich lächle unter Tränen. »Kein Grund zur Besorgnis.«

*

Es ist einer der glücklichsten gemeinsamen Nachmittage, an die ich mich erinnern kann. Vater fordert uns zu einer Partie Whist heraus und wir spielen bis in den frühen Abend hinein. Als Einsatz verwenden wir Walnüsse, aber weil sie so gut schmecken, essen wir sie heimlich und bald ist nichts mehr übrig, um was wir spielen können. Großmama setzt sich ans Klavier, stimmt mit Schwung die neuesten Schlager an und lädt uns zum Mitsingen ein. Mrs Jones bringt uns Becher mit heißer Schokolade und sogar sie lässt sich anstecken und singt das eine oder andere Lied mit. Als es dämmert, zündet Vater seine Pfeife an, die ich ihm zu Weihnachten geschenkt habe, und der Duft beschwört Kindheitserinnerungen, die mich einhüllen wie ein Kokon.

»Wenn nur eure Mutter hier wäre, um uns am Feuer Gesellschaft zu leisten«, sagt Vater und ich halte den Atem an, denn ich fürchte, das Kartenhaus, das ich gebaut habe, wird in sich zusammenstürzen. Ich bin nicht bereit, mir dieses Glück gleich wieder rauben zu lassen. Ich gebe ihm gerade nur eine Prise Magie mehr.

»Wie merkwürdig«, sagt er und seine Miene hellt sich auf. »Ich habe gerade an deine Mutter gedacht, aber jetzt ist die Erinnerung weg und ich kann sie nicht mehr zurückrufen.«

»Vielleicht ist es besser so«, sage ich.

»Ja. Vergessen«, sagt er. »Nun, wer möchte eine Geschichte hören?«

Das möchten wir alle, denn es gibt nichts Unterhaltsameres als Vaters Geschichten.

»Sagt, habe ich euch je die Geschichte von dem Tiger erzählt …«, beginnt er und wir grinsen. Wir kennen die Geschichte gut; er hat sie schon hundertmal erzählt, aber das spielt keine Rolle. Wir sitzen da und lauschen und sind aufs Neue gebannt, denn gute Geschichten verlieren anscheinend nie ihre Magie.


23. Kapitel

Ostern überrascht uns alle mit einem strahlend blauen Morgen von solcher Klarheit, dass das Licht in den Augen schmerzt. Nach dem Gottesdienst bummeln wir einträchtig in Richtung der Damenreitbahn im Hyde Park. Die Straßen werden zu einem weiß gekräuselten Meer aufgespannter Sonnenschirme, die uns gegen die englische Sonne schützen sollen. So schwach diese auch ist, kann sie dennoch Sommersprossen hervorrufen, und unsere Haut hat so unbefleckt zu sein wie unser Ruf. Meine Haut ist bereits mit kleinen braunen Tupfen übersät, sehr zum ständigen Leidwesen meiner Großmutter.

Selbst in der frühen Blütezeit ist der Park prächtig. Viele Frauen haben ihre Stühle auf den Rasen gestellt, um zu plaudern und die Pferde und Reiterinnen auf der Rotten Row zu beobachten. Dieser Teil der Reitbahn ist den Damen im Sattel vorbehalten. Hin und wieder brechen Reiterinnen aus und zeigen einen wilden Wettkampfgeist, um sich gleich wieder zu besinnen.

Ich habe das Pech, neben der Tochter eines reichen Kaufmanns zu gehen, die eine tödliche Angst vor Stille zu haben scheint, denn sie redet ununterbrochen. Ich nenne sie heimlich Miss Chatterbox. »Und dann hat sie vier Tänze hintereinander mit ihm getanzt! Können Sie sich das vorstellen?«

»Wie skandalös«, erwidere ich kühl.

»Genau! Jeder weiß doch, dass drei Tänze das Äußerste sind«, antwortet sie, ohne meine Ironie zu bemerken.

Die Menschenmenge lichtet sich ein wenig und mir stockt fast das Herz. Simon Middleton, strahlend in seinem weißen Anzug und mit steifem Strohhut, schlendert in unsere Richtung. Ich hatte vergessen, wie gut er aussieht  hochgewachsen, muskulös, mit braunem Haar und Augen so blau wie ein ungetrübtes Meer. Aber es ist das freche Glitzern in diesen Augen, das einem Mädchen das Gefühl gibt, ausgezogen worden zu sein und nicht dagegen protestiert zu haben. Neben Simon geht eine reizende Brünette. Sie ist klein und zierlich. Ihre Anstandsdame marschiert mit ihr im Gleichschritt, ein Bild der Zuverlässigkeit.

»Wer ist das Mädchen bei Simon Middleton?«, flüstere ich.

Miss Chatterbox ist überglücklich, dass ich sie ins Vertrauen ziehe. »Ihr Name ist Lucy Fairchild und sie ist eine entfernte Cousine«, berichtet sie atemlos. »Amerikanerin und vermögend. Neureich natürlich, aber stinkreich, und ihr Vater hat sie in der Hoffnung hergeschickt, dass sie einen Sohn aus einer verarmten Familie heiraten und einen Titel nach Hause bringen wird, um ihrem Reichtum Glanz zu verleihen.«

Das also ist Lucy Fairchild. Mein Bruder würde sich auf die Schienen werfen, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Jeder Mann würde das tun. »Sie ist bildhübsch.«

»Ist sie nicht absolut perfekt?«, sagt Miss Chatterbox sehnsüchtig.

Wahrscheinlich hatte ich gehofft, dass ich mich geirrt habe … »Na ja, ich finde sie gar nicht so besonders hübsch. Sie hat einen zu kurzen Hab und eine komische Nase.« Aber ihre Schönheit ist eine unbestrittene Tatsache. Und wie kommt es, dass ihre Schönheit einen langen Schatten über mich wirft, sodass darunter jedes Fünkchen meines Lichts ausgelöscht wird?

Miss Chatterbox fährt fort. »Es gibt Gerüchte über eine Verlobung.«

»Mit wem?«

Meine Begleiterin kichert. »Oh, ich bitte Sie! Mit Simon Middleton natürlich. Würden sie nicht ein schönes Paar abgeben?«

Eine Verlobung. Zu Weihnachten hat Simon mir einen derartigen Antrag gemacht. Aber ich habe ihm einen Korb gegeben. Jetzt frage ich mich, ob es nicht vielleicht zu vorschnell war, ihn abzuweisen.

»Aber die Verlobung ist nur ein Gerücht«, sage ich.

Miss Chatterbox wirft verstohlene Blicke um sich und hält ihren Sonnenschirm dann so, dass er uns verbirgt. »Nun ja, ich sollte es lieber für mich behalten, aber zufällig weiß ich, dass sich die Vermögensverhältnisse der Middletons geändert haben. Sie brauchen dringend Geld. Und Lucy Fairchild ist überaus gut situiert. Eigentlich erwarte ich eher heute als morgen, dass sie die Verlobung bekannt geben.  Oh, da ist Miss Hamphill!«, ruft Miss Chatterbox aufgeregt. Da sie jemanden erspäht hat, der viel wichtiger ist als ich, verwandelt sie sich in eine Staubwolke, ohne auch nur ein weiteres Wort zu verlieren, wofür meine Ohren vermutlich dankbar sein sollten.

Während Großmama sich mit einer alten Frau über Gärten, Rheumatismus und ähnliche unerschöpfliche Themen unterhält, sehe ich den Reitern zu und bemitleide mich selbst.

»Frohe Ostern, Miss Doyle. Sie sehen gut aus.« Simon Middleton stellt sich neben mich. Er ist stark und schön  und allein.

»Danke. Wie schön, Sie zu sehen«, sage ich.

»Ganz meinerseits.«

Ich räuspere mich. Sag irgendetwas Geistreiches, Gemma. Nichts Abgedroschenes, um Himmels willen. »Ist das nicht ein wunderschöner Tag heute?«

Simon schmunzelt. »Durchaus. Warten Sie … Sie sehen wunderschön aus. Es ist wunderschön, einander wiederzusehen. Und das Wetter ist ebenfalls wunderschön. Ich glaube, damit haben wir die Wunderschönheit aller wunderschönen Dinge erfasst.«

Ich muss lachen. Er hat das Talent, einen zum Lachen zu bringen. »Konversation machen ist wirklich nicht meine Stärke.«

»Stimmt überhaupt nicht. Tatsächlich können Sie sogar … wunderschön Konversation machen.«

Mehrere Reiter galoppieren vorbei und Simon feuert sie mit Beifallsrufen an.

»Wie ich höre, kann man schon bald gratulieren.« Es ist kühn von mir, das zu sagen.

Simon zieht eine Augenbraue hoch. Seine Lippen kräuseln sich zu einem schamlosen Lächeln, das ihn noch anziehender macht. »Wozu, wenn ich fragen darf?«

»Man sagt, Ihre Verlobung mit Miss Fairchild steht unmittelbar bevor«, antworte ich und blicke die Reitbahn hinunter, wo Lucy Fairchild ihr Pferd besteigt.

»Ich habe den Eindruck, nicht Kricket ist der beliebteste Sport in London«, sagt Simon. »Sondern Klatsch.«

»Ich hätte es nicht nachplappern sollen. Es tut mir leid.«

»Das muss es nicht. Nicht meinetwegen. Ich liebe Unhöflichkeit.« Das schamlose Lächeln ist wieder da. Es tut seine magische Wirkung und ich fühle mich leichter. »Tatsächlich habe ich mein Herz an ein anderes Mädchen gehängt.«

Mein Magen krampft sich zusammen. »Oh?«

»Ja. Ihr Name ist Bonnie. Sie ist gleich dort drüben.« Er zeigt auf eine glänzend kastanienbraune Stute, die zur Startlinie geführt wird. »Manche sagen, ihre Zähne seien zu groß für ihr Gesicht, aber ich bin anderer Meinung.«

»Und bedenken Sie nur, was Sie sich an Rasenpflege ersparen«, sage ich.

»Ja. Unsere Verbindung wird sehr glücklich und dauerhaft sein. Stallgeruch verbindet«, sagt er und entlockt mir wieder ein Lachen.

»Es gibt da etwas, was ich mit Ihnen besprechen möchte, wenn ich darf«, sage ich zögernd. »Es betrifft Ihre Mutter.«

»Ich verstehe.« Er sieht enttäuscht aus. »Was hat sie diesmal angestellt?«

»Es geht um Miss Worthington.«

»Ach, um Felicity. Was hat sie angestellt?«

»Lady Markham soll sie bei Hof präsentieren«, sage ich, seinen Spott ignorierend. »Aber Ihre Mutter scheint sich dagegenzustellen.«

»Meine Mutter ist keine Bewunderin von Mrs Worthington und Ihr Streich mit Miss Bradshaw zu Weihnachten war bei dieser Fehde nicht sehr hilfreich. Meine Mutter fand, ihr eigener Ruf habe dadurch gelitten.«

»Es tut mir leid. Aber Felicity muss debütieren. Kann ich irgendetwas tun, um ihr zu helfen?«

Simon richtet seinen schamlosen Blick auf mich und eine Röte steigt mir ins Gesicht. »Lassen Sie den Dingen ihren Lauf.«

»Das kann ich nicht«, sage ich flehend.

Simon nickt, er überlegt. »Dann müssen Sie Lady Markhams Gunst gewinnen. Sagen Sie Felicity, sie soll die alte Schachtel und auch Horace, ihren Sohn, mit ihrem Charme umgarnen. Das könnte Wunder wirken  und ihr das Erbe retten. Ja«, sagt er, als er meinen Gesichtsausdruck sieht, »ich weiß, dass sie debütieren muss, um Anspruch auf ihr Vermögen zu erheben. Jeder weiß das. Und es gibt genug Leute in London, die die vorlaute Felicity Worthington lieber unter der Fuchtel ihres Vaters sehen würden.«

Am unteren Ende der Damenreitbahn gehen die Reiterinnen an den Start. Sie sitzen aufrecht in den Sätteln, ein Bild der Selbstdisziplin und Eleganz, während ihre mit Scheuklappen bewehrten Pferde schnauben und tänzeln. Sie sind bereit zu rennen, zu zeigen, was sie können.

»Es ist gut, Sie zu sehen, Gemma.« Simon berührt ganz leicht meinen Arm. »Ich habe mich gefragt, wie es Ihnen wohl geht, ob Sie das Kästchen mit dem doppelten Boden noch haben, das ich Ihnen geschenkt habe, und ob Sie Ihre Geheimnisse noch darin eingeschlossen haben.«

»Ich habe es noch«, sage ich.

»Die geheimnisvolle Gemma Doyle.«

»Und hat Miss Fairchild Geheimnisse?«, frage ich.

Er blickt die Rennbahn hinunter, wo Lucy Fairchild kerzengerade auf ihrem Reitpferd sitzt. »Sie ist … unbekümmert.«

Unbekümmert. Sorglos. Ihre Seele ist mit keinem dunklen Futter ausgekleidet.

Die Hand senkt sich. Die Pferde rennen. Sie wirbeln entlang der Strecke eine Wolke von Staub auf, aber der Staub kann den nackten Ehrgeiz auf den Gesichtern der Reiterinnen, die Wildheit in ihren Augen nicht verbergen. Sie wollen gewinnen. Lucy Fairchilds Pferd geht als Erstes durchs Ziel. Simon läuft hin, um sie zu beglückwünschen. Lucys Gesicht ist vom Rennen erhitzt und staubig. Ihre Augen blitzen. Es verdoppelt ihre Schönheit noch. Aber sobald sie Simon sieht, streift sie ihre Wildheit schnell ab und nimmt einen Ausdruck scheuer Zurückhaltung an, während sie zärtlich den Hals des Pferdes streichelt. Simon bietet ihr an, ihr aus dem Sattel zu helfen, und obwohl sie leicht allein absteigen könnte, lässt sie es bereitwillig zu. Es ist ein Pas de deux, den sie fehlerlos zu beherrschen scheinen.

»Herzlichen Glückwunsch«, sage ich und reiche ihr meine Hand.

»Miss Doyle, darf ich Ihnen Miss Lucy Fairchild aus Chicago, Illinois, vorstellen.«

»Sehr erfreut«, bringe ich mit knapper Not über die Lippen. Ich suche in ihrem Gesicht nach Fehlern, finde aber keine. Sie ist eine makellose Rose.

»Miss Doyle«, entgegnet sie liebenswürdig. »Wie schön, eine Freundin von Simon kennenzulernen.«

Simon. Sie nennt ihn beim Vornamen. »Sie reiten wunderbar«, sage ich.

Sie neigt den Kopf. »Sie sind zu freundlich. Ich reite nur leidlich.«

»Gemmai« Ich bin erleichtert, Felicity auf uns zukommen zu sehen. Sie trägt einen kleinen, mit einem Sträußchen Seidenblumen geschmückten Samthut. Er steht ihr ganz reizend.

»Da naht Ärger«, murmelt Simon mit ungebrochenem Lächeln.

Felicity begrüßt mich überschwänglich. »Frohe Ostern! War das nicht eine endlose Predigt? Ehrlich, ich verstehe nicht, warum wir uns das überhaupt antun müssen, in die Kirche zu gehen. Guten Tag, Simon«, sagt sie, wobei sie bewusst auf die förmliche Anrede verzichtet. »Flotter Hut. Haben Sie den aus einem Theaterstück entwendet?«

»Frohe Ostern, Miss Worthington. Sagen Sie, wann wird Lady Markham Ihnen zu Ehren ein Fest geben? Ich erinnere mich nicht, gehört zu haben, dass meine Mutter es erwähnt hat.«

Felicitys Augen funkeln. »Bald, da bin ich mir sicher.«

»Natürlich«, sagt Simon und lächelt triumphierend.

»Simon, ich glaube nicht, dass Sie mich Ihrer reizenden Begleiterin vorgestellt haben«, schnurrt Felicity und schüttet ihren ganzen Charme über Lucy Fairchild aus.

»Nein, habe ich nicht.«

»Simon«, flüstert Lucy entsetzt.

Ich greife ein. »Felicity, das ist Miss Lucy Fairchild. Miss Fairchild, darf ich Ihnen Miss Felicity Worthington vorstellen.«

»Sehr erfreut.« Lucy streckt Felicity ihre Hand hin und Felicity ergreift sie fest.

»Miss Fairchild, wie reizend, Ihre Bekanntschaft zu machen. Sie müssen Miss Doyle und mir ganz einfach erlauben, uns richtig um Sie zu kümmern, solange Sie in London sind. Ich bin sicher, Simon  Mr Middleton  möchte, dass wir gute Freundinnen werden, nicht wahr, Simon?«

»Das ist sehr freundlich«, antwortet Lucy Fairchild.

Felicity strahlt siegesgewiss und Simon nickt leicht im Eingeständnis seiner Niederlage.

»Seien Sie vorsichtig, Miss Fairchild. Miss Worthingtons Angebot, sich ›richtig um Sie zu kümmern‹, anzunehmen heißt, sich in die Höhle des Löwen zu begeben.«

Felicity lacht. »Oh, unser Simon ist ein echter Spaßvogel, finden Sie nicht, Miss Fairchild?«

»Wir würden gerne noch bleiben und plaudern, aber tut mir leid, Mutter erwartet uns.« Simon zieht eine Augenbraue hoch. »Viel Glück für Ihre Bemühungen, Miss Doyle.«

*

»Was hat er damit gemeint?«, fragt Felicity, während wir in klugem Abstand zu unseren Familien durch den Park schlendern. Keine Wolke trübt das Blau des Himmels. Ein paar Kinder laufen hinter einem hölzernen Reifen her. Leuchtende Frühlingsblumen neigen sich vor uns im Staat ihrer Blütenblätter.

»Wenn dus genau wissen willst, ich habe Simon gebeten, uns mit seiner Mutter und Lady Markham zu helfen. Es nützt deiner Sache überhaupt nicht, wenn du ihn so aufziehst.«

Felicity macht ein Gesicht, als hätte ich gesagt, sie solle Maden mit Mayonnaise essen. »Um die Gunst der Middletons buhlen? Kommt nicht infrage. Sie ist abscheulich und er ist ein Rüpel. Sei froh, dass du ihn los bist.«

»Du möchtest dein Erbteil haben, oder nicht? Deine Freiheit.«

»Meine Mutter ist diejenige, die um Gunst bettelt. Ich verbeuge mich vor niemandem außer vor der Königin«, sagt Felicity und dreht ihren Sonnenschirm. Sie starrt in Lady Denbys Richtung. »Wirklich, Gemma, könnten wir sie nicht verhexen, sodass sie mit einem Schnurrbart aufwacht?«

»Nein, das können wir nicht.«

»Du machst dir doch nichts mehr aus Simon. Sag, dass dus nicht tust.«

»Ich tus nicht«, sage ich.

»Doch, du bist immer noch in ihn verliebt! Oh, Gemma!« Felicity schüttelt den Kopf.

»Was vorbei ist, ist vorbei. Ich habe meine Entscheidung getroffen.«

»Du könntest ihn zurückhaben, wenn du es dir wünschst.«

Ich werfe einen Blick auf Simon. Er und Lucy drehen ihre Runden und grüßen hierhin und dahin. Sie scheinen zufrieden. Unbekümmert.

»Ich weiß nicht, was ich mir wünsche«, sage ich.

»Weißt du, was ich mir wünsche?«, fragt Felicity und bleibt stehen, um ein Gänseblümchen zu pflücken.

»Was?«

»Ich wünsche mir, Pippa könnte hier sein.« Sie zupft die Blütenblätter eins nach dem anderen ab. »Wir wollten im Sommer gemeinsam Paris besuchen. Sie hätte es so sehr genossen.«

»Es tut mir leid«, sage ich.

Ihr Gesicht verdüstert sich. »Manche Dinge sind eben nicht zu ändern, wie sehr wir es uns auch wünschen.« Felicity lässt mir keine Zeit, um darüber nachzudenken. Mit einem rätselhaften Lächeln zupft sie das letzte Blütenblatt des Gänseblümchens ab. »Er liebt mich.«

Ein Schatten fällt auf Felicity und mich. Ihr Vater, Admiral Worthington, steht vor uns. Er ist ein stattlicher Mann von gewinnender Herzlichkeit. Wüsste ich es nicht besser, wäre ich von ihm genauso bezaubert wie alle anderen. Er hält sein Mündel an der Hand, die erst siebenjährige Polly.

»Felicity, würdest du für ein Weilchen auf unsere Polly aufpassen? Ihre Gouvernante hat die Hitze nicht vertragen und deine Mutter ist im Moment beschäftigt.«

»Ja, selbstverständlich, Papa«, sagt Felicity.

»Gutes Mädchen. So lob ichs mir. Achte auf die Sonne«, warnt der Admiral und wir heben pflichtschuldig unsere Sonnenschirme hoch.

»Also komm«, sagt Felicity zu dem Kind, sobald ihr Vater weg ist.

Polly geht zwei Schritte hinter uns und schleift ihre Puppe durch den Schmutz. Die Puppe war ein Weihnachtsgeschenk und ist schon ramponiert.

»Wie heißt deine Puppe?«, frage ich und tue für einen Moment so, als wäre ich im Umgang mit kleinen Kindern nicht eine vollkommene Niete.

»Sie hat keinen Namen«, antwortet Polly mürrisch.

»Aber warum denn nicht?«

Polly zerrt die Puppe grob über einen Stein. »Weil sie ein böses Mädchen ist.«

»Sie sieht gar nicht so schlimm aus. Warum ist sie böse?«

»Sie erzählt Lügen über ihren Onkel.«

Felicity wird blass. Sie bückt sich nieder und hält ihren Schirm über sie beide. »Hast du dir gemerkt, was ich dir gesagt habe, Polly? Hast du in der Nacht deine Tür zugesperrt, damit die Monster draußen bleiben?«

»Ja, aber die Monster kommen trotzdem herein.« Polly wirft die Puppe auf den Boden und tritt mit dem Fuß nach ihr. »Das ist, weil sie so böse ist.«

Felicity hebt die Puppe auf und wischt den Schmutz aus ihrem Gesicht. »Ich hatte einmal eine Puppe wie diese. Und sie haben auch gesagt, sie sei böse. Aber das war sie nicht. Sie war eine brave und treue Puppe. Und genauso ist deine, Polly.«

Die Lippen des kleinen Mädchens zittern. »Aber sie lügt.«

»Die Welt lügt«, flüstert Felicity. »Nicht du und ich.«

Sie gibt dem Kind die Puppe und Polly drückt sie zärtlich an ihre Brust.

»Eines Tages werde ich eine reiche Frau sein, Polly. Ich werde in Paris leben, ohne Papa und Mama, und du könntest kommen und bei mir wohnen. Möchtest du das?«

Das Kind nickt und nimmt Felicitys Hand und sie gehen zusammen den Weg entlang mit trotzigen Gesichtern und frischen Wunden.


24. Kapitel

Die Hippokrates-Gesellschaft hat ihren Sitz in einem reizvollen, wenn auch leicht heruntergekommenen Gebäude in Chelsea. Der Butler nimmt uns unsere Mäntel ab und führt uns durch einen weitläufigen Salon, wo mehrere Herren sitzen, Zigarren rauchen, Schach spielen und sich über Politik unterhalten. Anschließend betreten wir die größte Bibliothek, die ich je gesehen habe. Eine Anzahl wahllos zusammengewürfelter Sessel füllt die Ecken aus. Einige sind um das lodernde Feuer gruppiert, als hätte dort soeben eine angeregte Debatte stattgefunden. Die Perserteppiche sind schon so alt, dass sie an manchen Stellen durchgetreten sind. Jedes einzelne Regal ist mit Büchern vollgestopft: Medizinische Aufsätze, naturwissenschaftliche Studien, Bände in griechischer und lateinischer Sprache sowie englische Klassiker reihen sich aneinander. Ich könnte wochenlang hier sitzen und lesen.

Dr.Hamilton begrüßt uns. Er ist ein Mann von siebzig Jahren mit weißem Haar, das sich nur noch in dünnen Strähnen über seinen Scheitel zieht. »Ah, da sind Sie. Gut, gut. Unser Freund hat ein wundervolles Fest vorbereitet. Wir wollen ihn nicht warten lassen.«

Wir sitzen zu zwölft am Tisch, eine bunte Mischung aus Medizinern, Schriftstellern, Philosophen und ihren Gattinnen. Die Unterhaltung ist lebhaft und faszinierend. Wir sprechen über Naturwissenschaft und Religion, über Bücher und Medizin, über die gesellschaftliche Saison ebenso wie über Politik. Aber es ist Vater, der mit seinem Witz und mit seinen Geschichten von Indien das eigentliche Kommando am Tisch führt.

»Und dann ist da die Geschichte von dem Tiger, aber ich fürchte, ich habe Ihre Aufmerksamkeit schon zu lange in Anspruch genommen«, sagt Vater, nun wieder mit diesem lustigen Zwinkern wie früher.

Die Neugier der Gäste will gestillt werden. »Ein Tiger!«, rufen sie. »Aber das müssen Sie uns unbedingt erzählen.«

Erfreut beugt Vater sich vor. Seine Stimme nimmt einen geheimnisvollen Ton an. »Wir hatten für einen Monat ein Haus in Lucknow gemietet, um der Hitze in Bombay zu entfliehen. Unsere Gemma war noch nicht älter als sechs. Sie spielte mit Vorliebe im Garten, der an den Dschungel grenzte, während unsere Haushälterin Sarita die Wäsche aufhängte und aufpasste. In jenem Frühling verbreitete sich von Dorf zu Dorf das Gerücht, ein Bengalischer Tiger spaziere völlig unbekümmert durch die Dörfer. Der dreiste Kerl hatte einen Markt in Delhi verwüstet und dort ein ganzes Regiment in Angst und Schrecken versetzt. Für seine Gefangennahme wurde eine Belohnung von hundert Pfund Sterling ausgesetzt. Nicht im Traum hätten wir gedacht, dass der Tiger zu uns gelangen könnte.«

Alle hängen an Vaters Lippen und er sonnt sich in der Aufmerksamkeit seiner Zuhörer. »Eines Tages, während Sarita sich ihrer Wäsche widmete, spielte Gemma im Garten. Das heißt, sie war ein Ritter mit einem aus Holz gebastelten Schwert. Sie war äußerst furchterregend, doch ich ahnte nicht, wie furchterregend. Als ich in meinem Arbeitszimmer saß, hörte ich von draußen Geschrei. Ich lief hinaus, um zu sehen, was der Grund der Aufregung war. Sarita rief mir mit vor Angst weit aufgerissenen Augen zu: ›Oh, Mr Doyle, sehen Sie  dort drüben!‹ Der Tiger hatte den Garten betreten und bewegte sich auf Gemma zu, die mit ihrem hölzernen Schwert herumtollte. Neben mir zog unser Hausbursche Raj sein Messer. Aber Sarita hielt seine Hand fest. ›Wenn du mit deinem Messer auf ihn zuläufst, reizt du den Tiger‹, warnte sie ihn. ›Wir müssen warten.‹«

Am Tisch ist es mucksmäuschenstill. Die Gäste sind von Vaters Geschichte gefesselt und Vater genießt diese Wirkung in vollen Zügen. Den charmanten Erzähler zu spielen, das ist, was er am allerbesten kann.

»Ich muss Ihnen sagen, das war der längste Moment meines Lebens. Niemand wagte sich zu rühren. Niemand wagte zu atmen. Und die ganze Zeit spielte Gemma ahnungslos weiter, bis die große Katze bei ihr war. Gemma stand dem Tiger Auge in Auge gegenüber. Sie starrten einander an, als fragte sich jeder von ihnen, was er von dem anderen halten solle, so als fühlten sie eine Art Geistesverwandtschaft. Schließlich legte Gemma ihr Schwert auf den Boden. ›Lieber Tiger‹, sagte sie. ›Wenn du friedlich bist, darfst du passieren.‹ Der Tiger schaute auf das Schwert und zurück zu Gemma und ohne einen Laut marschierte er weiter und verschwand im Dschungel.«

Die Gäste atmen erleichtert auf. Sie gratulieren meinem Vater zu seiner wunderbar erzählten Geschichte. In diesem Moment bin ich unglaublich stolz auf ihn.

»Und was war mit Ihrer Gattin, Mr Doyle? Sicher hat sie das Geschrei auch gehört?«, fragt eine der Damen.

Ein leichter Schatten fällt auf das Gesicht meines Vaters. »Glücklicherweise war meine Frau gerade auf der Armenstation des Krankenhauses, wie so oft.«

»Sie muss eine fromme und gute Seele gewesen sein«, sagt die Frau gerührt.

»Allerdings. Niemand konnte auch nur ein schlechtes Wort über Mrs Doyle sagen. Alle Herzen wurden weich, sobald ihr Name fiel. Sie wurde in jedem Haus mit offenen Armen empfangen. Ihr Ruf war über jeden Tadel erhaben.«

»Wie glücklich Sie sind, solch eine Mutter gehabt zu haben«, sagt eine Dame zu meiner Rechten.

»Ja«, sage ich und zwinge mich zu einem Lächeln. »Sehr glücklich.«

»Sie hat sich um die Kranken gekümmert«, erklärt mein Vater. »Die Cholera war nämlich ausgebrochen. ›Mr Doyle‹, sagte sie, ›ich kann nicht mit den Händen im Schoß dasitzen, während sie leiden. Ich muss zu ihnen.‹ Jeden Tag ist sie hingegangen, mit ihrem Gebetbuch in der Hand. Sie las ihnen vor, tupfte ihnen die fiebrige Stirn, bis sie selbst erkrankte.«

Es hört sich an wie eine von seinen gut erzählten, vielleicht ein bisschen zu dick aufgetragenen Geschichten. Doch hiervon ist kein Wort wahr. Meine Mutter war vieles: einerseits stark, andererseits eitel; auf der einen Seite konnte sie liebevoll, auf der anderen grausam und unbarmherzig sein. Aber sie war nicht diese Idealgestalt  eine aufopfernde Heilige, die sich fraglos und klaglos um ihre Familie sowie um die Kranken kümmerte. Ich schaue zu Vater, ob ihn irgendetwas verrät, doch nein, er glaubt es selbst, jedes Wort. Er hat sich diesen Glauben selbst eingeimpft.

»Was für ein edler und selbstloser Mensch«, sagt die Frau mit dem Stirnreif und tätschelt Großmamas Hand. »Der Inbegriff einer Frau.«

»Niemand konnte auch nur ein unfreundliches Wort über meine Mutter sagen«, redet Tom seinem Vater nach dem Mund.

Vergiss deinen Schmerz. Das habe ich gestern im Salon gesagt, als ich Vaters Hand nahm, und das habe ich heute Nacht wiederholt. Aber das hier wollte ich nicht. Ich muss vorsichtiger sein. Aber nicht die Stärke der Magie ist es, die mir Sorgen macht, oder dass sie alle, ohne Ausnahme, Vaters Worte für bare Münze genommen haben. Nein, was mich am meisten beunruhigt, ist, wie sehr ich es selbst glauben möchte.

*

Die Droschken fahren vor und signalisieren das Ende unseres Abends. Wir versammeln uns vor dem Klub. Vater, Tom und Dr.Hamilton sind ins Gespräch vertieft. Großmama ist von einem Rundgang durch den Klub mit einigen der Ehefrauen noch nicht zurückgekehrt. Ich mache einen Abstecher zum Garten, als ich plötzlich ins schattige Dunkel gezerrt werde.

»Schöner Abend, hä?«

Der Hut des Wegelagerers sitzt tief in seiner Stirn, aber ich erkenne seine Stimme ebenso wie die zornige rote Narbe, die sich über seine eine Gesichtshälfte zieht. Mr Fowlson, der getreue Wachhund der Rakschana.

»Schreien Sie nicht«, sagt er und nimmt meinen Arm. »Ich hab nur ein Wort mit Ihnen zu reden, im Namen meiner Dienstherren.«

»Was wollen Sie?«

»Na, was wohl, hä?« Sein Lächeln erstarrt zu einer finsteren Fratze. »Die Magie. Wir wissen, dass Sie sie an sich gebunden haben. Wir wollen sie haben.«

»Ich habe sie dem Orden gegeben. Der Orden ist jetzt im Besitz der Magie.«

»Und das soll ich Ihnen glauben, hä?« Sein Atem riecht nach Bier und Fisch.

»Wie wollen Sie wissen, dass ich Ihnen nicht die Wahrheit sage?«

»Ich weiß mehr, als Sie glauben, Süße«, flüstert er.

Der Stahl seines Messers schimmert in der kalten Nacht. Ich schaue zu meinem Vater hinüber, der sich vergnügt mit Dr.Hamilton unterhält. Er ist fast wieder der Vater, den ich vermisst habe. Ich werde nichts tun, um diesen zerbrechlichen Frieden aufs Spiel zu setzen.

»Was wollen Sie von mir?«

»Wie ich schon sagte. Wir wollen die Magie.«

»Und wie ich schon sagte. Ich habe sie nicht.«

Fowlson reibt die flache Klinge seines Messers an meinem Arm, was mir ein gefährliches Kribbeln über die Haut laufen lässt.

»Überlegen Sie sich gut, was Sie tun. Sie sind nicht die Einzige, die Spielchen spielen kann.« Er wirft einen Blick zu Vater und Tom. »Schön, Ihren Vater hier zu sehen. Und Ihren Bruder. Ich höre, er möchte sich um jeden Preis einen Namen machen. Guter alter Tom.« Fowlson schnipselt mit seiner Messerspitze einen Knopf von meinem Handschuh. »Vielleicht sollte ich mit ihm einen kleinen Plausch darüber halten, was seine Schwester treibt, wenn er nicht aufpasst. Ein Wort in sein Ohr und er könnte Sie nach Bedlam verfrachten.«

»Das würde er nicht tun.«

»Sind Sie sicher?« Fowlson schnipselt noch einen Knopf von meinem Handschuh. Der Knopf schlittert über die Pflastersteine. »Ich hab Mädchen gesehen, die haben sich ihre Krankheit nicht mit dem Holzhammer austreiben lassen. Wie würde es Ihnen gefallen, Ihr Leben in einem Zimmer dort zu verbringen und die Welt durch ein kleines Fenster zu betrachten?«

Die Magie regt sich in mir und ich wende all meine Kraft auf, um sie zurückzudrängen. Fowlson darf nicht wissen, dass ich sie habe.

»Geben Sie mir die Magie. Ich sorge dafür, dass sie in die richtigen Hände kommt.«

»Sie meinen, Sie würden sie für sich behalten.«

»Wie gehts unserem Freund Kartik?«

»Darüber sollten Sie besser Bescheid wissen als ich, denn ich habe ihn überhaupt nicht gesehen«, lüge ich. »Er hat sich als genauso niederträchtig erwiesen wie Sie alle.«

»Guter alter Kartik. Wenn Sie ihn das nächste Mal sehen  falls Sie ihn sehen , sagen Sie ihm, Fowlson hat nach ihm gefragt.«

Kartik hat gesagt, die Rakschana seien der Meinung, er sei tot. Aber wenn Fowlson glaubt, dass er lebt, dann ist Kartik in Gefahr.

Plötzlich steckt Fowlson sein Messer in die Scheide. »Ihre Droschke scheint da zu sein, Miss. Wir sehen uns wieder. Darauf können Sie sich verlassen.«

Er gibt mir einen kleinen Schubs. Tom, der von alldem nichts bemerkt hat, winkt mir. »Komm, Gemma.«

Der Diener hängt die Treppe ein.

»Ja, ich komme schon«, antworte ich. Als ich mich umdrehe, ist Fowlson fort, in der Nacht verschwunden, als sei er nie da gewesen.


25. Kapitel

Als ich aufwache, steht Großmama lächelnd an meinem Bett. »Marsch aus den Federn, Gemmai Wir gehen heute einkaufen!«

Ich reibe mir die Augen, denn ich glaube zu träumen. Aber nein, sie steht immer noch da. Und lächelt.

»Wir gehen zu Castle und Söhne, um ein Kleid anfertigen zu lassen. Und dann machen wir einen Abstecher in Mrs Dollings Konditorei.«

Meine Großmutter lädt mich zu einem Ausflug ein. Fantastisch! Mr Fowlsons Drohung scheint mir jetzt nicht gegenständlicher zu sein als der Nebel. Er versucht, mir Angst zu machen, na und? Ich habe die Magie des ganzen Magischen Reichs in mir gespeichert und weder der Orden noch die Rakschana sollen es wissen, bis ich erreicht habe, was ich erreichen muss. Schließlich habe ich bereits ein Wunder an meiner Familie vollbracht, oder nicht?

»Oh, ich war seit einer Ewigkeit nicht mehr im Laden von Mrs Dolling. Ein Kuchenparadies!« Großmama blinzelt. »Warum eigentlich nicht? Egal. Wir gehen heute hin und essen, worauf wir Appetit haben, und … Gemma! Warum bist du noch nicht angezogen? Wir haben so viel zu tun!«

Sie braucht es mir nicht zweimal zu sagen. Ich fliege, um meine Sachen zusammenzusuchen, und zerre mein Kleid so ungestüm aus dem Schrank, dass alles darin in Unordnung gerät.

*

Großmama und ich verbringen zusammen den wundervollsten Tag. Sie ist nicht streng und ängstlich, sondern vergnügt. Sie grüßt alle und jeden  vom Zeitungsjungen bis zu wildfremden Leuten auf der Straße  mit einem Lächeln und einem Kopfnicken.

»Oh, sieh dir diese Hüte dort an, Gemma! Die zauberhaften Federn! Sollen wir hineingehen und uns Hüte anmessen lassen?« Sie steuert auf die Tür zu. Ich halte sie am Arm fest.

»Vielleicht ein anderes Mal, Großmama.«

Die Kutsche war schon so beladen mit ihren Einkäufen, dass für uns kaum noch Platz zum Sitzen war und Großmama unseren Kutscher mit ein paar Extra-Schillingen allein zurückgeschickt hat. Wir wollen später eine offene Droschke nach Belgravia nehmen.

»Oh, ist das nicht herrlich? Ich weiß gar nicht, warum wir das nicht schon früher gemacht haben!« Sie tätschelt meinen Arm.

Die Damenschneiderei Castle und Söhne befindet sich in der Regent Street und da sind wir nun, um ein Kleid für mein Debüt anfertigen zu lassen. Eine völlig aufgelöste Gehilfin, deren Haar jeden Moment aus seinen Nadeln zu rutschen droht, schleppt Ballen weißer Seide zu Großmamas Begutachtung herbei. Meine Maße werden genommen. Die Näherin schüttelt den Kopf und lächelt mitleidig. Meine Freude verschwindet im Nu. Wir können nicht alle wie Pippa aussehen. Als jedes Stück von mir abgemessen und notiert ist, leiste ich Großmama auf dem Sofa Gesellschaft. Schachteln mit Knöpfen und Spitze, Bändern und Federn werden ihr eilig gezeigt und genauso schnell schickt Großmama sie zurück. Ich furchte, ich werde das schmuckloseste Kleid von ganz London haben.

Das Ladenmädchen zeigt Großmama das kostbarste Kleid, das ich je gesehen habe. Mir entschlüpft ein kleiner Seufzer. Es hat ein Mieder mit seidenen Rosen auf der einen Schulter und kurze, gebauschte und mit Schleifen verzierte Ärmel. Der Rock ist mit zartrosa Perlen bestickt und die Schleppe  die endlos lang zu sein scheint  ist mit einer wunderschönen Rüsche gesäumt. Es ist ein Kleid für eine Prinzessin.

Großmama fährt mit der Hand über die perlenbestickte Seide. »Was meinst du, Gemma?« Großmama hat mich noch nie nach meiner Meinung zu irgendetwas gefragt.

»Ich finde, es ist das schönste Kleid, das ich je gesehen habe«, antworte ich.

»Nicht wahr? Ja, das lassen wir machen.«

Ich könnte sie küssen. »Danke, Großmama.«

»Nun ja, ich bin sicher, dass es viel zu teuer ist«, brummt sie. »Aber wir sind nur einmal jung.«

Als wir in den trüben Londoner Tag hinaustreten, ist es fünf Uhr. Der Himmel verdunkelt sich schon und die Straßen sind vom stickigen Dunst der Gaslaternen erfüllt, der mich zum Husten reizt. Es macht mir nichts aus. Ich bin ein nagelneues Mädchen, das seidene Rosen und einen Fächer aus Straußenfedern tragen wird. Und wir werden Kuchen in der Konditorei kaufen. Sollen die Gaslampen die Luft verpesten, so viel sie wollen.

An der Ecke überqueren Großmama und ich die Straße und steuern auf Mrs Dollings Konditorei zu. Und plötzlich gerät die Welt aus den Fugen. Meine Haut erwärmt sich. Auf meiner Stirn bricht Schweiß aus. Und die Magie strömt durch meine Adern wie ein angeschwollener Fluss. Ich werde von Gedanken, Sehnsüchten, Geheimnissen überflutet. Intimste Wünsche und Ängste stürmen auf mich ein.

»… die langen Tage ohne Ende. Er hat mich einmal geliebt …«

»… werden wir ein schönes Heim mit einem wunderhübschen Vorgarten haben …«

Kann nicht denken. Bekomme keine Luft. Mach, dass es aufhört. Ich …

»… wird noch ein schlimmes Ende mit euch nehmen …«

Mein Kopf dreht sich dahin und dorthin, aber ich kann nicht sagen, aus welcher Richtung es kommt  es sind zu viele Stimmen, die mich bedrängen.

»… Ich werde heute Abend meinen Antrag machen und der glücklichste Mann auf Erden sein …«

»… mein armes kleines Baby begraben, und keiner weiß, dass auch ich innerlich sterbe …«

»… ein neues Kleid mit einem passenden Hut …«

Bitte hört auf. Ich kann nicht. Ich kann nicht atmen. Ich …

Alles um mich herum verlangsamt sich zu einem Schneckentempo. Neben mir schwebt Großmamas Fuß mitten im Schritt über der Straße. Am Bordstein dreht ein Leierkastenmann mit quälender Langsamkeit die Kurbel seines Instruments. Jeder Ton braucht eine Ewigkeit und begleitet vom langsamen Schlag der Glocken Big Bens klingt die Melodie wie ein Trauermarsch.

»Großmama?«, sage ich, aber sie kann mich nicht hören.

Aus dem Augenwinkel sehe ich eine rasche Bewegung. Die Frau im lavendelfarbenen Kleid kommt auf mich zu; ihre Augen funkeln vor Zorn. Sie packt meine Hand so fest, dass meine Haut unter ihrem groben Griff brennt.

»W-was wollen Sie?«, frage ich.

Sie zieht den Ärmel ihres Kleids herauf, um ihren Arm zu entblößen. Worte erscheinen wie von selbst auf ihrer Haut: Warum ignorieren Sie mich?

Der kalte metallische Geschmack der Angst liegt auf meiner Zunge. »Ich ignoriere Sie nicht, aber ich verstehe nicht, was …«

Sie zerrt mich energisch auf die Straße.

»Warten Sie!« Ich wehre mich. »Wohin bringen Sie mich?«

Sie legt ihre Hände auf meine Augen und ich werde mit ihr in eine Vision hineingezogen. Es geht rasend schnell, zu schnell. Die Rampenlichter der Bühne des Varietétheaters. Der Illusionist. Die Frau, die auf die Schiefertafel schreibt: Der Baum Aller Seelen lebt. Der Schlüssel zur Wahrheit ist golden. Eine Frau in einem Teegeschäft. Sie dreht den Kopf und lächelt. Miss McChennmine.

Ich höre den raschen Hufschlag galoppierender Pferde auf Pflastersteinen näher kommen. Die Frau aus der Vision reißt den Kopf hoch und blickt wild um sich. Eine schwarze Kutsche gezogen von vier glänzenden Pferden bricht aus der Londoner Düsternis hervor und stiebt die Straße herunter. Schwarze Vorhänge flattern aus den Fenstern.

»Halt!«, rufe ich, aber die Pferde werden immer schneller. Die Kutsche ist fast bei uns. Gleich werden wir niedergetrampelt.

»Lassen Sie mich los!«, schreie ich und die Frau löst sich in Blätter auf und verweht. Die Kutsche fährt durch mich hindurch, als sei ich Luft, und verschwindet im Nebel. Die Welt schnellt in die Normalität zurück und ich stehe mitten auf der Straße, zwischen Lieferwagen und zweirädrigen Droschken, die versuchen, um mich herum zu manövrieren. Ein Kutscher ruft mir ungehalten zu, ich solle von der Fahrbahn verschwinden.

Großmama blickt erschrocken hoch. »Gemma Doyle! Was fällt dir ein?«

Ich taumle auf sie zu. »Hast du das nicht gesehen?«, keuche ich. »Eine Kutsche ist aus dem Nichts aufgetaucht und genauso schnell wieder verschwunden.«

Großmamas Schreck kämpft mit der Magie in ihrem Innern. »Jetzt müssen wir auf unsere Süßigkeiten verzichten.« Sie verzieht den Mund.

»Ich sage dir, ich hab sie gesehen«, murmle ich. Ich schaue weiter nach einem Zeichen von der Kutsche und der Frau aus. Sie sind nirgends zu entdecken und ich kann nicht beschwören, dass ich sie tatsächlich gesehen habe. Aber in einem bin ich mir sicher: Ich habe Miss McChennmine in der Vision gesehen. Wer immer die Frau in dem lavendelfarbenen Kleid ist, sie kannte meine Lehrerin.

*

Vater errettet mich aus der Verbannung in mein Zimmer, indem er mich bittet, ihm in dem kleinen Arbeitszimmer im zweiten Stock Gesellschaft zu leisten. Der Raum ist vollgestopft mit seinen Büchern und Papieren, seinen Landkarten von fernen Orten, die er auf seinen verschiedenen Reisen besucht hat. Nur drei Fotografien stehen auf seinem Schreibtisch  ein kleines Bild von meiner Mutter an ihrem Hochzeitstag, eine von Thomas und mir als Kinder und ein grobkörniges Foto von Vater und einem Inder beim Kampieren während einer Jagdexpedition, auf der beide mit ernsten und entschlossenen Gesichtern in die Kamera blicken.

Vater schaut von seinem Vogelbeobachtungs-Tagebuch auf, in das er einen neuen Eintrag gemacht hat. Seine Finger sind mit Tinte befleckt. »Was höre ich da von Kutschern, die blindlings durch die Straßen von London rasen?«

»Großmama konnte es also nicht erwarten, die Neuigkeit zu verbreiten«, sage ich mürrisch.

»Sie war ziemlich besorgt um dich.«

Soll ich es ihm erzählen? Was würde er sagen? »Ich habe mich geirrt. Daran war wohl der Nebel schuld.«

»Im Himalaja wussten die Menschen, dass man vom Weg abkommen kann, wenn die Dunkelheit einfällt. Dann kann es passieren, dass man die Orientierung verliert und Dinge sieht, die nicht da sind.«

Ich sitze zu Vaters Füßen. Das habe ich nicht mehr getan, seit ich ein kleines Mädchen war, aber jetzt gerade brauche ich Trost. Er tätschelt liebevoll meine Schulter, während er sich seinem Tagebuch widmet.

»Wurde dieses Foto auf deinem Schreibtisch im Himalaja aufgenommen?«

»Nein. Das war auf einer Jagdexpedition in Lucknow«, antwortet er ohne weitere Erklärung.

Ich starre auf das Bild meiner Mutter und forsche in ihrem Gesicht nach Zügen von mir.

»Was wusstest du über Mutter, bevor du sie geheiratet hast?«

Vater zwinkert. »Ich wusste, dass sie dumm genug war, meinen Antrag anzunehmen.«

»Kanntest du ihre Familie? Oder den Ort, wo sie vorher gelebt hatte?«, bohre ich.

»Ihre Familie ist bei einem Brand ums Leben gekommen. Das sagte sie. Sie wollte nicht darüber reden, um die unerfreulichen Erinnerungen nicht wieder wachzurufen, und ich habe nie darauf gedrungen.«

So ist das mit meiner Familie. Wir reden nicht über das Unerfreuliche. Es existiert nicht. Und wenn es seinen hässlichen Kopf aus dem Loch steckt, schaufeln wir es zu und gehen weg.

»Dann könnte sie vielleicht Geheimnisse gehabt haben.«

»Mmmm?«

»Sie könnte Geheimnisse gehabt haben.«

Vater stopft Tabak in den Kopf seiner Pfeife. »Alle Frauen haben ihre Geheimnisse.«

Ich schmiege meine Wange an sein warmes Bein. »Dann wäre es doch möglich, dass sie ein Doppelleben geführt hat. Vielleicht war sie ein Zirkusclown. Oder ein Pirat.« Ich schlucke schwer. »Oder eine Zauberin.«

»Aha, das gefällt mir ganz besonders!« Vater pafft seine Pfeife. Der Rauch hüllt den Raum in einen Nebel aus Wohlgeruch.

»Ja«, fahre ich fort und werde noch kühner. »Eine Zauberin, die eine geheime Welt betreten konnte. Sie besaß eine ungeheure Kraft  eine Kraft, die sie an mich, ihre einzige Tochter, weitergegeben hat.«

Vater streichelt meine Wange. »Ja, das stimmt.«

Mein Herz schlägt rascher. Ich könnte es ihm sagen. Ich könnte ihm alles sagen. »Vater …«

Vater hustet und hustet. »Verdammter Tabak«, sagt er und sucht nach seinem Taschentuch.

Unsere Haushälterin kommt herein und bringt Vater unaufgefordert einen Brandy.

»Ah, Mrs Jones«, sagt Vater und nimmt einen lindernden Schluck. »Sie erscheinen mir wie ein Engel der Barmherzigkeit.«

»Möchten Sie jetzt vielleicht Ihr Nachtmahl, Sir?«, fragt sie.

Vater hat heute nicht mit uns zu Abend gegessen. Er behauptete, nicht hungrig zu sein. Aber er ist so dünn, dass ich hoffe, er wird jetzt etwas zu sich nehmen.

»Eine Tasse Suppe wäre vielleicht nicht schlecht.«

»Sehr gut, Sir. Miss Doyle, Ihre Großmutter bittet Sie, zu ihr ins Wohnzimmer zu kommen.«

»Danke«, sage ich verzagt. Ich will ihr nicht gleich wieder unter die Augen treten.

Mrs Jones verlässt den Raum mit jener Lautlosigkeit, die Dienstboten eigen ist, so als wagten nicht einmal ihre Röcke, ein Geräusch zu machen.

Vater schaut von seinem Tagebuch auf. Sein Gesicht ist von dem Hustenanfall gerötet. »Gemma, gibt es noch etwas, was du mir sagen wolltest, Kleines?«

Ich habe eine Kraft, Vater  eine enorme Kraft, die ich immer weniger verstehe. Sie ist ein Segen und ein Fluch. Und ich fürchte, wenn du davon wüsstest, würde ich nie mehr dein Liebling sein.

»Nein, nichts«, sage ich.

»Ah. Nun gut. Dann geh schon. Wir sollten deine Großmutter heute Abend nicht warten lassen.«

Er beugt den Kopf über seinen Schreibtisch und konzentriert sich auf seine Vögel, seine Landkarten, seine Anmerkungen zur Stellung der Gestirne  Dinge, die man beobachten, aufzeichnen und studieren kann.

Und als ich den Raum verlasse, nimmt er kaum Notiz davon.

*

Großmama sitzt in ihrem Sessel, mit ihrer Stickerei beschäftigt, während ich ein Kartenhaus baue.

»Ich war sehr bestürzt über dein Benehmen heute Nachmittag, Gemma. Stell dir vor, es hätte dich jemand gesehen, den wir kennen. Wir müssen an deinen Ruf  unseren Ruf  denken.«

Ich lasse eine Karte auf das Gebäude fallen, das ich gebaut habe. »Haben wir keine anderen Sorgen, als was die Leute von uns denken?«

»Eine Frau ist genauso viel wert wie ihr Ruf«, erklärt Großmama.

»Was für ein kleines Leben.« Ich werfe eine Herzkönigin auf mein Kartenhaus. Die Kartenwände zittern und stürzen unter dem neuen Gewicht in sich zusammen.

»Warum kümmere ich mich überhaupt darum?«, sagt sie abschätzig. Ihre Nadel stickt immer schneller und wütender. Wenn sie mich nicht mit Tadeln unterkriegen kann, bereitet sie mir Schuldgefühle.

Ich versuche, das Kartenhaus wiederaufzubauen und meinen Balanceakt zu vollenden.

»Bleibt stehen«, flüstere ich. Ich lege die letzte Karte aufs Dach und warte.

»Weißt du mit deiner Zeit nichts Besseres anzufangen, als Kartenhäuser zu bauen?«, fragt Großmama spöttisch.

Ich seufze und dieser winzige Luftzug vernichtet mein Werk. Die Karten purzeln durcheinander auf einen Haufen. Ich finde das überhaupt nicht lustig. Die Ereignisse des Nachmittags waren aufregend genug, und wenn ich schon keinen Trost finden kann, dann will ich wenigstens meinen Frieden haben. Ein bisschen Magie kann uns beide unsere Enttäuschung vergessen lassen.

»Du wirst alles vergessen, was heute geschehen ist, nachdem wir die Schneiderei verlassen haben, Großmama. Ich bin deine geliebte Enkelin und wir sind glücklich, wir alle …«, murmle ich.

Großmama schaut hilflos auf die Handarbeit in ihrem Schoß. »Ich … ich habe vergessen, wie ich sticken muss.«

»Komm, ich helfe dir«, sage ich und führe ihre Hand, bis sie wieder weiterarbeiten kann.

»Ah ja, du meine Güte. Danke, Gemma. Du bist ein so großer Trost für mich. Was würde ich ohne dich tun?«

Großmama lächelt und ich lächle so gut ich kann zurück, obwohl ich mich tief in meinem Innern frage, ob ich nicht ein verlogenes Leben gegen ein anderes getauscht habe.

*

Ich werde durch ein wildes Klopfen geweckt. Das hat mir gerade noch gefehlt. Mir den Schlaf aus den Augen reibend, schleiche ich die Treppe hinunter. Es ist Tom, der diesen Krawall macht. Er ist in aufgekratzter Stimmung; tatsächlich betritt er singend das Wohnzimmer. Es ist eine ganz unnatürliche Erscheinung, so als würde man einen Hund beobachten, der Fahrrad fährt. »Gemma!«, sagt er erfreut. »Du bist wach!«

»Na ja, es ist kaum möglich, bei diesem Krach nicht aufzuwachen.«

»Tut mir leid.« Er verbeugt sich und richtet sich zu schnell wieder auf, sodass er über einen kleinen Tisch stolpert und eine Vase mit Blumen umstößt. Das Wasser ergießt sich auf Großmamas kostbaren Perserteppich. Tom versucht, die Vase zu retten, aber sie rollt ihm davon.

»Tom, was tust du denn?«

»Diesem alten Eimer gehts nicht gut. Ich muss ihn behandeln.«

»Es ist kein Patient«, sage ich und halte die Vase von ihm fern.

Er zuckt die Schultern. »Trotzdem gehts ihm nicht gut.«

Tom sinkt in einen Sessel. Sein Atem riecht stark nach Alkohol.

»Du bist betrunken«, flüstere ich.

Tom hebt den Finger wie ein Anwalt, der einen Zeugen befragt. »Das ist eine schschsch … schschscha … schamlose Verleugnung.«

»Verleumdung«, korrigiere ich.

Er nickt. »Exakt.«

Ich wurde von einem Idioten geweckt. Ich werde wieder ins Bett gehen. Meinetwegen kann er die Dienstboten quälen und dann in der Früh unter ihren vernichtenden Blicken zusammenschrumpfen. Eines ist klar, was immer ich ihm an Magie gegeben habe, es ist verschwunden und er ist wieder sein eigenes unmögliches Selbst.

»Los, frag mich, wie mein Abend war«, sagt er viel zu laut.

»Tom, senk deine Stimme«, flüstere ich. »Sei leise!«

Tom wackelt mit dem Kopf. »Haargenau, genau das bin ich. Leise wie eine Kirchenmaus. Jetzt. Frag.« Er kreuzt mit einer so weit ausholenden Geste seine Arme, dass er sich dabei fast ins Gesicht schlägt.

»Also gut«, sage ich. »Wie war dein Abend?«

»Ich habs geschafft, Gem. Hab mich bewährt. Denn ich wurde gefragt, ob ich einem sehr exklusiven Klub beitreten möchte.« Exklusiv kommt wie »ex-schuusif« heraus. Er runzelt die Stirn, als er mein verwirrtes Gesicht sieht. »Du könntest mir gratulieren, weißt du.«

»Dann also doch der Athenäum-Klub? Ich dachte …«

Sein Gesicht verdüstert sich. »Oh. Der.« Er wedelt diese Vermutung mit der Hand fort. »Die nehmen keine Burschen wie mich. Du weißt doch. Nicht gut genug.« Der Alkohol hat Toms Bitterkeit noch verstärkt. »Nein. Hier geht es um etwas ganz anderes. So was Ähnliches wie die Tempelritter. Oder die Kreuzritter. Männer der Tat!« Er gestikuliert so wild, dass er die Vase fast noch einmal umwirft. Ich springe rasch hinzu.

»Männer der zwei linken Hände wäre wohl zutreffender«, brumme ich. »Also schön. Du hast mich neugierig gemacht. Was ist das für ein frommer Klub?«

»Nein. Das kann ich nicht sagen. Noch nicht. Vorläufig bleibt es eine private Angelegenheit«, sagt Tom. Er legt den Zeigefinger auf die Lippen und streift dabei seine Nase. »Ein Geheimnis.«

»Und deshalb sprichst du mit mir ganz offen darüber, ja?«

»Du machst dich lustig über mich!«

»Stimmt, und das sollte ich nicht, denn es ist viel zu leicht.«

»Du glaubst nicht, dass ein Klub mich aufnehmen würde?« Seine Lider flattern und sein Kopf sinkt ein bisschen herab. Gleich werden ihm die Augen zufallen. »Nun, der heutige Abend …«

»Der heutige Abend«, hake ich nach.

»… hat mir ein Zeichen gegeben. Ein Erk-k … Erkennungszeichen … Sie haben gesagt, es würde mich vor … vor unerwünschtem … Einfluss … beschützen.«

»Vor was?«, frage ich, aber es ist zwecklos. Tom ist im Sessel eingeschlafen. Seufzend nehme ich die Decke vom Sofa und breite sie über seine Beine. Ich ziehe sie bis zu seinem Kinn herauf und erstarre. An seinem Rockaufschlag steckt eine mir wohlbekannte Nadel  das Totenkopf-und-Schwert-Symbol der Rakschana.

»Tom«, sage ich und schüttle ihn. »Tom, woher hast du das?«

Er verändert seine Lage im Sessel leicht, ohne die Augen zu öffnen. »Ich habs dir gesagt, mir wurde die Mitgliedschaft in einem Herrenklub angetragen. Vater wird endlich stolz auf mich sein und ich werde beweisen, dass … dass ich … ein Mann bin.«

»Tom, du darfst ihnen nicht vertrauen«, flüstere ich und umklammere seine Hand fest. Ich versuche, mithilfe der Magie eine Gedankenverbindung herzustellen, aber der Alkohol, den er zu sich genommen hat, beginnt auf mich einzuwirken. Benommen lasse ich seine Hand los. In meinem Kopf dreht sich alles.

Fowlson hat seine Drohung wahr gemacht. Bittere Galle steigt in meiner Kehle hoch und eine neue Angst befällt mich. Ich bin in seinem finalen Spiel gefangen: Wenn ich Tom mein Geheimnis verrate, wird er mich für verrückt erklären. Wenn ich die Magie verwende, werden die Rakschana wissen, dass ich sie habe, und sie werden mich stellen, bevor ich eine Chance habe, das zu tun, was ich tun muss.

Derzeit kann ich meinem Bruder nicht trauen. Er ist einer von ihnen.

*

Am nächsten Morgen bringt mich Tom zum Bahnhof, wo ich eine Mrs Chaunce, eine Bekannte von Großmama, treffen soll, eine ältere Dame, die für eine kleine Vergütung mit mir bis Spence fahren wird. Tom ist heute früh unerträglich. Er ist das Trinken nicht gewöhnt  seine Gesichtsfarbe zeigt es. Seine Laune ist auf dem Tiefpunkt und es geschieht ihm recht. Tom schaut wiederholt auf seine Taschenuhr und beschwert sich bitter. »Wo bleibt sie nur? Frauen. Können einfach nicht pünktlich sein.«

»Tom, dieser Klub, dem du beigetreten bist …«, beginne ich, aber gerade da trifft Mrs Chaunce ein und Tom kann mich ihr gar nicht rasch genug übergeben.

»Leb wohl, Gemma! Angenehme Reise.«

Nach einem kurzen Austausch von Höflichkeiten kümmert sich Mrs Chaunce, die glücklicherweise genauso wenig Interesse an mir hat wie ich an ihr, um das Gepäck. Sie gibt dem Träger einen Penny für seine Mühe. Er sieht die Münze verächtlich an und ich krame in meiner Geldbörse nach zwei weiteren. Mrs Chaunce ist keine sehr gute Anstandsdame, denn ich habe sie schon verloren. Ich erspähe sie gerade noch, bevor sie in den Zug steigt, und beeile mich, sie einzuholen.

»Haben Sie das fallen lassen, Miss?«

Ich drehe mich um und sehe hinter mir Mr Fowlson mit einem Damentaschentuch in der Hand. Es ist nicht meines, aber darum geht es gar nicht; es dient nur als Anlass, um mit mir zu reden.

»Halten Sie sich von meinem Bruder fern oder …«

»Oder was, Süße, hä?«

»Ich zeige Sie an.«

Er lacht. »Und wofür? Dass Ihr Bruder einem Herrenklub beigetreten ist und Ihnen das nicht passt? Um Himmels willen! Ehe ich michs versehe, werde ich im Gefängnis sein.«

Ich senke meine Stimme zu einem Zischen. »Lassen Sie ihn in Ruhe oder ich … ich …«

Sein Lächeln verschwindet und ein harter Blick tritt an dessen Stelle. »Oder Sie werden was? Ihre Zauberkraft gegen mich verwenden? Aber Sie haben doch gar keine, stimmts, meine Süße?«

Die Magie bäumt sich in mir auf wie ein Pferd, das ausbrechen will, und nur mit äußerster Anstrengung gelingt es mir, sie zu zähmen. Ich darf sie nicht loslassen, nicht jetzt.

Mrs Chaunce ruft aus einem offenen Fenster nach mir. »Miss Doyle! Miss Doyle! Beeilen Sie sich!«

»Netter Kerl, Ihr Bruder. Will Anerkennung um jeden Preis. Und das kostet viel Arbeit. Ehrgeiz ist ein guter Gegner im Wettkampf mit der Magie. Gute Reise, Miss Doyle. Ich bin sicher, wir sehen uns bald wieder.«

Ich nehme meinen Platz in unserem Abteil ein und der Zug rollt an. Jetzt kann ich die Magie nicht länger zurückdrängen und fühle den stetigen Ansturm der Gedanken der Mitreisenden, bis ich fürchte, verrückt zu werden. Ich versuche mich dagegen abzuschotten, aber bei all dem Trubel um mich herum ist das so gut wie unmöglich. Also tue ich das Einzige, was ich tun kann: Ich wünsche mir, nichts hören zu können. Und trotz des pulsierenden Lebens, das mich umgibt, bin ich allein in einem Kokon der Stille.

Und ich frage mich, wozu diese Kraft gut ist, wenn sie mich noch einsamer macht.


3. AKT
ABENDDÄMMERUNG

Macht korrumpiert.

Absolute Macht korrumpiert absolut.

Lord Acton


26. Kapitel

Zwei Tage später
Spence-Akademie

er Regen hat uns wieder fest im Griff. Zwei Tage lang hält er uns im Haus gefangen, durchnässt den Wald und verwandelt den Rasen in knöcheltiefen Morast. Er peitscht gegen die Fenster meines Zimmers, als ich schließlich meinen Teil des roten Halstuchs entferne, den ich nach meiner Rückkehr aus London dort angeknotet habe, und ihn wieder unter meinem Kopfkissen verstecke, allen Blicken verborgen. Kartik ist dem verabredeten Zeichen bisher immer gefolgt, doch dieses Mal nicht. Zuerst hatte ich gefürchtet, er sei ohne einen Abschiedsgruß nach Bristol aufgebrochen. Aber gestern habe ich ihn von meinem Fenster aus gesehen. Er bemerkte das rote Tuch und ging weiter, ohne auch nur einen zweiten Blick darauf zu verschwenden.

Seither habe ich drei verschiedene Briefe an ihn angefangen.



Mein lieber Kartik,

leider muss ich unsere Bekanntschaft beenden. Ich lege das Halstuch bei. Bitte verwenden Sie es dazu, Ihre Tränen zu trocknen  das heißt, wenn Sie welche zu vergießen haben, was ich inzwischen bezweifle.

Herzlichst

Gemma



Lieber Kartik,

ich bin schrecklich bestürzt über die Tatsache, dass Sie erblindet sind. Es kann wohl nicht anders sein, denn wenn Ihnen Ihr Augenlicht erhalten geblieben wäre, hätten Sie bestimmt das rote Halstuch gesehen, das ich am Fenster meines Zimmers angebracht habe, und begriffen, dass es ein dringender Notruf war. Sie sollen wissen, dass ich, obwohl Sie so blind wie ein Maulwurf sind, Ihre Freundin bleibe und keine Mühe scheuen werde, Sie in Ihrem Loch zu besuchen. Mit meinem tiefsten Mitgefühl,

Gemma Doyle



Mr Kartik,

Sie sind ein elender Hundsfott von einem Freund. Wenn ich eine große Dame sein werde, werde ich Ihnen, falls wir einander auf der Straße begegnen, nicht einmal zunicken. Wenn Sie zur Orlando nur halb so nett sind, wird sie bestimmt sinken.

Mit Bedauern,

Miss Doyle



Meine Hand schwebt wieder über dem Blatt Papier, während ich nach Worten suche, die aus meinem Herzen sprechen, aber ich finde nur die: Lieber Kartik … Warum? Ich zerreiße das Blatt in kleine Stücke, füttere damit die Kerzenflamme und beobach te, wie das gefräßige Schwarz die Ränder meines Schmerzes einrollt und in ein dunkles, qualmendes Etwas verwandelt, das zu Asche zerfällt.



Ann und Felicity sind endlich zurück und wir sitzen wieder zusammen im Marmorsaal. Felicity berichtet uns von ihrem Besuch bei Lady Markham, wogegen Ann Schauergeschichten von den Plagegeistern Lottie und Carrie erzählt. Aber meine Gedanken sind anderswo; meine Probleme mit Kartik, Fowlson und Tom haben mich in eine düstere Stimmung versetzt.

»Und dann hat Lady Markham ihren Sohn, Horace, vorgestellt, der so langweilig ist wie ein Wasserkrug. Ja, ich bin sicher, dass man sich mit einem Wasserkrug besser unterhalten könnte.«

Ann lacht. »War es tatsächlich so schlimm?«

»Das war es wirklich. Aber ich habe liebenswürdig gelächelt und mich bemüht, nicht die Augen zu verdrehen, und alles war gerettet. Ich glaube, ich habe mir Lady Markhams Zuneigung und ihre Patenschaft gesichert.«

»Wisst ihr, was Charlotte zu mir gesagt hat?«, fragt Ann. »Wenn Sie meine Gouvernante sind, dann werde ich machen, was mir passt. Und wenn Sie nicht tun, was ich sage, dann werde ich meiner Mutter sagen, ich habe gesehen, wie Sie ihren Schmuck angefasst haben. Dann wird sie Sie ohne ein Zeugnis auf die Straße setzen.‹«

Sogar Felicity ist empört. »Das ist mir ein sauberes Früchtchen! Wir sollten sie an ihren Zehen aufknüpfen. Bist du nicht froh, dass du gar nicht ihre Gouvernante sein wirst?«

»Nur wenn dieses Treffen mit Dr.Katz zustande kommt«, sagt Ann, an einem Fingernagel kauend. »Ich hoffe, dass ich bald eine Einladung erhalte.«

»Das wirst du bestimmt«, sagt Felicity gähnend.

»Gemma, wie waren deine Ferien?«, fragt Ann.

»Fowlson hat mir einen Besuch abgestattet«, sage ich. »Er versucht mich zu erpressen. Er will, dass ich die Magie an die Rakschana abgebe. Als Druckmittel hat er meinen Bruder in die Bruderschaft aufgenommen. Mir bangt davor, was sie ihm antun könnten, um an mich heranzukommen.«

»Die Rakschana!«, ruft Ann.

»Warum verwandelst du Fowlson nicht in einen riesigen Ochsenfrosch oder wünschst ihn tief in den Dschungel von Kalkutta?«, faucht Felicity.

»Verstehst du nicht? Sobald ich nur durch ein Fingerschnippen erkennen lasse, dass ich die Magie des Magischen Reichs habe, werden sie sie mir rauben. Ich darf mich nicht verraten.«

»Was willst du tun?«, fragt Ann.

»Da ist noch etwas. Als ich in London war, hatte ich wieder eine Vision  und in der habe ich Miss McChennmine gesehen.« Ich erzähle ihnen von der Frau und der geisterhaften Kutsche. Das Kaminfeuer wirft Schatten auf die Vorhänge von Felicitys Zelt und lässt sie tanzen wie Dämonen.

»Miss McChennmine«, sagt Ann schaudernd. »Aber was bedeutet das?«

»Ja, was nützt schon eine Botschaft, die man nicht versteht?«, beklagt sich Felicity. »Warum, zum Teufel, kann nicht wenigstens mal eins von diesen Gespenstern einfach sagen: ›Hallo, Gemma, tut mir schrecklich leid, dich zu belästigen, aber ich dachte mir, vielleicht solltest du wissen, dass Mrs X die ist, die man im Auge behalten muss  sie ist scharf darauf, dein Herz zu essen. Cheerio!‹«

Ich rolle mit den Augen. »Sehr hilfreich. Danke. Leider funktionieren meine Visionen nicht ganz so. Es ist meine Sache, mir einen Reim darauf zu machen. Nicht, dass ich eine blasse Ahnung hätte. Aber es gibt jemanden, der die Vision vielleicht deuten kann. Wir müssen die Veranstaltung in der Ägyptischen Halle besuchen und diesen Dr.Van Ripple finden. Ich werde so bald wie möglich Mademoiselle LeFarge bearbeiten.«

»Einverstanden«, sagen Ann und Felicity wie aus einem Mund.

»Ich möchte euch etwas zeigen.« Felicity öffnet eine Schachtel und entfernt mehrere Lagen Seidenpapier. Darunter kommt ein unbeschreiblich schönes Cape zum Vorschein  aus mitternachtsblauem Samt mit einem weißen Pelzbesatz um den Kragen und Seidenbändern.

»Oh«, stöhnt Ann. »Was für ein Glückspilz du bist.«

Felicity hält das Cape etwas auf Distanz. »Vater möchte mit Klein-Polly eine Reise machen. Ich habe Einspruch erhoben und er hat mir das hier gekauft.«

»Warum solltest du etwas dagegen haben?« Ann betrachtet immer noch bewundernd das Cape.

Fee und ich tauschen einen kurzen Blick. Wir beide wissen, was es bedeutet, wenn der Admiral mit seinem kleinen Mündel auf Reisen geht. Das Entsetzen schnürt mir die Kehle zu.

»Ich gebe es Pip«, sagt Fee, faltet das Cape sorgfältig zusammen und legt es in die Schachtel zurück.

Ann bleibt der Mund vor Schreck offen stehen. »Wird deine Mutter nicht böse sein?«

»Soll sie nur«, sagt Felicity und presst ihre Lippen zu einem festen Strich zusammen. »Ich werde sagen, die Wäscherinnen haben es ruiniert. Sie wird schimpfen und sagen, dass ich schlampig bin und mit meinen Sachen sorglos umgehe. Ich werde ihr sagen, dass sie mit den ihren auch sorglos umgeht.«

Die Schachtel wird unter Felicitys Stuhl verstaut. »Aber was ist mit heute Nacht? Gemma, das Magische Reich?«

Sie sehen mich hoffnungsvoll an.

»Ja. Das Magische Reich.« Ich ziehe den Vorhang des Zelts ein Stück zurück und wir beobachten Miss McChennmine. Sie sitzt mit Mrs Nightwing und Mademoiselle LeFarge zusammen, sie trinken gemeinsam Tee und süßen Likör. Mrs Nightwing wirft immer wieder einen verstohlenen Blick auf die Uhr und ich weiß, sie sehnt sich schon nach ihrem abendlichen Sherry. Wenigstens können wir sicher sein, dass sie unsere Abenteuer verschlafen wird. Aber mit Miss McChennmine ist es eine andere Sache. Sie wartet darauf, dass ich einen Fehler mache, aus dem zu erkennen ist, dass ich die Magie habe, und nach meiner Vision bin ich ihr gegenüber doppelt misstrauisch.

»Verdammte McChennmine«, zischt Felicity. »Sie ist dabei, alles kaputt zu machen.«

Ann nagt nachdenklich an ihrer Unterlippe. »Wie wärs, wenn wir sie verhexen? Wir könnten sie so schläfrig machen, dass sie tagelang im Bett bleibt.«

Felicity schnaubt. »Bist du verrückt? Sie wird uns bei lebendigem Leib die Haut abziehen!«

»Nein«, sage ich. »Der leiseste Hinweis darauf, dass Magie im Spiel ist, und sie weiß es. Wir können jetzt einfach kein Risiko eingehen. Sie darf keinen Verdacht schöpfen. Tut mir leid, aber ich fürchte, wir müssen warten, bis sie fest schläft, bevor wir ins Magische Reich gehen.«

»Sie sieht überhaupt nicht müde aus«, jammert Ann.

Ich sehe, dass Mademoiselle LeFarge sich aus ihrem Sessel erhebt.

»Haltet die Stellung«, sage ich und stehe ebenfalls auf.

Ich fange unsere Lehrerin in der Bibliothek ab, wo sie unter den vielen Büchern in den Regalen nach einem bestimmten Buch sucht.

»Bonsoir, Mademoiselle LeFarge«, sage ich in meinem besten Französisch. »Äh, comment allez-vous?«

Sie korrigiert meine Aussprache, ohne aufzusehen.

»Ja. Ich werde mich mehr bemühen.«

»Ich würde mich freuen, wenn Sie sich überhaupt bemühen, Miss Doyle.«

Ich grinse wie ein Possenreißer. »Ja. Natürlich.« Unser kleines Gespräch fängt ja vielversprechend an. Ich suche verzweifelt nach Worten und hoffe auf eine plötzliche Eingebung. »Ist heute nicht ein wunderschöner Abend?«

»Es regnet«, stellt sie fest.

»Ja, das stimmt. Aber wir brauchen Regen, nicht wahr? Er lässt die Blumen so schön wachsen und …«

Ich verstumme unter Mademoiselle LeFarges wissendem Blick. »Also heraus mit der Sprache. Was wollen Sie wirklich, Miss Doyle?«

Unter Inspektor Kents Einfluss wurde Mademoiselle LeFarges detektivischer Spürsinn sichtlich geschärft.

»Ich habe mir gedacht, vielleicht könnten Sie uns zu dieser Veranstaltung hier begleiten.«

Ich falte den Werbezettel für die Vorstellung in der Ägyptischen Halle auseinander und reiche ihn ihr. Sie hält den Zettel unter die Lampe. »Eine Laterna-magica-Schau? Morgen Nachmittag!«

»Sie verspricht ganz fantastisch zu werden! Und ich weiß, wie sehr Sie solche Veranstaltungen lieben!«

»Allerdings …« Mit einem Seufzer faltet sie das Blatt wieder zusammen. »Aber dieses Spektakel dürfte kaum als erbaulich zu betrachten sein.«

»Oh, aber …«

»Tut mir leid, aber die Antwort ist Nein, Miss Doyle. In einem Monat werden Sie in London sein, um dort Ihre Debütantinnensaison zu verbringen, dann können Sie sich ansehen, was Sie möchten. Und in der Zwischenzeit sollten Sie besser Ihren Hofknicks üben. Schließlich werden Sie Ihrer Königin gegenübertreten. Es ist der wichtigste Augenblick Ihres Lebens.«

»Das hoffe ich nicht«, murmle ich.

Mit einem freundlichen Lächeln gibt sie mir den Zettel zurück und ich verfluche mein Schicksal. Wie kommen wir jetzt in die Ägyptische Halle und zu Dr.Van Ripple?

Ich könnte ihr meinen Willen aufzwingen. Nein, das ist schrecklich. Aber wie sonst sollen wir Dr.Van Ripple finden? Eben. Nur dieses eine Mal und danach nie wieder.

»Liebe Mademoiselle LeFarge«, sage ich und nehme ihre Hände.

»Miss Doyle? Was …«

Die Magie lässt sie verstummen.

»Sie wollen Felicity, Ann und mich morgen Nachmittag in die Ägyptische Halle begleiten. Sie sind ganz versessen darauf. Es wird … sehr erbaulich sein. Das verspreche ich«, sage ich in beschwörendem Ton.

Es klopft und ich breche den Kontakt mit Mademoiselle LeFarge gerade noch rechtzeitig ab, als ich Miss McChennmine in der Tür erblicke.

»Miss Doyle, Sie sollten längst im Bett sein«, sagt Miss McChennmine.

»J-ja, ich w-wollte gerade gehen«, stottere ich. Meine Hände zittern. Die Magie ist jetzt in mir aufgerührt und sie will heraus. Ich versuche verzweifelt, sie unter Kontrolle zu halten.

Mademoiselle LeFarge schwenkt das Blatt über ihrem Kopf wie einen Liebesbrief. »Ist das nicht wundervoll? Eine Laterna-magica-Schau morgen in der Ägyptischen Halle. Ich werde Mrs Nightwing um Erlaubnis bitten, mit den Mädchen hinzugehen. Es verspricht höchst erbaulich zu sein.«

»Eine Laterna-magica-Schau?« Miss McChennmine lacht. »Eine Zauberlaterne? Ich glaube kaum …«

»Sehen Sie selbst  die Wolfson-Brüder!« Sie reicht Miss McChennmine die Ankündigung. »Miss Doyle hat mich darauf aufmerksam gemacht und ich bin froh, dass sie es getan hat. Ich werde sofort mit Mrs Nightwing sprechen. Entschuldigen Sie mich.«

Miss McChennmine und ich bleiben allein zurück.

»Ich werde ins Bett gehen.«

»Einen Moment noch«, sagt sie, als ich an ihr vorbeischlüpfen will. »Sind Sie krank, Miss Doyle?«

»N-nein«, krächze ich. Ich weiche ihrem Blick aus. Kann sie es mir ansehen? Kann sie es in meinem Gesicht lesen? Oder an mir riechen wie ein Parfüm?

»Das kam ziemlich plötzlich. Ich frage mich, was sie daran so in Begeisterung versetzt hat.«

»Mademoiselle LeFarge liebt Dinge dieser Art.« Ich bringe es kaum über die Lippen. Der Schweiß tritt mir auf die Stirn. Die Magie will heraus. Ich werde noch verrückt dabei, sie mit aller Gewalt zu unterdrücken.

Einen schier unerträglichen Augenblick lang sagt keine von uns beiden ein Wort. Schließlich bricht Miss McChennmine das Schweigen. »Na schön. Wenn es so erbaulich ist, werde ich vielleicht auch mitkommen.«

Verdammter Mist.

Endlich aus Miss McChennmines Blick entlassen, wanke ich in mein Zimmer. Ich breche fast zusammen unter der magischen Kraft, die ich zurückgehalten habe. Ich öffne das Fenster, stütze mich auf meine Arme und halte mein Gesicht in den sanft strömenden Regen, aber es nützt nichts. Die Magie ruft mich.

Flieg, befiehlt sie.

*

Tief unten auf der Straße torkelt eine Truppe von Komödianten dahin und lässt eine Whiskeyflasche von einem zum andern wandern. Ich fliege zum Zigeunerlager hinüber, wo Ithal Wache hält und Mutter Elena unruhig in ihrem Zelt schläft, einen Namen murmelnd, der an Träume verloren ist.

Im Bootshaus brennt Licht und ich weiß, wer dort ist. Ich lande so leise wie rieselnder Schnee und streife meine Rabengestalt ab. Durch das schmutzige Fenster sehe ich ihn mit seiner Laterne und seinem Buch. Werde ich bekommen, was ich haben möchte?

Ich trete durch die Tür und Kartik nimmt meinen Anblick in sich auf  mein erhitztes Gesicht, das aufgelöste Haar. »Gemma? Was ist passiert?«

»Sie träumen«, sage ich und seine Augenlider beginnen unter meiner Beschwörung zu flattern. Als er seine Augen wieder öffnet, ist er in jenem verschwommenen Land zwischen Wachen und Schlaf.

»Warum sind Sie nicht zu mir gekommen?«, frage ich.

Seine Stimme klingt wie aus weiter Ferne. »Ich bin eine Gefahr für Sie.«

»Nun, ich habe es satt, in Sicherheit zu sein. Küss mich«, sage ich. Ich trete ein wenig näher. »Bitte.«

Er ist mit zwei langen Schritten bei mir und die Gewalt seines Kusses raubt mir den Atem. Seine Hände sind in meinem Haar, seine Lippen auf meinem Hals, überall zugleich.

Es ist nur Magie, es ist nicht wirklich. Nein, denk nicht darüber nach. Denke nur an den Kuss. Es gibt nur dies. Nur dies. Küssen.

Seine Zunge schlüpft in meinen Mund  eine Überraschung  und ich reiße mich erschrocken los. Aber er zieht mich abermals an sich und sein Kuss ist nun noch gieriger. Er unternimmt kleine Erkundigungen mit seiner Zungenspitze. Seine Hände streichen über meinen Körper; er umfasst meine Brust und stöhnt. Ich kann kaum atmen. Ich habe keine Kontrolle mehr über seine Kraft oder meine Gefühle.

»H-halt!«, sage ich mit letzter Kraft. Er gehorcht und lässt mich los. Länger hätte ich ihm nicht widerstehen können. »Schlaf jetzt.«

Er sinkt auf den Boden und schließt die Augen.

»Es war nur ein süßer Traum«, sage ich.

Ich verlasse das Bootshaus und taste mit den Fingern über meine wund geküssten Lippen. Und trotz all meiner magischen Kraft kann ich nicht verhindern, dass auf diesen Lippen ein zufriedenes Grinsen erblüht.

*

Als wir das Niemandsland erreichen, schallt uns das bekannte Huuuh-huuh der Fabrikmädchen entgegen. Wir antworten auf ähnliche Art und sie tauchen, wie durch Magie, aus den Bäumen und Büschen auf. Maes und Bessies Röcke sind mit dunkelroten Flecken beschmiert.

»Hab uns einen Fasan besorgt«, sagt Bessie, die meinen Blick bemerkt. »Nicht übel, was?« Sie lächelt und entblößt spitze Zähne.

»Ihr seid zurückgekommen!«, ruft Pippa. Sie hat ihren Rock bis zur Taille hochgesteckt, um darin die geernteten Beeren zu sammeln. Sie umarmt jede von uns, und als sie bei mir angelangt ist, flüstert sie mir mit einschmeichelnder Stimme zu: »Komm mit in die Kapelle.«

»Pip, ich habe ein Geschenk für dich«, sagt Felicity und hält die Schachtel hoch.

»Und ich kann es kaum erwarten, es zu sehen. Bin gleich wieder da!«

Felicity macht ein langes Gesicht, als Pippa mich unter munterem Summen zu der verfallenden Kapelle entführt. Sobald wir sicher hinter dem zerschlissenen Wandbehang sind, leert sie ihre Beeren in eine große Schüssel und packt meine Hände. »Los. Ich bin bereit für die Magie.«

Ich reiße mich los. »Und auch dir einen schönen Tag, Pip.«

»Gemma«, sagt sie und schlingt ihre Arme um meine Taille. »Du weißt doch, wie sehr ich dich liebe, nicht wahr?«

»Bin ich es oder ist es die Magie, die du liebst?«

Gekränkt sucht Pippa Zuflucht beim Altar, reißt Ringelblumen an ihren Stängeln aus dem Boden und wirft sie achtlos weg. »Du wirst mir doch nicht ein Quäntchen Glück verwehren, Gemma? Ich werde eine Ewigkeit hier gefangen sein mit niemandem außer diesen rohen, gewöhnlichen Mädchen als Gesellschaft.«

»Pippa«, sage ich sanft. »Ich möchte dein Glück, ehrlich. Aber eines Tages  bald  werde ich die Magie an den Tempel zurückgeben und ein Bündnis schließen müssen. Ich werde sie nicht immer so aus meinen Fingerspitzen zaubern können wie jetzt. Hast du darüber nachgedacht, wie du den Rest deiner Tage verbringen willst?«

Tränen füllen ihre Augen. »Kann ich nicht deinem Bündnis beitreten?«

»Ich weiß es nicht«, sage ich. »Du bist nicht …« Ich schlucke das Wort hinunter, bevor es über meine Lippen kommt.

»Lebendig? Ein Mitglied eines Clans?« Eine dicke Träne rollt über ihre Wange. »Ich gehöre nicht zu eurer Welt und ich gehöre nicht zu dieser. Ich bin auch nicht Teil der Winterwelt. Ich gehöre nirgendwohin, ist es nicht so?«

Ihre Worte treffen mich mitten ins Herz, denn wie oft habe ich mich genauso gefühlt.

Pippa birgt ihr Gesicht in den Händen. »Du weißt nicht, wie es für mich ist, Gemma. Wie ich die Stunden zähle, bis ihr drei wieder hier seid.«

»Für uns ist es genauso«, versichere ich ihr. Denn wenn wir zusammen sind, scheint alles möglich zu sein, und es ist kein Ende davon abzusehen. Wir werden einfach immer so weitermachen, tanzen und singen und lachend durch den Wald laufen. Der Gedanke allein genügt, um die Magie mit ihr zu teilen.

»Hier«, sage ich. Ich breite meine Arme aus und sie stürzt sich hinein.

*

»Pip, ich habe ein Geschenk für dich!«, sagt Felicity wieder, als wir zurückkommen. Sie faltet das pelzbesetzte Cape auseinander.

»Oh«, seufzt Pippa und schmiegt sich hinein. »Das ist fantastisch! Fee, Liebling!« Sie gibt Felicity einen zärtlichen Kuss auf die Wange und Felicity lächelt, als sei sie das glücklichste Mädchen der Welt.

Bessie drängt sich mit den Ellbogen zwischen die beiden. Sie hält das Cape in die Höhe und betrachtet es prüfend. »Scheint mir nicht so besonders.«

»Bessie, was fällt dir ein«, schilt Pippa und entreißt ihr das Cape. »So geht das nicht. Eine Dame muss entweder etwas Liebenswürdiges sagen oder gar nichts.«

Bessie lehnt sich gegen eine von Sprüngen durchzogene Marmorsäule, die von Unkraut überwuchert ist. »Dann halt ich wohl besser den Mund.«

Pippa hebt ihr Haar hoch und erlaubt Felicity, die Bänder um ihren zarten Hals festzubinden. Dann stolziert sie in dem Cape auf und ab.

Ann und die Fabrikmädchen setzen sich auf den Boden. Ann erzählt ihnen von Macbeth. Aus ihrem Mund hört es sich an wie eine Gespenstergeschichte, was es vermutlich auch ist.

»Ich war noch nie in einem richtigen Theater«, sagt Mae, als Ann fertig erzählt hat.

»Wir werden hier unser eigenes Theater haben«, verspricht Pippa. Sie nimmt auf dem Thron Platz, als sei sie zur Königin geboren.

Felicity findet einen alten Vorhang. Unter ihrer Berührung wird er ein Cape, genau wie das, das sie Pippa geschenkt hat. Es ist wunderschön, aber erst als sie sich neben Pippa setzt, wird die gelungene Illusion offenbar. Ich kann das Cape nicht von dem echten unterscheiden. »Unsere Ann wird eine Audienz bei Lily Trimbles Theaterdirektor haben.«

»Sonst noch was!«, lacht Mae.

»Wirklich«, sagt Ann. »Im West End.«

»Aha, dort«, sagt Mercy mit einer Mischung aus Bewunderung und Eifersucht. »Weißt du noch, die Kartoffelchips, die wir mittwochs immer dort gekauft haben, Wendy?«

»Ja. Fett.«

»Triefend vor Fett und brennend heiß!« Mercys Gesicht verdüstert sich. »Ich vermiss es.«

»Nee, ich nicht.« Bessie springt von ihrem Platz am Feuer auf und drängt sich nach vorn. »n einziges Elend wars. Arbeiten von Dunkelheit zu Dunkelheit. Und auch daheim keiner, der auf dich wartet, außer deiner Mum, die zu viele Mäuler zu stopfen hat, und wos hinten und vorn nicht langt.«

Mae mischt sich ein. »Wir haben hier doch alles, Mercy. Verstehst du nicht?«

»Mercy, komm zu mir«, befiehlt Pippa. Mercy steht vom Boden auf und geht schüchtern zu ihr. Pippa nimmt das Gesicht des Mädchens in beide Hände und lächelt es an. »Mercy, was vorbei ist, ist vorbei, also trocknen wir unsere Tränen. Wir sind hier und alles wird so werden, wie wir es uns nur je erträumen konnten. Warte nur ab.«

Das Mädchen wischt sich die Nase am Ärmel ab und das allein zeigt, dass sie noch ein halbes Kind ist. Sie ist nicht älter als dreizehn. Die Vorstellung, dass sie von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang in der Fabrik gearbeitet hat, ist schrecklich.

»Also, wer möchte ein lustiges Abenteuer erleben?«, fragt Pippa.

Die Mädchen brechen in einen Sturm der Begeisterung aus. Sogar Mercy schafft es zu lächeln.

»Was für ein Abenteuer?«, fragt Ann.

Pippa kichert. »Ihr werdet mir vertrauen müssen. Jetzt schließt die Augen und folgt mir. Und nicht heimlich gucken!«

Mit Pippa an der Spitze bilden wir eine Kette und lassen uns von Hand zu Hand weiterziehen. Es geht aus der Burg hinaus ins Freie. Ich kann die Kühle des Niemandslands auf meiner Haut spüren.

»Augen auf!«, kommandiert Pippa.

Vor uns liegt eine riesige Hecke, über acht Fuß hoch. An der einen Seite sehe ich einen Eingang.

Ann grinst. »Ein Labyrinth!«

»Ja«, sagt Pippa und klatscht in die Hände. »Ist das nicht großartig? Wer will sich verstecken?«

»Ich«, sagt Bessie. Sie biegt um die Ecke und verschwindet im Innern des Labyrinths.

»Und ich.« Mae folgt ihr.

»Ich liebe ein gutes Versteckspiel. Such mich, Fee!« Damit rafft Pippa ihren Rock und Felicity jagt ihr kichernd nach. Ich bleibe als Letzte übrig. Ich weiß nicht, wie die anderen so schnell verschwinden konnten. Ich biege um die nächste Ecke und die nächste, von einer zur anderen, sehe aber nichts als ein verwirrendes Geflimmer von Farben und dann nichts. Es ist die ungewöhnlichste Hecke, die ich je gesehen habe. Ihre Wände sind aus dicht verflochtenem Klee und kleinen schwarzen Blumen und ich könnte schwören, dass sie sich bewegen, denn sooft ich mich umdrehe, hat sich der Durchgang verändert. Ich gerate in Panik und beschleunige meine Schritte.

»Ann!«, schreie ich.

»Hier!«, ruft sie zurück. Der Laut schallt von überall gleichzeitig, sodass ich mir nicht sicher bin, in welche Richtung ich jetzt gehen soll. Ich höre Flüstern. Kommt es von weiter vorne?

Als ich um die nächste Ecke biege, sehe ich Felicity und Pippa vor mir. Sie stehen dicht beisammen, Stirn an Stirn gelehnt, und halten einander an den Händen. Sie sprechen leise, murmeln, und ich kann nur das eine oder andere Wort, den einen oder anderen Satzfetzen aufschnappen.

»… gibt es einen Weg …«

»… aber wie …«

»… könnten wir … zusammen … verstehst du?«

»… Pip …«

»… versprich mir …«

»… verspreche …«

Ich trete auf einen heruntergefallenen Zweig. Er bricht mit einem lauten Knacken. Sofort lassen sie ihre Hände los und strahlen mich mit einem zu rasch angeknipsten Lächeln an.

»Du sollst dich nicht so anschleichen, Gemma«, schimpft Felicity, aber sie fasst sich erschrocken ans Herz und ist vor Verlegenheit rot geworden bis über beide Ohren.

Pippa springt ein und erklärt, ohne mit der Wimper zu zucken: »Fee hat mir gezeigt, wie man bei Hof richtig knickst. Es ist wahnsinnig schwer, aber sie kann es hervorragend, stimmts, Fee?«

Wie auf ein Stichwort versinkt Felicity in einem tiefen Knicks, mit beiden Händen den Rock haltend, den Kopf gesenkt. Ihre kühlen grauen Augen werfen mir von unten herauf einen Blick zu.

»Ihr habt also übers Knicksen gesprochen«, sage ich belämmert.

»Ja.« Pippas Lächeln ist eine Lüge.

»Egal. Es geht mich nichts an«, sage ich und wende mich ab.

»Gemma, sei nicht albern!«, ruft mir Felicity nach. »Wir haben über den Hofknicks gesprochen und nichts anderes!«

Während ich mich entferne, höre ich sie hinter meinem Rücken flüstern. Schön. Sollen sie ihre Geheimnisse haben. Ich schlängle mich durch das Labyrinth. Die Magie wirbelt und strudelt in mir. Ich könnte die Welt fressen, sie als Ganzes verschlingen. Ich muss rennen. Um mich schlagen. Zerstören und heilen in gleichem Maß.

Ich muss, und was in mir vorgeht, ist mehr, als ich ertragen kann.

Leichtfüßig fliehe ich aus dem Labyrinth in den Wald. Unter der Berührung meiner Hände wird etwas Neues geboren. Seltsame Blumen so groß wie Menschen. Ein Schwarm Schmetterlinge mit leuchtend gelben, schwarz geränderten Flügeln. Dunkelviolette Früchte, die dick und schwer von den Zweigen hängen. Ich zerquetsche eine zwischen meinen Händen und der Saft verwandelt sich in Maden. Ich werfe sie schnell weg; die ekligen Dinger graben sich in die Erde und die Erde treibt als Antwort eine Menge wilder Blumen hervor.

Lichter blinken in den Bäumen und ein elfenhaftes Wesen erscheint. »Solche Zauberkraft«, sagt es staunend.

Mein Kopf ist benommen; ich bin geschwollen vor Magie. Plötzlich möchte ich diese Zauberkraft nur noch loswerden. »Hier«, sage ich und lege meine Hände auf den Kopf des Wesens. Die Berührung ist so kalt wie Schnee und ich erhasche einen Blick in eine unermessliche Dunkelheit, bevor ich meine Hände zurückziehe.

Das elfenhafte Wesen schlägt Purzelbäume in der Luft. »Ahhh, jetzt erkenne ich dich«, raunt es und zeigt mit dem Finger auf mein Herz.

Ich schüttle den Kopf. »Niemand kennt mich.«

Das Wesen umkreist mich langsam, bis mir schwindelt. »Es gibt einen Ort, wo man dich kennen wird. Wo du geliebt sein wirst.« Sein kalter Atem flüstert mir ins Ohr: »Erwünscht. Du brauchst mir nur zu folgen.«

Es fliegt tief in den Nebelwänden, die die Winterwelt verdunkeln, und ich jage hinterher, lasse mich vom Nebel verschlucken, bis das Lachen meiner Freundinnen nur noch eine fernes Geräusch ist, an das ich mich vage erinnere. Schlüpfrige Ranken gleiten wie gestrandete Schlangen über meine bloßen Füße. Ich verharre auf der Stelle, um meinen Atem zu beruhigen.

Das elfenhafte Wesen schwebt neben meiner Schulter. Seine Augen sind schwarze Edelsteine. »Horch«, flüstert es.

Dicht an meinem Ohr höre ich eine Stimme aus der Winterwelt, so sanft wie der Gutenachtkuss einer Mutter: »Nenne uns deine Ängste und deine Wünsche …«

Irgendetwas tief in meinem Innern möchte antworten. Ein solch sehnendes Verlangen, als hätte ich ein Stück meiner selbst gefunden, von dem ich bis jetzt nicht gewusst habe, dass es mir fehlt.

Die Stimme meldet sich wieder. »Dies ist der Ort, wohin du gehörst, wo dein Schicksal liegt. Hab keine Angst …«

Die Lippen des Elfenwesens krümmen sich aufwärts zu einem Lächeln. »Hörst du es?«

Ich nicke, aber ich kann nicht sprechen. Der Sog ist stark. Es zieht mich mit aller Macht dorthin, was immer mich dort drüben erwartet.

»Ich könnte dir den Weg zum Baum Aller Seelen zeigen«, sagt das Wesen mit den glänzenden goldenen Flügeln. »Und dann würdest du wissen, was wahre Zauberkraft ist. Du würdest nie mehr allein sein.«

Die Ranken streicheln meine Knöchel; eine gleitet an meinem Bein herauf. Der Nebel teilt sich; das Tor zur Winterwelt winkt. Ich mache einen Schritt darauf zu.

Das kleine Wesen treibt mich mit seinen spindeldürren Fingern vorwärts. »Das ist es. Geh weiter.«

»Gemmai« Mein Name dringt durch den Nebel und ich mache einen Schritt rückwärts.

»Hör nicht auf siel Geh weiter!«, zischt das Elfenwesen, aber meine Freundinnen rufen wieder und diesmal höre ich noch etwas anderes  das Getrappel von Hufen in scharfem, schnellem Galopp.

Ich kehre mich von der Winterwelt und dem elfenhaften Wesen ab und renne, bis der Nebel dünner wird und ich wieder in der Nähe der Burg bin. Die Mädchen kommen eins nach dem anderen aus dem Labyrinth heraus. »Was ist los? Was ist passiert?«, ruft Ann. Sie zieht Wendy am Arm mit sich.

»Dort drüben!«, ruft Felicity und wir laufen zu der Brombeerhecke.

Eine Schar Zentauren, mit Creostus an der Spitze, galoppiert auf dem Weg rasch auf uns zu. Als sie uns erblicken, werden sie langsamer.

Creostus zeigt auf mich. »Priesterin! Du kommst mit mir.«

»Sie geht mit keinem von eurer Sorte mit«, sagt Felicity und pflanzt sich wie ein Soldat neben mir auf.

Der Zentaur schreitet auf seinen starken Beinen näher. »Philon ruft nach ihr. Sie muss für sich selbst sprechen.«

»Wir begleiten dich, Gemma«, beteuert Ann.

»Aber wir haben gerade solchen Spaß«, mault Pippa.

»Sollen wir mitkommen?«, fragt Felicity, aber sie lässt Pippas Hand nicht los.

In Gedanken sehe ich die beiden hinter meinem Rücken flüstern und Geheimnisse teilen, von denen ich ausgeschlossen bin. Nun, vielleicht möchte ich ein eigenes Geheimnis haben.

»Nein, ich gehe allein«, sage ich und schlüpfe durch die Brombeerhecke auf die andere Seite.

»Ja, Gemma wird die Dinge in Ordnung bringen, nicht wahr?«, sagt Pippa und zerrt Felicity wieder in Richtung des Labyrinths.

Creostus betrachtet Wendy mit einem begehrlichen Blick. »Ich möchte dich mitnehmen und zu meiner Königin machen. Bist du jemals auf dem Rücken eines Zentauren geritten?«

Mae zieht Wendy von ihm fort. »Vorsicht, Sir. Wir sind Damen.«

»Ja, ich weiß. Damen. Meine Lieblingssorte.«

»Creostus, wenn du Miss Wendy genug den Hof gemacht hast, werde ich dich zu Philon begleiten«, unterbreche ich. Dabei frage ich mich, was so dringend sein mag, dass Philon nach mir geschickt hat.

Creostus dröhnendes Lachen jagt mir eine Gänsehaut über den Rücken. »Eifersüchtig, Priesterin? Möchtest du um meine Zuneigung wetteifern? Das möchte ich gerne erleben.«

»Davon bin ich überzeugt. Aber eher wirst du sterben, also lass uns jetzt unsere Reise zu Philon antreten, wenn du nichts dagegen hast.«

»Sie betet mich an«, sagt er mit einem Augenzwinkern. Es juckt mich in den Fingern, ihm einen Hut auf den Kopf zu setzen und ein Bild von ihm zu malen, wie er zur Flöte tanzt. Als Wandschmuck für das Zimmer einer eleganten Dame.

»Creostus, reiten wir jetzt oder nicht?«

Er reibt seinen Körper an meinem. »Kannst es wohl nicht erwarten, mit mir allein zu sein?«

»Ich werde dich in einen Marienkäfer verwandeln, warts nur ab.«

Scheinbar mühelos schwingt mich Creostus auf seinen Rücken. Während wir auf den Wald zureiten, klammere ich mich verzweifelt am Rumpf des Zentauren fest. Was immer der Grund für diesen Besuch ist, es kann nichts Gutes bedeuten. Unten auf dem Fluss sehe ich, wie die Medusa Fahrt aufnimmt, um uns einzuholen.

Nein, es ist überhaupt nicht gut.


27. Kapitel

Im Wald herrscht heute eine andere Atmosphäre als sonst. Das Waldvolk hockt nicht untätig herum. Die Kinder spielen nicht. Stattdessen sind alle eifrig mit Arbeiten beschäftigt. Einige schnitzen scharfe Spitzen aus Holzstücken. Andere probieren roh gefertigte Armbrüste aus. Ein Hagel von Pfeilen schwirrt über meinen Kopf hinweg, sodass ich mich rasch ducke. Sie finden ihr Ziel in der Rinde von Bäumen in einiger Entfernung. Die Medusa gleitet ans Ufer und ich laufe zu ihr.

»Medusa, was ist hier los?«

»Ich weiß es nicht, Gebieterin. Aber es gibt Ärger.«

Philon kommt mit langen Schritten auf uns zu. Er ist in einen prächtigen Mantel aus Zweigen und Blättern gehüllt. Seine katzenartigen Augen verengen sich, als er mich sieht. »Du hast uns verraten, Priesterin.«

»Was meinst du damit? Euch verraten? Wie denn?«

Das Waldvolk schart sich um Philon. Einige halten Speere. Neela hopst auf Creostus Rücken und verzieht abfällig die Lippen.

»Du wurdest beim Tempel im heimlichen Gespräch mit den Hadschin gesehen«, sagt Philon anklagend.

»Das stimmt nicht!«, protestiere ich.

Philon und Creostus wechseln einen Blick. Versucht Philon, mich zu täuschen? Ist das ein Trick oder eine Prüfung oder so was?

»Leugnest du, dass du dem Tempel einen Besuch abgestattet hast?«

Ich war dort, um Circe zu sehen, aber das kann ich ihnen nicht sagen.

»Ich war nicht beim Tempel«, sage ich vorsichtig. »Ist das nicht dort, wo wir das Bündnis schließen wollen?«

Neela springt von Creostus Rücken und klettert auf einen Baumstumpf. Als sie redet, schimmert ihr Haar von Blau zu Schwarz und wieder zu Blau. »Sie will mit ihnen gemeinsame Sache machen und uns an den Orden verraten! Sie wollen die Runen wieder errichten!«, ruft sie. »Während wir uns hier plagen, herrschen die schmutzigen Hadschin über die Mohnfelder und wir müssen für ihre Ernte bezahlen.«

Unmut breitet sich unter den Anwesenden aus.

Neela grinst zufrieden. »Während Philon uns warten lässt, werden sich die Hadschin heimlich mit dem Orden verbünden. Zusammen werden sie dann die ganze Magie haben. Alles wird so sein, wie es immer gewesen ist, und wir werden wieder die Geprellten sein.«

»Nyim syatt!«, donnert Philon, aber der Anführer des Clans wird übertönt vom lauten Gezeter seiner Untertanen. Sie brüllen: »Was ist mit unserem Anteil?« und: »Wir lassen uns nicht wieder übers Ohr hauen!«

»Wie lange wird es dauern, bis sie uns unser Land wegnehmen? Bis sie uns das bisschen Zauberkraft rauben, das wir haben?«, ruft ein Zentaur wütend.

Neela klettert wieder auf Creostus Rücken. »Auf in den Kampf! Zwingen wir die Priesterin, das Bündnis jetzt mit uns zu schließen.«

Philon bereitet seine Blätterpfeife vor. Mit seinen langen, staubfarbenen Fingern stopft er die zerkrümelten roten Blütenblätter in den Pfeifenkopf. »Was sagst du zu diesen Anschuldigungen, Priesterin?«

»Ich habe dir mein Wort gegeben, dass ich deinen Clan belohnen würde, und ich werde mein Versprechen halten.«

Neela stachelt die Menge auf. »Hört ihr, wie glatt sie lügt?«

»Ich lüge nicht!«, rufe ich.

Creostus nimmt mit seiner Gefolgschaft hinter mir Aufstellung, um mir den Fluchtweg abzuschneiden. »Ich habe dir gesagt, ihr ist nicht zu trauen, Philon. Sie ist eine von denen und sie werden die Magie nie freiwillig mit uns teilen. Der Orden.« Creostus spuckt verächtlich aus. Er läuft hin und her, während er spricht, als würde er eine Ansprache an seine Soldaten halten. »Ich erinnere mich, wie der Orden mein Volk bestraft hat. Sie haben uns alles geraubt. Unsere Vorfahren wurden in die Winterwelt verbannt. Die Kälte dort war für unsere Art zu viel. Diejenigen, die nicht erfroren sind, fielen den dunklen Geistern zum Opfer. Sie wurden gefoltert und Schlimmeres. Eine Generation von Zentauren wurde ausgerottet. Wir werden nicht zulassen, dass so etwas noch einmal geschieht. Nie wieder.«

Die Zentauren stampfen mit den Hufen auf und brüllen.

»Sie haben mir meinen Vater genommen. Ich werde um meiner Ehre willen Vergeltung üben.«

»Ehre«, ruft die Medusa von ihrem Ankerplatz. »Was weißt du schon davon?«

Creostus ist mit wenigen Schritten am Ufer. »Mehr als eine wie du, Speichelleckerin. Hast du ihr erzählt, wie du dein eigenes Volk verraten hast?«

»Das reicht jetzt«, knurrt die Medusa.

»Philon, wenn die Hadschin zusammen mit dem Orden ein Komplott gegen uns schmieden, sollten wir zuschlagen, solange wir noch können, bevor sie uns alles wegnehmen«, meint Neela.

»Die Hadschin sind friedlich«, protestiere ich.

»Sie sind Verräter und Feiglinge.« Neela schmiegt sich an Philon. Sie nimmt einen Zug aus seiner Pfeife und bläst ihm den Rauch in den Mund. »Warum sollen diese Aussätzigen den ganzen Mohn haben, Philon? Warum müssen wir mit ihnen Tauschhandel treiben?«

»Es ist ihr Recht seit der Rebellion«, antwortet Philon.

»Weil sie sich auf die Seite des Ordens geschlagen haben. Jetzt verschwören sie sich gegen uns! Der Orden wird nehmen, was uns gehört, und es den Unberührbaren geben! Uns wird nichts bleiben!«

»Hast du so wenig Vertrauen zu mir, Neela?« Philons Augen verengen sich.

»Du siehst nicht klar. Du hast zu viel Vertrauen zu dem Mädchen. Ein Kampf um das Magische Reich hat begonnen. Sie wollen uns vernichten. Wir müssen sie angreifen, uns zur Wehr setzen!«

»Sie haben uns nicht zuerst angegriffen.«

Creostus brüllt: »Hast du vergessen, was sie uns angetan haben?«

Immer mehr zornige Ausrufe werden laut. Die Wut der Menge steigert sich bis zum Wahnsinn. »Sie werden uns unser Land wegnehmen! Sie werden unsere Kinder töten! Wir müssen zuschlagen!«

Ein Pfeil durchschneidet die Luft, er fliegt über meinen Kopf und hüpft hinter mir über den Boden.

»Nyim!«, donnert Philon. »Wir sind nicht im Krieg mit den Hadschin oder dem Orden. Noch nicht. Und was dich betrifft, Priesterin, vertraue ich dir. Vorläufig. Aber du musst beweisen, dass du mein Vertrauen verdienst.«

»Wie?«

Philons Blick ist unergründlich. »Du hast gesagt, du könntest Magie an andere abgeben. Sehr gut. Ich nehme das Angebot an. Gib mir etwas von der Magie ab, sodass ich selbst Zauberkraft besitze.«

Es stimmt, dass ich das gesagt habe, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher, dass es richtig war. »Was wirst du damit tun?«, frage ich.

Philon betrachtet mich kühl. »Ich frage nicht, was du mit deiner tust.«

Als ich nicht antworte, verschränkt Creostus seine Arme und grinst höhnisch. »Sie zögert. Brauchst du noch mehr Beweise?«

»Die Magie hält nicht lange an«, sage ich ausweichend. »Was wird sie dir dann nützen?«

»Weil du sie mit irgendeinem Zauber gebannt hast!«, schnaubt Creostus.

»Nein! Ich habe keine Kontrolle über die Magie.«

»Wir werden sehen.« Philons Augen sind glasig. »Gibst du uns etwas ab? Oder ist Krieg?«

Das Waldvolk wartet auf meine Antwort. Ich bin mir ganz und gar nicht sicher, dass es der beste Weg ist, aber was bleibt mir anderes übrig? Wenn ich ihnen gar nichts gebe, ist Krieg. Wenn ich es doch tue, ist nicht abzusehen, was sie mit der Magie anfangen.

Aber wer sagt denn, dass ich ihnen viel geben muss.

Ich nehme Philons Hände kurz in meine, und als ich sie loslasse, sieht er mich mit kühlen Augen durchdringend an. »Und ist das alles, Priesterin?«

»Ich habe dir gesagt, ich habe keine Kontrolle darüber«, sage ich.

Philon schüttelt mir die Hand, flüstert mir dabei aber ins Ohr: »Das ist deine erste Lüge. Lass ihr keine zweite folgen.«

Als ich gehe, ruft mir Neela nach: »Euch Hexen ist nicht zu trauen! Bald werden wir nicht mehr in eurem Schatten leben!«

*

Die Medusa nimmt Kurs zurück zum Garten. Ich hocke neben ihrem Hals und lausche dem sanften Rhythmus der Wellen, die gegen die mächtigen Breitseiten des Schiffes schlagen. Die Medusa hat nichts gesagt, seit wir den Wald verlassen haben.

»Medusa, wovon hat Creostus vorhin gesprochen?«

»Vergiss es. Creostus kannte mich, als wir Krieg geführt haben.«

»Aber warum ziehst du es vor, hier in diesem Gefängnis zu bleiben?«

Die Stimme der Medusa verdunkelt sich. »Ich habe meine Gründe.«

Ich kenne diesen Ton. Er bedeutet, dass das Gespräch beendet ist. Doch ich bin nicht gewillt, es auf sich beruhen zu lassen. Ich möchte mehr wissen. »Aber du könntest frei sein …«

»Nein«, sagt sie bitter. »Ich werde nie wirklich frei sein. Ich verdiene es nicht.«

»Natürlich verdienst du es!«

Die Schlangen auf ihrem Haupt schmiegen sich an ihr Gesicht, sodass ihre Augen fast nicht zu sehen sind. »Ich habe viele Seiten, nicht alle sind edel.«

Eine der Schlangen gleitet näher. Ihre dünne rosa Zunge züngelt gegen meine Haut. Instinktiv ziehe ich meine Hand zurück, aber dieser gefährliche Kuss ist beharrlich.

»Wir sollten uns nicht über die Vergangenheit, sondern über die Zukunft des Magischen Reichs unterhalten.«

Ich seufze. »Die Völker können sich nicht einmal untereinander einigen. Wie wollen sie ein Bündnis schließen, wenn sie ständig streiten?«

»Es stimmt, dass sie sich immer gestritten haben. Aber trotzdem können sie für eine gemeinsame Sache kämpfen. Uneinigkeit muss kein Hindernis sein. Verschiedenheit kann die Kräfte stärken.«

»Ich sehe nicht, wie. Ich bekomme Kopfschmerzen von ihrem Gezänk.« Ich strecke meine Arme und fühle die Gischt des Flusses auf meinem Gesicht, kühl und angenehm. »Ach, warum kann es nicht immer so friedlich sein wie jetzt?«

Die Medusa wirft mir von der Seite einen Blick zu. Ein gespannter Zug tritt um ihren Mund. »Frieden passiert nicht einfach so von selbst. Er ist ein lebendiges Feuer, das ständig genährt werden muss. Es muss bewacht und gehütet werden, sonst erlischt es.«

»Warum hat sich diese Zauberkraft ausgerechnet mich ausgesucht, Medusa? Ich komme kaum mit mir selbst klar. Manchmal habe ich das Gefühl, ich könnte vor Glück durch die Flure tanzen, und genauso plötzlich sind meine Gedanken finster, trostlos und erschreckend.«

»Die Frage ist nicht, warum, Gebieterin. Die Frage ist, wozu. Wozu wirst du diese Zauberkraft verwenden?«

Wir haben eine enge, von bemoosten Felsen gesäumte Stelle des Flusses erreicht. Das Wasser schillert in allen Farben. Ein Schwarm Quellnymphen taucht aus der Strömung auf. Es sind fremdartige Wesen, halb Nixen, mit kahlen Köpfen, Schwimmhäuten zwischen den Fingern und mit Augen von der Tiefe des Ozeans. Ihr Gesang ist so betörend, dass jedes sterbliche Wesen in seinen Bann gerät, und sobald sie dich in ihrer Gewalt haben, ziehen sie dir die Haut ab.

Wir hatten eine Begegnung mit diesen lieblichen Wesen und sind nur um Haaresbreite mit heiler Haut davongekommen; ich werde mich nicht noch einmal in diese Gefahr begeben.

»Medusa«, warne ich und bewege mich zu den Netzen, die von der Reling hängen.

»Ja, ich sehe sie«, sagt die Medusa.

Aber die Nymphen kommen nicht in unsere Nähe. Stattdessen tauchen sie wieder unter und ich sehe den Bogen ihrer silbrigen Rücken, während sie fortschwimmen.

»Das ist merkwürdig«, sage ich, ihnen nachblickend.

»In Zeiten wie diesen ist alles seltsam, Gebieterin«, antwortet die Medusa, rätselhaft wie stets.

Ich lasse mich wieder neben dem Haupt der Medusa nieder. Wir nähern uns dem Niemandsland. Die Luft ist hier dunstiger und der Himmel in der Ferne bleigrau.

»Medusa, was weißt du über die Winterwelt?«

»Sehr wenig und das Wenige ist schon zu viel.«

»Weißt du etwas von einem Baum Aller Seelen?«

Die Medusa zuckt zusammen; die Schlangen auf ihrem Haupt zischen bei der plötzlichen Bewegung.

»Wo hast du diesen Namen gehört?«, fragt die Medusa.

»Du kennst ihn! Ich will es wissen. Sags mir!«, befehle ich, aber die Medusa ist stumm wie ein Stein. »Medusa, du warst einmal gezwungen, dem Orden die Wahrheit zu sagen!«

Die Medusa knurrt zwischen zusammengepressten Lippen. »Gerade noch hast du mich an meine Freiheit erinnert.«

»Bitte!«

Sie holt tief Luft und stößt sie langsam wieder aus. »Es ist nur eine Legende, die sich über die Generationen bis heute erhalten hat.«

»Die besagt …?«, frage ich.

»Es heißt, inmitten der Winterwelt gebe es einen Ort von ungeheurer Zauberkraft, einen Baum, der eine gewaltige Magie in sich birgt, ganz ähnlich der des Tempels.«

»Aber wenn das stimmt«, überlege ich laut, »warum haben die dunklen Geister der Winterwelt sie dann nicht genützt, um die Herrschaft über das Magische Reich an sich zu reißen?«

»Vielleicht können sie die Magie nicht aus dem Baum herausholen.« Die Medusa wendet mir ihre gelben Augen zu. »Oder vielleicht gibt es ihn überhaupt nicht. Denn niemand, den ich kenne, hat ihn gesehen.«

»Aber was ist, wenn es ihn doch gibt? Sollten wir nicht einen Abstecher in die Winterwelt wagen, um es herauszufinden?«

»Nein«, zischt die Medusa, »es ist verboten.«

»Es war verboten! Aber ich habe jetzt die ganze Magie in mir.«

»Das ist es ja, was mir Sorgen bereitet.«

Wir haben das Niemandsland erreicht. Es hat leicht zu schneien begonnen. Fackeln erhellen die Ufer. Sie werfen einen unheimlichen Schein auf die Landschaft.

»Du musst die Winterwelt vergessen. Von dort kommt nichts Gutes.«

»Wie willst du das wissen? Du hast sie nie gesehen«, sage ich bitter. »Niemand hat das.«

»Niemand, dem man vertrauen kann«, antwortet die Medusa und ich denke sogleich an Circe.

»Gemma!«, ruft Felicity vom Ufer. Sie hat ihr Kettenhemd an, Pippa trägt ihr schönes Cape und beide glänzen wie Juwelen.

Die Medusa senkt ihre Planke. »Gebieterin, je früher du das Bündnis schließen und die Magie teilen kannst, desto besser.«

Sie starrt auf den Himmel über der Winterwelt.

»Wonach schaust du aus?«, frage ich.

Die Schlangen bewegen sich unruhig. Das ausdruckslose Gesicht der Medusa verdüstert sich. »Nach Ärger.«

*

»Hurra! Unsere Gemma ist wieder da«, ruft Pippa und zieht mich mit sich zum Wald, wo die Mädchen Krocket spielen. Sie wechseln sich mit ihren Schlaghölzern ab. Ann rekelt sich auf einer Decke aus Silberfäden. Sie zupft sie wie die Saiten einer Harfe und eine liebliche Musik schallt uns entgegen. Wendy sitzt neben ihr und streichelt Mr Darcys seidiges Fell.

»Wie wars bei dem grässlichen Waldvolk?«, fragt Felicity, während sie sich zu einem Schlag bereit macht.

»Ungemütlich. Sie sind wütend. Ungeduldig. Sie glauben, dass ich sie verrate«, sage ich, indem ich mich zu Wendy und Ann setze.

»Na ja, sie werden eben warten müssen, bis wir so weit sind, oder nicht?« Felicity schlägt ihren Ball sauber durch die Tore.

»Bessie, als du mit den drei Mädchen in Weiß auf dem Weg in die Winterwelt warst, haben sie den Baum Aller Seelen erwähnt?«, frage ich.

Bessie schüttelt den Kopf. »Sie waren nicht sehr gesprächig.«

»Und ihr habt noch immer keine Wesen aus der Winterwelt gesehen?«, frage ich sie alle.

»Kein einziges«, sagt Pippa.

Ich möchte das als Trost auffassen, aber eine kleine innere Stimme erinnert mich daran, dass Pippa und die Mädchen immer noch hier sind und dass unter der glanzvollen Kleidung, die sie tragen, ihre Wangen bleich und ihre Zähne spitz sind.

Trotzdem sind sie nicht wie jene entsetzlichen Todesschergen, diese furchtbaren Gespenster, die Seelen stehlen. Aber was sind sie? Sie muss nicht fallen. Das war es, was die Medusa gesagt hat. Gibt es eine Möglichkeit, dem zu entgehen? Wenn ich die Magie Miss McChennmine und dem Orden gebe, müsste ich mir keine weiteren Sorgen darüber machen; sie müssten darüber entscheiden, nicht ich. Und sie würden Pippa in die Winterwelt verbannen, ganz bestimmt. Nein, ich selbst muss die Entscheidung treffen. Ich muss die Sache zu Ende führen.

»Worüber brütest du jetzt wieder, Gemma?«, fragt Felicity.

Ich schüttle die Schwere der Nacht aus meinem Kopf. »Nichts. Komm, lass mich mal versuchen.«

Ich nehme das Schlagholz und schlage den Ball, und der Ball rollt weit in den Nebel der Winterwelt.

*

Nachdem wir uns verabschiedet haben, wandern wir nun den bekannten Weg zurück zu dem geheimen Tor und betreten den langen, schlecht erleuchteten Gang. Doch ich habe ein merkwürdiges Gefühl, so als sei noch jemand mit uns hier drinnen.

»Hört ihr etwas?«, flüstere ich.

»Nein«, sagt Felicity.

Es ist ein leises Rascheln, wie von Blättern. Oder Flügeln. Wir sind noch nicht weiter als ein paar Schritte gegangen, als ich es wieder höre. Ich drehe mich rasch um und erhasche ein kurzes Flimmern wie von einem Leuchtkäfer. Gerade lang genug, um Flügel, einen Zahn auszumachen. Und genauso schnell ist es verschwunden.

»Ich weiß, dass du hier drinnen bist«, sage ich. »Ich habe dich gesehen.«

Felicity und Ann starren in die Dunkelheit.

»Ich sehe gar nichts«, sagt Felicity und zuckt die Schultern.

»Ich habe etwas gesehen«, sage ich und wirble herum. »Ich könnte schwören.«

»Also gut. Zeig dich!«, befiehlt Felicity. Nur die Dunkelheit antwortet. »Gemma, da ist nichts, glaub mir. Lass uns weitergehen.«

»Ja. In Ordnung«, stimme ich zu.

Felicity singt ein Stück eines Liedes, das sie von Pippa gelernt hat, und Ann stimmt ein. »Ich habe einen Liebsten, der ist so treu wie Gold …«

Ich werfe noch einen letzten Blick hinter mich. Gut getarnt unter einem Balken steckt das elfenhafte Wesen aus dem Niemandsland und bleckt die Zähne in einem hässlichen, hämischen Grinsen. Das Wesen leuchtet hell auf wie brennende Kohle und verglüht dann rasch zu Schwarz.


28. Kapitel

Die Ägyptische Halle in Piccadilly ist ein herrliches Gebäude. Von vorne sieht es aus, als würde man auf eine antike Grabstätte zugehen, die direkt aus dem Wüstensand des Lands am Nil ausgegraben wurde. Der Eingang wird von riesigen Statuen des Götterpaares Isis und Osiris bewacht. Darüber wirbt ein großes Plakat für die Vorführung der Wolfson-Brüder. Außerdem hängt dort ein weiteres Plakat für die Dudley Galerie, wo viele Künstler ihre Werke ausgestellt haben.

Das Innere scheint eine perfekte Nachbildung jener fernen Tempel zu sein. Da gibt es einen großen Raum, der von Säulen im ägyptischen Stil getragen wird. Die Säulen sind von oben bis unten mit geheimnisvollen Hieroglyphen bedeckt. Es würde mich nicht wundern, wenn uns plötzlich Cleopatra persönlich hier begegnete.

Jede von uns hat als Andenken ein Programmheft für die heutige Nachmittagsvorstellung erhalten. Die Wolfson-Brüder sind auf Vorder- und Rückseite abgebildet, auf den Innenseiten sind Zeichnungen von einem seltsamen Metallkasten auf drei Beinen, einem schwebenden Tisch, einem unheimlichen Gespenst und einem Skelett, das mit seinem Schädel Fußball spielt. Die erste Seite verspricht einen Abend, den wir nicht so bald vergessen werden.
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»Wie aufregend!«, ruft Mademoiselle LeFarge. »Ich bin Mrs Nightwing so dankbar, dass sie uns erlaubt hat hierherzukommen. Wie ich höre, ist es ganz und gar nicht so, als würde man Fotografien betrachten. Die Bilder bewegen sich, als seien sie so wirklich wie Sie und ich!«

»Das möchte ich sehen«, sagt Ann.

»Bald werden wir es alle sehen«, brummt Miss McChennmine, die ihr eigenes Programmheft ziemlich uninteressiert durchblättert.

Felicity umklammert meinen Arm. »Wie sollen wir Dr.Van Ripple finden, wenn wir sie nicht abschütteln können?«, fragt sie gereizt.

»Ich weiß es auch nicht  noch nicht«, antworte ich.

Mehrere Schausteller nutzen die Gelegenheit, in der Halle für sich selbst Reklame zu machen. Wir wissen gar nicht, wohin wir zuerst schauen sollen.

»Man sollte sie alle vor Gericht bringen«, murmelt Inspektor Kent.

»Aber, aber, Mr Kent«, tadelt Mademoiselle LeFarge.

»Mr Kent, Sir. Soviel ich höre, darf man gratulieren.« Ein Polizist reicht dem Inspektor die Hand, der daraufhin seine zukünftige Frau vorstellt. Das ist der richtige Augenblick, um uns fortzustehlen  falls ich Miss McChennmine ablenken kann. Wird sie es wirklich merken, wenn ich die Magie benutze? Wird sie es durchschauen, wenn ich eine Illusion hervorrufe? Soll ich es wagen?

»Gemma, was sollen wir tun?«, flüstert Felicity.

»Ich überlege«, flüstere ich zurück.

Miss McChennmine blickt misstrauisch zu uns her. »Was gibt es da hinten zu flüstern?«

»Wir möchten die Ausstellung sehen«, sage ich. »Dürfen wir?«

»Gewiss. Ich möchte sie auch sehen.«

»Gut gemacht«, knurrt Felicity. »Sie wird nicht von unserer Seite weichen.«

»Ich habe doch gesagt, ich überlege.«

»In dieser Halle haben schon viele außergewöhnliche Ausstellungen stattgefunden«, doziert Miss McChennmine. »1816 wurde die Kutsche Napoleons gezeigt und später wurden die Wunder des Grabes von Sethos dem Ersten präsentiert.«

»Oh, und was noch?« Ann zieht Miss McChennmine wissbegierig in ein Gespräch und ich habe einen Moment Zeit, um nachzudenken. Was könnte Miss McChennmine von uns weglocken? Ein wütender Löwe mit gefletschten Fängen? Nein, wahrscheinlich würden sie einander als verwandte Raubtiere begrüßen. Verdammt! Was würde der furchtlosen Miss McChennmine Furcht einjagen?

Meine Lippen verziehen sich zu einem boshaften Grinsen. Jetzt weiß ich, was wir brauchen. Ein alter Freund muss her. Ich beginne meine Zauberkraft in Schwung zu setzen und breche wieder ab. Was ist, wenn mich die Magie überwältigt? Sie ist unberechenbar. Und Miss McChennmine hat gesagt, sie würde es todsicher merken, wenn ich die Magie verwende.

Vermutlich gibt es nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.

Ich atme tief ein und versuche mich zu sammeln. Die Stimmen von Miss McChennmine und meinen Freundinnen, die Rufe der Schausteller und der Lärm der Besucher nehmen ab, bis nur noch ein Gemurmel bleibt. Meine Finger jucken und das Kribbeln wandert meine Arme entlang zum Herzen. Ruhig, Gemma. Konzentriere dich auf deinen Vorsatz. Binnen Sekunden taucht Fowlson in der Menge auf, denn ich habe ihn herbeigerufen  oder zumindest die Illusion von ihm.

»Miss McChennmine, mir scheint, jemand sucht Sie«, sage ich ruhig und nicke in Richtung des imaginären Mr Fowlson.

Miss McChennmine wird blass, als der grässliche Mann einen Finger krümmt und sie zu sich winkt. Ich bemühe mich, gelassen zu bleiben. Einatmen, ausatmen. Ein, aus … Wirklich die einfachste Sache von der Welt.

»Wie kann er es wagen …« Miss McChennmine blickt finster drein. »Meine Damen, es tut mir leid, aber ich muss Sie für einen Moment zu Mademoiselle LeFarge zurückbringen.«

»Miss McChennmine, können wir nicht hier warten? Bitte. Wir werden uns nicht von der Stelle rühren«, verspricht Felicity.

»Fowlson« schlendert zum hinteren Teil der Halle. »Ja, ja, ist gut, aber benehmen Sie sich«, sagt Miss McChennmine ungeduldig. »Ich bin gleich wieder zurück.«

»Was ist da gerade passiert?«, fragt Felicity, als unsere Lehrerin forteilt.

Übers ganze Gesicht grinsend berichte ich ihnen von meinem Streich. »Jetzt wissen wir, dass Miss McChennmine gelogen hat. Sie merkt es nicht, wenn ich mich der Magie bediene, denn genau das habe ich soeben getan und sie hat keinen Verdacht geschöpft.«

»Ich habs gewusst!«, ruft Felicity triumphierend.

»Los jetzt, haltet die Augen offen«, befehle ich. »Dr.Van Ripple ist ein großer, dünner Mann mit schwarzem Haar und einem gepflegten Spitzbart.«

Unter den Blicken teilnahmsloser Götter wandern wir durch die Halle auf der Suche nach einem Mann, den ich in meinen Visionen gesehen habe und von dem ich hoffe, dass er Licht in die seltsamen Botschaften bringen kann, die ich erhalten habe.

»Wollen Sie das ägyptische Totenbuch sehen?«, fragt ein rotnasiger Mann, dessen Frau hinter ihm Bücher auf einem Tisch sortiert. Das Buch in seiner Hand trägt als Prägung einen Gott mit dem Kopf eines Schakals.

»Totenbuch?«, fragt Ann. Sie lässt sich das Wort auf der Zunge zergehen.

Der Mann öffnet das Buch und durchblättert es auf der Suche nach einem Markierungszeichen, so schnell, dass es uns schwindlig macht. »Das ägyptische Totenbuch. Es enthält Zaubersprüche und Beschwörungsformeln, mit denen die Alten Ägypter ihre Verstorbenen auf das Jenseits vorbereiteten. Manche behaupten, sie konnten damit sogar die Toten aus ihren Gräbern rufen.«

Felicity runzelt die Stirn. »Kommen darin Medusen oder Quellnymphen vor? Steht dort, wie man die dunklen Geister der Winterwelt bannt?«

Der Mann lacht unbehaglich. »türlich nicht, Miss.«

»Nun, dann hat es wohl wenig Sinn.«

Ein Mann mit einem Turban bietet uns an, uns für zwei Schillinge die Zukunft vorauszusagen.

»Möchtest du nicht deine Zukunft erfahren, Gemma?«, fragt Ann und das bedeutet, sie will, dass ich ihr das Geld dafür leihe. »Wer weiß, vielleicht sagt er, du wirst einen schönen Fremden heiraten?«

»Wer weiß, vielleicht sagt er, ich werde allein sterben, umgeben von vielen Katzen und einer Sammlung Porzellanpuppen? Deswegen sind wir nicht hier«, erinnere ich sie, als sie einen Flunsch zieht.

Felicity scheint etwas Interessantes entdeckt zu haben. »Das müsst ihr sehen!«, ruft sie aufgeregt.

Wir eilen in eine Ecke, wo ein stämmiger Mann mit einem Schnurrbart wie ein Walross einen kleinen Stand hat. Ein Grüppchen Frauen hat sich dort versammelt. »Treten Sie näher, nicht so schüchtern«, ruft der Mann fröhlich. »Mr Brinley Smith, Fotograf, zu Ihren Diensten.« Fotos. Es ist mir unbegreiflich, warum Felicity das aufregend findet oder warum wir deswegen kostbare Zeit verlieren sollen.

»Sie werden staunen. Denn in dieser Schachtel ist der Beweis, dass es ein Leben nach dem Tod gibt.« Ich wage zu behaupten, dass wir eine Menge mehr über dieses Thema wissen als der gute Mr Smith. Er öffnet eine Schachtel mit Fotografien und reicht eine davon einer Dame in der vordersten Reihe zur Ansicht. Wir schauen so gut es geht über ihre Schulter. Es ist nichts Besonderes, nur ein Bild von einem Mann, der an seinem Schreibtisch sitzt und einen Brief schreibt. Aber als ich ein zweites Mal hinschaue, sehe ich noch etwas anderes. Neben dem Mann ist eine geisterhafte Anwesenheit einer Frau in Weiß, so durchscheinend wie Spitze.

»Das sind echte Geisterfotos, meine Damen. Sehen Sie selbst, wie der Geist vor Ihren Augen lebendig wird. Was unwiderlegbar beweist, dass die Geister von Verstorbenen mitten unter uns sind und es ein Leben nach dem Tod gibt!«

»Oh, darf ich sehen?«, fragt eine Dame rechts von uns.

»Nun, was sagen Sie? Greifen Sie zu, Madam, nur zehn Pence und es gehört Ihnen. Überraschen Sie Ihre Freunde und Ihre Familie! Dieses Foto habe ich bei einer Séance in Bristol aufgenommen.« Er senkt seine Stimme zu einem bedeutungsschwangeren Flüsterton. »Was ich dort gesehen habe, hat mein Leben verändert  Geister, mitten unter uns!«

Die Damen stöhnen und flüstern. Eine zieht ihre Geldbörse hervor. »Ich hätte gern ein Bild, bitte.«

»Welches Sie wollen, Madam, sind genug da.«

Ich stoße meine Freundinnen an. »Dafür haben wir keine Zeit. Wir müssen …«

Eine energische Stimme hinter uns verschafft sich Gehör. »Glauben Sie seinen Behauptungen nicht, werte Damen. Das ist nichts weiter als eine optische Täuschung.«

Ein eleganter Herr mit dichtem schwarzem, von silbernen Strähnen durchzogenem Haar und einem gepflegten Spitzbart bahnt sich den Weg nach vorn. Tiefe Falten liegen um seine Augen und seinen Mund und er stützt sich auf einen Spazierstock. Obwohl er älter ist als der Mann in meinen Visionen, besteht kein Zweifel, dass er der ist, den wir suchen: Dr.Theodore Van Ripple.

»Das ist er«, flüstere ich Ann und Felicity zu.

Der Doktor humpelt näher. »Diese geisterhafte Erscheinung ist genauso wenig ein Geist aus dem Jenseits wie Sie oder ich. Es ist nur eine Fotomontage. Ein Trick mit der Belichtung, verstehen Sie?«

»Wollen Sie mich einen Lügner nennen, Sir?«, schnaubt Mr Smith.

Der Mann verbeugt sich. »Sie werden mir verzeihen, Sir, aber ich kann nicht zulassen, dass solch liebenswürdige, gutherzige Damen mit Unwahrheiten hinters Licht geführt werden.«

Mr Smith sieht seine Felle davonschwimmen und versucht zu retten, was zu retten ist. »Meine Damen, ich versichere Ihnen, ich habe diesen Geist mit eigenen Augen gesehen! Das hier ist der Beweis, glauben Sie mir!«

Aber es ist zu spät. Die Dame in der vordersten Reihe ist kopfschüttelnd gegangen. Andere rücken nach. Sie wollen immer noch an das Wunder glauben.

Felicity drängt sich zu Dr.Van Ripple durch. »Ist das wahr, Sir?«

»Oh ja. Absolut. Ich kenne viele Tricks. Ich handle selbst mit Illusionen und bin mit der Welt aus Rauch und Spiegeln bestens vertraut. Ich bin ein berufsmäßiger Zauberer. Tatsächlich bin ich heute schon aufgetreten. Für ein paar Minuten«, fügt er bitter hinzu. »Aber ich werde für Sie eine Extravorstellung geben.«

Er greift in seine Tasche und holt einen Stapel Karten heraus. »Hier. Kommen Sie. Nehmen Sie eine Karte. Irgendeine. Sie können sie Ihren Freundinnen zeigen, aber ich darf die Karte nicht sehen.«

Ich recke meinen Hals, doch Miss McChennmine ist noch nirgends zu sehen, also wähle ich eine Karte aus  das Pik-Ass  und zeige sie Ann und Felicity, bevor ich sie in meiner Hand verstecke. Dr.Van Ripple gibt den Stapel an Mr Smith weiter.

»Würden Sie mir einen Gefallen tun und diese Karten mischen, Sir?«

Sichtlich verwirrt ordnet Mr Smith die Karten neu. Er gibt Dr.Van Ripple den Stapel zurück, der die Karten wieder und wieder mischt und dabei die ganze Zeit wie ein geborener Schausteller höflich plaudert. Schließlich legt er seine weiß behandschuhte Hand auf den Kartenstapel und erklärt: »Sie haben das Pik-Ass, liebe Dame. Stimmts?«

Erstaunt zeige ich ihm das Ass. »Wie haben Sie das bloß gemacht?«

Seine Augen zwinkern. »Über die Gesetze der Magie, meine Liebe, spricht man am besten nicht. Denn sobald wir die Illusion erkennen, glauben wir nicht mehr daran.«

»Er hat die Karten gezinkt«, schnaubt Mr Smith zornig. »Reiner Schwindel.«

Dr.Van Ripple tippt auf seinen Hut und zieht darunter einen Frosch hervor. Der Frosch hüpft dem sehr erschrockenen Mr Smith auf die Schulter.

»Ahh, schleimiges Biest!« Der Fotograf springt so hastig zurück, dass er dabei fast seinen Tisch umwirft. Die Leute lachen.

»Oje«, sagt Dr.Van Ripple. »Vielleicht sollten wir uns woanders hinstellen.«

Der Doktor humpelt voraus und wir folgen ihm, vorbei an anderen Schaustellern: Ein bemalter Türkenkopf sagt aus seinem mechanischen Mund die Zukunft voraus; eine Tänzerin balanciert eine Riesenschlange auf ihren Schultern; ein Mann, der einen ausgestopften Vogel hält, posaunt die Wunder eines wandernden naturgeschichtlichen Museums aus. Ich erspähe sogar Madame Romanoff alias Sally Carny, die eine spiritistische Sitzung abhält. Ich habe diese falsche Geisterbeschwörerin einmal zufällig ins Magische Reich mitgenommen. Unsere Augen begegnen sich und Sally bricht die Séance abrupt ab.

Vor einer Osiris-Statue bleibt Dr.Van Ripple stehen, um sich mit einem Taschentuch die Stirn zu wischen. »Unser Geisterfotograf ist offensichtlich alles andere als ein Meisterfotograf.«

»Ihr Kartentrick war sehr eindrucksvoll«, sagt Ann.

»Sie sind zu freundlich. Erlauben Sie mir, mich in aller Form vorzustellen. Dr.Theodore Van Ripple, Meisterillusionist, Gelehrter und Gentleman, zu Ihren Diensten.«

»Sehr erfreut. Gemma Dowd«, sage ich, den Mädchennamen meiner Mutter verwendend. Ann hält an »Nan Washbrad« fest, während Felicity zu »Miss Anthrope« wird.

»Dr.Van Ripple, ich erinnere mich, von Ihnen gehört zu haben«, beginne ich. »Ich glaube, meine Mutter hat eine Ihrer Vorführungen besucht.«

Seine Augen funkeln interessiert. »Ah! Hier in London? Oder war es vielleicht in Wien oder Paris? Ich bin sowohl vor Prinzen und Prinzessinnen als auch vor dem einfachen Volk aufgetreten.«

»Es war hier in London, da bin ich mir sicher«, antworte ich. »Ja, sie sagte, es sei eine ganz wunderbare Vorstellung gewesen. Sie habe mit offenem Mund über Ihre Kunststücke gestaunt.«

Der Doktor sonnt sich geradezu in der Schmeichelei. »Ausgezeichnet! Ganz ausgezeichnet! Sagen Sie mir, welche Illusion hat ihr besser gefallen  die verschwundene Puppe oder das Glas mit rubinrotem Rauch?«

»Ah … ja, äh, ich glaube, sie war von beiden begeistert.«

»Das sind meine Spezialitäten. Wie wundervoll!« Er reckt suchend den Hals. »Und ist Ihre liebe Mutter heute Nachmittag hier bei Ihnen?«

»Leider nein«, sage ich. »Ich weiß noch, dass sie sagte, es habe eine Illusion gegeben, die sie von allen am allerspannendsten fand. Und zwar eine, wo eine hübsche Frau in Trance versetzt und dazu gebracht wurde, auf einer Schiefertafel zu schreiben.«

Dr.Van Ripple betrachtet mich argwöhnisch. Seine Stimme nimmt einen kalten Ton an. »Die Illusion, von der Sie sprechen, gehörte meiner Assistentin. Sie war eine Art Medium. Ich führe diesen Trick nicht mehr vor  nicht mehr seit ihrem tragischen Verschwinden vor drei Jahren.«

»Sie ist während der Vorstellung verschwunden?«, fragt Ann atemlos.

»Gott behüte, nein«, erwidert Dr.Van Ripple. Er plustert sich auf und ich stelle mir vor, dass er zu seiner besten Zeit ein rechter Geck war.

»Was ist mit ihr geschehen?«, hake ich nach.

»Meine Mitarbeiter meinten, sie sei mit einem Matrosen durchgebrannt oder vielleicht zum Zirkus gegangen.« Er schüttelt den Kopf. »Aber ich habe eine andere Vermutung. Sie behauptete nämlich, sie werde von dunklen Mächten verfolgt. Ich bin sicher, dass sie ermordet wurde.«

»Ermordet!«, sagen wir wie aus einem Mund. Dr.Van Ripple ist keiner, der sich ein Publikum, wenn es einmal angebissen hat, entgehen lässt  auch wenn es sich um eine ziemlich delikate Geschichte zu handeln scheint.

»In der Tat. Sie war eine Frau voller Geheimnisse und hat sich, wie ich leider sagen muss, als äußerst unzuverlässig erwiesen. Sie kam zu mir, als sie ein Mädchen von gerade zwanzig Jahren war, und ich wusste wenig über ihr Leben, außer dass sie eine Waise war und einige Zeit in einem Internat verbracht hatte.«

»Hat sie nicht über ihre Vergangenheit gesprochen?«, frage ich.

»Das konnte sie nicht, liebe junge Dame, denn sie war stumm. Sie hatte eine bemerkenswerte Begabung zum Zeichnen und transzendentalen Schreiben.« Der Doktor nimmt eine Prise Schnupftabak aus einer Emaildose und niest in sein Taschentuch.

»Was ist transzendentales Schreiben?«, fragt Ann.

»Das Medium wird in Trance versetzt, und während es mit den Geistern kommuniziert, empfängt es Botschaften aus dem Jenseits, die es niederschreibt. Wir haben einen netten Profit daraus gezogen …« Er hustet. »Das heißt, wir halfen den trauernden Hinterbliebenen, mit ihren Lieben zu sprechen, die in die Geisterwelt eingegangen waren.

Eines Tages kam sie ganz vergnügt ins Varieté. Als ich sie fragte, warum sie so fröhlich sei, schrieb sie auf die Schiefertafel  denn auf diese Weise redeten wir miteinander , ihre liebe Schwester habe sie besucht und sie hätten einen Plan gefasst, ›das, was schon zu lange verloren ist, wiederherzustellen‹. Ich wusste nicht, was sie meinte, und sie erklärte es auch nicht. Ich war ziemlich überrascht, von einer Schwester zu erfahren, denn mir war nicht bekannt, dass sie Familienangehörige hatte. Die fragliche Dame war wohl auch eher eine alte Busenfreundin aus Schultagen. Als ich fragte, ob ich ihre Schwester kennenlernen könne, wich sie hartnäckig aus.

›Das dürfte nicht möglich sein‹, antwortete sie lächelnd. Solch kleine Grausamkeiten bereiteten ihr Vergnügen und ich war ganz sicher, dass ich in ihren Augen weit unter ihrer lieben Freundin stand.

Bald darauf veränderte sie sich. Eines Tages fand ich sie im Geschäft zwischen all unseren Zauberartikeln, wie sie ihre Schiefertafel umklammerte. ›Meine Schwester hat uns betrogen‹, schrieb sie. ›Sie ist ein Monster. So ein böser, böser Plan.‹ Als ich sie fragte, was sie denn in solche Verzweiflung gestürzt habe, schrieb sie, sie hätte eine Vision gehabt  eine grauenvolle Vision, ›die mir zeigte, was geschehen würde. Denn was mir als ein Muster der Vollkommenheit erschienen war, ist im Innersten verdorben, und alles wird verloren sein.‹«

»Hat sie Ihnen gesagt, was sie in der Vision gesehen hat?«, dränge ich.

»Leider nein.« Der Doktor runzelt die Stirn. »Ich muss sagen, dass sie eine unglückselige Gewohnheit hatte  eine Vorliebe für Kokain. Sie war abhängig davon. Ich glaube, es hatte angefangen, sie seelisch und körperlich zu zerstören.«

Ich denke an meinen Vater und mein Magen krampft sich zusammen bei der Erinnerung, wie ich ihn in einer Opiumhöhle gefunden habe.

»Aber Kokain ist vollkommen harmlos«, sagt Ann. »Es ist in vielen Salben und Tabletten enthalten.«

Dr.Van Ripple lächelt gezwungen. »Das wird behauptet, aber ich denke anders darüber, meine Liebe. Denn ich habe gesehen, wie es das Mädchen zerstört hat, sodass es Schein und Sein nicht mehr auseinanderhalten konnte. Sie war extrem misstrauisch, fühlte sich von Schatten verfolgt. Sie bestand darauf, dass sie die Einzige sei, die diesen schrecklichen Plan stoppen könne, und sie schrieb bis tief in die Nacht an einem geheimen Werk, das ihrer Meinung nach von größter Bedeutung sei. Einmal überraschte ich sie, als sie nach Mitternacht  die Kerze war schon fast heruntergebrannt  am Schreibtisch arbeitete. Sie erschrak und bedeckte rasch die beschriebenen Blätter. Sie wollte sie mir nicht zeigen. Ich verdächtigte sie, die Geheimnisse meiner Zauberkunst preiszugeben. Daher entließ ich sie und danach habe ich sie viele Monate lang nicht mehr gesehen. Bis zu einem Tag im Frühling vor drei Jahren. Ich war gerade mit dem Essen fertig, als sie an meine Tür klopfte.

Sie sah schrecklich aus, sodass ich sie kaum wiedererkannte. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen. Sie hatte seit Langem nicht mehr geschlafen oder einen Bissen gegessen. Und sie benahm sich äußerst merkwürdig. Sie verlangte nach Papier und Bleistift und ich brachte sie ihr. ›Ich bin böse‹, schrieb sie. Natürlich dachte ich, ihr Geist sei verwirrt, und beschwor sie zu bleiben. Aber sie beharrte darauf, dass dunkle Mächte am Werk seien. ›Sie wollen mich daran hindern, die Wahrheit zu sagen‹, schrieb sie. ›Ich muss rasch handeln, bevor sie mich finden.‹«

»Was für Mächte hat sie gemeint?«, drängt Ann.

Der Doktor schließt seine langen Finger um den Griff seines Spazierstocks und spreizt seine Federn wie ein Gockel. »Wie es scheint, werden wir es nie erfahren. Die Dame verließ mein Haus  und verschwand.«

»Was ist aus den Blättern Papier geworden, die sie beschrieben hat?«, frage ich.

Er holt tief Luft. »Das weiß ich nicht. Vielleicht ist jenes schreckliche Geheimnis, das ihr Angst machte, mit ihr gestorben. Oder vielleicht ist gerade jetzt irgendein teuflischer Plan am Werk und wir sind ihm auf Gnade oder Ungnade ausgeliefert.« Der Doktor lächelt wie ein freundlicher Onkel. Er reicht mir seine Visitenkarte. »Für Ihre Mutter. Vielleicht kann sie einmal einen Zauberkünstler zur Unterhaltung ihrer abendlichen Gäste brauchen.« Ich nehme die Karte; er legt seine Hände um meine. »Machen Sie sie auf.«

Als ich meine Hände öffne, sind sie leer. Die Karte ist verschwunden. »Wie haben Sie …«

Er zieht die Karte hinter meinem Ohr hervor und legt sie triumphierend in meine Hand. »Ah, da war siel Tut mir leid, dass meine Karten solchen Schabernack treiben.« Dr.Van Ripple befühlt seine Taschen und runzelt die Stirn. »Oje. Das hat mir gerade noch gefehlt.«

»Was ist passiert?«, fragt Felicity.

»Anscheinend habe ich meine Brieftasche verlegt. Ich hasse es zu schnorren, aber könnten Sie vielleicht einem alten Mann ein paar Schillinge leihen? Ich gebe Ihnen mein Wort als Gentleman, dass ich sie Ihnen morgen auf Heller und Pf …«

»Hier sind Siel Wirklich, Mädchen, ich habe mir schon große Sorgen gemacht«, erklärt Mademoiselle LeFarge, die, gefolgt von einer wutschnaubenden Miss McChennmine, geradewegs auf uns zueilt. Ich hoffe, dass bei der Laterna-magica-Schau ein Wunder geschieht, denn das könnte meine letzte Nacht auf Erden sein.

Dr.Van Ripples Lächeln ist ausnehmend freundlich. »Keine Angst, werte Dame. Ihre Töchter sind in den besten Händen und absolut sicher vor dem Pöbel, das garantiere ich Ihnen.«

»Diese jungen Damen sind nicht meine Töchter, Sir. Sie sind meine Schutzbefohlenen«, sprudelt Mademoiselle LeFarge hervor. »Ich war wirklich schon vor Sorge außer mir, Mädchen.«

»Ärger, meine Liebe?« Inspektor Kent tritt entschlossen an die Seite von Mademoiselle LeFarge. Er fixiert den Doktor mit jenem durchdringenden Blick, den er als Polizist so perfekt beherrscht, und der Zauberkünstler erbleicht.

»Nun ja, dann gehe ich jetzt wohl«, sagt Dr.Van Ripple und will rasch verschwinden.

»Halt. Einen Moment noch. Ich kenne dieses Gesicht  Bob Sharpe. Es ist schon eine Weile her, aber wie ich sehe, haben die Jahre nicht alles an Ihnen verändert, Sir.« Inspektor Kent starrt Dr.Van Ripple fest an. »Sie haben nicht etwa versucht, diesen jungen Damen Geld abzuknöpfen?«

»Inspektor, Sie kränken mich«, sagt Dr.Van Ripple. »Ich habe nur wie eine Glucke über sie gewacht.«

Der Inspektor verschränkt seine Arme vor der Brust und baut sich drohend vor Dr.Van Ripple auf. »Wie ein Fuchs, der auf die Hühner aufpasst, meinen Sie. Mr Sharpe, ich nehme nicht an, dass Sie das Verlangen haben, wieder im Gefängnis zu landen?«

»Zufälligerweise bin ich schon anderweitig engagiert.«

Miss McChennmines Blick lässt das Blut in meinen Adern fast gefrieren. »Es tut mir leid, Mademoiselle LeFarge, ich war nur für einen Moment fort«, sagt sie.

»Meine Damen«, schilt Mademoiselle LeFarge, »wenn Sie je wieder die Grenzen von Spence verlassen wollen …«

»Spence, sagen Sie? Die Spence-Akademie für junge Damen?«, fragt Dr.Van Ripple.

Mademoiselle LeFarge nickt. »Die nämliche, Sir.«

Dr.Van Ripple gibt uns einen leichten Schubs. »Tja, nun also, sehen Sie zu, dass Sie die Schau nicht versäumen, und nehmen Sie jetzt am besten Ihre Plätze ein. Ihnen allen einen unterhaltsamen Abend. Inspektor.« Und damit humpelt der alte Mann fort, so schnell er kann.

Mademoiselle LeFarge schüttelt den Kopf. »Was für ein komischer Kauz.«

»Dr.Theodore Van Ripple, geborener Bob Sharpe. Zauberkünstler, Dieb, Betrüger. Hat er Ihnen, meine Damen, eine Geschichte erzählt und dann behauptet, er könne seine Brieftasche nicht finden?«, fragt der Inspektor.

Wir nicken verdutzt.

»Er hat uns von einer verschwundenen Dame erzählt. Seiner Assistentin«, sagt Ann. »Er meinte, dass sie ermordet wurde.«

Miss McChennmine runzelt die Stirn. »Ich denke, das reicht.«

»Ja, ich versichere Ihnen, Dr.Van Ripple ist ein Schwadroneur und ihm ist nicht zu trauen«, sagt Inspektor Kent. »Also, wollen wir uns jetzt das Wunder der beweglichen Bilder ansehen?«

Dr.Van Ripple scheint nichts als ein Schwindler zu sein. Es ist mir unverständlich, wie meine Visionen mich zu ihm geführt haben, diesem alternden Zauberkünstler mit seiner lebhaften Fantasie und seinem Mantel, der genauso schäbig ist wie sein Ruf. Und zu denken, dass ich Magie verschwendet habe, um ihn zu treffen.

»Haben Sie Ihren Bekannten gefunden, Miss McChennmine?«, fragt Felicity und ich könnte ihr dafür gegens Schienbein treten.

»Ja, allerdings«, sagt sie. »Zuerst dachte ich, meine Augen hätten mich getäuscht, da er in der Menge verschwunden ist, aber glücklicherweise habe ich ihn wiedergefunden.«

Ich bin verwirrt. Wie kann sie Fowlson getroffen haben, wo er nicht substanzieller war als die Luft? Lügt sie? Oder ist Fowlson wirklich unter uns?

*

Wir werden in den Vortragssaal und zu unseren Sitzen geführt, die so aufgestellt sind, dass wir aus einem größeren Abstand zur Wand blicken. Ein seltsames Instrument auf Rädern wird hereingerollt und in der Mitte des Ganges aufgestellt  ein Kasten auf drei Metallbeinen, ganz ähnlich einer Kamera, nur größer. Einer der Wolfson-Brüder steht in Frack und Zylinder vor uns und reibt sich frohlockend seine weiß behandschuhten Hände.

»Meine Damen und Herren, ich heiße Sie in der Ägyptischen Halle willkommen, wo Sie in wenigen Minuten Augenzeugen einer verblüffenden Parade von Geistern, Phantomen und Schreckgespenstern sein werden!

Die Wolfson-Brüder, Meister der Laterna magica, werden Sie mit ihren illusionistischen Kunststücken in Erstaunen und Erschrecken versetzen  oder sind es am Ende gar keine Illusionen? Denn einige von Ihnen werden schwören, dass diese Geister mitten unter uns sind und dass diese mit Gas und Licht betriebene Maschine nichts anderes ist als ein Transportmittel, um sie in unsere Welt zu befördern. Doch diese Entscheidung sei Ihnen überlassen. Ich erachte es als meine Pflicht, Sie darauf hinzuweisen, dass allein in Paris innerhalb der ersten Minuten nicht weniger als vierzehn Damen in Ohnmacht gefallen sind und dass das Haar eines Herrn vor schierem Entsetzen schlohweiß geworden ist!«

Ein Ächzen und Stöhnen und aufgeregtes Geflüster gehen durch den Zuschauerraum, sehr zur Freude des Direktors.

»Ja, selbst Maskelyne und Cooke, unsere allseits bekannten Illusionisten und unsere großherzigen Gastgeber hier in diesem berühmten Haus der unergründlichen Geheimnisse, fanden die Schau über alle Maßen aufregend. Darum appelliere ich ernsthaft an Sie, falls jemand unter Ihnen ist, der ein schwaches Herz oder ein sonstiges Gebrechen an Leib oder Seele hat, so möge er bitte jetzt den Saal verlassen, da die Direktion keine Verantwortung übernehmen kann.«

Drei Damen und ein Herr werden aus dem Saal geführt, wodurch die Spannung noch steigt.

»Sehr gut. Ich kann nicht sagen, was an diesem Nachmittag geschehen wird, ob sich die Geister als freundlich  oder unfreundlich  erweisen werden. Ich wünsche Ihnen allen gute Unterhaltung … und viel Glück.«

Die Lichter werden gedämpft, bis es im Saal fast vollkommen finster ist. Die eiserne Maschine in der Mitte des Ganges erwacht surrend und zischend zum Leben. Sie wirft ein Bild an die Wand  ein entzückendes kleines Mädchen, das in einer Wiese steht. Sie bückt sich vor unseren Augen, um eine Blume zu pflücken, und hält sie an ihre Nase. Sie bewegt sich! Oh, was für ein Wunder. Das begeisterte Publikum bricht in Applaus aus.

Ann drückt meine Hand. »Sie scheint so wirklich  als wäre sie jetzt hier.«

Ein anderes Bild erscheint, von einem Reiterregiment. Die Pferde tänzeln, ihre Beine bewegen sich auf und nieder. Dann sehen wir einen Engel, der über dem Bett eines friedlich schlafenden Kindes schwebt. Ein Bild ist immer noch spektakulärer als das vorhergehende und in dem schwachen Gaslicht starren alle Gesichter im Saal in ehrfürchtigem Staunen gebannt darauf.

Die Wand flimmert in neuem Licht. Eine Frau, kreidebleich, erscheint in ihrem Nachthemd, schlafwandelnd. Langsam verwandelt sie sich  die Arme verlieren ihr Fleisch; das Gesicht wird eine Totenmaske , bis ein Skelett vor uns steht. Jetzt hört sich das Ächzen und Stöhnen anders an. Und dann scheint sich das Skelett auf uns zuzubewegen.

Vereinzelte Angstschreie gellen durch die Dunkelheit. Jemand ruft: »Meine Schwester! Sie ist ohnmächtig geworden! Oh, brechen Sie die Schau ab!«

Inspektor Kent beugt sich zu uns. »Keine Angst, meine Damen. Das ist alles Teil des Spektakels.« Und ich gestehe, dass ich für seinen Hinweis dankbar bin.

»Geister!«, ruft Mr Wolfson. »Verlasst uns jetzt!«

Die geisterhaften Erscheinungen verzerren sich über die ganze Wand und ihre Gesichter werden zu hässlichen Fratzen.

»Bitte, bleiben Sie auf Ihren Plätzen! Leider muss ich Ihnen mitteilen, dass die Geister nicht länger auf die Wolfson-Brüder hören wollen. Sie gehorchen unseren Befehlen nicht! Seien Sie auf der Hut, denn ich kann nicht mit Sicherheit sagen, was als Nächstes geschehen wird!«

Die Luft knistert vor Spannung. Und dann, plötzlich, verändert sich die Erscheinung an der Wand. Sie schrumpft zusammen, bis nichts mehr da ist außer einem entzückenden kleinen Mädchen, das uns eine Blume entgegenhält. Befreites Gelächter erfüllt den Saal.

»Du meine Güte.« Mademoiselle LeFarge kichert. Und in diesem Moment bemerke ich, dass Miss McChennmines Stuhl leer ist. Miss McChennmine furchtet sich ganz bestimmt nicht vor einer Laterna-magica-Schau; sie fürchtet sich vor überhaupt nichts.

Ich sehe sie eiligen Schritts den Saal verlassen.

»Gemma«, flüstert Felicity. »Wo willst du hin?«

»Zur Damentoilette, wenn dich jemand fragt.«

Miss McChennmine huscht in einen großen Raum und durch einen Vorhang, hinter dem eine Wendeltreppe nach unten führt. Ich hole tief Luft und gehe in sicherem Abstand hinterher. Als ich unten angelangt bin, fürchte ich schon, sie verloren zu haben. Doch bald höre ich Schritte. Ich folge ihnen, so leise ich kann. Wir scheinen in einem Gewölbe unter der Halle zu sein, denn ich höre noch immer das geschäftige Hin und Her über uns.

Miss McChennmine geht in einen großen, schwach beleuchteten Raum, der alle möglichen Ausstellungsstücke beherbergt  Statuen, exotische Gewänder, Zauberapparate, ein Plakat der Wolfson-Brüder, über das das Wort Scharlatane geschmiert ist. Ich verstecke mich hinter einer Büste einer ägyptischen Königin mit dem Kopf einer Katze.

Miss McChennmine spricht erregt zu jemandem im Dunkeln. »Sie haben mich belogen. Mit Lügnern lasse ich mich nicht ein. Dies ist kein Spiel! Ich habe Ihnen das Leben gerettet. Sie stehen in meiner Schuld. Oder haben Sie das vergessen?«

Ich kann die Antwort nicht hören und ich kann auch nicht mehr erkennen, ohne mich zu verraten.

»Von jetzt an muss ich alles wissen«, verlangt Miss McChennmine. »Ich brauche Sie wohl nicht daran zu erinnern, dass sie Sie töten würden, wenn sie wüssten, dass Sie hier bei mir sind. Wenn Sie sie retten wollen, müssen Sie mir folgen. Das ist die einzige Möglichkeit.«

Sie bringt ihr Haar in Ordnung und rückt die Brosche an ihrem Kragen zurecht. »Seit fünfundzwanzig Jahren widme ich mich mit Leib und Seele dieser Sache. Ich habe nicht die Absicht, alles an die Rakschana oder ein sechzehnjähriges Mädchen zu verlieren. Also gehen Sie schon, bevor jemand Sie sieht.«

Die Gestalt im Dunkeln zieht sich zurück. Ich mache mich hinter der riesigen Statue so klein wie möglich und Miss McChennmine eilt den Weg zurück, den sie gekommen ist. Ich warte, bis das Echo ihrer Schritte verklungen ist, dann kehre ich in den Saal zurück, wo sich das Publikum über das lustige Bild eines springenden Hundes und eines mit Bällen jonglierenden Clowns amüsiert.

Ich werfe einen verstohlenen Blick zu Miss McChennmine. Mein Gefühl des Triumphs, sie überlistet zu haben, ist einer gewissen Ratlosigkeit gewichen. Mit wem mag sie gesprochen haben? War es Fowlson? Ist er ihr Spion aus den Reihen der Rakschana? Sie haben mich belogen, hat sie gesagt. Belogen worüber? Und wen wollen sie retten?

Schließlich löscht Mr Wolfson die Petroleumlampe, die die Zauberlaterne, die Laierna magica, speist. Die Lichter im Saal flammen wieder auf und die geisterhaften Erscheinungen verschwinden von den Wänden. Aber die Geister, die in meinem Inneren spuken, lassen sich nicht so leicht vertreiben.

»Meine Damen und Herren, ich danke Ihnen für Ihre werte Aufmerksamkeit!«, dröhnt Mr Wolfsons Stimme. »Diese Bilder sind eine Art von Zauberei, aber es sind Illusionen  aus Gas und Licht geborene Illusionen. Unsere freundlichen Gastgeber, Maskelyne und Cooke, haben es sich zur Aufgabe gemacht, Schwindler und Betrüger unter uns zu entlarven. Ich rate Ihnen, seien Sie auf der Hut vor jeglicher Form der Täuschung, die als Wahrheit verkleidet ist. Wir spielen wieder für Sie um acht Uhr abends und morgen um drei und um acht. Wir wünschen Ihnen allen noch einen angenehmen Abend!«

In einer Welle von drängenden und stoßenden Menschen, die noch in letzter Minute Einkäufe erledigen wollen, werden wir aus der Halle gespült. Ich bemühe mich, einen sicheren Abstand zu Miss McChennmine zu halten, und klammere mich an meine Freundinnen.

»Wo warst du?«, fragt Felicity.

»Ich bin Miss McChennmine gefolgt. Sie hatte sich heimlich mit jemandem getroffen.«

»Mit wem?«, fragt Ann.

Ich blicke hinter mich, aber Miss McChennmine ist in ein Gespräch mit Mademoiselle LeFarge und Inspektor Kent vertieft. »Ich konnte nicht sehen, wer es war. Vielleicht war es jemand von den Rakschana oder vom Orden«, sage ich und berichte ihnen alles, was ich gehört habe.

Auf den Straßen herrscht ein Chaos von Menschen und Fahrzeugen, Nebel und Lärm. Laut Veranstaltungsprogramm würden um fünf Uhr Droschken vorfahren, aber es sind viel zu viele Leute für viel zu wenige Droschken und wir werden eine Ewigkeit warten müssen.

»Na schön«, sagt Inspektor Kent. »Dann wollen wir mal sehen, was der Ordnungshüter erreichen kann.«

Er marschiert zielstrebig auf den Mann zu, der die Wagen dirigiert.

»Es tut mir leid, Sie so im Stich zu lassen, Mademoiselle LeFarge«, sagt Miss McChennmine. »Sind Sie sicher, dass Sie mit den Mädchen allein zurechtkommen werden?«

»Aber ja«, sagt Mademoiselle LeFarge und tätschelt Miss McChennmines Hände.

»Miss McChennmine, verlassen Sie uns?«, fragt Felicity neugierig.

»Ja, ich bin mit einer Freundin zum Abendessen verabredet«, antwortet unsere Lehrerin.

»Wer ist diese Freundin?«, hakt Felicity nach, alle Gebote des Anstands außer Acht lassend.

»Miss Worthington, was fällt Ihnen ein. Das geht Sie absolut nichts an«, rügt Mademoiselle LeFarge und Felicity sagt nichts mehr. Miss McChennmine reagiert überhaupt nicht auf diese unverschämte Frage.

»Ich verlasse mich darauf, dass Sie Mademoiselle LeFarge keine Probleme bereiten werden, meine Damen«, sagt sie. »Morgen sehe ich Sie wieder.«

»Ich wusste nicht, dass Miss McChennmine irgendwelche Freundinnen hat«, murmelt Ann, sobald Miss McChennmine uns verlassen hat.

Ich auch nicht, aber Miss McChennmine steckt heute Nachmittag voller Überraschungen.

Der Londoner Nebel hüllt uns in sein dichtes Grau. Gestalten tauchen zuerst wie Schemen auf, nebelhaft, bevor sie feste Form annehmen  Zylinder, Mäntel, Damenhüte. Die Wirkung ist ähnlich wie die der Geistererscheinungen aus der Zauberlaterne.

Ann, Felicity und Mademoiselle LeFarge werden vom Anblick eines Drehorgelspielers abgelenkt.

Dr.Van Ripple taucht, an seinem Stock humpelnd, aus dem Nebel auf. Er stößt mit einem Herrn zusammen. »Bitte vielmals um Verzeihung, Sir. Es liegt an diesem Bein und an der Feuchtigkeit.«

»Nichts passiert«, sagt der Herr. Als er Dr.Van Ripple aufhilft, sehe ich, wie der Zauberer in die Tasche des Mannes greift und ihn um seine goldene Uhr erleichtert.

Meisterillusionist, in der Tat. Meistertaschendieb wäre wohl zutreffender.

»Verzeihung, bitte um Verzeihung«, sagt er und scheucht elegante Damen und Herren zur Seite. Ich schneide ihm den Weg ab. Er erschrickt, als er mich erkennt.

»Hat Ihnen die Schau gefallen, meine Liebe?«

»Welche Schau meinen Sie, Sir?«, sage ich zuckersüß. »Die der Wolfson-Brüder? Oder die, deren Zeugin ich soeben geworden bin, als Sie einem Mann seine Taschenuhr gestohlen haben?«

»Ein bedauerliches Versehen«, sagt Dr.Van Ripple mit angstgeweiteten Augen.

»Ich werde es nicht sagen«, versichere ich ihm. »Aber ich verlange eine Gegenleistung. Als Mademoiselle LeFarge Spence erwähnte, sind Sie blass geworden. Warum?«

»Wirklich, ich muss gehen …«

»Soll ich die Polizei rufen?«

Dr.Van Ripple blickt finster drein. »Meine Assistentin besuchte die Spence-Akademie.«

»Sie war eine Schülerin in Spence?«

»Das hat sie gesagt.«

Ich forsche in seinem Gesicht. »Wie weiß ich, dass Sie mir die Wahrheit sagen?«

Er legt seine Hand aufs Herz. »Bei meiner Ehre als Gentleman …«

Ich unterbreche ihn. »Ich glaube, Ihre Ehre als Gentleman ist äußerst fragwürdig, Sir.«

Er hält meinem Blick stand. »Dann bei meiner Ehre als Zauberer. Ich schwöre Ihnen, das ist die Wahrheit.«

Unsere Droschke ist da. »Hierher, Mädchen!«, ruft Mademoiselle LeFarge.

»Sie sollten sie nicht warten lassen«, sagt Dr.Van Ripple und versenkt die gestohlene Uhr in seine Tasche.

Kann ich dem Wort eines Diebes glauben?

»Dr.Van Ripple«, beginne ich, aber er winkt mich mit seinem Stock fort. »Bitte, Sir, ich möchte nur ihren Namen wissen, nicht mehr, und dann lasse ich Sie in Frieden. Ich verspreche es.«

Er seufzt, als er sieht, dass ich nicht aufgebe. »Also gut. Ihr Name war Mina. Miss Wilhelmina Wyatt.«

*

Mina. Miss Wilhelmina Wyatt, Autorin des Buches Eine Geschichte der Geheimbünde und die Frau in meinen Visionen, war eine Schülerin in Spence und eine von ihren Schwestern hat sie verraten.

Kaum ist Mademoiselle LeFarge in der Droschke eingenickt, unterhalten wir uns leise.

»Wilhelmina Wyatt! Nicht auszudenken, dass wir ihr Buch  und dessen gefährliche Geheimnisse  in unserem Besitz haben«, flüstert Ann.

»Aber wir haben das Buch doch gelesen«, sage ich. »Was könnten wir übersehen haben? Es findet sich nichts Gefährliches darin.«

»Außer der Gefahr, darüber einzuschlafen.« Felicity gähnt.

»Wir haben einige Dinge über den Orden erfahren«, verteidigt sich Ann. »Ohne das Buch, Gemma, hättest du nie die wahre Identität von Circe aufgedeckt«, erinnert sie uns und sie hat recht. Denn so haben wir herausgefunden, dass die Mitglieder des Ordens ihre Identität oft hinter Anagrammen verbargen und dass Hester Asa Moore ein Anagramm von Sarah Rees-Toome war.

Felicity trommelt mit den Fingern auf ihrem Sitz. »Ich habe mich immer gefragt, welchen Grund Miss McChennmine wohl gehabt hat, das Buch zu kaufen. Wenn sie ein Mitglied des Ordens ist, warum braucht sie dann ein Buch über den Orden?«

Zu Weihnachten waren wir Miss McChennmine in die Buchhandlung Die goldene Dämmerung gefolgt. Sie kaufte das Buch, also haben wir auch ein Exemplar erworben, aber bis jetzt habe ich es nur für eine Marotte von ihr gehalten.

»Ich habe Miss McChennmines Gesicht kurz in einer Vision gesehen«, erinnere ich sie. »Sie könnte die Schwester sein, von der Dr.Van Ripple gesprochen hat.«

»Ja, obwohl du schließlich nur ihr Gesicht gesehen hast«, fügt Felicity hinzu. »Du hast sie nicht zusammen gesehen.«

Draußen vor unseren Fenstern kratzen die noch kahlen Zweige an der Droschkenwand. Die Nacht hat Krallen, aber wir entkommen ihnen, holpernd und rüttelnd, bis Spence vor uns auftaucht. Die Lampen brennen noch und lassen das lang gestreckte Gebäude hell in der finsteren Nacht erstrahlen. Nur der Ostflügel ist dunkel. Die Wolken ziehen, der Mond zeigt sein Gesicht. Auf dem Dach hocken die feixenden Wasserspeier, deren weit geschwungene Flügel sich als bedrohliche Schatten vor dem Licht des Mondes abzeichnen. Die steinernen Biester scheinen jeden Moment losfliegen zu wollen. Und für eine Sekunde blitzt in mir die Erinnerung an die furchtbare Halluzination in der Kutsche auf  das aufgerissene Maul des Ungeheuers, der Schimmer spitzer Zähne, die sich senken, der dünne Blutfaden  und ich muss wegschauen.

»Trotzdem, ich behaupte immer noch, wenn es irgendein großes Geheimnis in dem Buch gäbe, dann hätten wir es inzwischen entdeckt«, beharre ich.

Ann schaut zum weiten Sternenhimmel hinauf. »Vielleicht haben wir nicht gewusst, wonach wir suchen müssen.«

*

Eine Stunde später sind wir in Felicitys Zimmer versammelt. Über unser Exemplar der Geschichte der Geheimbünde gebeugt, versuchen wir, im schwachen Kerzenlicht zu lesen.

»Seht nach, ob an irgendeiner Stelle der Baum Aller Seelen erwähnt ist«, sage ich. »Vielleicht haben wir es die ersten Male überlesen, weil es für uns damals keine Bedeutung hatte.«

Wir lesen Seite um Seite, mühsam, zu dritt über das Buch gebeugt, bis die Buchstaben vor unseren Augen verschwimmen. Wir lesen abwechselnd laut. Da sind Artikel über die Druiden, die Gnostiker, über Hexerei und Heidentum, dazwischen einige Illustrationen, die nichts Erhellendes beitragen. Wir lesen wieder über den Orden und die Rakschana und stoßen auf nichts Neues, das von Interesse wäre. Weit und breit kein Wort über den Baum Aller Seelen.

Wir blättern die Seite um und da ist eine Illustration von einem Turm. Ich lese weiter. »›Der Grabhügel von Glastonbury. Stonehenge. Das keltische Heiligtum auf der Hebriden-Insel Iona. Die großen Pyramiden und die große Sphinx von Giseh. Sie alle sollen von Magie erfüllt sein, die aus der Stellung der Erde zu den Gestirnen abgeleitet wurde‹«, lese ich gähnend. »›Bei verschiedenen Geschichtsschreibern finden sich Hinweise auf heilige Orte der Erde; dazu gehören Kirchen, Friedhöfe, Steinkreise, Bäume und Burgen, um nur einige zu nennen. Denn die großen Priesterinnen, die ehrwürdigen Druiden, die heidnischen Gelehrten glaubten, dass hier die Geister wandelten …‹«

»Gemma, mehr ist da nicht«, murrt Felicity. Sie lässt ihren Kopf und die Arme über den Rand ihres Bettes hängen wie ein gelangweiltes Kind. »Können wir bitte ins Magische Reich gehen? Pippa wartet.«

»Das Buch hat fünfhundert Seiten«, stimmt Ann zu. »Damit werden wir bis morgen früh nicht fertig und ich möchte mit Magie spielen.«

»Ihr habt recht«, sage ich und klappe das Buch zu. »Auf ins Magische Reich.«


29. Kapitel

Nun, wo Miss McChennmine wieder da ist, verliert sie keine Zeit, ihre Anwesenheit spürbar zu machen. Bei jeder Gelegenheit knallt sie mit der Peitsche. Man kann eine Sache entweder richtig oder falsch machen, und was richtig ist, das bestimmt Miss McChennmine. Das einzig Positive ist ihr Faible für Spaziergänge. Da die Tage jetzt zunehmend länger werden und die Natur immer mehr erwacht, begrüßen wir diese Ausflüge und sind froh, den muffigen Hallen von Spence zu entkommen.

»Ich denke, wir werden heute im Freien zeichnen«, verkündet Miss McChennmine eines sonnigen Tages. Die Nachricht löst Begeisterung aus. Wir setzen Hüte auf, um unsere helle Haut vor Sommersprossen zu bewahren. Bei mir ist das vergebliche Liebesmüh. Ich erinnere mich an schöne, heiße Tage in Indien, als ich mit bloßen Füßen über rissigen Boden lief und die Sonne mir eine Erinnerung an jene Zeit in Form von braunen Flecken eingebrannt hat.

»Die Sonne hat dich gesegnet«, pflegte Sarita zu sagen. »Schau, wie sie dir Küsse auf dein Gesicht gedrückt hat, damit alle es sehen können und eifersüchtig sind.«

»Die Sonne liebt dich noch mehr«, sagte ich und rieb meine Hände an ihren dunklen Armen und sie lachte.

Aber hier ist nicht Indien und die Sonne darf ihre Liebe nicht zeigen.

Miss McChennmine stapft mit uns durch sumpfiges Gras, das unsere Stiefel ruiniert.

»Wo gehen wir hin?«, murrt Elizabeth hinter uns.

»Miss McChennmine, ist es noch weit?«, fragt Cecily.

»Der Spaziergang wird Ihnen guttun, Miss Temple. Ich will keine Klagen mehr hören«, antwortet Miss McChennmine.

»Ich habe mich nicht beklagt«, verteidigt sich Cecily, aber keine von uns ergreift Partei für sie. Wenn es einen Wettkampf im Jammern gäbe, würde sie spielend den Pokal gewinnen.

Miss McChennmine geleitet uns durch den Wald, am Weiher vorbei, in dem sich der blaue Himmel spiegelt, und einen schmalen, gewundenen Weg entlang, den wir noch nie gegangen sind. Der Weg schlängelt sich eine Weile eben dahin und führt schließlich auf einen Hügel hinauf. Auf der Kuppe des Hügels liegt ein kleiner Friedhof. Ein Stück davor breitet Miss McChennmine eine Decke aus und stellt unseren Picknickkorb darauf.

Elizabeth zieht ihren Mantel eng um sich. »Warum suchen wir einen so fürchterlichen Ort auf, Miss McChennmine?«

»Um uns daran zu erinnern, dass das Leben kurz ist, Miss Poole«, sagt Miss McChennmine und sieht mir für einen flüchtigen Moment in die Augen. »Außerdem ist es ein hübscher Platz für ein Picknick. Wie wärs mit Limonade und einem Stück Kuchen?«

Schwungvoll öffnet sie den Korb und der Duft von Brigids himmlischem Apfelkuchen steigt auf. Dicke Kuchenstücke werden herumgereicht. Limonade wird eingeschenkt. Wir zeichnen und essen abwechselnd, zwanglos. Miss McChennmine schlürft ihre Limonade. Sie blickt auf die grüne Hügelkette, die Baumgruppen, die wie widerspenstige Haarbüschel vom sonst kahlen Kopf eines Mannes abstehen. »Diese Gegend hat etwas Besonderes an sich.«

»Sie ist wunderschön«, stimmt Ann zu.

»Bisschen ungemütlich«, murmelt Cecily mit vollem Mund. »Nicht so schön wie Brighton.« Ich stelle mir vor, wie sie ihren Jammerpokal poliert.

Ann ereifert sich. »Brigid hat gesagt, Jesus selbst soll mit seinem Anhänger Joseph von Arimathia auf diesen Hügeln spaziert sein und auch die Gnostiker hätte es hierher gezogen.«

»Was sind Gnostiker?«, fragt Elizabeth kichernd.

»Eine mystische Sekte früher Christen, mehr Heiden als Christen, genau genommen«, antwortet Miss McChennmine. »Ich habe diese Geschichte auch gehört, Miss Bradshaw. Viele Briten glauben, dass die Burg Camelot selbst in dieser Gegend gestanden haben könnte und dass der Zauberer Merlin hier weilte, weil es ein so zauberkräftiger Ort ist.«

»Wie kann ein Ort zauberkräftig sein?«, fragt Felicity mit vollem Mund, was ihr einen strengen Blick von Miss McChennmine einträgt.

»Miss Worthington, ich bitte Sie, wir sind doch keine Wilden«, tadelt sie und reicht Felicity eine Serviette. »In früherer Zeit glaubten viele, dass es Orte gibt, die eine außergewöhnliche Kraft in sich bergen, die große Macht verleiht. Das ist der Grund, warum sie dort ihre Kultplätze errichteten.«

»Heißt das, ich könnte, wenn ich im Mittelpunkt von Stonehenge stehe, so mächtig werden wie König Artus?«, fragt Cecily grinsend.

»Nein, ich glaube eher, dass diese Kraft nicht wahllos an jeden abgegeben wurde, sondern dass sie sorgfältig kontrolliert wurde, und zwar von denjenigen, die am besten dafür geeignet waren«, sagt Miss McChennmine entschieden. »Denn wenn in Märchen oder Sagen von Zauberei die Rede ist, lesen wir jedes Mal, dass diese Kunst strengen Gesetzen unterworfen ist, weil sonst alles ins Chaos stürzt. Schauen Sie dort. Was sehen Sie?« Miss McChennmine winkt mit der Hand zum grünen Horizont.

»Hügel«, stellt Ann fest. »Straßen.«

»Blumen und Gebüsch«, fügt Cecily hinzu. Sie schaut zu Miss McChennmine, als erwarte sie ein Lob für die richtige Antwort.

»Was wir sehen können, ist ein Beweis. Ein Beweis dafür, dass der Mensch imstande ist, die Natur zu besiegen, dass das Chaos gebändigt werden kann. Es zeigt, wie wichtig Ordnung und Gesetz sind. Und wenn wir Chaos in uns selbst erblicken, müssen wir es mit den Wurzeln ausreißen und durch eiserne Disziplin ersetzen.«

Können wir das Chaos wirklich so leicht besiegen? Wenn es so wäre, dann müsste es mir gelingen, in meiner eigenen Seele Ordnung zu schaffen, sie blitzsauber aufzuräumen, statt in diesem Labyrinth von Wünschen, Bedürfnissen und Ängsten umherzuirren, das mir immer das Gefühl gibt, nicht in diese Welt zu passen.

»Aber sind viele Gärten nicht deshalb so schön, weil sie naturbelassen sind?«, sage ich. »Sind die seltsamen, neuen Blumen, die einem Irrtum oder einem Missgeschick erwachsen, nicht genauso schön wie die sorgfältig gepflanzten?«

Elizabeth verzieht den Mund. »Sprechen wir von Kunst?«

Miss McChennmine lächelt breit. »Ah, ein nahtloser Übergang zu unserem aktuellen Thema. Betrachten Sie die Kunstwerke der großen Meister und Sie werden sehen, dass sie nach strengen Gesetzen geschaffen wurden. Hier haben wir ein ausgeklügeltes System von Linien, Licht und Farbe.« Sie sieht mich an, als hätte sie mich schachmatt gesetzt.

»Was ist dann mit den Impressionisten in Paris? Ihre Bilder scheinen weniger geordnet als mit dem Pinsel gefühlt zu sein«, sagt Felicity und stopft sich ein weiteres Stück Kuchen in den Mund.

»Es gibt wohl immer Rebellen und Radikale«, räumt Miss McChennmine ein. »Solche, die am Rand der Gesellschaft leben. Aber was tragen sie zum Wohl der Gemeinschaft bei? Sie sind Nutznießer der Gesellschaft, ohne sich an den Kosten zu beteiligen. Nein. Ich behaupte, dass die loyalen, fleißigen Bürger, die ihre eigenen selbstsüchtigen Wünsche im Interesse der Allgemeinheit hintansetzen, das Rückgrat der Zivilisation bilden. Was wäre, wenn wir alle beschließen, wegzulaufen und frei und ungebunden zu leben, ohne uns um die Regeln der Gesellschaft zu kümmern? Unsere Zivilisation würde zusammenbrechen. Es schenkt Freude, seine Pflicht zu erfüllen, und Sicherheit, seinen Platz zu kennen. Das ist der englische Weg. Es ist der einzige Weg.«

»Genauso ist es, Miss McChennmine«, sagt Cecily. Typisch. Aber was habe ich anderes von ihr erwartet?

Ich weiß, dass die Diskussion damit beendet ist, doch ich kann es nicht hinnehmen. »Aber ohne die Rebellen und Radikalen würde sich nichts ändern, nichts infrage gestellt werden. Es gäbe keinen Fortschritt.«

Miss McChennmine schüttelt nachdenklich den Kopf. »Wahrer Fortschritt kann nur stattfinden, wenn zuerst Sicherheit besteht.«

»Was, wenn Sicherheit … nur eine Illusion ist?«, denke ich laut.

»Dann stürzen wir.« Miss McChennmine zerkrümelt den letzten Rest von ihrem Kuchen. »Ins Chaos.«

Ich nehme einen kleinen Bissen von meinem Stück Kuchen. »Und wenn das nur der Beginn von etwas Neuem ist? Wenn es eine Befreiung ist?«

»Würden Sie diese Chance ergreifen, Miss Doyle?« Miss McChennmine hält meinen Blick fest, bis ich wegschauen muss.

»Wovon reden wir eigentlich?«, gluckst Elizabeth.

»Miss McChennmine, der Boden ist so hart. Könnten wir jetzt nicht nach Spence zurückgehen?«, beklagt sich Martha.

»Ja, meinetwegen. Miss Worthington, ich übergebe Ihnen die Führung. Mädchen, folgen Sie Miss Worthington.« Miss McChennmine schüttelt die Krümel ihres Kuchens in eine Serviette und rollt diese ordentlich zusammen. »Ordnung. Das ist der Schlüssel. Miss Doyle, würden Sie mir bitte helfen, unsere Sachen einzusammeln.«

Felicity und ich wechseln Blicke. Felicity zieht ihre Hand wie eine Messerklinge quer über ihre Kehle. Miss McChennmine pflückt einen Strauß Wiesenblumen und fordert mich auf, ihr weiter zum Friedhof zu folgen. Es ist ein steiler Anstieg bis zur Kuppe des Hügels hinauf. Der Wind bläst heftig hier oben. Er fährt in Miss Chennmines Haar und löst ein paar Strähnen, die wild um ihr Gesicht fliegen und ihm etwas von seiner Strenge nehmen. Ich kann die Mädchen in einer munteren Reihe durch die Bäume hüpfen sehen, mit Ann als Nachhut. Dahinter erhebt sich Spence aus der Landschaft, als sei es ein Teil davon, als hätte es schon immer existiert, genauso wie die Bäume oder die Hecken oder die ferne Themse.

Miss McChennmine legt die Blumen am Fuß eines einfachen Grabsteins nieder. Eugenia Spence, unsere geliebte Schwester. 6. Mai 1812  6. April 1871.

»Ich wusste nicht, dass es einen Grabstein für Eugenia Spence gibt.«

»So hätte sie sich gewünscht, in Erinnerung behalten zu werden  einfach, ohne Firlefanz.«

»Wie war sie?«, frage ich.

»Eugenia? Sie hatte eine rasche Auffassungsgabe und beherrschte die Magie aus dem Effeff. Zu ihrer Zeit war sie die Mächtigste des Ordens. Freundlich, aber bestimmt. Sie glaubte, dass die Regeln ausnahmslos befolgt werden müssen, weil jede Abweichung unweigerlich ins Unglück führt. Diese Schule war ihr Lebenswerk. Ich habe viel von ihr gelernt. Sie war meine Ratgeberin. Ich habe sie von ganzem Herzen geliebt.«

Sie wischt den Schmutz von ihren Händen und zieht ihre Handschuhe an.

»Es tut mir leid für Sie«, sage ich. »Es tut mir leid, dass meine Mutter …«

Miss McChennmine knöpft mit flinken Fingern ihr Cape zu. »Das Chaos hat sie getötet, Miss Doyle. Zwei Mädchen, die die Regeln verletzt haben, haben uns unsere geliebte Lehrerin genommen. Vergessen Sie das nicht.«

Ich senke beschämt den Blick.

»Es tut mir leid«, sagt sie. »Das war zu hart von mir. Ich gestehe, dass ich enttäuscht war, als ich entdeckte, dass Marys Tochter der Schlüssel zum Magischen Reich ist. Dass diejenige, deren Missgeschick zu Eugenias Tod geführt hatte, unsere Rettung geboren haben sollte …« Sie schüttelt den Kopf. »Es schien, als habe sich das Schicksal einen grausamen Scherz erlaubt.«

»Ich bin nicht so schlecht wie das alles«, protestiere ich.

»Für etwas Großes zu kämpfen, ist eine Sache. Etwas völlig anderes ist es, wenn einem diese Sache in die Wiege gelegt wird. Ich fürchtete, das Blut Ihrer Mutter würde Sie dazu verleiten, gefährliche Entscheidungen zu treffen …« Sie blickt nach Spence, wo die Männer draufloshämmern, um den zerstörten Ostflügel neu erstehen zu lassen. »Und es ist Ihnen noch immer nicht gelungen, das Magische Reich zu betreten oder die Magie des Tempels wiederzuerlangen?«

»Leider nein.« Ich studiere den Grabstein von Eugenia Spence in der Hoffnung, dass Miss McChennmine die Lüge nicht bemerkt, die mir die Röte in die Wangen treibt.

»Ich frage mich, warum es mir so schwerfällt, das zu glauben«, sagt sie.

»Und gibt es keine andere Möglichkeit, ins Magische Reich zu gelangen?«, frage ich, um das Thema zu wechseln.

»Keine, die mir bekannt ist«, sagt Miss McChennmine. Sie fasst mit einer Hand nach meinem Haar und steckt mir eine verirrte Locke hinters Ohr. »Wir werden Geduld haben müssen. Ich bin sicher, Ihre Zauberkräfte werden zurückkehren.«

»Außer das Magische Reich hat mich nicht dazu auserwählt, das Werk weiterzuführen«, erinnere ich sie.

Sie schmunzelt. »Das bezweifle ich, Miss Doyle. Kommen Sie, wir wollen unsere Sachen einsammeln.«

Sie macht sich auf den Weg zu unserem Picknickplatz und ich folge ihr.

Ich wickle die Serviette, die sie so ordentlich zusammengerollt hat, wieder auseinander. »Miss McChennmine, wenn die Magie in mir aufflackern würde und wenn ich das Magische Reich wieder betreten könnte … würde der Orden sich dann mit den Völkern und Clans des Reichs verbünden?«

Zorn blitzt aus ihren Augen. »Sie meinen, ob wir mit denen, die über Jahrhunderte zu unserem Untergang beigetragen haben, die Macht teilen würden?«

»Aber wenn sich die Dinge geändert haben …«

»Nein, Miss Doyle. Manche Dinge werden sich niemals ändern. Wir wurden für unseren Glauben und unsere Zauberkraft verfolgt, sowohl im Magischen Reich als auch außerhalb. Wir werden sie nicht so leicht aufgeben. Unsere Mission ist es, die Magie an den Tempel zu binden, die Runen wieder zu errichten und das Magische Reich wieder zu dem zu machen, was es war, bevor diese schreckliche Tragödie unsere Gemeinschaft zerstört hat.«

»War es jemals wirklich sicher? Anscheinend nicht.«

»Natürlich war es das. Und so könnte es wieder sein, wenn wir zum alten System zurückkehren.«

»Aber wir können nicht mehr zurück. Wir können nur vorwärtsgehen.« Ich bin selbst überrascht, Miss Moores Worte aus meinem Mund zu hören.

Miss McChennmine lacht bitter auf. »Wie konnte es so weit kommen? Ihre Mutter hat uns fast vernichtet und nun sind Sie aufgetaucht, um den Sarg zuzunageln. Helfen Sie mir jetzt mit dem Korb, bitte.«

Als ich ihr die Limonadengläser reiche, stoßen wir zusammen und ein Glas zerbricht in so kleine Stücke, das man seine frühere Form nicht einmal mehr erahnen kann.

»Es tut mir leid«, sage ich und sammle die Scherben zusammen.

»Wo Sie Ihre Hände im Spiel haben, entsteht ein Chaos, Miss Doyle. Gehen Sie, ich kümmere mich allein darum.«

Wie betäubt stapfe ich durch die alten Grabsteine davon, deren Inschriften an diejenigen erinnern, die erst dann geliebt werden, wenn sie tot sind.

*

Als ich nach Spence zurückkomme, ist beim Ostflügel eine Meuterei im Gange. Felicity läuft mir entgegen und zieht mich zu der Gruppe von Mädchen, die im Schutz der Bäume die Dinge beobachtet. Die Arbeiter haben die Baustelle verlassen. Sie stehen beisammen, Hüte auf dem Kopf, Arme vor der Brust verschränkt, während Mr Miller mit hochrotem Gesicht Befehle brüllt. »Ich habe hier das Sagen und ich warne euch. Wir haben einen Auftrag zu Ende zu fuhren oder es gibt für euch faules Pack keine Bezahlung! Also, zurück an die Arbeit!«

Die Männer scharren mit den Füßen. Sie fingern an ihren Hüten. Einer spuckt verächtlich ins Gras. Ein Hüne mit dem Körperbau eines Boxers schiebt sich nach vorn. Er wirft seinen Kameraden einen unsicheren Blick zu. »s ist was faul hier, Sir.«

Mr Miller legt seine Hand ans Ohr und runzelt die Stirn. »Was soll das heißen?«

»Ich und meine Kumpels haben das Gefühl, hier geht was nicht mit rechten Dingen zu.«

»Das wird sich genau dann zeigen, wenn ihr kein Geld in den Taschen habt!«, brüllt Mr Miller.

»Was ist denn mit Tambley passiert? Und mit Johnny, der gestern Abend weggegangen und heute Morgen nicht wiedergekommen ist?«, ruft ein anderer. Seine Stimme klingt eher ängstlich als ärgerlich. »Die verschwinden einfach spurlos und Sie finden nicht, dass das irgendwie seltsam ist?«

»Wahrscheinlich hat ihnen dieses Gerede da Angst eingejagt. Umso besser, dass wir sie los sind. Feiglinge. Wenn ihr mich fragt, wir müssen diese dreckigen Zigeuner aus dem Wald jagen. Würde mich nicht wundern, wenn die dabei ihre Hand im Spiel haben. Kommen in unser Land und nehmen anständigen englischen Männern die Arbeit weg. Wollt ihr tatenlos zusehen, wie sie versuchen, uns mit ihren Flüchen zu vergraulen?«

»Ihre Männer trinken. Das ist ihr Fluch.« Ithal schreitet stolz, mit einem Dutzend Zigeunern in seinem Gefolge, den Hügel herab. Auch Kartik ist unter ihnen. Mein Herz schlägt ein wenig rascher. Die Zigeuner sind Mr Millers Männern an Zahl unterlegen.

Mr Miller prescht den Hügel hinauf. Er stürzt sich auf Ithal und holt zu einem Schlag aus. Ithal duckt sich und pariert wie ein geübter Boxer. Ein wütender Faustkampf zwischen den zwei Männern entbrennt und wird von beiden Seiten angefeuert. Ithal versetzt Miller einen kräftigen Kinnhaken. Miller taumelt. Kartik hält seine Hand nahe am Messer, das in seinem Stiefel steckt.

»Schluss jetzt! Hört mit diesem Unsinn auf!«, schreit Brigid.

Die ganze Schule leert sich, alles strömt heraus, um die Männer kämpfen zu sehen. Mittlerweile sind alle Bauarbeiter und Zigeuner in die Schlägerei verwickelt.

»Wie kommt es, dass von euch keiner fehlt?«, ruft einer von Mr Millers Männern.

»Das ist kein Beweis«, sagt Ithal und weicht einem Schlag aus.

»Beweis genug für mich!«, knurrt ein anderer Mann. Er springt auf Ithals Rücken und zerrt mit den Zähnen an seinem Hemd wie ein Tier. Kartik zieht ihn herunter. Der Mann fasst nach ihm, aber Kartiks Bein schießt blitzschnell vor und raubt dem Mann sein Gleichgewicht.

»Ist das nicht aufregend?«, sagt Felicity mit leuchtenden Augen.

Mrs Nightwing ist gekommen. Sie schreitet über den Rasen wie Königin Viktoria, die ihre Wachen zur Ordnung ruft. »Das ist unerhört, Mr Miller! Das ist der Gipfel des Unerhörten!«

Mutter Elena stolpert auf die Lichtung. Sie ruft den Männern zu, sie sollen aufhören. Sie ist schwach und lehnt sich gegen einen Baum. »Das ist der Ort! Das ist der Unglücksort, der mir meine Carolina genommen hat! Ruft nach Eugenia  bittet sie, sie soll dem Frevel Einhalt gebieten.«

»Völlig übergeschnappt«, murmelt jemand.

Kartik taucht aus dem Handgemenge auf und bahnt sich einen Weg nach vorn. Seine Lippe blutet. »Wenn wir uns zusammenschließen, hätten wir eine bessere Chance, Störenfriede welcher Art auch immer zu schnappen. Wir könnten Wache stehen, während Sie schlafen …«

»Solches Gesindel wie euch Wache halten lassen? Dann würden wir mit leeren Taschen und durchschnittenen Kehlen aufwachen!«, ruft einer der Arbeiter.

Neues Geschrei erhebt sich, Anschuldigungen fliegen hin und her und der Kampf droht wieder aufzuflammen.

Mrs Nightwing marschiert auf den Kampfplatz. »Meine Herren! Der Vorschlag ist vernünftig. Die Zigeuner werden in der Nacht Wache stehen, sodass Ihre Männer in Ruhe schlafen können.«

»Ich lasse nicht zu, dass sie uns beobachten«, sagt Mr Miller.

»Aber wir werden Sie beobachten«, sagt Ithal. »Zu unserer eigenen Sicherheit.«

»Dummes Zeug!«, schnaubt Mrs Nightwing. »Mädchen! Warum stehen Sie hier herum wie schnatternde Gänse? Sofort in den Schulraum mit Ihnen.«

Während ich an Kartik vorbeigehe, halte ich meine Augen stur auf meine Schulkameradinnen gerichtet. Schau ihn nicht an, Gemma. Er ist deinem Ruf nicht gefolgt. Geh weiter.

Ich schaffe es, die Eingangstür von Spence zu erreichen, bevor ich mir gestatte, einen flüchtigen Blick hinter mich zu werfen. Und da steht Kartik und folgt mir mit seinem Blick.

*

»Briefe! Briefe!« Brigid kommt mit der wöchentlichen Post an, die sie aus dem Dorf geholt hat. Wir lassen alles stehen und liegen und umringen sie. Hände strecken sich ihr entgegen, um eine Nachricht von zu Hause in Empfang zu nehmen. Die jüngeren Mädchen weinen und schniefen über den Briefen von ihren Müttern, so groß ist ihr Heimweh. Aber wir Alteren sind begierig auf Klatsch und Tratsch.

»Aha!« Felicity hält mir triumphierend eine Einladung hin. »Lies selbst.«

»›Herzliche Einladung zu einem Türkischen Ball zu Ehren von Miss Felicity Worthington im Haus von Lord und Lady Markham, Beginn acht Uhr abends.‹« Ich lese es laut. »Oh, Felicity, wie wundervoll.«

Sie drückt die Einladung an ihre Brust. »Ich kann meine Freiheit schon fast schmecken. Was hast du bekommen, Gemma?«

Ich schaue auf die Adresse auf der Rückseite des Kuverts. »Einen Brief von meiner Großmutter«, sage ich und stecke ihn in mein Buch.

Felicity zieht eine Augenbraue hoch. »Warum öffnest du ihn nicht?«

»Ich mache ihn später auf«, sage ich mit einem Blick auf Ann. Jede von uns hat einen Brief bekommen, ausgenommen Ann.

Brigid hält einen Brief ans Licht und betrachtet ihn stirnrunzelnd. »Oh, die Frau hat sie nicht alle. Der Brief ist nicht für uns. Miss Nan Washbrad. Hier gibts keine Nan Washbrad.«

Ann macht fast einen Hechtsprung nach dem Briefumschlag. »Darf ich sehen?«

Brigid hält ihn außer Reichweite. »Na, na. s ist Mrs Nightwings Sache zu entscheiden, was damit geschehen soll.«

Hilflos sehen wir zu, wie Brigid Miss Trimbles lange erwarteten Brief zu Mrs Nightwings Korrespondenz legt und diese sorgfältig in ihrer Schürzentasche verstaut.

»Er muss von Mr Katz sein. Wir müssen ihn zurückbekommen«, sagt Ann verzweifelt.

»Ann, wohin legt Brigid Mrs Nightwings Post?«, frage ich.

»Auf ihren Schreibtisch«, sagt Ann und schluckt schwer. »Oben.«

*

Wir müssen bis zur Abendandacht warten, ehe wir uns um Anns Brief kümmern können. Während die anderen Mädchen ihre Schals und Gebetbücher holen, stehlen wir uns in Mrs Nightwings Arbeitszimmer. Das Zimmer wirkt alt und muffig und, genau wie der Bausch auf der Rückseite ihres Kleides, schrecklich altmodisch.

»Wir müssen uns beeilen«, sage ich.

Wir ziehen Schubladen auf und stöbern darin in der Hoffnung, Anns Brief zu entdecken. Ich öffne einen kleinen Schrank und schaue hinein. Die Regale sind mit Büchern gefüllt. Die wahre Liebe von Mabel Collins. Ich habe gelebt und geliebt von einer Mrs Forrester. Stürmische Leidenschaft. Trixies Ehre. Das Verbrechen der blinden Elsie. Ein glorreicher Galopp. Geduld bringt Rosen.

»Ihr werdet nicht glauben, was ich soeben gefunden habe«, kichere ich. »Liebesromane! Was sagt ihr dazu?«

»Gemma, wirklich«, zischt Felicity von ihrem Wachposten an der Tür. »Wir haben im Moment Wichtigeres zu tun.«

Beschämt will ich den Schrank schließen, als ich einen Brief entdecke, der einen Poststempel aus dem Jahr 1893 trägt. Er ist viel zu alt, um Anns Brief zu sein. Die Schrift kommt mir jedoch seltsam bekannt vor. Ich drehe ihn um und da befindet sich ein aufgebrochenes Wachssiegel mit dem eingeprägten Mondauge, also ziehe ich den Brief aus dem Kuvert. Er hat keinerlei Anrede.



Sie haben meine Warnungen ignoriert. Wenn Sie auf Ihrem Plan bestehen, werden Sie es bereuen …



»Ich hab ihn gefunden!«, ruft Ann erleichtert aus.

Felicitys Stimme verrät Panik. »Jemand kommt die Treppe herauf!«, ruft sie.

Hastig lege ich alles wieder so hin, wie es war, und schließe die Schranktür. Ann packt ihren Brief und wir huschen in Windeseile den Flur hinunter.

Brigid erwartet uns an der Tür zum Abstellraum. Sie macht ein finsteres Gesicht. »Sie wissen doch, dass Sie hier nichts verloren haben!«

»Wir dachten, wir hätten ein Geräusch gehört«, lügt Felicity, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Ja, wir hatten schreckliche Angst«, fügt Ann hinzu.

Brigid schaut mit einer Mischung aus Misstrauen und Furcht den Gang entlang. »Dann werde ich Mrs Nightwing holen und …«

»Nein!«, rufen wir wie aus einem Mund.

»Nicht nötig«, sage ich. »Es war nur ein Igel, der sich hereinverirrt hatte.«

Brigid wird blass. »Ein Igel? Ich hol sofort meinen Besen! Ungeziefer hat in meinem Haus nichts zu suchen!«

»Das ist der Geist, Brigid!«, rufe ich ihr nach. »Ich glaube, es war ein französischer Igel!«

»Ein französischer Igel?«, wiederholt Felicity belustigt.

»Oui«, sage ich.

Ann drückt den Brief an ihre Brust. »Wir haben, was wir wollten. Kommt schon. Ich bin so neugierig.«

Im letzten Tageslicht eilen wir zur Kapelle, doch die Sonne sinkt schnell unter den Horizont.

»Was steht drin?« Felicity versucht, einen Blick auf Anns Brief zu werfen, aber Ann will es ihr noch nicht erlauben.

»Ann!«, protestiert Felicity.

»Schön gut, schon gut.« Ann hält uns den Brief hin und wir reißen in ihr aus den Händen. »Lest es laut. Ich will wissen, dass ich nicht träume!«

»›Meine liebe Miss Washbrad‹«, beginnen Felicity und ich gemeinsam. Mit geschlossenen Augen, einem seligen Lächeln auf den Lippen, spricht Ann jedes Wort mit. »›Ich hoffe, dieser Brief trifft Sie bei guter Gesundheit an. Ich habe mit Mr Katz gesprochen und er ist geneigt, Sie am nächsten Montagnachmittag um zwei Uhr zu empfangen. Ich rate Ihnen, sich nicht zu verspäten, meine Liebe, denn nichts trübt Mr Katz Laune mehr als Unpünktlichkeit. Ich habe ihm Ihr Talent anempfohlen. Ihre Schönheit spricht für sich selbst. Herzlichst Ihre Lily Trimble.‹«

»Oh, Ann, das ist wundervoll«, sage ich und reiche ihr den Brief zurück. Sie steckt ihn unter ihr Kleid, dicht über ihrem Herzen.

»Ja, ja, das ist es wirklich, nicht wahr?« Ann strahlt und die Freude verwandelt sie. Ihr Gang ist aufrechter, durch die Hoffnung gestärkt. Hand in Hand laufen wir zur Kapelle.

*

Eines der jüngeren Mädchen liest aus der großen Bibel auf dem Pult vor. Sie ist ein kleines Ding, nicht älter als zehn, und sie lispelt unüberhörbar, was unsere Gebete jeden Moment in ein Gekicher zu verwandeln droht.

»Gemma«, flüstert Ann. »Ich werde meine Verabredung mit Mr Katz nicht einhalten können.«

»Was soll das heißen?«, murmle ich hinter meiner Bibel.

Eine plötzliche Wolke verdüstert Anns Gesicht und ihre Freude ist wie weggeblasen. »Er denkt, dass ich Nan Washbrad bin.«

»Es ist nur ein Name. Auch Lily Trimble hat ihren geändert.«

Cecily bedeutet mir, still zu sein, und ich tue mein Bestes, sie zu ignorieren.

»Aber was sie ihm gesagt hat … ›Ihre Schönheit spricht für sich selbst.‹ Verstehst du nicht? Ich bin nicht dieses Mädchen. Eine Illusion zu schaffen ist eine Sache, aber wie … wie kann ich für immer damit leben?«

Miss McChennmine dreht sich zu uns und sieht uns missbilligend an. Wir heben unsere Bibeln hoch wie eine Gruppe von Missionaren. Mein Blick wandert zu Mrs Nightwing. Sie sitzt aufrecht, die Augen geradeaus gerichtet, und ihre Miene ist so unerforschlich wie die der Sphinx.

Meine Gedanken kehren zu dem im Kleiderschrank versteckten Brief zurück. Was für Warnungen mag Mrs Nightwing ignoriert haben? Um was für einen Plan handelt es sich?

Plötzlich verschwimmen die Worte der Bibel vor meinen Augen und wieder einmal kommt die Welt langsam zum Stillstand. Alle Geräusche rücken in weite Ferne. Ich kann kaum atmen, meine Haut kribbelt vor Schweiß.

Ein klebriger Zischlaut hallt in der Kapelle wider.

»F-Fee«, flüstere ich, aber sie kann mich nicht hören. Der Zischlaut wiederholt sich, diesmal lauter. Rechts von mir. Ich drehe mich langsam, mein Herzschlag beschleunigt sich. Meine Augen legen den endlosen Abstand zwischen dem Fußboden und dem farbigen Glasfenster mit dem Engel und dem Haupt der Medusa zurück.

»Oh, Gott …«

Von Panik gepackt weiche ich zurück, aber die reglosen Mädchen blockieren mir den Weg, sodass ich nur entsetzt auf das Fenster starren kann, das lebendig wird. Wie in der Laternamagica-Schau kommt der Engel auf mich zu. Er hält das abgeschlagene Haupt der Medusa in die Höhe. Und dann macht das Scheusal seinen Mund auf und spricht.

»Nimm dich in Acht vor der Geburt des Mai«, zischt es.

Mit einem lauten Aufschrei falle ich ins Jetzt zurück und die Welt nimmt wieder ihren normalen Lauf. Ich bin gegen Ann geprallt, die gegen Felicity gestoßen ist und so weiter, wie eine Reihe von Dominosteinen.

»Gemmai«, sagt Ann und nun merke ich, dass ich mich an sie klammere.

»T-tut mir leid«, sage ich und wische mir den Schweiß von der Stirn.

»Upps. Hier.« Felicity reicht mir ein Taschentuch.

Die Orgel fordert uns mit einem Sturm falscher Töne zum Singen auf und ich hoffe, das Gebraus kann das wilde Klopfen meines Herzens übertönen. Meine Lippen bewegen sich, aber ich kann nicht singen. Ich zittere und bin in kalten Schweiß gebadet.

Sieh nicht hin. Aber ich muss, ich muss …

Ich wende meinen Blick so vorsichtig wie möglich nach rechts, wo Augenblicke zuvor die blutige Trophäe eines Engels eine Warnung gezischt hat, die ich nicht verstehe. Aber jetzt ist das Gesicht des Engels friedlich. Das Haupt der Medusa schläft. Es ist nur ein Bild in einem Fenster, nichts weiter als farbiges Glas.

*

Mein Puls will sich nicht beruhigen und so ziehe ich mich zurück und lese den Brief von zu Hause. Es ist Großmamas übliches Geschreibsel, über dieses Fest und jenen Besuch und über den allerneuesten Tratsch, doch dafür habe ich jetzt keinen Kopf. Mit Überraschung lese ich, dass Simon Middleton nach mir gefragt hat, und für einen Moment hellt sich meine Stimmung auf. Im nächsten Moment hasse ich mich dafür, dass ich meinen Gedanken erlaubt habe, sich so leicht von einem Mann einnehmen zu lassen; und genauso schnell vergesse ich, mich zu hassen, und lese den Satz dreimal.

Hinter Großmamas Brief steckt eine Notiz von Tom. hiebe Gemma, Lady von der spitzen Zunge, schreibt er. Ich schreibe diese Zeilen unter Zwang, weil Großmama mich nicht in Frieden lässt, bevor ich es tue. Also werde ich meine Bruderpflicht erfüllen. Ich hoffe, dass es Dir gut geht. Mir selbst geht es ausgezeichnet, es ging mir noch nie besser. Mein Herrenklub hat sehr großes Interesse an mir bekundet und man hat mir mitgeteilt, dass ich vor Beginn der Saison einer sehr strengen Initiation nach ihren heiligen Riten unterzogen werde, um in ihre Gemeinschaft aufgenommen zu werden. Sie waren so freundlich, sich nach Dir zu erkundigen, und haben mir alle möglichen Fragen gestellt; ich habe keine Ahnung, warum. Ich habe ihnen deutlich gesagt, was für ein Ekel Du sein kannst. Du siehst also, dass Du und Vater Euch in mir getäuscht habt, und ich werde versuchen, so überaus freundlich zu sein, Dir auf der Straße zuzunicken, wenn ich ein Mitglied des Oberhauses bin. Und nun, nach getaner Pflicht, empfehle ich mich Dir  so liebevoll, wie es Deinem ungebührlichen Temperament angemessen ist, Thomas.

Ich zerknülle den Zettel und werfe ihn ins Feuer. Ich muss unbedingt mehr erfahren  über meinen Bruder, über den Orden, über Wilhelmina Wyatt, das Magische Reich und über diese Magie in mir, die mich ebenso erstaunt wie erschreckt. Es gibt nur eine Person, an die ich mich wenden und die mir Antwort auf alle meine Fragen geben kann. Und ich werde zu ihr gehen.


30. Kapitel

An der Brombeerhecke verlasse ich meine Freundinnen. Ann nähert ihr Gesicht den Dornenranken, die uns trennen. »Kommst du nicht?«

»Doch. Später. Ich muss etwas erledigen.«

Felicity ist misstrauisch. »Was denn?«

Ich seufze und verdrehe dramatisch die Augen. »Ich muss mit Ascha über die Meinungsverschiedenheit zwischen den Unberührbaren und dem Waldvolk sprechen.«

»Klingt ziemlich langweilig«, sagt Felicity. »Viel Erfolg.«

Arm in Arm eilen sie auf die Burg zu, die wie ein Geistergerippe aus ihrem Rankennest aufragt.

Die Räuchertöpfe entlang des staubigen Weges stoßen ihren farbigen Qualm aus. Gewöhnlich verbreitet das Räucherwerk einen lieblichen Duft, aber heute riecht es anders, irgendwie scharf und unangenehm. Die Hadschin wirken beunruhigt. Als warteten sie auf einen angekündigten Sturm.

»Lady Hope«, sagt Ascha mit einer Verbeugung.

»Ich muss zum Brunnen der Ewigkeit«, sage ich und gehe weiter, ohne stehen zu bleiben.

Ascha weicht nicht von meiner Seite, den ganzen Weg durch das Labyrinth von Gängen hält sie mit mir Schritt. »Lady Hope, mein Volk hat Angst. Philons Clan beschuldigt uns, heimlich mit dem Orden zu kollaborieren …«

»Und, tut ihr das?«, frage ich.

»Das wirst du doch nicht auch glauben?«

Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Der Orden schmiedet einen Plan und ich werde diesen Ort nicht eher verlassen, als bis ich etwas darüber in Erfahrung gebracht habe. Wir haben die Höhlen der Seufzer erreicht. »Ascha, ich muss jetzt allein sein.«

Sie verbeugt sich wieder. »Wie du wünschst, Lady Hope.«

Circes Körper treibt unter der glasähnlichen Oberfläche des Brunnens. Auch wenn wir dadurch getrennt sind, fühle ich ihre Gegenwart so stark, dass ich kaum atmen kann.

»Sie sind also doch zurückgekommen.«

Ich brauche Ihre Hilfe. Sosehr ich mich auch bemühe, ich bringe die Worte nicht über die Lippen.

»Irgendetwas ist im Gange und ich will wissen, was!«

Sie sagt mit ersterbender Stimme: »Sie kennen … den Preis … für meinen Rat?«

Ich schlucke schwer. Nun, wo ich hier bin, gibt es kein Zurück mehr. Und wenn ich ihr die Magie gebe, die sie haben will, wer kann beschwören, dass sie mir nichts antun wird? »Ja. Ich kenne ihn.«

»Und sind Sie bereit, sie mir … aus freiem Willen … zu geben?«

»Habe ich denn eine Wahl?«, erwidere ich. Dann lache ich bitter auf, da ich genau weiß, wie ihre Antwort lauten wird. »Ja, ich weiß, es gibt immer eine Wahl. Also gut. Ich treffe meine Wahl und gebe Ihnen, was Sie haben wollen, im Tausch gegen das, was ich brauche.«

»Aus eigenem, freiem Willen …«

»Ja, aus meinem eigenen, freien Willen!«, sage ich ungeduldig.

»Dann kommen Sie her zu mir«, flüstert sie, nicht lauter als das Rascheln von Seide.

Ich trete zum Brunnen, wo sich ihr Körper wie ein Phantom gegen das Siegel des Wassers presst. Ich nehme all meine Kraft zusammen, um in diese leeren Augen zu blicken.

»Hören Sie mir genau zu, Gemma«, fährt sie in ihrem schleppenden, heiseren Flüsterton fort. »Tun Sie genau, was ich Ihnen sage, sonst töten Sie mich und erfahren nichts.«

»Ich höre«, sage ich.

»Legen Sie Ihre Hand auf die Eisfläche und erwecken Sie den Brunnen zum Leben …«

»Aber ich dachte, es würde Sie töten …«

»Tun Sie es nur so lange, bis das Siegel bricht und das Wasser klar wird.«

Meine Finger verharren zögernd am Brunnenrand. Los, Gemma, mach schon. Brings hinter dich. Langsam senke ich meine zitternden Hände so weit, bis ich die Oberfläche leicht berühre. Sie schmilzt unter meiner Berührung. Das Wasser wird klar und Circe schwebt empor, bis ihr Gesicht fast die Oberfläche durchbricht.

»Gut, gut«, flüstert sie. »Jetzt legen Sie Ihre Hand auf mein Herz und geben Sie mir ein bisschen Magie  aber nur eine ganz kleine Menge. Ich bin schwach und kann nur wenig verkraften.«

Ich halte meine Hand in das Wasser, bis der durchweichte Stoff von Circes Oberteil dagegengespült wird, und unterdrücke einen Schrei.

»Jetzt«, seufzt sie.

Bald wandert die Magie zwischen uns, spinnt einen unsichtbaren Faden. Ich fühle nichts von Circes Gedanken, nur meine eigenen, die zu mir zurückgespült werden.

»Hier«, sage ich und reiße mich rasch los.

Miss Moore taucht auf, bis sie friedlich an der Oberfläche schwimmt. Ihre Wangen und ihre Lippen zeigen einen Hauch blassesten rosa Schimmers. Die leer blickenden Augen blinzeln zum ersten Mal. Ihre Stimme gewinnt an Kraft.

»Danke, Gemma«, murmelt sie.

»Ich habe getan, was Sie verlangt haben. Jetzt will ich Antwort auf meine Fragen.«

»Selbstverständlich.«

Während ich spreche, umkreise ich den Brunnen. Ich will sie nicht ansehen. »Was meinten Sie, als Sie sagten, der Orden schmiede ein Komplott gegen mich? Wie kann ich die Rakschana aufhalten? Was sollte ich über das Magische Reich, über die dunklen Geister der Winterwelt und über diese Magie wissen? Was wissen Sie von …«

»So viele Fragen«, murmelt sie. »Und doch ist die Antwort ganz einfach. Wenn Sie sich gegen die Rakschana und den Orden schützen wollen, dann wären Sie am besten beraten, zuerst in Ihr eigenes Inneres zu blicken, Gemma.«

»Was soll das heißen?« Ich nähere mich ganz vorsichtig dem Brunnen.

»Lernen Sie, sich selbst zu verstehen  Ihre Ängste ebenso wie Ihre Wünsche. Das ist der Schlüssel zur Magie. Dann wird niemand Macht über Sie gewinnen. Vergessen Sie nicht«  sie holt mit einem tiefen, keuchenden Atemzug Luft , »die Magie ist etwas Lebendiges, das auf denjenigen übergeht, der sie berührt, und von diesem auch verändert wird.«

Ich gehe in der Höhle auf und ab, ängstlich bemüht, Circe nicht anzusehen. »Ich bin fast siebzehn. Ich denke wohl, dass ich mich kenne.«

»Sie müssen alles in sich ergründen  bis in die finstersten Winkel. Die ganz besonders.«

»Vielleicht besitze ich keine finsteren Winkel.«

Ein schwaches heiseres Lachen kommt aus dem Brunnen. »Wenn das wahr wäre, dann wäre ich dort draußen und Sie hier drinnen.«

Ich setze zu einer Erwiderung an, aber die Worte bleiben mir im Hals stecken.

»Sie müssen wissen, was die Magie Sie kosten wird.«

»Was sie mich kosten wird?«, wiederhole ich.

»Alles hat seinen Preis.« Sie holt noch einmal angestrengt Luft. »Ich habe seit … einer Ewigkeit … nicht mehr so viel gesprochen. Ich muss mich jetzt ausruhen.«

Ich stürze zum Brunnen, in dem sie mit geschlossenen Augen treibt. »Warten Siel Aber was ist mit Tom und den Rakschana, und mit Pippa und der Winterwelt? Ich habe noch mehr Fragen! Sie haben gesagt, Sie würden mir helfen!«

»Und das habe ich getan«, antwortet sie und sinkt in die Tiefe des Brunnens. »Erforschen Sie diese finsteren Winkel, Gemma. Bevor Sie selbst darin landen.«

Ich kann nicht glauben, dass ich so viel gegeben und so wenig dafür bekommen habe. Ich hätte Circe niemals trauen dürfen.

»Ich komme nicht wieder hierher bis zu dem Tag, an dem ich die Magie dem Tempel zurückgebe  dem Tag, an dem Sie sterben werden«, sage ich und stürme davon.

Als ich aus dem Wasservorhang auftauche, ist Ascha da. Sie sitzt mit gekreuzten Beinen auf einer kleinen Matte und schält leuchtend orangerote Erbsen in eine Schüssel. Hinter ihr sind mehrere Hadschin damit beschäftigt, Büschel von Klatschmohn auszusortieren. Übrig bleiben nur die schönsten Blüten, den Rest werfen sie weg.

Ascha winkt mich zu sich. »Auf ein Wort, Lady Hope. Ja?«

Ich setze mich neben sie auf die Matte, aber ich kann kaum stillsitzen. Nach meinem Gespräch mit Circe bin ich viel zu erregt und maßlos verärgert über mich selbst, dass ich ihr vertraut habe.

»Ich habe mir dein Angebot überlegt«, sagt Ascha. »Ich glaube, es wird für die Hadschin am besten sein, deinem Bündnis nicht beizutreten.«

»Aber warum nicht?«

Aschas Finger lösen sorgfältig die Erbsen aus ihrer nutzlosen Schote. »Wir wollen nicht in solch einen Streit hineingezogen werden. Es ist nicht unsere Art.«

»Aber, Ascha, mit einem Anteil an der Magie könnte dein Volk Macht im Magischen Reich gewinnen. Ihr könntet euer Los ändern. Ihr könntet geheilt werden …«

Ich möchte sie nicht kränken und lasse es dabei bewenden. Die Hadschin mustern mich neugierig. Ascha nickt ihnen zu und verbeugt sich und sie entfernen sich.

»Früher, in der dunklen Zeit, wurden wir verfolgt. Wie Sklaven behandelt. Zum Spaß getötet«, erklärt Ascha. »Und dann kam der Orden und garantierte uns Sicherheit. Seit von einem Bündnis die Rede ist, ist die Sicherheit wieder infrage gestellt. Unsere Leute wurden in den Mohnfeldern und außerhalb verspottet und verhöhnt. Ein Hadschin wurde am Fluss von Zentauren geschlagen. Und erst letzte Nacht wurde ein Büschel Klatschmohn gestohlen  nur ein kleiner Korb voll, aber immerhin.«

Ich balle die Fäuste. »Das darf nicht so weitergehen! Ich werde auf der Stelle mit Philon sprechen.«

Ascha schüttelt den Kopf. »Nein. Wir werden uns zurückziehen. Hier, weit weg von allem, sind wir sicher.«

Ich blicke auf die zerklüfteten Höhlen, wo sie jahrhundertelang im Exil gelebt haben. »Aber ihr seid gezwungen, in diesen Höhlen zu leben. Was ist das für eine Sicherheit?«

Ascha glättet ihren Sari über ihren mit Blasen bedeckten Beinen. »Es ist am besten, keine Fragen zu stellen.«

»Willst du diese Entscheidung für alle deine Leute treffen?«

Sie lässt die Erbsen mit einem harten Klirren in die Schüssel fallen. »Sie müssen nicht alles wissen. Es würde nur Unzufriedenheit hervorrufen.«

»Inwiefern?«, frage ich.

»Es ist zu ihrem Besten!«, sagt sie, als sei es ein Mantra.

Eine junge Hadschin nähert sich. Ihr Gesicht ist von Kummer überschattet. »Es ist keine gute Ernte«, sagt sie entschuldigend. »Wir haben durch Frost und Mehltau viele Blüten verloren.«

Ascha runzelt die Stirn. »Frost?«

Die Unberührbare öffnet ihre blasige Hand und einige verwelkte, erfrorene Mohnblüten kommen zum Vorschein. »Sie überleben nicht.«

»Hier«, sage ich und lege meine Hand darauf. Neuer Klatschmohn entspringt, prall und rot. »Das könntet ihr machen, wenn ihr wolltet.«

Das Mädchen sieht Ascha hoffnungsvoll an, doch Ascha schüttelt den Kopf.

»Diese Methode ist nicht verlässlich«, antwortet Ascha. Sie pflückt die erste Blüte aus der Hand des Mädchens und wirft sie auf den Abfallhaufen.

*

Ich nehme wieder den Weg durch die Trauerweiden. Die majestätischen Zweige breiten sich wie ein Baldachin über meinem Kopf aus und ich gehe gedankenverloren unter ihm dahin. Was hat der Orden mit mir vor? Kann es sein, dass der Orden Wilhelmina Wyatt getötet hat, um sie zum Schweigen zu bringen, und wenn ja, was für ein Geheimnis hatte sie, das es wert war, dafür einen Mord zu begehen? Wie kann ich das Magische Reich regieren, wenn jene, mit denen ich ein Bündnis schließen will, sich untereinander nicht trauen?

Nicht einmal die Aussicht, im Niemandsland Pippa und die anderen zu sehen, beruhigt mich jetzt. Sie werden von meinen Problemen nichts hören wollen. Sie werden tanzen wollen. Fröhliche Spiele spielen. Aus dünner Luft Ballkleider machen und Capes aus fadenscheinigen Wandteppichen. Und wenn Felicity und Pippa zusammen sind, dann ist es, als existierten wir anderen gar nicht. Ich bin neidisch auf ihre enge Vertrautheit und hasse mich dafür.

Ein kleiner Sandsturm wirbelt auf dem Weg auf, gefolgt vom Geräusch galoppierender Hufe. Mein Herz schlägt schneller. Das Getrappel kommt rasch näher und ich kann ihm diesmal nicht entkommen. Die Bäume stehen zu dicht. Magie. Aber wofür? Mich tarnen. Aber wie? Kann nicht denken. Eine Illusion. Aber was? Sieh dich um, Gemma. Was ist hier? Ein Weg. Himmel. Staub. Bäume. Eine Trauerweide!

Er kommt immer näher.

Vergiss deine Angst. Vergiss sie. Vergiss sie. Ich fühle, wie sich die Magie in mir regt, und ich kann nur hoffen, dass sie mir gehorcht. Als ich auf meine Hände blicke, erscheinen sie wie Zweige. Ich habs geschafft. Ich habe mich getarnt.

Der Reiter fällt in einen langsamen Trab und hält dann an. Ich kann vor Schreck kaum atmen. Es ist Amar. Er trägt einen Umhang aus Tierhäuten  die Augen der Tiere bewegen sich noch darin  und einen Helm aus Totenschädeln. Seine Augen sind schwarze Höhlen und ich ersticke einen Schrei. Denk daran, weswegen du hier bist, Gemma. Ruhig, ruhig …

Das Pferd ist ein unirdisches Wesen mit Augen, wie Pippa sie manchmal hatte. Es schnaubt und bleckt die Zähne, während Amar den Weg absucht.

»Ich weiß, dass du hier bist«, ruft er. »Ich rieche deine Zauberkraft. Deine Unwissenheit.«

Mein Herz rast so wild, dass es zu zerspringen droht. Ein Rabe flattert von Baum zu Baum und ich fürchte, er wird mich entdecken. Stattdessen fliegt er zu Amar und lässt sich auf seiner Schulter nieder.

»Die Zeit ist nahe. Nimm dich in Acht vor der Geburt des Mai.«

Er drückt dem Pferd die Sporen in die Flanken und reitet in einer Staubwolke davon.

Ich zähle bis hundert, dann lege ich meine Tarnung ab und renne, so schnell mich meine Beine tragen, ins Niemandsland.

Ich möchte meinen Freundinnen von Circe erzählen, aber ich fürchte mich davor. Wie kann ich ihnen gestehen, dass sie immer noch lebt? Dass ich zu ihr gegangen bin, um sie um Rat zu fragen? Dass ich ihr Magie gegeben habe? Ich darf gar nicht daran denken, was für ein Risiko ich eingegangen bin. Und wofür? Für Mumpitz. Ermahnungen, meine dunklen Winkel zu erforschen, als sei nicht sie der böseste Mensch, dem ich je begegnet bin.

Sobald ich die Burg erreiche und meine Freundinnen lachen und umhertollen höre, heitert sich meine Stimmung beträchtlich auf. Es war ein Fehler, Circe aufzusuchen, ein Fehler, den ich nicht noch einmal machen werde. Ich werde nicht wieder dorthin gehen bis zu dem Tag, an dem ich die Magie zurückgebe und das Bündnis schließen werde. Dem Tag, von dem an sie für immer aus der Welt verschwunden sein wird.


31. Kapitel

Wir werden von einem herrlichen Sonntagmorgen geweckt, voll Farbe und gesprenkelt von einem sanften Licht, das die Landschaft in eine Palette taucht, die Monsieur Monet gefallen würde. Nach einer sterbenslangweiligen Predigt aus dem Mund des halb toten Reverends Waite belohnt Mrs Nightwing unsere engelhafte Geduld, indem sie uns bittet, ihr bei den Vorbereitungen für den Maskenball zu helfen. In unseren Malerkitteln, mit Farbpinseln in den Taschen, werden wir nach draußen geschickt. Auf dem Rasen wurden Tische aufgestellt und darauf lange Leinwandbahnen ausgebreitet. Farbtöpfe beschweren die Ecken. Miss McChennmine weist uns an, pastorale Szenen zu malen, die den Schauplatz unseres Maskenballs bilden sollen. Die einzige Szene, die mir einfällt, ist der lächerliche, Bocksprünge machende Pan in Unterhosen auf dem Bild im Wohnzimmer meiner Großmutter. Ich weigere mich, diese Scheußlichkeit zu malen, obwohl der Gedanke, ihn mit einem Korsett auszustatten, durchaus verlockend ist.

Felicity ist mit Feuereifer bei der Arbeit. Ihr Pinsel taucht von einem Topf in den anderen, und als die Burg zum Vorschein kommt, lächle ich und füge im Hintergrund den zerklüfteten Berg der Winterwelt hinzu. Miss McChennmine geht zwischen den Tischen herum. Sie korrigiert hier einen Busch, dort eine Blume. Es ist lästig und mich lockt der Gedanke, Miss McChennmine einen Schnurrbart zu malen.

»Was ist das?« Miss McChennmine betrachtet stirnrunzelnd unser im Entstehen begriffenes Bild des Niemandslands.

»Ein Märchen«, antwortet Felicity. Sie fügt einem Baum rote Beeren hinzu.

»Märchen sind ziemlich trügerisch. Wie endet das hier?«

Felicity lächelt herausfordernd. »Glücklich, wie sonst?«

»Es ist ein wenig düster.« Miss McChennmine nimmt einen Pinsel und tupft ein leuchtendes Orange über meinen aufgewühlten grauen Himmel der fernen Winterwelt. Es macht ihn nicht freundlicher; es verwandelt ihn nur in eine schmutzige Melange.

»Schon besser«, sagt sie. »Machen Sie weiter.«

»Monster«, murmelt Felicity zwischen den Zähnen. »Versprich, dass du ihr keinen Tropfen Magie gibst, Gemma.«

»Bestimmt nicht, bei meinem Leben«, schwöre ich.

*

Am Nachmittag kommen die Zigeunerinnen mit Körben voll Eingemachtem und anderen Süßigkeiten. Miss McChennmine fragt, ob sich einer der Zigeuner zum Hacken von Feuerholz verdingen würde. Wenig später kommt Kartik und ich spüre, wie mir die Glut ins Gesicht steigt. Er zieht seinen Mantel aus, rollt seine Hemdsärmel bis zu den Ellbogen auf, schultert die Axt und marschiert zu einem Baum.

Miss McChennmine verlässt uns, um sich vom Fortschritt des Ostflügels zu überzeugen, und ich schleiche mich zu Kartik hinüber. Sein Hemd ist feucht und klebt an seinem Körper. Ich reiche ihm Wasser. Er wirft einen Blick zu Miss McChennmine, die uns nicht die geringste Aufmerksamkeit schenkt. Zufrieden trinkt er das Wasser in einem Zug und wischt sich mit dem Handrücken über die Stirn.

»Danke«, sagt er mit einem eigenartigen Lächeln.

»Was ist so amüsant?«, frage ich.

»Es erinnert mich an einen höchst seltsamen Traum, den ich hatte.« Er reibt mit dem Daumen über seine Unterlippe.

Die Röte steigt mir in einem Schwall ins Gesicht. »Nun ja«, sage ich, den Wasserkrug hin und her drehend. »Es war nur ein Traum.«

»Wie Sie sich vielleicht erinnern, glaube ich an Träume«, sagt er und sieht mich dabei auf eine Weise an, dass ich wegschauen muss, um ihn nicht wieder zu küssen.

»Ich … ich muss über eine dringende Sache mit Ihnen sprechen«, sage ich. »Mr Fowlson hat mich in London aufgesucht. Wir waren zu einem Abendessen in der Hippokrates-Gesellschaft eingeladen. Er wartete draußen auf mich.«

Kartik nimmt die Axt, die er aus der Hand gelegt und an einen Baumstumpf gelehnt hatte. Ein gespannter Zug tritt um seinen Mund. »Was wollte er?«

»Die Magie. Ich sagte ihm, ich hätte sie dem Orden gegeben, aber er hat mir nicht geglaubt. Er drohte mir, und als mein Bruder am nächsten Abend nach Hause kam, erzählte er mir, er sei aufgefordert worden, einem exklusiven Herrenklub beizutreten. An seinem Rockaufschlag war die Nadel der Rakschana.«

»Das bekommt man nicht umsonst. Er wird geködert«, sagt Kartik.

»Ich muss mit den Rakschana sprechen«, sage ich. »Können Sie ein Treffen arrangieren?«

»Nein.« Er lässt mit einer neuen Entschlossenheit die Axt herabsausen.

»Sie könnten meinem Bruder etwas antun!«

»Er ist sein eigener Herr.«

»Wie können Sie nur so hart sein? Sie hatten auch einen Bruder.«

»Früher einmal.« Er schwingt die Axt und der Holzklotz wird in zwei Teile gespalten.

»Bitte …«, sage ich.

Kartik wirft wieder einen Blick zum Ostflügel, dann nickt er in Richtung des Waschhauses. »Nicht hier. Dort drinnen.«

Ich warte in der Waschküche. Heute sind keine Wäscherinnen da; der alte, aus Holz und Stein gebaute Raum ist leer. Ungeduldig gehe ich vor dem Herd auf und ab, wo die Bügeleisen aufgereiht sind, um heiß gemacht zu werden. Ich umrunde die großen Kupfertröge und schlage mit den Fingerknöcheln gegen die gerippten Waschbretter, die darin liegen. Ich gebe dem Rad der Mangel einen Schubs. Ich weiß, dass diese Maschine Wunder wirkt und das Wasser bis auf den letzten Tropfen aus den Kleidern herauspresst, die durch ihre langen Walzen geführt werden. Wie sehr wünschte ich, ich könnte meine durchweichten Gedanken durch die Mangel drehen, um sie von dem Gewicht zu befreien, das mich niederdrückt.

Endlich kommt Kartik. Er tritt so nahe an mich heran, dass ich das Gras und den Schweiß an ihm riechen kann. »Sie wissen nicht, wozu die Rakschana fähig sind«, warnt er.

»Ein umso triftigerer Grund, sie von Tom fernzuhalten!«

»Nein! Sie müssen sich von Fowlson und den Rakschana fernhalten. Gemma, sehen Sie mich an.«

Da ich das nicht tue, nimmt er mein Gesicht in seine Hände und zwingt mich, ihm in die Augen zu sehen. »Wenn Ihr Bruder so dumm ist, in diese Falle zu tappen, dann müssen Sie ihn verloren geben. Ich werde Sie nicht zu den Rakschana bringen.«

Tränen der Wut steigen mir in die Augen. Ich blinzle sie fort. »Ich habe Amar gesehen.«

Es ist, als hätte ich ihm einen Faustschlag versetzt. »Wann? Wo?« Er lässt mich los und ich weiche in sichere Entfernung bis zum nächsten Waschtrog zurück.

»Im Magischen Reich.«

»Sagen Sie mir alles. Ich muss es wissen!« Er kommt näher, aber ich verschanze mich hinter dem Waschtrog.

»Zuerst müssen Sie mir helfen. Vereinbaren Sie für mich ein Treffen mit den Rakschana, dann helfe ich Ihnen, Amar zu finden.«

»Das ist Erpressung.«

»Ja. Ich habe viel von Ihnen gelernt.«

Er drischt mit der Faust gegen die Wand, dass das Waschbrett, das dort hängt, zittert. Seine Stimmung ist genauso düster wie die meine mitunter und sein Temperament genauso hitzig.

»Ich brauche etwas Zeit«, sagt er ruhig. »Wenn ich die Vereinbarung getroffen habe, knüpfe ich meine Hälfte des Tuchs in den Efeu unter Ihrem Fenster.«

»Ich verstehe. Danke.«

Er quittiert es nicht einmal mit einem Nicken. »Sobald unser Geschäft abgeschlossen ist, breche ich auf. Wir werden einander nicht wiedersehen.«

Er stürmt durch die Tür des Waschhauses und bald höre ich ihn das Holz kleinhacken. Ich warte ein paar Minuten. Das ist lange genug, um seine Worte wie geschmolzenes Blei in meinen Magen sinken und alle meine Glieder erstarren zu lassen.

»Gemma, wo bist du gewesen?«, fragt Elizabeth, als ich zu den Maltischen zurückkomme.

»Eine Dame muss es nicht an die große Glocke hängen, wenn sie auf die Toilette gehen muss, oder?« Ich schockiere sie bewusst.

»Oh! Natürlich nicht.« Und sie spricht mich nicht mehr an, was ein Glück ist.

Miss McChennmine hatte recht  wo ich meine Hände im Spiel habe, entsteht ein Chaos. Ich tauche meinen Pinsel in das grelle Gelb und male eine große glückliche Sonne mitten in den schmutzigen Himmel. Wenn sie sonnige Himmel haben wollen, dann sollen sie sie haben.

Ann pirscht sich an mich heran. »Ich habe gerade Miss McChennmine und Mr Miller belauscht«, sagt sie atemlos. »Es ist schon wieder ein Mann verschwunden. Sie haben nach dem Inspektor geschickt, damit er sich der Sache annimmt. Was meinst du, was mit ihnen passiert ist?«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, brumme ich. Ich werfe einen verstohlenen Blick zu Kartik, der die Überreste des Baumes zur Unkenntlichkeit zerhackt.

Ein Windstoß wirft den Topf mit roter Farbe um. Die Farbe spritzt über die Leinwand und verdirbt das Bild mit der Burg aus dem Niemandsland.

»Pech, Gemma«, sagt Ann. »Jetzt musst du noch einmal von vorn anfangen.«

*

Am Abend schaut Inspektor Kent vorbei, und obwohl er unsere Bilder bewundert, die beim Feuer trocknen, ist uns klar, dass sein Besuch nicht zufällig ist. Er bürstet den Schmutz von seinen Stiefeln, nachdem er bereits mit Mr Millers Männern und den Zigeunern gesprochen hat. Er führt diskrete Befragungen unter den jüngeren Mädchen durch. Er verwandelt es in eine Art Frage- und Antwortspiel, um herauszufinden, ob eine von ihnen etwas gehört oder gesehen hat, und sei es scheinbar noch so unbedeutend. Schließlich sind wir an der Reihe. Wir begeben uns dazu in den kleinen Salon mit seinen gemütlichen Möbeln und einem behaglichen Feuer. Brigid hat dem Inspektor eine Tasse Tee gebracht.

Der Inspektor hat sonst immer ein fröhliches Zwinkern in den Augen, aber nun, wo er eine offizielle Aufgabe für Scotland Yard zu erfüllen hat, scheinen diese Augen bis in mein Innerstes zu blicken und meine Sünden aufzuspüren. Mit einem Kloß im Hals nehme ich auf meinem Stuhl Platz. Der Inspektor plaudert munter über alltägliche Dinge, über die Festlichkeiten, an denen wir bald teilnehmen werden, und den bevorstehenden Maskenball in Spence. Es soll uns beruhigen, aber es erhöht meine Besorgnis nur noch.

Er zieht ein kleines Notizbuch heraus. Er befeuchtet seinen Daumen und benützt ihn, um das Buch zu durchblättern, bis er die gewünschte Seite gefunden hat. »Ah, da haben wirs. Also. Meine Damen. Haben Sie irgendetwas Ungewöhnliches gehört  nächtliche Geräusche? Haben Sie etwas bemerkt, das Sie stutzig gemacht hat? Etwas Verdächtiges?«

»N-n-nichts«, stottert Ann. Sie beißt an ihrer Nagelhaut, bis Felicity ihre Hand so eisern festhält, dass sie ihr zweifellos das Blut abschnürt.

»Wir schlafen, Herr Inspektor. Wie sollten wir wissen, was bei Mr Millers Männern vor sich geht?«, sagt Felicity.

Der Bleistift des Inspektors fliegt über die Seite des Notizbuchs. Seine Augen schnellen von Anns Gesicht zu ihrer umklammerten Hand. Er lächelt freundlich. »Die kleinste Kleinigkeit könnte ein entscheidender Hinweis sein. Kein Grund zur Schüchternheit.«

»Haben Sie einen Verdacht?«, frage ich.

Inspektor Kent hält meinen Blick eine Sekunde länger fest, als mir angenehm ist. »Nein. Allerdings erhärtet das meine Theorie, dass diese Männer betrunken waren und sich vom Lager entfernt haben, um ihren Rausch auszuschlafen. Und als sie wieder nüchtern waren, fürchteten sie den Zorn ihres Vorarbeiters und beschlossen abzuhauen. Oder vielleicht ist es auch ein Versuch, die Zigeuner in Verruf zu bringen.«

»Vielleicht sind es die Zigeuner«, fügt Felicity rasch hinzu. Ich möchte ihr gegens Schienbein treten.

»Das wäre eine bequeme Lösung«, sagt der Inspektor, während er Milch in seinen Tee rührt. »Vielleicht eine zu bequeme. Obwohl ich festgestellt habe, dass einer von ihnen heute Abend ebenfalls verschwunden ist.«

Kartik. Er ist schon fort.

»Nun, die Wahrheit wird ans Licht kommen. Das tut sie immer.« Inspektor Kent nimmt einen Schluck Tee. »Ah, das ist es, was die Welt zusammenhält. Eine gute Tasse Tee.«

*

Mir ist elend zumute, als wir ins Magische Reich zurückkehren. Die Sache mit meinem Bruder, mein Besuch bei Circe und der Streit mit Kartik bedrücken mich sehr. Aber die anderen sind vergnügt und bereit, das Wiedersehen groß zu feiern. Nur ich stehe abseits. Und im Geheimen fürchte ich, dass es immer so sein wird, ich allein, zu niemandem gehörend, zu keinem Volk, keinem Clan, immer am Rande des Geschehens. Die Traurigkeit fließt wie ein reißender Strom durch meine Adern, mit einem wilden, dröhnenden Refrain: Du bist allein, allein, allein.

Felicity flüstert etwas in Pippas Ohr. Sie schließen die Augen und Pippa ruft: »Gemmai Für dich!«

Jemand tippt mir von hinten auf die Schulter. Als ich mich umdrehe, sehe ich Kartik in einem schwarzen Mantel, und mein Herz macht einen kleinen Sprung. Es könnte Kartik sein, aber er ist es nicht. Die anderen lachen über Pippas Scherz. Ich finde es nicht lustig. Ich lege die Hand auf die Schulter des Phantoms und es verwandelt sich in einen alten Piraten mit einem Holzbein.

»Die da«, sage ich und zeige auf Pippa. »Sie bittet um einen Tanz. Also nichts wie los.«

Es ist ein ausgelassenes Fest, alle lachen, singen und tanzen und so bemerken sie nicht, dass ich mich fortstehle und zum Fluss gehe. Dort finde ich die Medusa, die gerade am Ufer anlegt.

»Medusa!«, rufe ich, denn ich habe sie mehr vermisst, als mir bewusst war.

Sie senkt die Planke für mich. Ich gehe an Bord und freue mich, die Schlangen zu sehen, die sich winden und nach mir züngeln.

»Gebieterin. Mir scheint, du versäumst das Fest«, sagt die Medusa und nickt in die Richtung der Burg.

»Es langweilt mich.« Ich strecke mich auf dem Rücken aus und schaue zu den ziehenden Wolken hinauf. »Hattest du je das Gefühl, ganz allein auf der Welt zu sein?«, frage ich leise.

Verhaltene Trauer klingt in der Stimme der Medusa. »Ich bin die Letzte meiner Art.«

Schrilles Gelächter weht von der Burg wie aus einer anderen Welt herüber. Hinter dem wässrigen blauen Himmel des Niemandslands grollt ferner Donner in den dunkelgrauen Wolken der Winterwelt.

»Diese Geschichte hast du mir nie genau erzählt«, erinnere ich sie.

Sie holt tief Luft. »Bist du sicher, dass du sie hören willst?«

»Ja«, antworte ich.

»Dann setz dich zu mir und ich werde sie dir erzählen.«

Ich gehorche und lasse mich neben ihrem riesigen grünen Gesicht nieder.

»Es war vor vielen Generationen«, sagt sie und schließt kurz die Augen. »Alle fürchteten sich vor den dunklen Geistern der Winterwelt und dem Unheil, das sie brachten. Und als die Macht des Ordens zu wachsen begann, hießen wir ihn willkommen. Der Orden führte die Völker zusammen und eine Zeit lang ging alles gut. Die Völker gediehen, die Gärten blühten; Menschen in eurer Welt wurden beeinflusst, es wurde Geschichte gemacht. Doch immer noch trieben die Geister der Winterwelt ihr Unwesen und zogen mehr und mehr Seelen auf ihre Seite. Der Orden trachtete danach, dieser Bedrohung durch stärkere Kontrolle Einhalt zu gebieten.

Zuerst handelte es sich um kleine Beschränkungen. Gewisse Freiheiten wurden verweigert, zu unserem Besten, wie es hieß. Unsere eigenen Zauberkräfte verkümmerten, weil wir keinen Gebrauch davon machten. Und der Orden wurde immer mächtiger. Macht verändert alles, bis sich kaum noch sagen lässt, wer die Guten und wer die Bösen sind. Denn Magie an sich ist weder gut noch böse; die Absicht macht den Unterschied.«

Die Burg summt von Musik und Gelächter.

»Die Unzufriedenheit griff um sich«, fährt die Medusa nach einer Pause fort. »Es kam zu einer Rebellion, während der jedes Volk ohne Rücksichtnahme für seine eigenen Interessen gekämpft hat. Am Ende trug der Orden der Priesterinnen den Sieg davon, aber nicht ohne einen Preis zu verlangen. Sie erlaubten den Völkern des Magischen Reichs nicht mehr, die Magie für sich selbst zu nutzen. Diejenigen von uns, die sich in eurer Welt befanden, saßen dort fest. Und mein Volk …« Sie verstummt, die Augen vor Schmerz fest geschlossen. Lange Minuten verstreichen, in denen nur die Musik zu hören ist, die von der Burg hierher weht.

»Dein Volk wurde vernichtet«, sage ich, weil ich das Schweigen nicht länger ertrage.

Die Medusa blickt nicht auf. »Nein«, sagt sie und ihre Stimme klingt trauriger, als ich sie jemals gehört habe. »Einige überlebten.«

»Aber … wo sind sie? Wo sind sie geblieben?«

Die Medusa senkt ihr großes Haupt und die Schlangen hängen wie die Äste einer Trauerweide herab. »Der Orden wollte an mir ein Exempel statuieren.«

»Ja, ich weiß. Und so hat er dich in dem Schiff eingesperrt und dich dazu verurteilt, ihnen immer die Wahrheit zu sagen.«

»Richtig. Aber das war später, zur Buße für meine Sünde.«

Ein Bleigewicht beschwert meinen Magen und zieht ihn nach unten. Ich bin mir nicht mehr sicher, ob ich die Geschichte jetzt wirklich hören will.

»Ich war zu jener Zeit eine große Kriegerin. Eine Anführerin meines Volkes. Und stolz.« Sie spuckt das Wort aus. »Ich wollte uns vor einem Sklavendasein bewahren. Wir waren ein kriegerischer Stamm und den Tod zu wählen war für uns eine Sache der Ehre. Dennoch unterwarf sich mein Volk den Bedingungen der Priesterinnen. Das widersprach unserem Ehrenkodex. Ich schämte mich für die feige Entscheidung und erklärte meine Wut zum Recht.« Sie lehnt den Kopf zurück, als suche ihr Gesicht eine Sonne, die nicht da ist.

»Was ist geschehen?«

Ruhelos ringeln und winden sich ihre Schlangenhaare im Schlaf. »Während der Orden schlief, benutzte ich die gleichen Zauberformeln, die ich gegen so viele meiner Feinde angewendet hatte. Ich versetzte meine Untertanen in Trance. Ich verwandelte sie unter meinem Blick in Steine und nacheinander fielen sie durch mein Schwert. Ich tötete sie alle ohne Gnade. Sogar die Kinder.

Mein Verbrechen wurde entdeckt. Da ich die letzte der Medusen war, wollten mich die Zauberinnen nicht zum Tode verurteilen. Stattdessen banden sie mich an das Schiff. So habe ich schließlich meine Freiheit, mein Volk und meine Hoffnung verloren.« Die Medusa öffnet ihre gelben Augen und ich drehe meinen Kopf weg, weil ich mich davor fürchte, in ihr Gesicht zu sehen, nun, da ich die Wahrheit kenne.

»Aber du hast dich geändert«, flüstere ich. »Nicht wahr?«

»Es liegt in der Natur des Skorpions zu stechen. Nur weil er dazu keine Gelegenheit hat, heißt es nicht, dass er es nicht kann.« Die Schlangen wachen weinend auf und die Medusa wiegt sie mit ihrem Haupt sanft wieder in Schlaf. »Solange ich auf diesem Schiff bin, bin ich sicher. Das ist mein Fluch und meine Erlösung.«

Sie wendet mir ihre gelben Augen zu und unwillkürlich weiche ich ihrem Blick aus.

»Ich sehe, dass meine Geschichte deine Meinung über mich schließlich geändert hat«, sagt sie mit einem Anflug von Traurigkeit.

»Das ist nicht wahr«, protestiere ich, aber es klingt falsch.

»Du solltest zu eurem Fest zurückkehren. Sie sind deine Freundinnen und scheinen viel Spaß zu haben.« Sie senkt die knarrende Planke und ich trete in das leichte Schneegeriesel am Ufer hinaus.

»Wir werde einander eine Weile nicht sehen, Gebieterin«, sagt die Medusa.

»Warum nicht? Wohin fährst du?«

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sie mit ihrem majestätischen Haupt zum Himmel über der Winterwelt deutet. »Weit den Fluss hinunter, weiter, als ich je gereist bin. Wenn irgendetwas im Gange ist, wird es mich nicht unvorbereitet treffen. Gib gut auf dich acht.«

»Ja, ich weiß. Ich habe die Magie«, antworte ich.

»Nein«, korrigiert sie. »Du musst auf dich achtgeben, weil wir dich nicht verlieren wollen.«


32. Kapitel

Am folgenden Morgen, gleich nach dem Frühstück, schleichen Ann und ich uns in die Waschküche.

»Ich habe diese Nacht vor Aufregung kaum ein Auge zugetan«, sagt Ann. »Heute Nachmittag könnte sich mein Schicksal entscheiden.«

Ich habe den Großteil der letzten Tage damit zugebracht, einen Plan für unseren Ausflug ins Theater auszuhecken. Felicity hat einen fingierten Brief ihrer »Cousine« Nan Washbrad verfasst, in dem diese die Bitte äußert, dass wir sie nach London begleiten dürfen, und Mrs Nightwing hat zugestimmt.

»Glaubst du, dass es klappen wird?«, fragt Ann, an ihrer Lippe nagend.

»Das hängt hauptsächlich von dir ab. Bist du bereit?«, frage ich.

Ann grinst von einem Ohr bis zum anderen. »Ganz und gar!«

»Gut. Also fangen wir an.«

Wir lassen die Magie zwischen uns fließen. Ich kann Anns Aufregung, ihre Nervosität, ihre unbändige Freude fühlen. Es macht mich ein bisschen beschwipst und ich kann nicht umhin zu kichern. Als ich die Augen öffne, ist Ann in fließender Verwandlung begriffen. Sie wechselt ihre Gestalt, als probiere sie Kleider an. Schließlich ist sie in die äußere Erscheinung geschlüpft, nach der sie gesucht hat, und Nan Washbrad steht wieder vor mir. Sie dreht sich in ihrem neuen Kleid aus indigoblauem Satin mit einem Besatz aus Spitze am Kragen und am Saum. Am Hals steckt eine mit Edelsteinen besetzte Brosche. Ihr Haar ist zur Farbe von Ebenholz gedunkelt. Es ist hoch auf ihrem Kopf aufgetürmt wie die Frisur einer sehr feinen Dame.

»Oh, wie schön, wieder Nan zu sein. Wie sehe ich aus?«, fragt sie, tätschelt ihre Wangen und betrachtet ihre Hände kritisch.

»Wie jemand, der auf der Bühne stehen sollte«, antworte ich. »Jetzt wollen wir sehen, ob wir dein schauspielerisches Talent richtig in Schwung bringen.«

Wenig später tritt Nan Washbrad ins Haus, um uns wie vereinbart abzuholen. Sie wird ins Empfangszimmer geführt, wo Mrs Nightwing liebenswürdig mit ihr plaudert, ohne zu ahnen, dass ihr eleganter Gast in Wirklichkeit Ann Bradshaw, die arme Stipendiatin, ist. Felicity und ich können unsere hämische Schadenfreude kaum verbergen.

»Das war wundervoll«, kichert Felicity, als wir auf unseren Zug warten. »Sie hat keinen Verdacht geschöpft. Nicht einen Moment lang. Du hast Mrs Nightwing getäuscht, Ann. Wenn dir das nicht das nötige Selbstvertrauen gibt, um Mr Katz gegenüberzutreten, dann ist dir nicht zu helfen.«

*

»Wie spät ist es?«, fragt Ann ungefähr zum zwanzigsten Mal, seit wir Victoria Station hinter uns gelassen haben und auf dem Weg zu unserer Verabredung sind.

»Es ist fünf Minuten später, als es war, als du das letzte Mal gefragt hast«, knurre ich.

»Ich darf mich nicht verspäten. Das hat Miss Trimble in ihrem Brief ganz unmissverständlich klargemacht.«

»Du wirst dich nicht verspäten, denn wir sind schon hier im Stadtteil Strand. Siehst du? Da ist das Gaiety.« Felicity zeigt auf die breite, geschwungene Fassade des berühmten Varietétheaters.

Drei hübsche junge Damen kommen aus dem Theatergebäude. Mit dem auffallenden Federschmuck ihrer Hüte, den langen schwarzen Handschuhen, ihren modischen Kleidern und, als Tupfen auf dem i, einem Blumensträußchen an der Taille, sind sie nicht zu übersehen.

»Oh, die Gaiety Girls!«, ruft Ann. »Sie sind die schönsten Revuetänzerinnen der Welt, nicht wahr?«

Tatsächlich sehen ihnen Männer bewundernd nach, aber anders als Mrs Worthington scheinen sie nicht nur für diese anerkennenden Blicke zu leben. Sie haben ihre eigene Arbeit und ihr selbst verdientes Geld. Und sie bewegen sich auf eine Art, als gehöre ihnen die Welt.

»Eines Tages werden die Leute sagen: ›Seht nur, da geht die berühmte Ann Bradshaw! Sie ist ein reines Wunder!‹«, ermuntere ich sie.

Ann richtet die Brosche an ihrem Hals, wieder und wieder. »Nur wenn ich zu dieser Verabredung nicht zu spät komme.«

Mit der Adresse in der Hand wandern wir von Haus zu Haus. Endlich finden wir die unauffällige Tür. Auf unser Klopfen öffnet ein schlaksiger junger Mann mit Hosenträgern, ohne Weste und mit einer Melone auf dem Kopf. Zwischen seinen Lippen klemmt eine Zigarette. Er betrachtet uns neugierig.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragt er mit einem amerikanischen Akzent.

»J-ja, ich habe eine Verabredung mit M-Mister Katz.« Ann zieht den Brief heraus.

Der junge Mann überfliegt ihn und öffnet schwungvoll die Tür. »Ganz pünktlich. Das wird ihm gefallen.« Er senkt die Stimme. »Mr Katz kürzt dir den Lohn, wenn du unpünktlich bist. Übrigens, Charlie Smalls. Sehr erfreut.«

Charlie Smalls hat ein zahnlückiges Lächeln, das sein schmales Gesicht lebendig macht. Man kann nicht anders als zurückzulächeln.

»Sind Sie Schauspieler?«, fragt Ann.

Er schüttelt den Kopf. »Komponist. Nun ja, jedenfalls hoffe ich, einer zu werden. Im Moment bin ich Korrepetitor.« Er lächelt wieder, breit und herzlich. »Nervös?«

Ann nickt.

»Kein Grund, nervös zu sein. Hier entlang. Willkommen im Tadsch Mahal«, scherzt er, mit einer Geste den bescheidenen Raum umfassend. In einer Ecke steht ein Klavier. Davor sind einige Stühle mit Blick auf den Flügel aufgestellt. Vorhänge deuten eine Bühne an. Der Raum ist ziemlich dunkel, die einzige Lichtquelle besteht aus einem kleinen Fenster, von dem aus man gerade nur die Beine der Pferde und die Wagenräder auf der Straße sehen kann. Staubkörner tanzen im schwachen Licht und kitzeln in der Nase, sodass ich niesen muss.

»Gesundheit!« Ein drahtiger Mann mit einem dünnen Schnurrbart betritt polternd den Raum. Er trägt einen einfachen schwarzen Anzug und hält seine Taschenuhr in der Hand. »Charlie? Wo zum Teufel steckt diese Notiz von George?«

»Von Mr George Bernhard Shaw, Sir? Auf Ihrem Schreibtisch.«

»Ah ja. Hervorragend.«

Charlie räuspert sich. »Eine junge Dame für Sie, Sir. Miss Nan Washbrad.«

Die Uhr schlägt zwei und Mr Katz steckt seine Uhr weg. »Famos. Auf die Sekunde genau. Sehr erfreut, Miss Washbrad. Lily sagte, Sie seien ein erfreulicher Anblick. Wir wollen sehen, ob Sie auch in Bezug auf Ihr Talent recht hat.« Mr Katz schüttelt meine Hand, bis mein ganzer Arm zittert. »Und wer sind diese charmanten jungen Damen?«

»Ihre Schwestern«, sage ich und reiße mich los.

»Schwestern, dass ich nicht lache. Sie sind Schulfreundinnen, Marcus. Und an Ihrer Stelle würde ich meine Brieftasche im Auge behalten.« Lily Trimble kommt in einem smaragdgrünen Kleid hereingerauscht, das ihre ansehnlichen Kurven zur Geltung bringt. Ein pelzgesäumtes kurzes Cape hängt reizend um ihre Schultern. Sie lässt sich in den anscheinend bequemsten Sessel im Raum fallen. »Nur nicht nervös werden, Nannie. Das ist nicht Henry Irving.«

»Henry Irving«, brummt Mr Katz bei der Erwähnung des großen englischen Schauspielers und Lehrers. Königin Viktoria hat ihn sogar zum Ritter geschlagen. »Der alte Snob hat vielleicht dazu beigetragen, das Theater zu verändern, aber ich werde es in die Zukunft führen. Vaudeville. Tänzerinnen und volkstümliche Unterhaltung  das ist es, was die Leute wollen, und ich bin der Mann, es ihnen zu geben.«

»Könnten wir uns die Reden für später aufheben, Marcus?«, sagt Lily und nimmt einen kleinen Spiegel aus ihrer Handtasche.

»In Ordnung. Charlie?«, brüllt Mr Katz.

Charlie setzt sich ans Klavier. »Was werden Sie singen, Miss Washbrad?«

»Äh, ja …«

Ich fürchte, Anns Nerven könnten ihrer Illusion und ihrem Gesang übel mitspielen.

Los, komm schon, forme ich mit den Lippen. Ich lächle sie ermutigend an und sie lächelt ziemlich hilflos zurück.

Felicity springt auf. »Sie wird ›Nach dem Ball‹ singen!«

Lily Trimble schaut in ihren Spiegel und pudert sich die Nase. »Siehst du, was ich meine, Marcus? Miss Washbrad braucht dich vielleicht gar nicht als Manager  nicht mit diesen beiden im Schlepptau.«

»Meine Damen, Sie haben gefälligst den Schnabel zu halten, wenn Sie in diesem Raum bleiben wollen«, sagt Mr Katz.

»Wie vulgär«, flüstert Felicity, aber sie setzt sich.

»Also ›Nach dem Ball‹?«, fragt Charlie und Ann nickt. »Welche Tonart?«

»Äh, ich … ich … C?«, stottert Ann.

Ich habe das Gefühl, vor Nervosität in Ohnmacht zu fallen. Ich muss in mein Taschenbuch beißen, um nicht laut zu stöhnen.

Charlie schlägt eine Walzermelodie an. Er spielt drei Takte und schaut zu Ann. Sie bringt vor Angst keinen Ton heraus, also gibt er ihr noch einen Auftakt, doch sie zögert immer noch.

»Jetzt oder nie, Miss Washbrad«, ruft Mr Katz.

Ann ist so starr wie der Big Ben. Los, Annie. Zeig ihnen, was du kannst. Ich halte es nicht länger aus. Gerade als ich glaube, unter Marterqualen zu sterben, erhebt sich Anns Stimme über das Geklimper der Tasten und den Zigarrenrauch. Dünn zuerst, doch zunehmend voller. Felicity und ich beugen uns vor, um zu lauschen. Bald erfüllt ihre Stimme den Raum, glockenrein und schmelzend. Das ist kein Zaubertrick der Magie; das ist der Glanz von Anns Stimme, in der Seele und Musik sich vereinen, und wir sind völlig in ihrem Bann.

Sie hält mit unendlich langem Atem den letzten Ton, und als sie geendet hat, erhebt sich Mr Katz und setzt seinen Hut auf. Heißt das, er will gehen? Hat es ihm gefallen? Fand er es schrecklich? Er klatscht laut in seine kräftigen Hände.

»Das war famos! Ganz famos!«, ruft er.

Lily Trimble zieht eine Augenbraue hoch. »Die Kleine ist nicht übel, stimmts?«

»Gut gemacht«, sagt Charlie.

»Sie sind zu freundlich«, wendet Ann errötend ein.

Charlie legt die Hand aufs Herz. »Bei meinem Leben, Sie waren großartig. Wie ein Engel! Wenn ich mein Musical komponiere, muss ich eine Nummer für Sie schreiben.« Charlie greift in die Tasten und eine muntere Melodie erklingt.

»Schon gut, Charlie, schon gut. Flirten kannst du in deiner Freizeit. Ich brauche Miss Washbrad, damit sie vorspricht.«

Ann bekommt eine Stelle aus The Shop Girl und sie ist mindestens genauso gut wie Ellaline Terriss, die in dieser beliebten musikalischen Komödie am Gaiety Triumphe feiert. Ja, noch besser. Es ist offensichtlich, dass jeder im Raum von Anns Talent beeindruckt ist, und ich empfinde eine Mischung aus wildem Stolz und Neid über ihren Erfolg hier.

»Ich werde dieses Musical schreiben«, flüstert Charlie Ann zu. »Und Sie bekommen darin einen Part. Das ist die Stimme, die ich suche.«

Mr Katz streckt seine Hand aus und hilft Ann von ihrem Platz neben dem Klavier. »Miss Washbrad, wie würde es Ihnen gefallen, der jüngste Star in der Katz-und-Trimble-Theatertruppe zu werden?«

»Ich … nichts würde ich mir mehr wünschen, Mr Katz!«, ruft Ann. Ich habe sie nie so überglücklich gesehen. Nicht einmal im Magischen Reich. »Wenn Sie sicher sind, dass Sie mich aufnehmen wollen.«

Mr Katz lacht. »Meine Liebe, ich wäre ein Narr, es nicht zu tun. Sie sind ein sehr hübsches Mädchen.«

Anns Lächeln schwindet. »Aber das ist nicht alles …«

Mr Katz kichert. »Nun, es schadet jedenfalls nicht. Die Leute hören gern eine schöne Stimme, meine Liebe, aber sie wollen auch sehen, aus welchem Mund die Stimme kommt. Und wenn sie aus dem Mund einer Schönheit kommt, werden sie mehr für eine Eintrittskarte zahlen. Stimmts, Lily?«

»Nicht umsonst trage ich Rouge auf meine Wangen auf«, sagt Lily mit einem Seufzer.

»Aber  was ist mit meinem Talent?« Ann beißt sich auf die Lippe und es macht sie nur noch reizender.

»Natürlich, natürlich«, sagt Mr Katz, aber er wendet den Blick nicht von ihr. »Dann wollen wir also Ihren Vertrag aufsetzen.«

*

Als wir aus der dunklen Höhle von Mr Katz Studio heraustreten, scheint die Welt eine andere geworden zu sein, aufregend und voller Hoffnung.

»Wir sollten auf deinen Erfolg anstoßen! Ich hab gewusst, dass du es schaffen wirst«, jubelt Felicity. »Ich glaube, dieser Charlie Smalls ist in dich verschossen.«

Ann hält ihren Blick auf den Boden geheftet. »Verschossen in Nan Washbrad, meinst du.«

»Das darfst du nicht sagen. Es ist ein Glückstag.«

Der Big Ben schlägt die volle Stunde. »Oh«, sagt Ann und seufzt. »Wir sollten zurückfahren. Ich wünschte, der Tag würde nicht zu Ende gehen.«

»Dann lassen wir ihn jetzt noch nicht zu Ende gehen«, sagt Felicity.

Wir kehren in einer Teestube ein, um den Erfolg zu feiern. Mit Gläsern prickelnden Ginger Ales stoßen wir auf Ann an und Felicity und ich versichern ihr zum soundsovielten Mal, wie absolut brillant sie war. An einem Nebentisch sitzen vier Frauen und besprechen eine Demonstration vor dem Unterhaus. Mit ihren Plakaten mit der Aufschrift Wahlrecht für Frauen ziehen sie alle Blicke auf sich. Einige Damen im Lokal sehen missbilligend zu ihnen hin. Andere hingegen nähern sich schüchtern und nehmen ein Flugblatt oder stellen Fragen und ich sehe, dass Ann an diesem Tag nicht die einzige Frau ist, die die Absicht hat, ihr Leben zu verändern.

*

Zurück in Spence suche ich im Efeu unter meinem Fenster nach Kartiks Halstuch, aber es ist nicht da und ich hoffe, dass er bald kommen und Neuigkeiten bringen wird.

»Hast du Ann gesehen?«, fragt mich Felicity, als ich den Marmorsaal betrete. »Sie ist nach dem Abendessen verschwunden. Ich dachte, wir wollten Karten spielen.«

»Nein«, antworte ich. »Aber ich gehe und such sie, ja?«

Felicity nickt. »Ich bin in meinem Zelt.«

Ann ist an keinem ihrer üblichen Aufenthaltsorte zu finden  unserem Zimmer, der Bibliothek, der Küche. Ich kenne nur noch einen Platz und da finde ich sie  allein auf dem Balkon im dritten Stock, von dem man über den Rasen bis zum dahinterliegenden Wald blickt.

»Hast du Lust auf Gesellschaft?«, frage ich. Sie weist auf den freien Platz am Geländer. Von hier habe ich einen vollständigen Blick auf den halb fertig gebauten Turm und den eingerüsteten Ostflügel. Ich frage mich, ob meine Mutter und ihre Freundin Sarah je solch ein Glück empfunden haben wie wir an diesem Tag.

Ein sanfter Wind weht. Weit entfernt kann ich die Lichter des Zigeunerlagers sehen. Kartik. Nein, ich werde jetzt nicht an ihn denken.

»Ich hab gedacht, du packst schon für deine Reise zu den Bühnen der Welt«, sage ich.

»Wir brechen erst nächste Woche auf.«

»Die Zeit wird wie im Flug vergehen. Was ist das?« Ich zeige auf ein versiegeltes Kuvert in ihrem Schoß.

»Oh«, sagt Ann und dreht es in den Händen. »Ich kann mich nicht entschließen, es aufzugeben. Es ist ein Brief an meine Verwandten, in dem ich ihnen meine Entscheidung mitteile. War ich heute wirklich gut?«

»Du warst fantastisch«, bestätige ich. »Deine Stimme hat sie bezaubert.«

Ann starrt auf den Rasen hinaus. »Sie wollten mich nur hören, weil ihnen gefallen hat, was sie zuerst gesehen haben. Und erzähl mir nicht, wir werden nach unserem Charakter beurteilt, denn das ist Unsinn.« Sie lacht, aber es klingt nicht fröhlich. »Schönheit ist Macht und mein Leben wäre viel leichter, wenn ich so schön wäre wie Nan Washbrad.«

Ann ist reizend, aber nicht auf die Art, wie sie es sich wünscht. Sie ist keine Schönheit. Was ihren Reiz ausmacht, das zeigt sich, wenn man sie lange und sehr gut kennt. Aber das ist nicht das, was sie hören möchte.

»Ja, es ist leichter, wenn du schön bist«, sage ich. »Der Rest der Welt muss sich mehr anstrengen.«

Sie streicht den Brief auf ihrem Schoß glatt und ich fürchte, ich habe sie mit meiner Ehrlichkeit gekränkt.

Ich drücke ihre Hand. »Du hast es geschafft, Ann. Du hast dein Leben verändert. Ich werde es jedem sagen, der es hören will: Ann Bradshaw ist das tapferste Mädchen, das ich kenne.«

»Gemma, wie soll ich es ihnen erklären? Entweder ich behalte diese Illusion bei oder ich bringe sie irgendwie dazu, dass sie an Ann Bradshaw glauben. Aber wie?«

»Wir werden einen Weg finden. Wir brauchen nur genug Magie, um sie davon zu überzeugen, dass sie Ann Bradshaw aufgenommen haben. Das Weitere machst du mit deinem Talent. Das ist deine Magie.« Aber ich weiß, wie ihr zumute ist. Der Gedanke, das alles hier aufzugeben, belastet sie immer mehr.

»Nicht wahr, das war ein guter Tag?« Ein kleines Lächeln vertreibt den Kummer aus Anns Gesicht.

»Und es werden noch bessere kommen.«

Ann dreht den Brief in ihrer Hand. »Ich denke, ich brings hinter mich.«

Ich reiche ihr galant meinen Arm. »Ich habe nicht jeden Tag die Ehre, einen Bühnenstar zu geleiten.«

»Danke, Lady Doyle«, sagt sie, als begebe sie sich auf die Bühne, um sich zu verbeugen. Sie marschiert geradewegs zu Brigid und übergibt ihr den Brief. »Brigid, würden Sie diesen Brief bitte morgen für mich aufgeben?«

»türlich«, sagt Brigid und steckt den Brief in ihre Schürzentasche.

»Das wärs also«, sage ich.

»Ja. Das wärs.«


33. Kapitel

Mehrere Tage vergehen und noch immer keine Spur von Kartiks Halstuch. Ich mache mir Sorgen, dass ihm etwas zugestoßen ist. Ich mache mir Sorgen, dass ich ihm bei seiner Rückkehr in Bezug auf Amar nicht werde helfen können. Ich mache mir Sorgen, dass er überhaupt nicht zurückkommen wird, sondern bereits auf der Orlando ist.

Vor lauter Sorgen bin ich in einer rabenschwarzen Stimmung. Wir mussten schon die Demütigung über uns ergehen lassen, rückwärts zu schreiten, wie wir es tun werden, wenn wir Ihrer Majestät im Sankt-James-Palast präsentiert werden. Ich bin zweimal gestolpert und ich kann mir nicht vorstellen, wie ich es mit der über meinen linken Arm gelegten langen Schleppe meines Kleides und mit vor meiner Königin gesenktem Kopf schaffen soll. Ich bekomme Magenschmerzen, wenn ich nur daran denke.

Mrs Nightwing hat uns aufgefordert, am Tisch des Speisesaals Platz zu nehmen. An jedem unserer Plätze ist eine entmutigende Menge Silberbesteck angeordnet. Suppenlöffel. Austernzangen. Fischmesser. Fischgabeln. Buttermesser. Dessertlöffel. Halb erwarte ich, eine Walfang-Harpune zu entdecken.

Mrs Nightwing hält uns einen Vortrag. Es fällt mir schwer aufzupassen und ich fange nur den einen oder anderen Satzfetzen auf. »Der Fischgang … die Gräten an den Tellerrand … und übrigens, Buttermilch pflegt die weichen Hände einer Dame …«

Die Vision überfällt mich ganz plötzlich. Im einen Moment dringt Mrs Nightwings Stimme an meine Ohren, im nächsten steht die Zeit still. Mrs Nightwing ist an der Seite von Elizabeth zur Salzsäule erstarrt. Felicitys Augen sind mit einem Blick maßloser Langeweile an die Decke geheftet. Auch Cecily und Martha sind mitten in der Bewegung erstarrt.

Wilhelmina Wyatt steht in der offenen Tür. Ihr Gesicht zeigt einen grimmigen Ausdruck.

»Miss Wyatt?«, rufe ich. Ich stürze ihr nach, meine reglosen Gefährtinnen am Tisch zurücklassend.

Sie steht am oberen Ende der ersten Treppenflucht, doch als ich den Treppenabsatz erreiche, tritt sie durch das Porträt von Eugenia Spence und verschwindet wie ein Geist.

»Miss Wyatt?«, flüstere ich. Plötzlich bin ich allein. Das Gemäuer des Schulgebäudes selbst scheint mir zuzuraunen. Ich halte mir die Ohren zu, aber das gespenstische Geflüster, das dumpfe Gemurmel, das Gezischel lassen sich nicht aussperren. Die Pfauentapete an den Wänden wird lebendig, die Augen blinzeln.

Wilhelminas dünne Schrift taucht auf dem Porträt von Eugenia Spence auf: Der Baum Aller Seelen. Der Baum Aller Seelen. Der Baum Aller Seelen. Sie füllt das ganze Gemälde aus. Das Geflüster wird lauter. Ich lege meine Hand auf das Gemälde und es ist, als falle ich mitten hindurch in eine andere Zeit und an einen anderen Ort.

Ich befinde mich im Marmorsaal, aber dieser hat sich verändert. Ich sehe ein junges Mädchen  es muss Sarah Rees-Toome alias Circe sein  mit einem grüblerischen, konzentrierten Gesichtsausdruck. Ein Mädchen mit bestürzend grünen Augen lächelt sie an und es gibt mir einen Stich, als ich meine Mutter erkenne.

»Mama?«, rufe ich, aber sie hört mich nicht. Es ist, als sei ich nicht wirklich hier.

Eine ältere Frau mit weißem Haar und blauen Augen sitzt bei ihnen und ich erkenne auch sie. Eugenia Spence. Das Gesicht, das auf ihrem Porträt so einschüchternd wirkt, ist hier freundlich. Mit roten Wangen und sprühend vor Leben.

Ein Mädchen bringt ihr einen Apfel und Mrs Spence lächelt. »Oh, danke, Hazel. Ich werde ihn mit Appetit genießen. Oder soll ich ihn in Stücke schneiden und unter uns allen aufteilen?«

»Nein, nein«, protestiert das Mädchen. »Er ist für Sie. Zu Ihrem Geburtstag!«

»Also gut. Vielen Dank. Ich liebe Äpfel.«

Ein kleines Mädchen weit hinten hebt schüchtern die Hand.

»Ja, Mina?«, ruft Mrs Spence.

Jetzt sehe ich im Gesicht des Mädchens Spuren der Frau. Die kleine Wilhelmina Wyatt kommt langsam nach vorn und überreicht ihrer Lehrerin ein persönliches Geschenk, ein selbst gemaltes Bild.

»Was ist das?« Mrs Spence betrachtet das Bild und ihr Lächeln schwindet. Das Bild zeigt haargenau den Baum, den ich in meinen Träumen gesehen habe. »Wie bist du darauf gekommen, das zu malen, Mina?«

Wilhelmina lässt beschämt den Kopf hängen.

»Komm schon. Du musst es mir sagen. Lügen ist eine Sünde und ein schlechtes Zeugnis für den Charakter eines Mädchens.«

Ich höre das Kratzen der Kreide, als Wilhelmina auf die Schiefertafel schreibt und die Worte langsam Gestalt annehmen: Der Baum Aller Seelen.

Hastig nimmt Mrs Spence die Kreide aus den Fingern des Mädchens. »Das genügt, Mina.«

»Was ist der Baum Aller Seelen?«, fragt eines der älteren Mädchen.

»Eine Sage«, antwortet Eugenia Spence und wischt die Schiefertafel mit einem Lappen sauber.

»Er ist in der Winterwelt, nicht wahr?«, fragt Sarah. In ihren Augen ist ein boshaftes Glitzern. »Ist er sehr mächtig? Wollen Sie es uns nicht erzählen, bitte?«

»Alles, was Sie im Augenblick wissen müssen, steht in Ihrem Lateinbuch, Miss Rees-Toome«, sagt Mrs Spence in scherzhaftem, aber bestimmtem Ton.

Sie wirft das Bild ins Feuer und Tränen strömen aus Minas Augen. Die anderen Mädchen kichern über sie. Mrs Spence hebt mit ihrem Finger das Kinn der Kleinen. »Du kannst mir ein neues Bild malen, hmmm? Vielleicht eine liebliche Wiese oder ein Bild von Spence. Nun trockne schon deine Tränen. Und du musst versprechen, ein braves Mädchen zu sein und nicht auf Stimmen zu hören, auf die du nicht hören solltest, denn jeder kann irregeleitet werden, Mina.«

Die Szene verwandelt sich und ich sehe Wilhelmina, die einen juwelenbesetzten Dolch aus einer Schublade nimmt und in ihre Tasche steckt. Ihr Körper verändert sich mit den Jahren, bis die erwachsene Wilhelmina wieder vor mir steht, mit dem Dolch in der Hand. Ihr Gesicht ist vor Wut verzerrt. Sie hebt den Dolch.

»Nein«, schreie ich. Ich hebe die Hand, um den Dolchstoß abzuwehren.

Als ich im Speisesaal wieder zu mir komme, schreie ich immer noch. Alle starren mich erschrocken an. Schmerz. In meiner Hand. Blut rinnt aus meiner Handfläche auf die Damasttischdecke. Das Messer auf meinem Teller. Ich habe es so fest umklammert, dass ich mich geschnitten habe.

»Miss Doyle!«, ruft Mrs Nightwing erschrocken. Sie drängt mich rasch in die Küche, wo Brigid Verbandszeug und Salbe aufbewahrt.

»Lassen Sie sehen«, sagt Brigid. Sie spült meine Hand ab. Es brennt. »Nicht zu tief, Gott sei Dank. Nicht mehr als ein Kratzer. Das werden wir gleich haben.«

»Wie ist das passiert, Miss Doyle?«, fragt Mrs Nightwing.

»Ich … ich weiß nicht«, antworte ich wahrheitsgemäß.

Mrs Nightwing hält meinen Blick eine Spur länger fest, als es mir angenehm ist. »Nun ja, ich kann nur hoffen, dass Sie in Zukunft besser aufpassen werden.«

*

Felicity und Ann warten im Zimmer auf mich. Felicity hat mein Bett in Beschlag genommen und sich Stolz und Vorurteil geschnappt. Als sie mich sieht, lässt sie das Buch fallen wie einen ihrer Freier.

»Geh gefälligst sorgfältig damit um.« Ich hebe das arme Buch auf, glätte seine zerknitterten Seiten und stelle es ins Regal zurück.

»Was zum Teufel ist passiert?«, fragt Felicity.

»Ich hatte eine sehr starke Vision«, sage ich. Ich berichte ihnen, was Wilhelmina Wyatt mir gezeigt hat, die Szene im Marmorsaal. »Ich glaube, sie wollte mir mitteilen, dass der Baum Aller Seelen tatsächlich existiert. Ich denke, sie will, dass wir ihn für sie finden. Die Zeit ist reif, in die Winterwelt zu gehen.«

Felicity setzt sich auf. Ihre Augen leuchten. »Wann?«

»So bald wie möglich«, antworte ich. »Heute Nacht.«

*

Im Wald patrouilliert einer von Mr Millers Männern. Wir sehen ihn mit seiner Pistole auf und ab gehen. Er ist sprungbereit wie eine Katze.

»Wie kommen wir zum Tor, ohne gesehen zu werden?«, fragt Ann.

Ich konzentriere mich und plötzlich erscheint im Wald das Phantom einer Frau. Ihr geisterhafter Anblick erschreckt den Mann zu Tode. »W-wer ist da?« Zitternd richtet er die Pistole auf sie. Sie duckt sich hinter einen Baum und taucht ein Stück weiter wieder auf.

»S-Sie werden meinem Chef Rede und Antwort stehen«, sagt der Mann. Er folgt ihr vorsichtig mit einigem Abstand und sie führt ihn in Richtung Friedhof, wo sie verschwinden und ihn ratlos zurücklassen wird. Und während er sich noch über die rätselhafte Erscheinung den Kopf zerbricht, werden wir längst im Magischen Reich sein.

»Kommt«, sage ich und stürze zu dem geheimen Tor.

Felicity folgt mir grinsend. »Oh, das gefällt mir.«

Auf der anderen Seite begrüßen uns die Steinreliefs der Frauen. Doch die Antwort, die ich suche, können sie mir nicht geben. Nur eine Person kann das, so ungern ich es auch zugebe.

»Ihr geht weiter zur Burg. Ich komme später nach.«

»Was soll das heißen? Wo willst du hin?«, fragt Ann.

»Ich werde Ascha fragen, ob sie einen Schutzzauber für uns hat«, lüge ich mit schlechtem Gewissen.

»Wir kommen mit«, sagt Felicity.

»Nein! Ich meine, ihr solltet Pippa und die anderen Mädchen vorbereiten. Ruft alle zusammen.«

Felicity nickt. »Gut. Sieh zu, dass du bald zurück bist.«

»Das werde ich«, sage ich und wenigstens das entspricht der Wahrheit.

Ich renne durch die staubigen Gänge des Tempels, geradewegs zum Brunnen der Ewigkeit. Circe treibt unter der Oberfläche und wartet.

»Ist die Zeit meines Hinscheidens so bald schon gekommen?«, fragt sie mit einer weit kräftigeren Stimme als letztes Mal.

Ich kann meine Wut kaum bezähmen. »Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie Wilhelmina Wyatt kennen?«

»Sie haben nicht gefragt.«

»Sie hätten es erwähnen können!«

»Wie schon gesagt, alles hat seinen Preis.« Sie stößt mit einem Seufzer die Luft aus.

»Soviel ich weiß, haben Sie sie getötet«, sage ich und nähere mich schrittweise dem Brunnen.

»Sind Sie deswegen hergekommen? Um mich über eine alte Schulkameradin auszufragen?«

»Nein«, sage ich. Ich hasse mich selbst dafür, noch einmal hierher zurückgekehrt zu sein, aber sie ist schon in der Winterwelt gewesen. Das Tagebuch meiner Mutter bezeugt es. Sie ist die Einzige, die ich fragen kann. »Ich bitte Sie, mir von der Winterwelt zu erzählen.«

Ein wachsamer Ton schleicht sich in ihre Stimme ein. »Warum?«

»Wir gehen dorthin«, sage ich. »Ich will es selbst sehen.«

Sie schweigt lange. »Sie sind nicht bereit für die Winterwelt.«

»Doch, das bin ich«, erkläre ich.

»Haben Sie Ihre dunklen Winkel schon erforscht?«

Ich fahre mit meinen Fingern über die glatt polierten Steine des Brunnens. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

»Genau deshalb sind Sie eine leichte Beute.«

»Ich habe Ihre Rätsel satt«, fahre ich sie an. »Entweder erzählen Sie mir von der Winterwelt oder nicht.«

»Also gut«, sagt sie nach einer kleinen Pause. »Kommen Sie näher.«

Abermals lege ich meine Hand auf den Rand des Brunnens, in dessen Steinen ich immer noch die Magie fühlen kann. Dann lege ich die Hand auf Circes Herz. Irgendwie fällt es mir diesmal leichter; mein Verlangen, mehr über die Winterwelt zu erfahren, und mein sehnlicher Wunsch, das Geheimnis des Baumes Aller Seelen zu ergründen, sind stärker als meine Besorgnis. Für ein paar Sekunden erglüht Circe unter dem Strom der Magie. Die Andeutung eines Lächelns spielt um ihre sich zart rötenden Lippen. Mit dieser zweiten Gabe ist sie schöner und lebendiger geworden  wieder mehr wie meine geliebte Lehrerin, Miss Moore. Dieses Gesicht zu sehen erschreckt mich. Ich wische meine nasse Hand an meinem Nachthemd ab, als könne ich damit alle Spuren tilgen.

»Nun gut, ich habe Ihnen die Magie gegeben, um die Sie gebeten hatten. Jetzt die Winterwelt, bitte.«

Circes flüsternde Stimme hallt in der Höhle wider. »Am Tor wird man Ihnen Fragen stellen. Sie müssen sie ehrlich beantworten, sonst werden Sie nicht eingelassen.«

»Was für Fragen? Sind sie schwer?«

»Für manche schon«, antwortet sie. »Sobald Sie drinnen sind, folgen Sie dem Fluss. Lassen Sie sich auf keinen Handel, auf keine Versprechungen ein. Sie können nicht immer auf das vertrauen, was Sie sehen und hören, denn es ist eine Welt voll Zauber und Schwindel.«

»Gibt es sonst noch etwas?«, frage ich, denn das Bisherige war nicht besonders ergiebig.

»Ja«, sagt sie. »Gehen Sie nicht. Sie sind noch nicht bereit dafür.«

»Ich werde nicht die gleichen Fehler machen wie Sie, das steht fest«, entgegne ich scharf. »Sagen Sie mir noch eines: Gibt es den Baum Aller Seelen wirklich?«

»Ich hoffe, Sie werden wiederkommen und es mir sagen.«

Ein plätscherndes Geräusch kommt aus dem Brunnen, wie von winzigen Bewegungen. Aber das ist unmöglich  sie ist gefangen. Ich blicke hin und Circe ist so reglos wie der Tod.

»Gemma?«, ruft Circe mir nach.

»Ja?«

»Warum will Wilhelmina, dass Sie in die Winterwelt gehen?«

»Weil«, sage ich und weiß nicht weiter, denn diese Frage habe ich mir bis jetzt nicht gestellt und sie erfüllt mich mit Zweifel.

Da ist es wieder  das leise Plätschern. Die Wände der Höhle tropfen vor Feuchtigkeit und ich vermute, dass das Geräusch daher kommt.

»Seien Sie vorsichtig, Gemma.«

*

Pippa und die anderen warten im blauen Wald auf mich. Die Beeren an den Bäumen sind gereift. Überall stehen halb gefüllte Körbe. Pippas mit Beerensaft beflecktes Kleid sieht aus wie die Schürze eines Fleischers.

»Hat sie dir einen Schutz mitgegeben?«, fragt Ann, als ich die Gruppe eingeholt habe.

»Was?«, frage ich verwirrt.

»Ascha«, erklärt sie.

Ich sehe im Geist Circes bleiches Gesicht vor mir. »Nein. Kein Schutz. Wir werden unser Bestes tun.«

Pippa klatscht vor Begeisterung in die Hände. »Herrlich! Endlich ein echtes Abenteuer. Das Niemandsland ist sterbenslangweilig geworden.«

Ich schaue auf den brodelnden Himmel der Winterwelt und auf das Tor, das uns von ihr trennt.

»Was ist mit diesen schrecklichen dunklen Geistern, Miss?« Es ist Wendy. Sie klammert sich an Mercys Rock.

Pippa hakt sich bei Felicity unter. »Wir werden fest zusammenhalten. Schließlich sind wir doch kluge Mädchen.«

»Nur so sind wir sicher«, sagt Ann.

»Ich gehe nicht eher wieder, als bis ich weiß, ob der Baum Aller Seelen existiert«, sage ich.

Ein kleines Licht blinkt in den Bäumen und wird immer größer, während es herabschwebt. Es ist das elfenhafte Wesen mit den goldenen Flügeln.

»Ihr wollt die Winterwelt sehen?«, flüstert es heiser.

»Was geht dich das an?«, fragt Felicity.

»Ich könnte den Weg beleuchten«, schnurrt es.

Mae scheucht das Wesen fort. »Verschwinde! Lass uns in Ruhe!«

Unerschrocken flattert die Elfe von Ast zu Ast und lässt sich auf meiner Schulter nieder. »Die Winterwelt ist nicht leicht zu bereisen. Jemand, der den Weg kennt, könnte hilfreich sein.«

Circes Worte fallen mir ein. Lassen Sie sich auf keinen Handel ein.

»Ich werde dir nichts dafür geben«, sage ich bestimmt.

Die Elfe verzieht die Lippen zu einem hämischen Grinsen. »Nicht einmal einen kleinen Tropfen Magie, wo du doch so viel davon hast?«

»Keinen Tropfen«, antworte ich.

Die Elfe knirscht mit den Zähnen. »Ich werde euch trotzdem begleiten. Vielleicht werdet ihr mich eines Tages dafür belohnen. Lasst diese da zurück. Sie wird euch lästig werden«, sagt sie und schnippt mit einem Flügel gegen Wendys Wange. Wendy schreit auf und fasst sich an die Stelle. Die Elfe kreischt vor Lachen.

»Hör auf!«, fauche ich und die Elfe weicht zurück.

»Ich will euch nicht lästig fallen«, murmelt Wendy und lässt den Kopf hängen.

Ich nehme Wendys Hand. »Sie kommt mit.«

Die Elfe blickt finster drein. »Zu gefährlich.«

»Wendy, du bleibst hier«, befiehlt Bessie.

»Ich will mitkommen«, sagt Wendy. »Ich will wissen, wo das Geschrei herkommt.«

»Sie wird uns nur aufhalten«, meint Pippa, als stünde die Kleine nicht direkt vor ihr.

»Wir gehen entweder alle zusammen oder gar nicht«, sage ich bestimmt. »Und jetzt muss ich mich mit meinen Gefährtinnen beraten. Schhh! Fort mit dir!«

Das elfenhafte Wesen schlägt zornig mit den Flügeln. Hass funkelt in seinen Augen und es schwirrt einen Steinwurf weit fort, ohne uns aus den Augen zu lassen.

Ich betrachte uns der Reihe nach. Wir sind ein bunt gemischter Haufen  Fabrikmädchen in ihren neuen feinen Kleidern, Bessie mit einem langen Stock in der Hand, Pippa in ihrem königlichen Cape, Ann und ich in unseren Nachthemden und Felicity, die darüber ein Kettenhemd trägt, mit dem Schwert griffbereit am Gürtel.

»Wir wissen nicht, ob wir diesem zu groß geratenen Leuchtkäfer trauen können, also seien wir auf der Hut«, sage ich. »Merkt euch den Weg, denn wir müssen vielleicht allein wieder zurückfinden. Alle bereit?«

Felicity streichelt ihr Schwert. »Voll und ganz.«

»Ich werde langsam müde, Menschenkind«, beschwert sich Goldflügel. »Hier entlang!«

Wir verlassen die Sicherheit des blauen Waldes und überqueren die von Schlinggewächsen überwucherte Ebene des Niemandslands. In der Ferne ragt der hohe, scharf gezackte Grenzwall zur Winterwelt wie eine Warnung aus dem Nebel. Wir können nicht sehen, was dahinterliegt, nichts außer den sich windenden stahlgrauen Wolken. Ich trage eine Fackel, die ich mithilfe von Magie aus Stecken gebastelt habe. Sie wirft einen weiten Kreis aus Licht. Die Elfe sitzt auf meiner Schulter. Die winzigen Krallen an ihren Füßen und Händen bohren sich durch mein Hemd und ich hoffe, der dünne Stoff verhindert, dass mein Fleisch in Streifen gekratzt wird.

Der Grenzwall, der das Niemandsland von der Winterwelt trennt, ist eine furchterregende Konstruktion. Er erhebt sich so hoch wie die Sankt-Pauls-Kathedrale und erstreckt sich zu beiden Seiten, so weit das Auge reicht. Er scheint in der Düsternis zu glühen.

Ich lege meine Hand an das Gefüge der Pfähle. Sie sind glatt.

»Knochen«, flüstert die Elfe.

Ich halte die Fackel hoch. Das Licht fängt die Umrisse eines großen Knochens ein, vielleicht ein Bein. Ich springe davor zurück. Die Knochen sind mit aus Haaren geflochtenen Seilen zusammengefügt. Rot blühende Schlinggewächse haben sich zwischen den Knochen emporgerankt und sehen wie klaffende Wunden aus. Es ist ein makaberer Anblick.

Die Elfe kichert über mein Entsetzen. »Für eine so mächtige Zauberin bist du ganz schön furchtsam.«

»Wie kommen wir hinein?«, fragt Mercy. Ihr Gesicht ist in tiefe blaue Schatten getaucht.

Das Elfenwesen fliegt dicht vor meiner Nase. »Das Tor ist ganz nahe. Ihr müsst es erfühlen.«

Wir tasten mit den Händen über die Gebeine nach einem Eingang. Dabei dreht sich mir der Magen um und ich möchte am liebsten sofort umkehren.

»Ich habs gefunden!«, ruft Pippa.

Wir scharen uns um sie. Das Tor hat ein aus einem Brustkorb gefertigtes Schloss. Die spitzen Enden der Rippen sind so ineinander verkeilt, dass unmöglich zu erkennen ist, wo die eine Rippe endet und die andere anfängt. Das Erschreckendste von allem aber ist ein Herz, das dahinter schlägt.

»Was ist das?«, ruft Ann.

»Der Eingang«, antwortet die Elfe. Sie flattert in die Nähe des schlagenden Herzens und wieder zurück. »Antwortet ihm ehrlich«, warnt sie. »Sonst lässt das Tor euch nicht ein.«

»Wollt ihr in die Winterwelt eintreten?«

Die Stimme ist zart wie ein Hauch und ich bin mir gar nicht sicher, ob ich sie wirklich vernommen habe.

»Habt ihr das gehört?«, frage ich.

Die Mädchen nicken. Das Herz leuchtet tiefrot wie eine entzündete Wunde.

Die Stimme fragt wieder: »Wollt ihr in die Winterwelt eintreten?«

Das Herz spricht zu uns.

»Ja«, antwortet Pippa. »Wie können wir hineinkommen?«

»Verratet uns eure Geheimnisse«, flüstert das Herz. »Verratet uns den sehnlichsten Wunsch eures Herzens  und dessen größte Furcht.«

»Das ist alles?«, fragt Bessie spöttisch.

»Das ist alles«, sagt das elfenhafte Wesen.

Bessie macht den Anfang. »Mein sehnlichster Wunsch ist es, eine Dame zu sein. Und ich fürchte mich vor Feuer.«

Ein gewaltiger, kalter Windstoß fährt aus der Winterwelt. Die Gebeine klappern im Wind. Das Herz pocht rascher und brennt hell in der Düsternis. Die Rippen des Brustkorbs teilen sich. Ein riesiges Tor schwingt auf.

»Du kannst eintreten«, sagt das Herz zu Bessie. Bessie schreitet hindurch und das Tor fällt hinter ihr wieder zu.

»Das war nicht so schwer«, sagt Felicity. Sie tritt als Nächste ans Tor. »Mein Wunsch ist es, stark und frei zu sein.«

»Und deine Furcht?«, fragt das Herz.

Felicity schweigt einen Moment. »Gefangen zu sein.«

»Nicht ganz ehrlich«, entgegnet das Herz. »In dir ist noch eine Furcht, größer als alle anderen. Eine Furcht, die als Wunsch getarnt ist; ein Wunsch getarnt als Furcht. Willst du sie nennen?«

Felicity wird merklich blass. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Du musst ehrlich antworten!«, zischt die Elfe.

Das Herz spricht wieder. »Soll ich deine Furcht nennen?«

Felicity schwankt ein bisschen und ich kann mir nicht denken, was sie so erschreckt.

»Du fürchtest die Wahrheit über dich selbst. Du fürchtest, dass sie herausfinden, wer du wirklich bist.«

»Richtig. Du hast es gesagt; jetzt lass mich hinein«, befiehlt Felicity. Das Tor schwingt wieder auf.

Und so geht es der Reihe nach weiter. Die Mädchen gestehen ihre Sehnsüchte und ihre Ängste, eine nach der anderen: einen Prinzen zu heiraten, allein zu sein, ein liebevolles Zuhause mit Blumen entlang des Wegs, die Dunkelheit, ein nie endendes Bankett, Hunger. Pippa gibt zu, dass sie fürchtet, ihre Schönheit zu verlieren. Als sie ihren sehnlichsten Wunsch äußert, blickt sie mich direkt an. »Ich möchte wieder zurück.« Und das Tor öffnet sich weit.

Ann flüstert vor Scham, bis das Tor sie bittet, lauter zu sprechen.

»Alles. Ich fürchte mich vor allem«, sagt sie und das Herz seufzt.

»Du kannst eintreten«, sagt es.

Endlich bin ich an der Reihe. Das Herz des Tores pocht erwartungsvoll. Mein eigenes Herz klopft ebenso wild.

»Und du? Was fürchtest du am meisten?«

Circe hat mir eindringlich klargemacht, ich müsse ehrlich antworten, aber ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich furchte, dass mein Vater nicht gesund wird. Ich fürchte, dass Kartik sich nichts aus mir macht, und das Gegenteil fürchte ich genauso. Ich fürchte, dass ich nicht schön bin, nicht gewollt, nicht liebenswert. Ich fürchte, dass ich die Magie verlieren werde, diese Magie, die zu hegen ich aufgebrochen bin; dass ich schließlich nur ganz normal und gewöhnlich sein werde. Ich fürchte so vieles, dass ich mich nicht entscheiden kann.

»Los! Spucks aus!« Das flatternde Ding stemmt vor Ungeduld die Hände in die Hüften und zeigt mir die Zähne.

Felicity hält auf der anderen Seite des Tors ihr blasses Gesicht an die Knochenwand. »Gemma, komm schon. Sag einfach irgendetwas!«

»Deine größte Furcht?«, fragt das Herz wieder. Ein kalter Wind weht von der anderen Seite herüber und lässt mich frösteln. Die Wolken wallen und wogen, grau und schwarz.

»Ich fürchte mich vor der Winterwelt«, sage ich vorsichtig. »Ich fürchte mich vor dem, was ich dort vorfinden werde.«

Der kalte Atem des Tors entlädt sich in einem langen, zufriedenen Seufzer, als würde es meine Furcht riechen und genießen.

»Und dein größter Wunsch?«

Ich antworte nicht sofort. Der raue Wind ohrfeigt mich und treibt mir Tränen in die Augen, sodass meine Nase läuft. Das Herz der Winterwelt schlägt ungeduldig.

»Dein Wunsch«, zischt es.

»Ich … ich weiß nicht.«

»Gemma!«, fleht Felicity von drüben.

Die Elfe schwirrt um meinen Kopf, bis ich schwindlig bin. Sie gräbt ihre Krallen in meine Schulter. »Sag es! Sag es!«

Ich schlage sie weg und sie faucht mich an.

»Ich weiß es nicht! Ich weiß nicht, was ich will, aber ich wünschte, ich wüsste es. Und das ist die ehrlichste Antwort, die ich geben kann.«

Das Herz schlägt rascher. Das Tor ächzt und stöhnt. Habe ich es erzürnt? Ich weiche zurück. Aber das Tor öffnet sich knarrend und klappernd.

Felicity grinst mich an und streckt mir die Hand entgegen. »Gehen wir, bevor es seine Meinung ändert!«

Mein Fuß schwebt über der Schwelle in der Luft und setzt dann auf dem steinigen Boden auf der anderen Seite auf. Ich bin in der Winterwelt. Hier gibt es keine Blumen. Keine grünen Bäume. Nur schwarzen Sand und harten Fels. Ein Großteil davon ist mit Schnee und Eis bedeckt. Der Wind pfeift und heult um die zerklüfteten Felsen und kneift mich in die Wangen. Ungeheure Gebilde aus dunklen Wolken bewegen sich am Horizont. Kleine Dunstwölkchen steigen zu ihnen auf und erzeugen einen wogenden Nebel, der alles in ein fahles Grau hüllt. Dieser Ort verströmt ein Gefühl tiefer Einsamkeit, das ich in mir selbst wiederfinde.

»Folgt mir!« Die Elfe weist in die Richtung der zerklüfteten, mit Pockennarben aus Eis bedeckten Berge am Horizont.

Unsere Füße hinterlassen schwache Spuren im schwarzen Sand.

»Was für eine trübsinnige Gegend«, sagt Ann.

Die Landschaft ist öd und düster, aber sie ist von einer seltsamen, hypnotischen Schönheit.

Meilenweit ist kein anderes lebendes Wesen zu sehen. Es ist unheimlich, wie eine von ihren Einwohnern verlassene Stadt. Für einen Moment glaube ich, blasse Gestalten zu erkennen, die uns von ferne beobachten. Aber als ich mit der Fackel leuchte, haben sie sich in Luft aufgelöst, Trugbilder des Nebels und der Kälte.

Ich höre Wasserrauschen. Eine enge Schlucht ist in die Felsen eingeschnitten und in der Tiefe strömt ein Fluss. Folgen Sie dem Fluss, hat Circe gesagt, doch das scheint so sicher zu sein wie der Tod. Die Strömung des Flusses ist reißend und der Pfad zu beiden Seiten dürfte kaum breiter sein als unsere Füße.

»Gibt es einen anderen Weg?«, frage ich die Elfe.

»Keinen, den ich kenne«, antwortet sie.

»Ich hab gedacht, du seist eine ortskundige Führerin«, murmelt Felicity.

»Ich weiß nicht alles, Menschenkind«, fährt Goldflügel sie an.

Mit gemischten Gefühlen machen wir uns an den felsigen Abstieg; vorsichtig Schritt vor Schritt setzend, um auf den Flecken von blankem Eis nicht auszugleiten. Ich nehme Wendys Hand und helfe ihr.

»Seht!«, ruft Ann. »Dort drüben!«

Ein prächtiges Schiff gleitet durch den Nebel heran und steuert auf den schwarzen Sand des Ufers zu. Das Boot ist lang und schmal, mit Rudern, die aus Löchern an den Seiten ragen. Es erinnert mich an ein Wikingerschiff.

»Wir sind gerettet!«, schreit Pippa. Sie hebt ihren Rock an und läuft auf das Boot zu. Die Fabrikmädchen folgen ihr. Ich packe Felicity am Arm.

»Warte einen Moment. Woher ist dieses Schiff gekommen? Wohin fährt es?«, frage ich die Elfe.

»Wenn ihr es wissen wollt, dann müsst ihr das Risiko eingehen«, antwortet sie und zeigt spitze Zähne.

»Komm weiter, Gemma«, fleht Felicity, bereit, Pippa und den anderen zu folgen.

»Ja, worauf wartest du?«, drängt auch Ann. Sie nimmt mir die Fackel aus der Hand und beide rennen los.

»Könnte für die Blinde gefährlich sein.« Die Elfe schnappt sich eine Locke von Wendys Haar, hält sie an ihre Nase, schnuppert daran und schnippt sie verächtlich fort. »Lass sie zurück. Ich passe auf sie auf.«

Wendy klammert sich an meinen Arm.

»Das tue ich ganz bestimmt nicht«, sage ich.

Die Elfe flattert nahe an meinem Mund. »Sie wird euch auf eurer Expedition nur hinderlich sein.«

»Ich glaube, ich habe jetzt endgültig genug von dir.« Ich puste fest und das grün schillernde kleine Biest purzelt durch die Luft. Es verflucht mich, als ich mein Nachthemd raffe und zum Boot renne, Wendy an der Hand hinter mir herziehend.

»Fein«, sage ich, als ich in das stampfende Boot steige. »Jetzt sind wir ganz auf uns gestellt. Sehen wir zu, dass wir unsere fünf Sinne beisammenhalten. Es könnten Fallen lauern. Es könnten Ungeheuer auftauchen  oder Schlimmeres.«

»Aber was ist mit deiner Zauberkraft?«, fragt Mae.

Felicity sucht sich einen Platz, setzt sich und steckt das Schwert zwischen ihre Füße. »Genau. Wir werdens ihnen zeigen, wenn sie dumm genug sind, uns zu belästigen.«

»Wir wissen nicht, ob ich es mit ihnen aufnehmen kann«, warne ich. »Genau genommen wissen wir gar nichts über die Winterwelt. Ich habe die Magie nicht immer unter Kontrolle und ich will mich ihrer nur dann bedienen, wenn wir keine andere Wahl haben.«

Ich schaue in die ernsten Gesichter meiner Freundinnen und plötzlich fühle ich mich ganz klein. Ich wünschte, jemand anders würde diese Last tragen. Es ist unmöglich, die vor uns liegende Flussstrecke deutlich zu sehen; der Nebel liegt schwer auf dem Wasser und ich hoffe, dass wir nicht im Begriff sind, einen schrecklichen Fehler zu begehen und in unser Unglück zu segeln.

»Fertig?«, ruft Bessie. Sie steht mit einem Fuß im Boot und mit dem anderen auf der schmalen Felskante, die das Ufer säumt.

Ann reicht mir die Fackel zurück. Ich befestige sie vorne am Bug, um unseren Weg zu beleuchten.

»Stoß uns ab, Bessie, bitte«, antworte ich.

Sie gibt dem Boot einen kräftigen Schubs und wir gleiten in den Fluss hinaus, weit weg von jedem sicheren Hafen. Wir setzen uns an die Ruder. Pippa stellt sich in den Bug und starrt durch den Nebel. Felicity, Wendy und ich mühen uns mit demselben Ruder ab und ächzen vor Anstrengung. Der Widerstand des Wassers ist groß, doch bald trägt uns der Fluss auf seinem Rücken. Der Nebel lichtet sich und wir staunen über die gewaltigen glitzernden Felswände, die sich auf beiden Seiten des Flusses wie riesige verwitterte Hände vergessener Götter erheben.

Die einzige Farbe in dieser öden Landschaft stammt von den primitiven Felsmalereien entlang den Klippen. Bilder erschreckender Gespenster ziehen an uns vorüber, unter ihren weit ausgebreiteten Mänteln die Seelen enthüllend, die sie verschlungen haben. Quellnymphen ziehen einem an einen Felsen geketteten Opfer die Haut ab. Die Klatschmohnkrieger in ihren zerlumpten Waffenröcken und rostigen Kettenpanzern. Schwarze Vögel, die über Schlachtfelder fliegen. Amars Ebenbild  samt seinem weißen Pferd und dem grässlichen Helm  starrt uns aus der Felswand entgegen und ich wünschte, mein Blick wäre nicht darauf gefallen. Ein ganzes Geschichtsbuch ist hier aufgeblättert; zu viel, um alles zu erfassen. Aber ein Bildnis fällt mir besonders ins Auge; es zeigt eine Frau, die vor einem mächtigen Baum steht, die Arme zum Willkommen ausgestreckt. Der Nebel verdichtet sich wieder und ich kann nichts mehr sehen.

»Dort vorne ist irgendetwas!«, ruft Pippa. »Stopp!«

»Ich bin … kein Seemann … oder Pirat«, keucht Ann.

Wir blicken über unsere Schulter, um zu sehen, was da ist. Eine riesige Felsformation blockiert den Weg. Sie hat oben zwei runde Löcher und unten eine weite Öffnung. Sie sieht aus wie ein schreiendes Gesicht.

»Haltet auf den Mund zu!«, ruft Pippa über das Brausen des Wassers.

Mit einem Ruck gerät das Boot in eine Stromschnelle und wir werden von einem Strudel erfasst. Mercy schreit auf, als eine Welle über die Bordwand schwappt. Wir sind hilflos gegen die kreiselnde Strömung. Das Boot schaukelt und dreht sich um sich selbst, bis wir schwindlig sind.

»Vorsicht! Wir werden kentern!«, ruft Pippa.

»Wir müssen hineinrudern!«, schreit Felicity.

»Du bist verrückt! Wir müssen anhalten …«, sage ich.

Wasser spritzt mir ins Gesicht. Es riecht nach Schwefel.

»Ich bin die Tochter eines Admirals und ich sage, wir müssen hineinrudern!«, brüllt Felicity, als sei sie der Kapitän.

»Wir kommen immer näher!«, ruft Pippa. »Tut irgendetwas!«

»Ihr habt Felicity gehört  rudert hinein!«, schreie ich. »Volle Kraft voraus!«

Wir rudern mit aller Kraft und ich bin überrascht von der Stärke unserer Arme und unseres Muts. Wir bewegen die Ruder im gleichen Takt und bald gelingt es uns, das Boot auszurichten und geradewegs auf den hohen, schmalen Schlund zuzusteuern. Vier kräftige Schläge und wir sind durch. Der Fluss beruhigt sich und trägt uns tief in die Winterwelt hinein.

Wir jubeln vor Begeisterung über unseren Sieg über den Fluss und das Echo unseres Freudengeschreis hallt von den Felswänden wider.

»Oh! Seht!«, ruft Pippa.

Farbiges Licht überzieht den düsteren Himmel. Die dunklen Wolken sind einem wirbelnden Spektrum aus Rot und Blau, Rosa und Gold gewichen. Und da sind Sterne! Einige schießen durch den Weltraum und zerstieben. Der Himmel ist unendlich. Ich fühle mich klein und unbedeutend und dennoch größer als jemals zuvor.

»Es ist wunderschön«, sage ich.

Pippa breitet ihre Arme aus. »Zu denken, wir hätten das versäumt.«

»Noch sind wir nicht zurück«, warne ich.

Quellnymphen gleiten unter der Oberfläche des Flusses dahin, die sanften Bögen ihrer glatten, runden Rücken blitzen wie eine Reflexion der Sternbilder daraus hervor.

»Oh, wasn das da? Meerjungfrauen?«, fragt Mae, als sie in die Tiefe blickt.

Ann zerrt sie vom Bootsrand weg. »Kümmere dich nicht darum.«

»Aber sie sind so schön!« Mae streckt ihre Hand nach dem Wasser aus.

»Weißt du, wie sie so schön bleiben? Sie ziehen dir die Haut ab und wickeln sich darin ein«, erklärt Ann.

»Ach du Schande!« Entsetzt zieht Mae ihre Hand zurück und nimmt das Rudern wieder auf.

Der Fluss beschreibt eine Schlinge. Nebel fällt wieder ein, dick wie Wolken. An einem froststarren Uferstreifen kommt das Boot zum Stehen.

»Könnt ihr irgendetwas sehen?«, fragt Pippa. Sie beschattet mit der Hand ihre Augen und versucht, den Nebel zu durchdringen.

»Nichts«, antwortet Bessie und klammert sich an ihr Ruder.

»Da draußen kann alles Mögliche lauern«, sagt Ann leise.

Das Boot lässt sich nicht mehr von der Stelle bewegen. Es scheint, als habe es die Entscheidung über unser Fahrtziel getroffen. Eine Planke senkt sich und wir gehen von Bord. Das Schiff gleitet in die Nebeldecke zurück und ist verschwunden.

»Und was jetzt?«, fragt Mae. »Wie sollen wir wieder zurückkommen?«

Bessie gibt ihr einen Klaps auf den Arm. »Sei still! Wir gehen weiter.«

Der Nebel ist hier noch dichter; die Landschaft tritt wie ein Phantom daraus hervor. Wir wandern durch einen kahlen Wald mit Bäumen wie verkrüppelte Geister. Knorrige Äste ragen da und dort durch den Nebel. Es ist still. Kein Laut dringt an unsere Ohren außer unserem holperigen Atem.

Irgendetwas streift meine Schulter, ein Schreckenslaut entfährt mir. Ich drehe mich um, sehe aber nichts. Ich spüre es wieder. Es kommt von oben. Ich schaue hinauf und erkenne einen baumelnden nackten Fuß.

»Oh Gott«, stöhne ich.

Der Leichnam einer Frau hängt von einem Ast. Dünne Zweige winden sich um ihren Hals, halten sie am Baum gefangen. Ihre Haut hat das gräuliche Braun der Rinde angenommen und ihre Fingernägel sind gekrümmt und gelblich. Ihre Augen sind geschlossen, Gott sei Dank.

Aber sie ist nicht die Einzige. Jetzt sehe ich sie im Nebel, rings um uns. Tote hängen von den Bäumen wie fauliges Obst. Eine unselige Ernte.

»G-Gemma«, flüstert Ann. Ihre Augen sind weit aufgerissen und ich fühle den Schrei, den sie zurückhält, den wir alle zurückhalten.

Pippa betrachtet die Toten mit einer Mischung aus Ekel und Sorge. »Ich bin nicht so. Ich nicht«, sagt sie und bricht in Tränen aus.

Felicity zieht Pippa weg. »Natürlich nicht.«

»Ich will zurück. Zurück nach Spence. Ins Leben. Ich halte es hier nicht mehr aus!« Pippa ist am Rande eines hysterischen Anfalls. Felicity streichelt ihr Haar, murmelt ihr tröstende Worte ins Ohr und versucht sie auf diese Weise zu beruhigen.

»Da hätten uns die Teufelinnen hingebracht, wenn Miss Pippa nicht gewesen wäre«, sagt Bessie.

Mir graut. Trotzdem, ich muss es wissen, also fasse ich nach einem der baumelnden Arme. Ich berühre die kalte, harte Hand und vor Schreck entwischt mir ein wenig Magie. Der Leichnam zuckt und ich springe mit einem Satz zurück.

»Gemma …«, keucht Ann.

Ein heftiger Wind schüttelt die Toten in den Bäumen, lässt sie wie Blätter rascheln. Ihre Augen klappen auf, schwarz wie Pech und rot umrändert. Ein Chor aus schrillen Schreien, Kreischen und Stöhnen, begleitet vom tiefen, zornigen Grollen plötzlich aus dem Schlaf geweckter wilder Tiere, dröhnt in unseren Ohren. All das wird von einem schrecklichen Refrain untermalt, der sich in meine Seele einschreibt: »Opfer, Opfer, Opfer …«

»Gemma, was hast du getan?«, wimmert Ann.

»Kehrt um!«, brülle ich.

Schon nach wenigen Schritten verschwindet der Pfad unter unseren Füßen.

»Welche Richtung?«, kreischt Mercy und läuft mehrmals im Kreis.

Wendy taumelt vorwärts, als sie mit fuchtelnden Armen ins Leere fasst. »Verlass mich nicht, Mercy!«

»Ich weiß es nicht!«, brülle ich. Circe hat gesagt, wir sollen uns an den Fluss halten, aber über das hier hat sie nichts gesagt. Entweder hat sie es absichtlich verschwiegen oder sie weiß nichts davon. Ob so oder so, wir sind allein, ohne Hilfe.

Plötzlich dringt eine Stimme durch den Lärm, ruhig und klar. »Diese Richtung. Schnell …«

Ein Pfad aus Licht erscheint im erfrorenen Gras.

»Kommt! Hier entlang!«, rufe ich. Leichen treten und grapschen nach uns. Ein Mann fasst nach Pippa und Felicity schwingt ihr Schwert. Seine abgeschlagene Hand fliegt durch die Luft und er heult vor Wut.

Ich möchte auch heulen, aber die Angst scheint mir die Stimme geraubt zu haben.

»Lauft!«, würge ich endlich hervor. Ich dränge meine Freundinnen weiter und folge als Letzte. Meine Augen sind nur auf ihre Rücken geheftet, ich wage nicht, nach links oder rechts auf die grässlichen Gestalten zu blicken, die von den Bäumen baumeln.

Endlich erreichen wir den Rand dieses grausigen Waldes. Der Lärm ebbt zu einem dumpfen Gemurmel ab und verstummt dann ganz.

Wir legen eine kurze Atempause ein, lehnen uns aneinander und saugen die kalte Luft in unsere Lungen.

»Was waren das für Horrorgestalten?«, presst Pippa zwischen zwei Atemzügen hervor.

»Keine Ahnung«, keuche ich. »Es könnten die Toten sein, deren Seelen hierher gelockt worden sind.«

Mercy schüttelt den Kopf. »Die waren nicht wie wir. Die hatten keine Seelen mehr. Das hoffe ich wenigstens.«

Bessie deutet mit dem Kopf. »Und wie sollen wir da jetzt weiterkommen?«

Eine Wand aus schwarzem Fels und Eis, so hoch wie breit, blockiert den Weg. Nach meinem Dafürhalten gibt es keine Möglichkeit, außen herumzugehen.

Der Wind flüstert wieder: »Seht genauer …«

Am Fuß des Felsungetüms ist ein mit blutigen Fetzen verhängter Tunnel.

»Folgt ihm …«, drängt der Wind.

»Habt ihr das gehört?«, frage ich, um mich zu vergewissern.

Felicity nickt. »Er hat gesagt, wir sollen dem Tunnel folgen.«

»Folgen wohin?« Ann späht zweifelnd in den dunklen Schlund.

Niemand will den Anfang machen. Keine will als Erste die ekligen Fetzen zur Seite schieben und in diesen finsteren Schacht treten.

»Wir haben es bis hierher geschafft«, sagt Pippa. »Wollt ihr jetzt aufgeben? Mae? Bessie?«

Mae weicht zurück. Bessie tritt von einem Fuß auf den anderen.

»Bisschen finster dort drinnen«, sagt Mae.

»Ich denke, wir sollten umkehren«, flüstert Wendy. »Mr Darcy wird hungrig sein.«

»Hör schon mit dem dummen Kaninchen auf.«, knurrt Bessie. Sie nickt mir zu. »s war deine Idee, oder nicht? Diesen Baum zu finden? Du sollst die Führung übernehmen.«

Der übel riechende Wind lässt die Fetzen flattern. Der Tunnel ist wie eine sternlose Nacht. Wer weiß, was uns dort drinnen erwartet. Schließlich haben wir schon eine grausige Überraschung erlebt. Aber Bessie hat recht. Ich sollte vorangehen.

»Also gut«, sage ich. »Wir gehen weiter. Bleibt dicht hinter mir. Wenn ich es sage, rennt zurück, so schnell ihr könnt.«

Wendy hat zu mir zurückgefunden und hängt sich wieder an meinen Ärmel. »Ists nicht schrecklich dunkel, Miss?«

Komisch, dass sie sich vor der Dunkelheit fürchtet, obwohl sie nicht sehen kann. Vermutlich ist es eine tief in der Seele sitzende Angst.

»Mach dir keine Sorgen, Wendy. Ich gehe zuerst. Mercy wird dich führen, das tust du doch, Mercy, nicht wahr?«

Mercy nickt und nimmt Wendys Hand. »Klar. Bleib schön bei mir.«

Mein Herz hämmert gegen meine Rippen. Ich tue einen Schritt ins Innere. Der Tunnel ist eng und niedrig. Ich kann nicht aufrecht stehen und muss gebückt gehen. »Achtet auf eure Köpfe«, rufe ich nach hinten. Meine Hände tasten sich vorwärts. Die Wände sind kalt und nass und für einen Augenblick fürchte ich, im Maul eines Ungeheuers gelandet zu sein. Mich überläuft ein eisiger Schauer und ich bin nahe daran zu schreien.

»Gemma?« Felicitys Stimme. In der pechschwarzen Finsternis kann ich nicht erkennen, wo sie ist. Sie scheint meilenweit weg zu sein, obwohl ich weiß, dass das nicht möglich ist.

»J-ja«, stammle ich. »Kommt weiter.«

Ich bete, dass wir rasch hindurch sind, aber der Tunnel scheint endlos weiterzugehen. Ich höre ein Raunen unter dem Felsen. Es klingt wie ein dumpfes Stöhnen des Windes, ohhh, doch ich könnte schwören, dass ich Opfer höre und, einmal, rette uns. Ich kann die Schritte meiner Freundinnen nicht mehr ausmachen und gerate in Panik, als endlich ein schwacher Lichtstrahl hereinfällt. Ein Ausgang kommt in Sicht. Ein Stein der Erleichterung fällt mir vom Herzen, als ich durch die schmale Öffnung stolpere, dicht gefolgt von meinen Freundinnen.

Pippa wischt sich den Schmutz von den Ärmeln. »Grässlicher Tunnel. Ich habe den heißen Atem von irgendeinem widerlichen Etwas in meinem Nacken gespürt.«

»Das war ich«, gesteht Ann.

»Wo sind wir?«, fragt Felicity.

Wir befinden uns auf einer sturmgepeitschten Heide, umgeben von einem Kreis schroffer Berggipfel. Es schneit leicht. Die Schneeflocken bleiben an unseren Wimpern und in unseren Haaren hängen. Wendy hebt ihr Gesicht dem Schneegestöber entgegen, als wäre es ein Segen. »Oh, das ist schön«, murmelt sie.

Dunkle, schwere Wolken hängen über den Berggipfeln. Blitze zucken über den Himmel und Donner grollt. Durch den dünnen Schneeschleier sehe ich ihn: Ein Baum, eine uralte, verwitterte Esche mit einem Stamm so dick wie zehn Männer und so hoch wie ein Haus, erhebt sich majestätisch aus einem kleinen grünen Grasflecken. Seine zahlreichen Äste strecken sich weit in alle Richtungen. Der Baum ist Ehrfurcht gebietend; ich kann nicht wegschauen. Und ich weiß, dass das der Baum aus meinen Träumen ist. Der Baum, von dem Wilhelmina Wyatt wollte, dass ich ihn finde.

»Der Baum Aller Seelen«, sage ich andächtig. »Wir haben ihn gefunden.«

Schnee stiebt mir ins Gesicht, aber es macht mir nichts aus. Die Magie summt mit süßer Stimme in mir, als hätte ich sie gerufen. Der Laut schwingt in jeder Faser meines Körpers; er pulsiert in meinem Blut mit einem neuen Refrain, den ich noch nicht singen kann, obwohl ich es mir wünsche.

»Endlich bist du gekommen«, raunt der Baum, so sanft wie das Wiegenlied einer Mutter. »Komm zu mir. Du brauchst mich nur zu berühren und du wirst sehen..«

Ein Hagel von Blitzen zerschneidet den Himmel um uns. Die Magie dieses Ortes ist stark und ich möchte daran teilhaben. Auch meine Freundinnen spüren es, ich sehe es auf ihren Gesichtern. Wir legen unsere Hände an die uralte Rinde. Sie fühlt sich rau an. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Ich erbebe unter dieser neuen Kraft. Sie überwältigt mich, wirft mich zu Boden.

Dann steht sie vor mir, in ein sanftes Licht getaucht, und ich erkenne sie mit einem Blick. Das weiße Haar. Die blauen Augen. Das farbige Kleid. Die Welt versinkt, bis es nichts mehr gibt außer uns beiden.

Nur Eugenia Spence und mich.


34. Kapitel

»Ich habe so lange auf Sie gewartet«, sagt sie. »Ich hatte die Hoffnung fast schon aufgegeben.«

»Mrs Spence?«, sage ich, als mir meine Stimme endlich wieder gehorcht.

»Ja. Und Sie sind Gemma, Marys Tochter.« Sie lächelt. »Sie sind die, die ich herbeigesehnt habe  die, die uns und das Magische Reich retten kann.«

»Ich? Wie …«

»Ich will Ihnen alles erklären, aber unsere gemeinsame Zeit ist kurz. Sie währt nur, solange ich Ihnen in dieser Gestalt erscheinen kann. Wollen Sie mit mir kommen?«

Als sie meine Verwirrung bemerkt, streckt sie mir eine blasse Hand entgegen. »Kommen Sie. Ich will es Ihnen zeigen.«

Meine Hand nähert sich langsam der ihren und streift ihre kalten Fingerspitzen. Sie packt meine Hand mit festem Griff. Ein strahlend weißes Licht umgibt uns. Es verglüht und sie und ich stehen zusammen auf einer sturmgepeitschten Ebene. Der Schnee, die Blitze, meine Freundinnen  das alles existiert außerhalb dessen, wo ich jetzt bin. Hier ist Eugenia viel wirklicher. Ihre Wangen sind gerötet; das Blau ihrer Augen scheint lebendiger.

»Ich dachte, Sie seien«  ich schlucke schwer  »tot.«

»Nicht ganz«, sagt sie traurig.

»In der Nacht des Feuers«, sage ich. »Was geschah, nachdem Sie das Tor versiegelt hatten?«

Sie faltet ihre Hände wie zum Gebet. »Ich wurde von jenem Scheusal hierher in die Winterwelt gebracht. Alle verlorenen Seelen, alle dunklen Geister waren gekommen, um die erhabene Eugenia Spence, Hohepriesterin des Ordens, jetzt eine Gefangene der Winterwelt, zu sehen. Sie gedachten mich zu zerbrechen, zu bestechen und für ihre bösen Zwecke zu missbrauchen«, sagt sie mit blitzenden Augen. »Aber meine Zauberkraft war stärker, als sie ahnten. Ich widerstand und zur Strafe setzten sie mich im Baum Aller Seelen gefangen.«

»Was ist dieser Baum?«, frage ich.

Sie lächelt. »Der einzige Fleck in dieser gottverlassenen Welt, der zum Orden gehört.«

»Aber wie?«

»Wenn man die Gegenwart begreifen will, muss man die Vergangenheit kennen.« Sie beschreibt mit der Hand einen weiten Bogen und die Szenerie wechselt. Vor unseren Augen erscheint  wie eine Theaterkulisse  ein neugeborenes Land.

»Lange bevor wir in diese Welt kamen, gab es das Magische Reich. Die Magie war da; sie kam aus der Erde selbst und kehrte zur Erde zurück, ein nie endender Kreislauf. Alles befand sich im Gleichgewicht. Es herrschte nur eine unverbrüchliche Regel: Die Toten, die diese Welt passierten, durften nicht bleiben. Sie mussten ins Jenseits eingehen oder sie wurden bösartig.

Aber einige der Verstorbenen konnten sich nicht von ihrer Vergangenheit lösen. Voller Angst und Wut irrten sie umher, um schließlich im trostlosesten Teil des Magischen Reichs Zuflucht zu suchen  der Winterwelt. Auch hier konnte ihr Verlangen nach dem Unerreichbaren nicht gestillt werden. Sie wollten ins Leben zurückkehren und das glaubten sie mithilfe der Magie zu erreichen. Langsam wurde das Verlangen zur Besessenheit. Sie wollten es um jeden Preis. Gemma, ich nehme an, Sie wissen von der Rebellion und was hier in der Winterwelt geschehen ist?«

»Die dunklen Geister der Winterwelt nahmen mehrere Novizinnen des Ordens gefangen und opferten sie hier. Das erste Blutopfer«, antworte ich.

»Ja, aber das ist nicht die ganze Geschichte. Sehen Sie selbst.« Eugenia bewegt ihre Hände über meine Augen. Als ich sie wieder öffne, sehe ich die jungen Priesterinnen, nicht älter als ich, vor einer Schar gespenstischer Wesen. Eine Priesterin ist entkommen; sie versteckt sich hinter einem Felsen und beobachtet das Geschehen.

»Dieser Dolch enthält reichlich Magie«, sagt eine der Priesterinnen verzweifelt und bietet die juwelenbesetzte Klinge dar. »Er kann zu jedem gewünschten Zweck umgeformt werden. Nehmt ihn zum Tausch gegen unsere Freiheit.«

Der Herr der Winterwelt, der dunkelste aller dunklen Geister, knurrt sie drohend an. »Ihr meint, ihr könnt uns damit abspeisen?« Er entreißt ihr den Dolch. »Wenn das Ding Zauberkraft besitzt, dann soll es uns jetzt zeigen, was in ihm steckt!«

Die dunklen Geister scharen sich um die zusammengekauerten Priesterinnen. Der Schreckliche zückt den Dolch und lässt ihn wieder und wieder niedersausen, bis von den Mädchen nichts mehr zu sehen ist außer einer blutigen Hand, die sich gen Himmel streckt, und dann fällt auch sie.

Da, wo das Blut der Mädchen vergossen wurde, spaltet sich der Boden. Ein mächtiger Baum wächst empor, so öd und verkrüppelt wie die Herzen der Verdammten  und voller Magie. Die dunklen Geister verneigen sich vor ihm.

»Endlich haben wir unsere eigene Magie«, sagt der Schreckliche.

»Durch das Opfer haben wir sie gewonnen«, zischt ein anderer.

»Was mit Blut erkauft wurde, fordert Blut. Wir werden die Magie mit Seelen bezahlen und ihre Zauberkraft für unsere eigenen Bedürfnisse nutzen«, verkündet der Schreckliche.

»Aber es waltete eine rettende Gnade«, flüstert Eugenia. Sie bewegt noch einmal die Hand und nun sehe ich die junge Priesterin immer noch hinter dem Felsen. Während die dunklen Geister in ihrer neuen Macht schwelgen, stiehlt die Priesterin den Dolch und läuft damit so schnell sie kann zum Orden. Sie erzählt, was geschehen ist, und die Hohepriesterinnen hören mit grimmigen Gesichtern zu. Die Runen werden errichtet, der Schleier zwischen den Welten wird geschlossen und der Dolch wandert durch die Generationen von Priesterin zu Priesterin.

»Der Orden bewahrte den Dolch vor jeglichem Schaden. Und wir wagten nicht, von dem Baum zu sprechen, aus Furcht, jemand könnte in Versuchung geführt werden. Bald wurde seine Existenz zu einem Mythos.« Mit einer Handbewegung wischt Eugenia das Bild fort. »Ich war die letzte Hüterin des Dolches, aber ich weiß nicht, was aus ihm geworden ist.«

»Ich habe ihn in meiner Vision gesehen, bei einer Ihrer früheren Schülerinnen, Miss Wilhelmina Wyatt!«, platze ich heraus.

»Mina erscheint in Ihren Visionen?«, fragt Eugenia. Sorge zeichnet sich auf ihrem Gesicht ab. »Was zeigt sie Ihnen?«

Ich schüttle den Kopf. »Das meiste davon ergibt für mich keinen Sinn. Aber ich habe den Dolch in ihrer Hand gesehen.«

Eugenia nickt versonnen. »Sie war immer davon angezogen, von der Dunkelheit. Ich hoffe, dass man ihr trauen kann …« Ihr Blick ist hart wie Stahl. »Sie müssen den Dolch finden. Das ist ein Befehl.«

»Warum?«

Inzwischen haben wir einen Berggipfel erreicht. Der Wind umtost uns. Er droht mein Haar in eine Löwenmähne zu verwandeln. Weit unten im Tal sehe ich meine Freundinnen, so klein wie Vögel.

»Ich befürchte, dass sich wieder eine Rebellion zusammenbraut  dass alte Bündnisse zwischen den Völkern des Magischen Reichs und den dunklen Geistern der Winterwelt neu geschmiedet werden«, sagt Eugenia. »Und dass eine der Unseren einen niederträchtigen Pakt geschlossen hat im Tausch gegen Magie. Ich hatte so etwas lange nicht für möglich gehalten und diese Naivität kam mich teuer zu stehen«, sagt sie und ich schäme mich für das, was meine Mutter und Circe getan haben. Ich will ihr von Circe erzählen, aber ich bringe es nicht über mich.

»Aber ich dachte, die dunklen Geister der Winterwelt seien verschwunden«, sage ich stattdessen.

»Sie sind da, irgendwo, täuschen Sie sich nicht. Sie haben einen furchtbaren, kriegerischen Anführer  ein ehemaliges Mitglied der Bruderschaft der Rakschana.«

»Amar«, sage ich tonlos.

»Seine Zauberkraft ist gewaltig. Ebenso wie Ihre.« Sie fasst mit ihrer kalten Hand unter mein Kinn. Am Horizont pulsiert der tintenschwarze Himmel wieder von einem wundersamen Licht. »Sie müssen vorsichtig sein, Gemma. Wenn die Priesterinnen des Ordens in irgendeiner Weise bestochen wurden, dann könnten sie Ihre Magie gegen Sie verwenden.«

Eine elektrische Entladung entzündet den Himmel und noch Sekunden danach tanzen Sterne vor meinen Augen. »Wie?«

»Sie könnten Ihre Sinne täuschen, Sie Dinge sehen lassen, die nicht da sind. Es wird sein, als seien Sie verrückt geworden. Sie müssen ständig wachsam sein. Trauen Sie niemandem. Seien Sie auf der Hut. Denn wenn Sie fallen, sind wir für immer verloren.«

Mein Herz beginnt zu rasen, gleichsam im Wettstreit mit dem Sturm. »Was soll ich tun?«

Wieder pulsiert dieses seltsame Licht und ich sehe die eiserne Entschlossenheit in Eugenias Augen. »Ohne den Dolch kann der Orden meine Zauberkraft nicht an den Baum binden. Sie müssen den Dolch finden, Gemma, und ihn mir bringen.«

»Was werden Sie damit tun?«

»Was getan werden muss, um die Dinge wieder ins Lot zu bringen und den Frieden wiederherzustellen«, sagt sie und nimmt meine Hand. Plötzlich stehen wir am Ufer eines Sees. Der Nebel lichtet sich. Eine Barke mit drei Frauen an Bord taucht auf. Eine sehr alte Frau mit zerfurchtem Gesicht bewegt das Boot über das ruhige Wasser. Eine andere Frau, jung und schön, hält eine Lampe hoch, um zu leuchten. Die dritte Frau steht und hält ein Füllhorn. Sie ziehen dahin, ohne von uns Notiz zu nehmen.

»Diese Frauen … ich habe ihre Ebenbilder auf den Steinen gesehen, die das geheime Tor bewachen. Wer sind sie?«

»Sie haben viele Namen  die Moiren, die Parzen, die Nomen, die Wyrd-Schwestern oder einfach die Schicksalsfrauen. Wir kennen sie seit jeher als die Drei. Wenn eine Priesterin dem Tod ins Auge sieht, geht sie durch den Nebel der Zeit und wird an der Wegkreuzung von den Dreien erwartet, wo ihr ein letzter Wunsch erfüllt wird und sie eine Wahl treffen muss.«

»Eine Wahl«, wiederhole ich und verstehe überhaupt nichts.

»Sie kann sich entscheiden, mit der Barke in eine Welt der Schönheit und des Ruhms überzusetzen. Wenn sie die Überfahrt sicher bewältigt hat, wird ihr Ebenbild in den unsterblichen Steinen erscheinen.«

»Also waren all jene Frauen, die auf den Steinen abgebildet sind …«

Eugenia lächelt und es ist, als würde die Sonne nur für mich scheinen. »Sie waren einmal Priesterinnen wie Sie und ich.«

»Sie haben gesagt, sie könne eine Wahl treffen. Aber warum sollte sie sich nicht für einen so wunderbaren Ort entscheiden? Wofür denn sonst?«

»Vielleicht hat sie das Gefühl, irgendeine wichtige Aufgabe sei unerledigt geblieben. Wenn sie es vorzieht, kehrt sie ins Leben zurück, um diese Aufgabe zu Ende zu führen, doch damit verzichtet sie auf den ewigen Ruhm.«

Die Greisin stakt das Boot weiter auf den See hinaus. Der Nebel fällt ein und verbirgt die Barke und die drei Frauen.

Eugenia blickt ihnen nach, bis sie verschwunden sind. »Ich möchte befreit werden und endlich meinen Platz in dieser jenseitigen Welt und auf den Steinen einnehmen, die unsere Geschichte erzählen.« Sie streichelt mein Gesicht, liebevoll wie eine Mutter. »Werden Sie mir den Dolch bringen?«

Der Nebel hüllt uns ein. »Ja«, antworte ich und wir sind wieder am Baum Aller Seelen angelangt. Ich starre in seine majestätische Krone hinauf- die drei starken Äste, die unzähligen kleineren Zweige, die sich immer weiter und weiter verzweigen, die feinen Adern unter der Haut des Baumes. Meine Freundinnen stehen noch genauso da wie zuvor, mit den Händen am Stamm des Baumes und einem Ausdruck der Ehrfurcht in den Gesichtern. Es ist, als lauschten sie auf Stimmen, die ich nicht hören kann, und ich fühle mich ausgeschlossen und allein.

»Was geschieht mit meinen Freundinnen?«, frage ich.

»Es ist die Magie des Baumes. Sie zeigt ihnen die Geheimnisse, die sie in ihren Herzen tragen«, antwortet Eugenia. »Ich muss jetzt gehen, Gemma.«

»Nein, bitte, ich muss wissen …«

»Sie dürfen nicht eher zurückkommen, als bis Sie den Dolch haben. Erst dann ist es sicher.«

»Gehen Sie nicht!«, rufe ich. Ich versuche sie festzuhalten, aber sie ist so unfassbar wie die Luft. Sie verschwindet im Baum. Er nimmt sie in sich auf. Der Baum pocht; die Adern pumpen sein Blut rascher.

»Willst du sehen?«, flüstert der Baum mit erstickter Stimme.

Meine Freundinnen haben schon einen Blick auf die angeblichen Wunder in seinem Innern erhascht und ich bin es müde, abseits zu stehen.

»Ja«, antworte ich herausfordernd. »Ich will.«

»Dann sieh herein«, murmelt der Baum.

Ich drücke meine Handfläche gegen die raue Rinde des Stammes und bin verloren.

Bilder umkreisen mich wie Splitter in einem Kaleidoskop. In einem Bruchstück des Prismas sitzt Mae an einem Tisch, der sich unter einem üppigen Festmahl biegt. Ein Gang nach dem anderen wird aufgetragen. Unter dem Tisch sitzen magere, gierige Hunde. Sie raufen sich um Abfälle, aber Mae schenkt ihnen keine Beachtung. Sie will nie wieder hungrig sein.

Ich sehe Bessie in einem kostbaren Kleid aus Gold und Edelsteinen und mit einem Hermelincape um die Schultern. Sie geht an Reihen zerlumpter, schmutziger Frauen vorbei, Näherinnen aus der Fabrik, in der sie ums Leben gekommen ist. Als sie den Fabrikbesitzer erreicht, einen dicken Mann mit einer Zigarre zwischen den Lippen, schlägt sie ihm ins Gesicht, wieder und wieder. Sie schlägt, bis er zu ihren Füßen kauert wie ein Tier. Ann ist in eine Flut von Rampenlicht getaucht. Sie verbeugt sich vor ihrem Publikum und genießt den donnernden Applaus. Wendy hat ein Häuschen mit einem Rosengarten. Sie benetzt die Knospen und diese entfalten sich zu prächtigen rosa und dunkelroten Blüten. Mercy fährt in der Kutsche eines reichen Mannes. Ich sehe Felicity in der Burg mit Pippa tanzen, die beiden lachen über irgendeine Heimlichkeit und dann sehe ich Pippa mit leuchtenden Augen auf dem Thron sitzen.

Das Kaleidoskop dreht sich weiter. Ich sehe mich selbst und neben mir Pippa, mit einem verzückten Lächeln auf dem Gesicht. »Ja«, sagt sie, zu niemandem, den ich sehen kann. »Ich habe meine Wahl getroffen …«

»Sieh genauer hin«, flüstert der Baum und meine Augenlider flattern. Alles, was ich tief in mir verschlossen hatte, steigt an die Oberfläche.

Ich öffne eine Flügeltür und bin zurück in Indien. Es kann noch nicht Sommer sein, denn Vater und Mutter trinken ihren Tee im Freien. Vater liest laut aus der satirischen Zeitschrift Punch vor und bringt Mutter damit zum Lachen. Tom saust vorbei, ein verschwommener Fleck von einem Jungen. Sarita schimpft mit ihm, weil er Vaters alte Teekanne fast umgeworfen hat. Und ich bin da. Unter einem endlosen, strahlend blauen, wolkenlosen Himmel. Vater und Mutter lächeln, als sie mich sehen, und ich fühle mich als ein Teil von ihnen allen; nicht getrennt und allein. Ich werde geliebt.

»Komm zu mir, Gemma«, ruft Mutter. Ihre Arme öffnen sich weit, um mich aufzunehmen, und ich renne los. Ich habe das Gefühl, alles wird gut, wenn ich sie erreiche; ich muss den Moment einfangen und ihn festhalten. Aber je schneller ich laufe, desto weiter entfernt sie sich. Und dann bin ich im kalten, dunklen Wohnzimmer im Haus meiner Großmutter. Vater in seinem Arbeitszimmer, Tom, der seinen Verpflichtungen nachgeht, Großmama, die ihre Besuche machen muss; keiner von uns sieht die anderen. Wir alle allein, verbunden nur durch Traurigkeit, Gewohnheit, Pflicht. Eine Träne rinnt langsam über meine Wange. Die Wahrheit dieser Magie ist wie ein Gift, das ich nicht ausspucken kann.

Kleine farblose Geschöpfe kriechen unter den Felsen und Steinen hervor. Sie berühren den Saum meines Nachthemds und streicheln meine Arme. »Dies ist der Ort, wohin du gehörst, wo du gebraucht wirst«, schmeicheln sie. »Liebe uns, wie wir dich lieben.«

Ich drehe den Kopf und da ist Kartik, er kommt auf mich zu, mit entblößter Brust. Ich nehme sein Gesicht in meine Hände, küsse ihn fest und hemmungslos. Ich möchte unter seine Haut kriechen. Die Magie ist nicht vergleichbar mit der Magie, mit der wir bisher gespielt haben. Sie ist roh und drängend. Das ist es, was wir in unserer Welt nicht fühlen, nicht wissen sollen.

»Küss mich«, flüstere ich.

Er drückt mich gegen den Baum; seine Lippen sind auf meinen. Unsere Hände sind überall. Ich möchte mich an diese Magie verlieren. Kein Leib. Kein Selbst. Keine Bedenken. Nie mehr verletzt werden.

Der Baum Aller Seelen spricht in mir. »Und willst du noch mehr?«

Für einen Moment begehrt die Magie des Tempels in mir auf. Ich sehe mich vor dem Baum stehen, während Kartik laut meinen Namen ruft, und ich fühle mich, als würde ich mich verzweifelt bemühen, aus einem Opiumrausch zu erwachen.

»Ja«, antwortet jemand und dieser Jemand bin nicht ich. Ich bemühe mich, denjenigen zu sehen, der da geantwortet hat, aber die Äste des Baumes halten mich fest. Der Baum hält mich wie eine Mutter und seine Stimme ist genauso sanft.

»Schlaf, schlaf, schlaf …«

Ich falle und warte, dass mich jemand auffängt, aber niemand tut es, also falle ich immer weiter in eine Dunkelheit, die nie endet.

Später  wann genau, kann ich nicht sagen, denn die Zeit hat jede Bedeutung verloren , später höre ich eine Stimme, die uns sagt, es sei Zeit zu gehen. Plötzlich spüre ich die Kälte. Meine Zähne klappern. Die Wimpern meiner Freundinnen sind mit Raureif überzogen. Wortlos kehren wir dem Baum den Rücken und gehen den Weg zurück, den wir gekommen sind. Vorüber an den Leichen, die wie grausige Chimären von den Bäumen hängen, ihr Flehen ein Hauch im Flüstern des Windes: »Helft uns …«

*

Der restliche Rückweg aus der Winterwelt gleicht einem Traum, von dem ich wenig behalten habe. Meine Arme sind zerkratzt und ich kann mich nicht erinnern, wie das passiert ist. Meine Lippen sind wund, ich befeuchte sie mit der Zunge und fühle kleine Risse in der Haut. Als wir die nebelverhangene Schwelle des Niemandslands überschreiten, überkommt mich schmerzhaft der Wunsch umzukehren. Die seltsame dämmerige Schönheit des Niemandslands existiert nicht mehr. Ich spüre, dass es den anderen genauso ergeht, sehe es an ihren rückwärts gewandten Blicken. Wir treten über die Ranken, die sich aus der Winterwelt hierher schlängeln. Sie strecken ihre Arme aus und schieben sich immer näher an die Burg heran.

Bessie redet wie in Trance. »Es war, als würde er mich kennen. Wirklich kennen. Ich hab mich selbst gesehen und ich war eine richtige feine Dame  nicht nur zum Schein, sondern in Wirklichkeit.«

»Keine Furcht«, murmelt Felicity und streckt die Arme über ihren Kopf. »Keine Lügen.«

Pippa dreht sich wie ein Kreisel um sich selbst, schneller und immer schneller, bis sie lachend niederfällt. »Jetzt ergibt es einen Sinn. Ich verstehe alles.«

Die Medusa wartet auf dem Fluss auf uns. Ich versuche eine Begegnung zu vermeiden, aber sie sieht mich, als ich hinter eine blühende Hecke schlüpfe.

»Gebieterin, ich habe dich gesucht.«

»Nun, offenbar hast du mich gefunden.«

Ihre Augen verengen sich und ich frage mich, ob sie an meiner Haut das Verbotene riechen kann wie eines anderen Menschen Schweiß. Meine Gefährtinnen sind außer Rand und Band. Eine neue Verwegenheit leuchtet aus ihren Augen und rötet ihre Wangen. Felicity lacht und es klingt wie ein Schlachtruf. Ich möchte zu ihnen gehen, möchte unser Erlebnis in der Winterwelt noch einmal durchleben, statt dem wachsamen Blick der Medusa ausgesetzt zu sein.

»Was ist?«, rufe ich.

»Komm näher«, befiehlt sie.

Ich stehe am Ufer, keinen Steinwurf weit von der Medusa entfernt. Sie dreht ihr Haupt und fasst mich ins Auge  das aufgelöste Haar, die zerkratzten Arme, den zerrissenen Rock. Die Schlangen auf ihrem Haupt wiegen sich in einem hypnotischen Tanz. »Du warst dort, wie ich sehe«, sagt die Medusa.

»Und wenn schon?«, antworte ich trotzig. »Ich musste mich selbst überzeugen, Medusa. Wie soll ich die Herrschaft übernehmen, ohne Bescheid zu wissen? Der Baum Aller Seelen existiert und seine Magie ist gewaltig!«

Die Schlangen winden sich um ihr Gesicht und zischen. »Versprich mir, dass du nicht wieder hingehst, bevor du das Bündnis geschlossen hast. Gebieterin, deine Zauberkraft …«

»Ist das alles, was ich für dich bin  die Zauberkraft? Die Magie? Niemand sieht, wer ich wirklich bin. Alle sehen nur, was sie sehen wollen, was ich für sie tun kann. Wer ich bin, was ich fühle, das kümmert euch einen Dreck!« Ich fange an zu weinen, was ich hasse. Ich drehe den Kopf weg, bis meine Tränen versiegen, und als ich die Medusa wieder ansehe, bin ich eine andere, eine, die sich nicht sagen lässt, was sie darf und was nicht.

»Du kannst dich jetzt verziehen, Medusa. Unsere Unterhaltung ist beendet.«

Zum ersten Mal scheint mir die stolze Kriegerin unsicher und ich empfinde Genugtuung darüber. »Gebieterin …«

»Unsere Unterhaltung ist beendet«, wiederhole ich. »Wenn ich mit dir sprechen will, werde ich dich zu finden wissen.«

Auf der Wiese ist ein ausgelassenes Spiel im Gange. Felicity stößt Bessie, die noch stärker zurückstößt.

Heulend wie die Sirenen und lachend verhaken sie ihre Arme und versuchen mit aller Kraft, die andere vom Fleck zu drücken. Pippa feuert sie an. Ich renne hart gegen die beiden und werfe sie nieder, schlage mir dabei die Lippen blutig. Und niemand lacht mehr als ich, als der intensive, metallische Geschmack meinen Mund ausfüllt und das Blut wie ein unbarmherziger Regen über mein Nachthemd rinnt.


35. Kapitel

Obwohl es noch Wochen bis zu unserem Maskenball sind, lässt Mrs Nightwing nicht locker. Sie besteht darauf, dass wir Mädchen eine Art Unterhaltungsprogramm für unsere Gäste vorbereiten.

»Es wäre ein Zeichen der Wertschätzung für sie zu zeigen, welch vortreffliche junge Damen Sie geworden sind  und wie talentiert«, sagt sie. Ich habe allerdings den Verdacht, dass unsere äffischen Dressurnummern mehr dazu angetan sind, die Talente unserer Direktorin vor Augen zu führen.

Cecily, Martha und Elizabeth sollen ein Ballett aufführen. Felicity wird ein Menuett auf dem Klavier spielen. Da ich kein Talent zum Singen, Tanzen, zu Französisch oder zu irgendeiner Art von Instrument habe, habe ich Mrs Nightwing gefragt, ob ich ein Gedicht vortragen könne, und sie war damit einverstanden. Offensichtlich ist sie erleichtert über diese Lösung, bei der sie keine Peinlichkeiten befürchten muss. Es geht nur darum, ein Gedicht auszuwählen und nicht über meine Worte zu stolpern. Leider darf Ann nicht für unsere Gäste singen. Das hat sie unserem weihnachtlichen Komplott zu verdanken, denn Mrs Nightwing kann es sich nicht leisten, Anns Verwandte zu verstimmen, und der Skandal ist inzwischen in aller Munde.

Felicity sitzt am Klavier und übt ihr Menuett. »Dieser Empfang ist eigentlich kaum der Rede wert, nicht viel mehr als ein Gartentee. Nur die Kostüme geben ihm ein gewisses Flair«, nörgelt sie. »Nichts im Vergleich zu dem Ball, den Lady Markham in zwei Wochen für mich gibt. Habe ich euch erzählt, dass sie Feuerschlucker engagiert hat?«

»Ein oder zwei Mal vielleicht.« Oder zwölf Mal. Ich blättere in einem Gedichtband, den mir Mrs Nightwing gegeben hat. Die Gedichte sind so süßlich, dass ich Zahnschmerzen bekomme. Nie im Leben werde ich auch nur ein einziges davon mit ernstem Gesicht zu Ende bringen.

»Das eine über den Lichtträger ist nicht gar so schlimm«, sagt Ann.

Ich schneide eine Grimasse. Felicity steht vom Klavier auf und setzt sich zu uns auf den Boden. »Ich kann nicht aufhören, an letzte Nacht zu denken. Es war der bisher aufregendste Besuch im Magischen Reich.«

»Du meinst die Winterwelt«, flüstert Ann. »Und du hast wirklich Eugenia Spence gesehen, Gemma?«

»Uns ist sie nicht erschienen«, beschwert sich Felicity und ich fürchte, dass es zu einem Streit kommen wird.

»Ich habe euch alles erzählt«, sage ich zu meiner Verteidigung. »Ist euch klar, dass wir sie und das Magische Reich retten können?«

Felicity zieht einen Schmollmund. »Du kannst es, meinst du.«

»Wir können es«, korrigiere ich sie. »Aber zuerst müssen wir den Dolch finden, den Wilhelmina an sich genommen hat, und ich habe keine Ahnung, wo wir ihn suchen sollen.«

»Vielleicht ist er hier in Spence«, schlägt Ann vor.

»Wir wissen nicht einmal, ob Wilhelmina vertrauenswürdig ist. Schließlich hat sie ihn gestohlen, stimmts?«, sinniert Felicity.

»Ich denke, sie hat einen Fehler gemacht und möchte es jetzt wiedergutmachen, indem sie mich zu dem Dolch führt«, sage ich.

»Aber warum hat sie ihn überhaupt an sich genommen?«, bohrt Felicity.

»Ihr sollt eure Darbietungen vorbereiten!«, schimpft Cecily, die Hände in die Hüften gestemmt.

»Die beiden helfen mir, ein Gedicht auszuwählen«, antworte ich mit der größtmöglichen Herablassung.

Die Tür wird schwungvoll geöffnet und ich fürchte schon, Mrs Nightwing ist gekommen, um uns eine Strafpredigt über unsere Trödelei zu halten. Stattdessen ruft sie nach Ann.

»Miss Bradshaw, wollen Sie bitte mit mir kommen?«

Ann folgt ihr mit hängendem Kopf hinaus und ich kann mir nicht denken, was sie ausgefressen haben könnte.

»Endlich«, sagt Cecily schadenfroh.

»Cecily, was weißt du?«, fragt Felicity.

Cecily dreht eine Pirouette. »Ihre Verwandten vom Land sind gekommen, um sie mitzunehmen. Brigid ist oben und packt ihren Koffer.«

»Aber das geht nicht!«, rufe ich. Felicity und ich tauschen entsetzte Blicke.

»Sie fanden, es sei Zeit. Höchste Zeit, wenn ihr mich fragt.«

»Genau das tun wir nicht!«, entgegne ich angriffslustig.

Cecily öffnet den Mund zu einer wütenden Antwort. In diesem Moment erscheint Miss McChennmine und ich könnte mir die Zunge abbeißen. »Miss McChennmine, darf Miss Doyle so beleidigend zu mir sprechen?«

Miss McChennmine misst mich mit einem strengen Blick. »Miss Doyle? Ist eine Entschuldigung angebracht?«

»Bitte verzeih mir, liebe Cecily« Mein Lächeln ist so falsch wie die Arzneien eines Quacksalbers.

Cecily stemmt wieder die Hände in die Hüften. »Miss McChennmine!«

Ich bestürme Miss McChennmine. »Ist es wahr? Sind Anns Verwandte gekommen, um sie zu holen?«

»Ja«, antwortet sie.

»Aber das dürfen sie nicht!«, protestiere ich. »Sie will nicht zu ihnen! Sie ist nicht zur Gouvernante bestimmt. Sie …«

Miss McChennmine runzelt die Stirn. »Aber Miss Bradshaw hat diese Abmachung selbst getroffen.«

Die Worte dringen wie durch Wasser an mein Ohr und ich kann mir keinen rechten Reim darauf machen. Eine kalte Beklommenheit zieht sich in meinem Magen zusammen.

Ich stürze zur Treppe, renne hinauf, während Felicity hinter mir meinen Namen ruft und Miss McChennmine zur Ordnung mahnt. Als ich völlig außer Atem unser Zimmer erreiche, sitzt Ann in ihrem graubraunen Reisekostüm auf ihrem Bett. Sie stapelt ihre Groschenromane und das Modeheft, das Felicity ihr geschenkt hat, ordentlich aufeinander. Das Macbeth-Programm liegt obenauf. Brigid stopft die letzten Kleidungsstücke in Anns Koffer.

»Brigid«, keuche ich. »Könnten Sie mich bitte einen Augenblick mit Ann allein lassen?«

»Ja, in Ordnung«, schnieft Brigid. »Schließen Sie den Koffer gut. Und vergessen Sie Ihre Handschuhe nicht, Herzchen.« Unsere Haushälterin wischt sich mit einem Taschentuch die feuchten Augen und verlässt hastig das Zimmer. Ann und ich sind allein.

»Sag mir, dass es nicht wahr ist!«

Ann schließt den Koffer und stellt ihn zu ihren Füßen auf den Boden. »Ich hab dir die Groschenromane dagelassen. Zur Erinnerung an mich.«

»Du kannst nicht mit ihnen fahren. Auf dich wartet ein Engagement in der Truppe von Mr Katz. Die Bühnen der Welt!«

Ein schmerzlicher Zug tritt in ihr Gesicht. »Nein. Das war für Nan Washbrad, deren Schönheit für sich selbst spricht, nicht für Ann Bradshaw. Das Mädchen, für das sie mich halten, gibt es nicht. Nicht wirklich.«

Ich schleudere den Koffer auf ihr Bett, klappe den Deckel auf und beginne auszupacken. »Dann werden wir einen Weg finden. Mithilfe der Magie wird es uns gelingen.«

Ann legt ihre Hand auf meine. »Verstehst du nicht, Gemma? Es würde nicht funktionieren. Nie und nimmer. Ich kann nicht die sein, die dem Bild entspricht, das sie von mir haben und haben wollen.«

»Dann sei eine andere. Sei du selbst!«

»Das genügt nicht.« Sie dreht ihre Handschuhe zusammen, zerknüllt sie zu einem Ball und streicht sie wieder glatt. »Deshalb habe ich den Brief geschrieben und sie gebeten, mich zu holen.«

Ich denke an den Nachmittag in London zurück, als Ann vorgesungen und vorgesprochen hat, und an den Brief in ihren Händen, den sie mit so großen Bedenken abgeschickt hat. Sie hatte nie die Absicht, sich Lily Trimble und Mr Katz anzuschließen. Ich sinke auf ihr Bett; ihr Koffer zwischen uns. Sie räumt ihn wieder ein und lässt die Schlösser zuschnappen.

»Dann sag mir, wofür das alles gut war?«, frage ich.

»Es tut mir leid, Gemma.« Sie will meinen Arm berühren, aber ich ziehe ihn weg. »Wenn ich jetzt fortgehe, kann ich den Tag so in Erinnerung behalten, wie er war. Ich kann immer glauben, dass ich es hätte schaffen können. Aber wenn ich diese Chance ergreife  wenn ich als ich selbst hingehe und versage … Das könnte ich nicht ertragen.«

Felicity stürzt zur Tür herein und blockiert sie. »Keine Angst, Ann. Ich lasse es nicht zu, dass sie dich mitnehmen.«

Ann zerrt an ihren Handschuhen und packt den Griff ihres Koffers. »Geh zur Seite, bitte.«

Felicity will protestieren. »Aber …«

»Lass sie gehen, Fee.« Ich möchte Ann einen Tritt versetzen  dafür, dass sie es nicht versucht. Dafür, dass sie sich selbst aufgibt und uns.

Anns Gesicht nimmt eine gut eingeübte Maske an, die kein Gefühl erkennen lässt. Mit diesem Talent könnte sie auf den Bühnen der Welt rauschende Erfolge feiern. Stattdessen will sie es dazu benutzen, sich nahtlos in das Leben ihrer Verwandten einzufügen, als hätte es sie überhaupt nie gegeben. Und ich erkenne jetzt, dass sie eine ebenso gute Magierin wie Schauspielerin hätte werden können, weil sie es versteht, sich selbst verschwinden zu lassen.

Mit dem Koffer in der Hand marschiert Ann zum letzten Mal die Treppe hinunter. Ihre Schultern sind gestrafft und ihr Rücken gerade, aber ihre Augen sind ausdruckslos. Sie hat sogar schon den Gang einer Gouvernante angenommen.

Mrs Wharton wartet mit Mrs Nightwing und Brigid am Fuß der Treppe. Mrs Wharton trägt ein übertrieben perlenbesticktes und gefiedertes Kleid. »Ah, da ist ja unsere Annie. Soeben habe ich Mrs Nightwing gesagt, wie begeistert du von unserem Haus auf dem Land sein wirst. Mr Wharton und ich haben ihm den Namen Balmoral Spring gegeben, nach dem königlichen Sommersitz Ihrer Majestät in Schottland.«

Sie schwatzt weiter über die Mühsal, ein Landgut stilgerecht zu führen, und wie nervenaufreibend es ist, ständig hinter den Dienstboten her sein zu müssen. Brigid reicht Ann ein Taschentuch, obwohl sie selbst eines benötigen würde.

»Dienen ist keine Schande«, sagt sie und streichelt zärtlich Anns Kinn. »Denken Sie an Ihre alte Brigid.«

»Leb wohl, Ann«, sagt Felicity. »Ohne dich wird es nicht mehr dasselbe sein.«

Ann dreht sich zu mir. Ich weiß, dass sie auf ein Zeichen der Zuwendung wartet  einen Kuss, eine Umarmung, wenigstens ein Lächeln. Aber ich kann mich zu keinem davon durchringen.

»Du wirst eine prima Gouvernante abgeben.« Meine Worte sind eine Ohrfeige.

»Ich weiß«, antwortet sie und gibt sich damit selbst noch eine Ohrfeige.

Die Mädchen strömen in die Eingangshalle. Sie schniefen und machen so viel Aufhebens wie noch nie, solange Ann hier war und es ihr vielleicht geholfen hätte. Ich ertrage es nicht, darum stehle ich mich fort in den Marmorsaal. Hinter den Vorhängen verborgen beobachte ich, wie Ann und ihre plötzlichen Bewunderinnen nach draußen gehen.

Ein Kutscher verstaut Anns Koffer, dann hilft er Mrs Wharton und schließlich Ann in den Wagen. Sie streckt den Kopf aus dem Fenster, mit der Hand ihren einzigen guten Hut festhaltend. Ich könnte hinausstürzen, ihr einen Kuss auf die Wange drücken, sie mit einem herzlichen »Machs gut!« auf den Weg schicken. Ich könnte. Es würde ihr mehr als alles bedeuten. Aber ich kann meine Füße nicht bewegen. Sag einfach nur Lebewohl, wie es sich gehört, Gemma. Das ist alles.

Die Zügel werden angezogen. Die Pferde wirbeln Staub auf. Die Kutsche schwankt, als sie umdreht und die Auffahrt hinunter zur Straße fährt. Sie wird kleiner und kleiner, bis sie nur noch ein dunkler, sich entfernender Fleck ist.

»Leb wohl«, flüstere ich schließlich, als es nicht mehr von Bedeutung ist und niemand es hört außer dem Fenster.


36. Kapitel

Abwesenheit ist eine merkwürdige Sache. Wenn Freunde nicht mehr da sind, scheint die Lücke, die sie hinterlassen, immer größer zu werden, bis nur noch die Leere fühlbar ist. Nun, wo Ann uns verlassen hat, ist das Zimmer zu groß. Was immer ich auch versuche, ich kann den vorhandenen Raum nicht ausfüllen. Ich stelle fest, dass ich Anns Schnarchen vermisse, das mir so lästig war; ich vermisse ihren schwermütigen Charakter, ihre albernen, romantischen Ideen und ihre Vorliebe fürs Makabere. Wie oft im Laufe des Tages denke ich, das muss ich gleich Ann erzählen: kleine alltägliche Dinge, eine treffende Bemerkung über Cecily oder eine Beschwerde über den Porridge  beide gleich unerträglich , nur um festzustellen, dass Ann nicht da ist, um sich darüber zu amüsieren. Dann überkommt mich ein Moment tiefer Traurigkeit, die ich nur überwinden kann, indem ich meinem Zorn freien Lauf lasse.

Sie selbst hat beschlossen, uns zu verlassen, sage ich mir, während ich die Nadel durch meine Stickerei ziehe, Hymnen singe und meinen Hofknicks für die Königin übe. Aber wenn sie selbst schuld ist, warum nehme ich es mir so zu Herzen? Warum habe ich das Gefühl, für ihre Entscheidung mitverantwortlich zu sein?

Ich bin froh, dass Miss McChennmine uns zu sportlicher Betätigung nach draußen ruft. Einige Mädchen spielen Rasentennis. Ein paar Unerschrockene wagen sich ans Fechten, unter Anleitung von Felicity, der eine wilde Verwegenheit aus den Augen leuchtet. Eine kleine Gruppe macht sich für Kricket stark, »wie an den Colleges für die Jungen!«, aber da wir weder Kricketschläger noch Kricketbälle haben, erübrigt sich die Debatte und murrend beginnen sie ein Krocketspiel.

Ich bin für Hockey. Über das Spielfeld zu rennen, den Stock schlagbereit, mit dem gebogenen Ende den Ball zu treffen, diesen erfolgreich einer Mannschaftskameradin zuzuspielen, hemmungslos zu brüllen, dabei immer den Wind im Gesicht und die Sonne auf dem Rücken zu spüren, weckt die Lebensgeister. Ein bisschen Hockey wird mir guttun. Ich stelle fest, dass ich gerne mit einem Stock gegen etwas schlagen möchte.

Miss McChennmine ruft uns vom Rasen aus schonungslos zu: »So werden Sie es nie schaffen! Nicht so eigensinnig, Miss Temple, geben Sie Ihrer Kameradin eine Vorlage … Lassen Sie den Ball nicht aus den Augen! Sie müssen zusammenarbeiten, meine Damen, auf ein gemeinsames Ziel hin! Denken Sie daran: Grazie, Charme, Schönheit!«

Das kann sie den anderen sagen, aber nicht mir, ich habe genug davon. Ich habe Ann eine Vorlage gegeben, sie hat sie nicht genutzt. Als der Ball wieder im Spiel ist, rennen Cecily und ich gleichzeitig auf ihn zu. Mein blöder Rock verwickelt sich ein wenig an meinen Beinen  was gäbe ich jetzt nicht für die Freiheit von Hosen!  und Cecily nützt den Vorteil. Aber ich gebe nicht auf. Ich will den Ball haben. Noch wichtiger, ich will nicht, dass sie ihn hat, sonst wird sie eine Woche lang damit angeben.

»Mein Ball!«, rufe ich.

»Nein, nein  ich habe ihn!«, schreit sie.

Unsere Schläger prallen aufeinander. Ein Mädchen aus der gegnerischen Mannschaft, ein pummeliges Ding mit rötlichem Haar, ergreift die Chance. Sie fährt mit ihrem Schläger zwischen uns, schnappt sich den Ball und rennt auf das Tor zu.

»Ich habe dir gesagt, ich habe ihn, Gemma Doyle«, sagt Cecily mit einem gezwungenen Lächeln.

»Offensichtlich hattest du ihn nicht«, erwidere ich mit einem ebenso falschen Lächeln.

»Es war mein Ball.«

»Du irrst dich!«, beharre ich.

Miss McChennmine marschiert aufs Spielfeld und trennt uns. »Meine Damen! Was Sie hier an den Tag legen, ist schwerlich als Sportsgeist zu bezeichnen. Genug jetzt, oder ich werde Ihnen beiden Punkte für schlechtes Betragen geben.«

Mit grimmiger Entschlossenheit raffe ich mich wieder auf. Ich möchte Cecily  möchte ihnen allen  zeigen, wozu ich fähig bin. Kaum habe ich das gedacht, als die Magie in mir in Schwung kommt und ich nichts mehr sehe außer dem Ball. Mit kühnem Mut, furchtlos wie Richard Löwenherz, stürme ich voran.

Doch Cecily ist schnell. Sie ist ganz nahe am Ball. »Ich habe …« Ich renne mit voller Wucht gegen sie an, werfe sie nieder. Sie liegt hingestreckt im Gras und fängt an zu jammern. Miss McChennmine ist im Handumdrehen da.

»M-Miss M-McChennmine!«, plärrt Cecily. »Sie hat mich absichtlich umgerannt!«

»Das habe ich nicht!«, protestiere ich, aber meine roten Wangen strafen mich Lügen.

»Doch, hast du!«, wimmert Cecily.

»Du bist kindisch.« Ich schiebe ihr die Schuld wieder zu.

»Das reicht jetzt. Miss Temple, es gehört zum Sportsgeist, einstecken zu können.« Cecily klappt den Mund auf und ich grinse hämisch. »Und Sie, Miss Doyle, sind viel zu hitzig, wie mir scheint. Kühlen Sie Ihr Temperament abseits des Spielfelds, bitte.«

»Aber ich …«

»Ihre Rücksichtslosigkeit könnte noch mehr Schaden anrichten, Miss Doyle«, sagt Miss McChennmine und ich weiß, dass sie nicht nur von dem Spiel spricht.

Meine Wangen glühen. Die anderen Mädchen kichern. »Ich bin nicht rücksichtslos.«

»Ich will nichts mehr hören. Verlassen Sie das Feld, bis Sie Ihre Beherrschung wiedergewonnen haben.«

Gekränkt und wütend gehe ich an den feixenden Schülerinnen und grinsenden Arbeitern vorbei geradewegs auf die Schule zu und es ist mir herzlich egal, dass ich jeden Sportsgeist vermissen lasse.

Verdammte McChennmine. Wenn sie wüsste, was ich weiß  dass Eugenia Spence in der Winterwelt lebt und mir mehr vertraut als ihr , dann würde sie vielleicht anders mit mir reden. Richtig, ich habe wichtigere Dinge zu tun. Ich krieche in Felicitys Zelt, wo ich unser Exemplar der Geschichte der Geheimbünde gelassen habe. Schließlich lümmle ich mich auf die Polsterbank im Marmorsaal und setze die Lektüre des Buches fort, in der Hoffnung, einen Hinweis auf das Versteck des Dolchs zu finden. Seufzend mache ich mich zum x-ten Mal daran, Seite für Seite zu durchkämmen, obwohl 502 Seiten viel zu viel sind. Ich hasse Autoren, die so dicke Bücher schreiben.

Nach der Titelseite kommt ein Gedicht. »Die Rose der Schlacht« von Mr William Butler Yeats.

»Rose aller Rosen, Rose der ganzen Welt!

Nun bist auch du an jenen Strand bestellt,

Wo trübe Flut den Kai der Sorgen überspült, und hörest bang Die Glocke, die uns ruft; den süßen, fernen Klang.«

Es scheint ein schönes Gedicht zu sein, soweit ich es beurteilen kann, denn ich bekomme davon keine Zahnschmerzen. Und ich beschließe, dieses Gedicht auf unserem Maskenball vorzutragen.

Auf der gegenüberliegenden Seite ist eine der Illustrationen, die das Buch schmücken. Ich muss ein halbes Dutzend Mal einen Blick darauf geworfen haben, ohne sie wirklich wahrzunehmen  eine einfache Tuschezeichnung eines Zimmers mit einem Tisch und einer einsamen Lampe, an der Wand ein Bild von Booten. Mit wachsendem Interesse stelle ich fest, dass es dem Zimmer gleicht, das ich in meinen Visionen gesehen habe. Könnte es dasselbe sein? Und wenn ja, wo befindet es sich? Hier in Spence? Und könnte es dasjenige sein, wo Wilhelmina den Dolch an sich genommen hat? Ich fahre mit dem Finger über die Bildunterschrift: Der Schlüssel zur Wahrheit ist golden.

Rasch durchblättere ich das Buch auf der Suche nach weiteren Illustrationen. Ich stoße wieder auf den Turm und frage mich, ob es der Ostflügelturm sein könnte, so wie er einst war. Ein paar Seiten weiter ist eine Zeichnung eines schielenden Wasserspeiers, unter der steht: Wächter der Nacht. Ein anderes Bild zeigt einen fröhlichen Zauberer  Dr.Van Ripple zum Verwechseln ähnlich , der ein Ei in eine Schachtel legt, und auf der nächsten Seite sieht man, dass das Ei verschwunden ist. Der Titel lautet: Das verborgene Objekt.

Die Zeichnungen haben nichts mit dem Text zu tun, soviel ich sehe. Es ist, als seien sie vollkommen eigenständig, eine Art Entschlüsselungscode. Aber wofür? Für wen?

Miss McChennmine kommt herein. Sie schäumt vor Wut. »Miss Doyle, ich dulde keinen so erschreckenden Mangel an Disziplin und Sportsgeist. Wenn Sie keine Lust haben, sich an dem Spiel zu beteiligen, können Sie sich an den Rand des Spielfelds setzen und Ihre Schulfreundinnen anfeuern.«

»Sie sind nicht meine Freundinnen«, sage ich und blättere um.

»Sie könnten es sein, wenn Sie nicht so verzweifelt in die Vorstellung verliebt wären, mutterseelenallein auf der Welt zu sein.«

Es ist jammerschade, dass Miss McChennmine nicht unter die Scharfschützen gegangen ist, denn sie trifft todsicher ins Schwarze.

»Das Spiel hat mich gelangweilt«, lüge ich.

»Nein, die Regeln haben Sie gelangweilt. Das scheint Ihnen zur Gewohnheit geworden zu sein.«

Ich blättere wieder eine Seite um.

Miss McChennmine tritt näher. »Was lesen Sie da, das so fesselnd ist, dass Sie es nicht für nötig halten, mich anzusehen?«

»Eine Geschichte der Geheimbünde von Wilhelmina Wyatt.« Ich starre sie an. »Kennen Sie es?«

Ihr Gesicht wird eine Spur blasser. »Nein. Nicht dass ich wüsste.«

»Und dennoch haben Sie zu Weihnachten ein Exemplar davon in der Buchhandlung Die Goldene Dämmerung gekauft.«

»Haben Sie mir nachspioniert, Miss Doyle?«

»Warum nicht? Sie spionieren mir nach.«

»Ich passe auf Sie auf, Miss Doyle«, korrigiert sie mich und für diese Lüge hasse ich sie am meisten.

»Ich weiß, dass Sie Wilhelmina Wyatt gekannt haben«, sage ich.

Miss McChennmine streift ihre Handschuhe ab und wirft sie auf einen Tisch. »Soll ich Ihnen sagen, was ich über Wilhelmina Wyatt weiß? Sie war eine Schande für den Orden und für das Andenken an Eugenia Spence. Sie war eine Lügnerin. Eine Diebin. Eine Drogensüchtige. Ich habe versucht, ihr zu helfen, und dann«  sie klopft mit dem Finger auf das Buch  »schrieb sie diese Lügen, um uns bloßzustellen  für Geld. Alles für Geld. Wissen Sie, dass sie uns mit dem Buch erpressen wollte, damit wir von unserem Plan, den Ostflügel zu restaurieren, abließen?«

»Warum hätte sie das tun sollen?«

»Weil sie gehässig war und keinen Funken Ehre im Leib hatte. Und ihr Buch, Miss Doyle, ist nichts als dummes Geschwätz. Nein, es ist gefährlicher als das, denn es beinhaltet Gemeinheiten, Entstellungen der Wahrheit, geschrieben von einer Verräterin.«

Sie schlägt das Buch mit einem lauten Knall zu, reißt es mir aus der Hand und marschiert damit in die Küche. Ich stürze ihr nach und hole sie ein, als sie gerade die Ofentür öffnet.

»Was tun Sie da?«, frage ich entsetzt.

»Ihm ein ordentliches Begräbnis bereiten.«

»Warten Sie …«

Bevor ich sie zurückhalten kann, wirft Miss McChennmine die Geschichte der Geheimbünde in den Ofen und schließt die Tür. Für einen Moment bin ich versucht, ihr zu sagen, was ich weiß  dass ich Eugenia Spence gesehen habe und dass dieses Buch sie retten kann , aber Eugenia hat mir gesagt, ich solle vorsichtig sein, und nach all meinen Erfahrungen ist Miss McChennmine nicht zu trauen. Ich kann nur danebenstehen, während unsere größte Hoffnung verbrennt.

»Das Buch hat uns vier Schillinge gekostet«, krächze ich.

»Das soll Ihnen eine Lehre sein, in Zukunft sorgfältiger mit Ihrem Geld umzugehen.« Miss McChennmine seufzt. »Wirklich, Miss Doyle, Sie stellen meine Geduld auf eine harte Probe.«

Ich könnte bemerken, dass sie damit nicht allein ist, aber mich beschäftigt noch etwas anderes.

»Sie haben gesagt war«, sinniere ich.

»Was?«

»Sie haben gesagt, Wilhlemina Wyatt war eine Drogensüchtige und eine Lügnerin, eine Verräterin. Sind Sie der Meinung, dass sie tot ist?«, frage ich, sie auf die Probe stellend.

Miss McChennmine wird blass. »Ich weiß nicht, ob sie am Leben ist oder nicht, aber angesichts ihres Zustands kann ich mir nicht vorstellen, dass sie noch lebt. Solch ein Leben fordert seinen Tribut«, sagt sie sichtlich nervös. »Wenn Sie in Zukunft etwas über den Orden wissen wollen, dann fragen Sie mich.«

»Damit Sie mir sagen können, was ich hören soll?«, sage ich herausfordernd.

»Miss Doyle, Sie hören nur, was Sie hören wollen, ob es wahr ist oder nicht. Das hat nicht das Geringste mit mir zu tun.« Sie reibt sich ihre Schläfen. »Jetzt gesellen Sie sich zu den anderen. Sie sind entlassen.«

Ich stürme aus der Küche und wünsche Miss McChennmine lautlos die Pest an den Hals. Die Mädchen strömen von draußen herein. Sie sind erhitzt und riechen ein bisschen streng, aber sie sind vergnügt und aufgekratzt, nachdem sie sich in einem sportlichen Wettstreit ausgetobt haben.

Als Felicity mich sieht, geht sie in Fechtposition und schneidet mit dem Florett Fechthiebe in die Luft. »Schurke! Du sollst dem König für deinen Verrat Rede und Antwort stehen!«

Vorsichtig schiebe ich die lange dünne Klinge beiseite. »Auf ein Wort, dArtagnan.«

Sie verbeugt sich tief. »Gehen Sie voraus, Kardinal Richelieu.«

Wir schleichen uns in das kleine Empfangszimmer im Erdgeschoss. Es ist der Raum, wo Pippa ihrem ehemals Zukünftigen, Mr Bumble, ihre legendäre Abfuhr erteilt hat, bevor sie für immer im Magischen Reich gelandet ist. Auch den Verlust von Pippa empfinde ich heute besonders schmerzlich.

»Was zum Teufel hast du Cecily getan?« Felicity lässt sich in einen Sessel plumpsen und hängt ihre Beine höchst undamenhaft über die Armstütze. »Sie erklärt jedem, der es hören will, man sollte dich beim Morgengrauen hängen.«

»Wenn ich dann nie wieder ihre Stimme hören müsste, würde ich mit Vergnügen meinen Kopf in die Schlinge stecken. Aber ich muss dir etwas anderes sagen. Ich habe mir Wilhelmina Wyatts Buch noch einmal vorgenommen. Wir haben beim ersten Durchgang etwas Wichtiges übersehen. Die Zeichnungen. Ich glaube, sie sind verschlüsselte Hinweise.«

Felicity schneidet ein Gesicht. »Auf was?«

Ich seufze. »Ich weiß es nicht. Aber eine davon scheint den Turm des Ostflügels darzustellen. Und ganz vorne im Buch war ein Zimmer, das ich immer wieder in meinen Visionen sehe.«

»Du glaubst also, dieses Zimmer hat einmal zum Ostflügel gehört?«, fragt Felicity.

»Oh.« Ich stoße die Luft aus. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Wenn ja, dann ist es längst verschwunden.«

»Na, dann sehn wirs uns einmal an«, sagt Felicity.

»Das können wir nicht. Miss McChennmine hat das Buch in den Ofen geworfen«, erkläre ich.

Felicity reißt empört den Mund auf. »Wir haben vier Schillinge dafür bezahlt.«

»Ja, ich weiß.«

»Und das heutige Abendessen wird seltsam nach Buch schmecken.« Sie bohrt die Spitze ihres Floretts in den Fußboden und kratzt ein kleines F hinein.

»Da stimmt irgendetwas nicht«, sage ich, während ich mit langen Schritten im Zimmer auf und ab gehe und dabei an meinen Fingernägeln knabbere, eine Gewohnheit, die ich aufgeben sollte und werde. Morgen. »Ich traue Miss McChennmine nicht. Sie verbirgt etwas, davon bin ich überzeugt. Sie hat von Wilhelmina Wyatt in der Vergangenheitsform gesprochen. Was ist, wenn Miss McChennmine weiß, dass Wilhelmina tot ist? Und wenn das der Fall ist, wie kommt es, dass sie es weiß?«

»Dr.Van Ripple hat gesagt, Wilhelmina sei von einer Freundin verraten worden«, fügt Felicity hinzu. »Könnte das Miss McChennmine gewesen sein?«

Ich kaue an meinem Nagel, bis er bis auf die Haut abgenagt ist. Es tut weh und ich bedaure sofort, dass ich es getan habe. »Wir müssen noch einmal mit Dr.Van Ripple sprechen. Vielleicht weiß er etwas mehr darüber. Vielleicht weiß er, wo der Dolch versteckt ist. Was meinst du?«

Ein breites Grinsen geht über Felicitys Gesicht. Sie berührt mit der Florettspitze meine Schultern, als würde sie mich zum Ritter schlagen. »Alle für einen und einer für alle.« Plötzlich verändert sich ihr Gesichtsausdruck. »Warum, glaubst du, hat sie es getan?«

»Miss McChennmine oder Miss Wyatt?«, frage ich.

»Ann.« Felicity stützt sich auf den Griff ihres Floretts. »Die Freiheit war für sie zum Greifen nahe. Warum hat sie sich davon abgewendet?«

»Danach zu verlangen war eine Sache, sie zu ergreifen vielleicht eine andere.«

»Das ist lächerlich.« Mit einem spöttischen Lachen legt sie sich wieder in den Sessel zurück, einen Fuß auf dem Boden, den anderen über der Armlehne.

»Dann weiß ich es auch nicht«, sage ich ein bisschen gereizt.

»Ich werde dem Glück nicht den Rücken zukehren. Das garantiere ich dir.« Felicity sticht mit dem Florett in die Luft. »Gemma?«

»Ja?«, sage ich mit einem schweren Seufzer.

»Was wird mit Pippa geschehen? Als ich mit dem Baum eins war, sah ich …«

»Was hast du gesehen?«

»Ich sah sie lebendig und glücklich. Ich sah uns beide in Paris, an der Seine, der Fluss flimmerte wie ein Traum. Und sie lachte, ganz so wie früher. Wie hätte ich das sehen können, wenn … Denkst du, es könnte wahr sein? Dass sie zurückkommen könnte?«

Felicity dreht ihren Kopf zu mir und ich sehe die Hoffnung in ihren Augen. Ich möchte sagen, Ja, aber etwas tief in meinem Innern sagt Nein. Ich glaube nicht, dass es jemals so sein kann.

»Ich denke, es gibt gewisse Gesetze, die nicht zu brechen sind«, sage ich so schonend wie möglich, »wie sehr man es sich auch wünscht.«

Felicity zieht ihre Klinge durch die Luft. »Du denkst es, oder weißt dus?«

»Ich weiß, dass ich auf der Stelle meine Mutter zurückbringen würde, wenn es möglich wäre.«

»Warum tust dus dann nicht?«

»Weil«, sage ich und suche nach den richtigen Worten. »Ich weiß, dass sie tot ist. Genauso wie ich weiß, dass jene Zeit in Indien, als wir alle zusammen waren, für immer vorbei ist und ich sie nicht zurückbringen kann.«

»Aber wenn die Magie sich verändert  wenn alles sich verändert, vielleicht..« Sie bricht ab und ich versuche nicht, sie eines Besseren zu belehren. Manchmal genügt die Kraft von einem Vielleicht, um uns aufrecht zu halten, und die werde ich ihr nicht nehmen.

Ich höre Brigid im Flur falsch vor sich hin trällern und das bringt mich auf eine Idee. »Fee, wenn jemand über eine bestimmte Hausbewohnerin etwas wissen möchte, eine ehemalige Schülerin zum Beispiel, wohin würde er sich wenden, um eine verlässliche Auskunft zu erhalten?«

Felicity biegt lächelnd das Florett in ihren Händen. »Nun, an die Dienstboten, denke ich.«

Ich öffne die Tür und strecke meinen Kopf hinaus. »Brigid, darf ich Sie etwas fragen?«

Sie wirft mir einen finsteren Blick zu. »Was tun Sie da drinnen? Emily hat erst gestern in dem Zimmer sauber gemacht. Ich will nicht, dass das gleich wieder alles ruiniert wird.«

»Natürlich nicht«, sage ich und beiße mir scheinbar reumütig auf die Lippe. »Es ist nur, Felicity und ich sind so schrecklich traurig, jetzt, wo Ann fort ist. Wir wissen ja, dass Sie sie auch gerngehabt haben. Wollen Sie sich einen Moment zu uns setzen?«

Ich schäme mich ein bisschen, mich so hinterhältig in Brigids weiches Herz zu schleichen  umso mehr, als es funktioniert.

»Oh, Herzchen, ich vermisse sie auch. Aber sie wird ein gutes Leben haben. Genau wie Ihre alte Brigid.« Sie poltert herein und klopft mir im Vorbeigehen mitfühlend auf die Schulter, worauf ich mich noch erbärmlicher fühle.

»Aber, aber. Setzen Sie sich ordentlich hin, Miss«, schimpft Brigid, als sie Felicity sieht. Felicity stellt beide Füße mit einem lauten Rums auf den Boden und ich werfe ihr einen tadelnden Blick zu.

Brigid fährt mit dem Zeigefinger über den Kaminsims und macht ein missbilligendes Gesicht. »Nein. So geht das nicht.«

»Brigid«, beginne ich, »erinnern Sie sich an ein Mädchen, das in Spence zur Schule gegangen ist …«

»Viele Mädchen sind in Spence zur Schule gegangen«, unterbricht sie. »Kann mich nicht an alle erinnern.«

»Na ja, dieses Mädchen war vor langer Zeit hier, damals, als Mrs Spence noch gelebt hat, vor dem Brand.«

»Oh, das ist schon ne Ewigkeit her«, murmelt Brigid und wischt mit dem Rand ihrer Schürze den Kaminsims ab.

»Dieses Mädchen war taubstumm. Wilhelmina Wyatt.«

Brigid wirbelt jäh herum und ihr Gesicht zeigt einen merkwürdigen Ausdruck. »Verflixt, wie kommen Sie ausgerechnet auf die?«

»Ann hat von ihr gewusst. Sie hatte ein Buch, das Wilhelmina geschrieben hatte. Und ich … wir … haben uns nur gefragt, was für ein Mensch sie war.« Ich lächle schwach.

»Tja, das ist schon ne Ewigkeit her«, wiederholt Brigid. Sie staubt eine kleine orientalische Vase mit ihrer Schürze ab. »Aber ich erinnere mich an sie. Miss Wilmina Wyatt. Mrs Spence sagte, sie ist was Besonderes, auf ihre Art, dass sie Sachen sieht, die die meisten von uns nicht sehen. ›Sie kann ins Dunkel sehen‹, sagte sie. Na ja, ich hab nicht behauptet, dass ich verstehe, was sie meint. Das Mädchen konnte nicht einmal sprechen, Gott hab sie selig. Aber sie hatte immer ihr kleines Buch dabei, in das sie geschrieben und gezeichnet hat. Auf diese Weise hat sie sich verständigt.«

Genau so, wie es uns Dr.Van Ripple erzählt hat.

»Wie ist sie hierhergekommen? Soviel ich weiß, hatte sie keine Familie«, sage ich.

Brigid zieht die Brauen hoch. »Aber ja doch …«

»Ich dachte …«

»Wilhelmina Wyatt war Mrs Spence eigen Fleisch und Blut. Mina war ihre Nichte.«

»Ihre Nichte?«, wiederhole ich, denn ich wundere mich, dass Eugenia mir nichts davon gesagt hat.

»Sie ist zu uns gekommen, nachdem ihre Mutter gestorben war, Gott hab sie selig. Ich erinnere mich noch an den Tag, als Mrs Spence in die Stadt gefahren ist, sie zu holen. Klein-Mina war in einem Boot ausgesetzt worden und sie haben sie in der Nähe der Zollwache gefunden. Armes Wurm. Muss schrecklich gewesen sein. Und hier waren die Dinge nicht viel besser.« Brigid stellt die Vase zurück und nimmt sich den ersten von zwei Kerzenleuchtern vor.

»Was meinen Sie damit?«, fragt Felicity.

»Manche Mädchen haben sie gepiesackt und ihr das Leben schwer gemacht. Sie haben sie an den Zöpfen gezogen, um zu sehen, ob sie petzt.«

»Hatte sie überhaupt irgendwelche Freundinnen?«

Brigid runzelt die Stirn. »Diese furchtbare Sarah Rees-Toome hat manchmal mit ihr zusammengesteckt. Ich hab gehört, wie sie Mina gefragt hat, ob sie wirklich ins Dunkel sehen kann und wie es dort ist, und Mrs Spence hat Sarah deswegen zur Rede gestellt und ihnen verboten, miteinander zu spielen.«

»Hatte Miss Wyatt irgendeinen Lieblingsplatz  ein Versteck vielleicht?«, drängt Felicity.

Brigid denkt einen Augenblick nach. »Sie hat gern draußen auf dem Rasen gesessen und die Wasserspeier gezeichnet. Ich hab sie gesehen, mit dem Buch auf dem Schoß, wie sie lächelnd zu ihnen raufgeschaut hat.«

Ich muss an die seltsame Halluzination denken, die ich hatte, als ich zu Ostern nach London abgereist bin. Der Wasserspeier mit dem Raben im Maul. Mich schaudert, wenn ich mir vorstelle, wie Wilhelmina diesen grässlichen steinernen Wächtern zugelächelt hat. Wächter der Nacht, jawohl.

Brigid hält im Abstauben inne. »Ich erinnere mich noch, wie Mrs Spence sich über Mina aufgeregt hat. Das Mädchen hat angefangen schreckliche Sachen zu zeichnen und Mrs Spence hat gesagt, sie fürchtet, dass Mina unter einem schlechten Einfluss steht. Das hat sie gesagt. Und kurz danach ist das Feuer ausgebrochen und diese beiden Mädchen und Mrs Spence sind drin umgekommen, Gott hab sie selig.« Mit einem Seufzer stellt sie den Kerzenleuchter wieder zurück und nimmt den anderen.

»Aber was war mit Wilhelmina? Warum ist sie weggegangen?«

Brigid leckt mit der Zunge über ihren Daumen und bearbeitet einen Fleck auf dem Silber. »Nach dem Feuer hat sie sich merkwürdig benommen  vor lauter Trauer, wenn Sie mich fragen, aber mich hat ja keiner gefragt.«

Felicity schaltet sich rasch ein. »Ja, ich bin sicher, dass Sie recht haben, Brigid«, sagt sie und wirft mir einen bedeutsamen Blick zu. »Was ist dann passiert?«

»Na ja«, fährt Brigid fort, »Mina hat angefangen, den anderen Mädchen mit ihrem merkwürdigen Benehmen Angst einzujagen. Und mit diesen schrecklichen Sachen, die sie in ihrem Buch geschrieben und gezeichnet hat. Mrs Nightwing hat zu ihr gesagt, Verwandtschaft hin oder her, wenn sie nicht damit aufhört, dann wirft sie sie raus. Aber bevor sie das tun konnte, ist Mina mitten in der Nacht verschwunden und hat irgendwas Wertvolles mitgenommen.«

»Was denn?«, hakt Felicity nach.

»Ich hör nicht alles, Miss Quälgeist«, schilt Brigid.

Felicity will aufbrausen, aber ich werfe ihr einen warnenden Blick zu.

»Was für n Ding das auch war«, fährt Brigid fort, »Mrs Nightwing war sehr böse darüber. Hab sie nie so wütend gesehen.« Brigid stellt den Kerzenleuchter zufrieden an seinen Platz zurück. »So, das wärs. Ich hab ein Wörtchen mit dieser Emily zu reden. Und Sie gehen jetzt am besten zur Abendandacht, bevor Mrs Nightwing Sie rauswirft und mich gleich hinterher.«

*

»Was meinst du, was das alles bedeutet?«, fragt Felicity, als wir uns unter die anderen mischen.

»Ich habe keine Ahnung«, sage ich seufzend. »Ist Wilhelmina vertrauenswürdig oder nicht?«

»Sie erscheint in deinen Visionen, es hat also etwas zu bedeuten«, sagt Felicity.

»Ja, aber die Mädchen in Weiß sind mir auch erschienen, doch sie waren Teufelinnen und wollten mich vom Weg abbringen«, erinnere ich sie. »Ehrlich, ich weiß es nicht. Aber sie hat den Dolch an sich genommen  das steht fest , und den müssen wir finden.«


37. Kapitel

Unser Ausflug ins Magische Reich ist ohne Ann nur halb so vergnüglich. Nicht einmal die Magie kann unsere Laune heben. Den Fabrikmädchen geht Anns Abschied sehr nahe. »Unsereins hat keine Chance«, sagt Mae traurig zu Bessie.

»Ihr müsst euch eure Chancen selbst schaffen«, predigt Felicity.

Bessie wirft ihr einen harten Blick zu. »Was weißt du schon davon?«

»Lasst uns nicht streiten. Ich möchte tanzen und mit Magie spielen. Gemma?« Pippa sieht mich herausfordernd an.

Seufzend folge ich dem vertrauten Pfad zur Burgkapelle und Pippa heftet sich an meine Fersen. Als wir dieses Mal die Magie zwischen uns fließen lassen, ist der Sog, der mich erfasst, gewaltig. Es ist, als falle ich tief in Pippa hinein. Ich bin Teil ihrer Traurigkeit, ihres Neids, ihrer Bitterkeit  Gefühle, die ich lieber nicht teilen möchte. Als ich mich losreiße, bin ich müde. Die Magie kribbelt unter meiner Haut wie ein Schwarm Insekten.

Aber Pippa strahlt schon wieder. Sie schmiegt sich an mich und schlingt ihre Arme um meine Taille wie ein kleines Mädchen. »Es ist wundervoll, etwas Besonderes zu sein, wenn auch nur für ein paar Stunden, nicht wahr?«

»Ja«, sage ich.

»Wenn ich du wäre, würde ich diese Zauberkraft nie wieder hergeben, sondern sie für immer behalten.«

»Manchmal wünsche ich mir, es wäre möglich.«

Pippa beißt sich auf die Lippe und ich weiß, dass sie etwas auf dem Herzen hat.

»Was ist?«, frage ich.

Sie klaubt Beeren aus einer Schüssel und dreht sie zwischen ihren Fingern hin und her. »Gemma, ich finde, du solltest Bessie und den anderen diesmal nicht ganz so viel Magie geben.«

»Warum nicht?«

»Sie sind Fabrikarbeiterinnen«, sagt sie mit einem leisen Seufzer. »Sie sind es nicht gewöhnt, solch eine Macht zu haben. Die Magie ist Bessie zu Kopf gestiegen.«

»Ich kann mir kaum denken, dass …«

»Sie wollte wieder in die Winterwelt gehen. Ohne dich«, gibt Pippa zu.

»Ist das wahr?«

Pippa nimmt meinen Arm. Wir treten vorsichtig über die stöhnenden Ranken, die auf dem Boden kriechen. »Es ist besser, wenn ich mehr bekomme, meinst du nicht? Dann haben sie jemanden, zu dem sie aufschauen können, jemanden, der sie an der Hand nimmt. Sie sind richtige Kinder, glaub mir. Und ich kann sie für dich hüten.«

Pippa sagt das mit einem Lachen, aber die Bemerkung über Bessie hat in mir die Alarmglocke angeschlagen. »Ja, ist gut. Ich werde ihnen weniger geben«, sage ich zustimmend.

Pippa küsst mich auf die Stirn. Sie lässt die Beeren, mit denen sie gespielt hat, in ihren Mund fallen, eine, zwei, drei.

»Solltest du die essen?«, frage ich.

Pippas Augen glänzen. »Was spielt das noch für eine Rolle? Der Schaden ist angerichtet.«

Sie steckt die vierte Beere in den Mund und wischt mit dem Handrücken den Saft von ihren Lippen. Dann schiebt sie mit einem huldvollen »Seid gegrüßt, meine Lieben!« den Vorhang zur Seite, genau wie eine Königin, die ihre Untertanen empfängt.

*

Wie versprochen gebe ich den Fabrikmädchen gerade genug Magie, damit sie sich herausputzen, in eine reine Haut und feine Kleider schlüpfen können, aber nicht so viel, um eine echte Veränderung herbeizuführen. Diesmal haben sie keine wirkliche Zauberkraft, nur geborgte Illusionen.

»Scheint heute nicht so gut zu funktionieren«, murrt Bessie. »Warum nur?«

Ich muss schlucken, aber Pippa ist völlig gelassen. »So ist das eben mit dem Magischen Reich.«

»Vielleicht ist es, weil wir nicht von Stand sind?«, sagt Mercy.

»Hier gibts keine Stände. Das ists, was mir dran gefällt. Und außerdem hat es Miss Ann immer aufgenommen und sie ist nichts Bessres als wir«, sagt Bessie.

»Bessie, das reicht«, weist Pippa sie zurecht und Bessie schleicht gekränkt zum Kamin. Sie wirft kleine Blumen ins Feuer und beobachtet, wie sie Funken sprühen und verbrennen. »Jetzt kommt, wir wollen uns nicht in den Schmollwinkel verziehen. Ich möchte tanzen!«

Ich bin nicht in der Stimmung zu tanzen und es widerstrebt mir, den anderen etwas vorzumachen. Stattdessen gehe ich spazieren. Die kühle Luft ist erfrischend, der düstere Himmel wie ein schützendes Dach. Ich wate immer tiefer in den wogenden Nebel hinein, lasse mich von meiner Sehnsucht ziehen. Ich möchte noch einmal meine Hände an den Baum Aller Seelen legen, um mit ihm verbunden zu sein, als seien wir ein einziges Wesen.

Das Tor öffnet sich diesmal wortlos. Es hat, was es von mir will. Meine Füße sinken in den schwarzen Sand ein. Ein kleines Boot wartet, also steige ich ein und folge dem Fluss ins Herz der Winterwelt. Dieses Mal vermeide ich es, gegen die Strömung anzukämpfen, und mein kleines Boot gleitet leicht über die Stromschnellen, aber die Strecke ist mir unbekannt. Es ist nicht derselbe Kurs, den wir das letzte Mal genommen haben. Panik steigt in mir auf. Wo bin ich? Wie bin ich so vom Weg abgekommen?

Ein plätscherndes Geräusch zieht meine Aufmerksamkeit auf sich und eine Quellnymphe streift die Seitenwand des Bootes. Sie deutet mit dem Kopf auf eine Höhle am rechten Ufer; dann schwimmt sie darauf zu.

Wenn sie denkt, sie kann mich ins Verderben locken, dann irrt sie sich. Nötigenfalls werde ich die Magie einsetzen. Getröstet von dem Gedanken wende ich das Boot, paddle ihr nach und lasse mich in den ausgehöhlten Felsen tragen. Stalaktiten hängen über meinem Kopf, riesige Dolche aus Eis. Die Höhle ist von zwei sandigen Uferstreifen gesäumt, die bei Flut verschwinden müssen, denn ich sehe die Hochwassermarkierungen an den Höhlenwänden. Hoch oben auf beiden Seiten läuft ein Sims.

Die mit Schwimmhäuten durchzogenen Hände der Quellnymphe streicheln meinen Knöchel. Mit einem Schrei schüttle ich sie ab. Ihre farbigen Schuppen bleiben als glitzernder Handabdruck an meiner Haut haften.

»Du wirst meine Haut nicht kampflos erbeuten«, warne ich und meine Worte hallen in der Leere der Höhle wider.

Die Nymphe zieht sich zurück und taucht unter die Oberfläche, bis nur noch ihre glänzenden schwarzen Augen und ihr vom Wasser glatt geschliffener kahler Kopf zu sehen sind. Meine Wachsamkeit ist neu geschärft. Auf dem Sims bewegt sich etwas. Die Köpfe grausiger bleicher Wesen zwängen sich durch die Ritzen in den Felsen. Sie haben keine Augen, doch sie schnuppern, während sie näher an den Rand kriechen.

Mein Herz steht still. Lautlos wende ich das Boot und rudere zurück zum Eingang der Höhle. Doch plötzlich ist die Öffnung verschwunden. Das kann nicht sein. Ich höre ein Schnauben und das Klappern von Hufen und Amar kommt auf seinem prächtigen weißen Ross in Sicht. Er reitet über den schmalen Sandstreifen am Rand der Höhle, bis er auf gleicher Höhe mit meinem Boot ist. Ich halte den Atem an. Aus der Nähe hat er die gleichen vollen Lippen und die gleiche stolze Haltung wie Kartik. Aber seine Augen sind rot umränderte, kreiselnde schwarze Tümpel. Sie halten mich fest und ich kann nicht wegschauen, kann nicht schreien, kann nicht rennen.

Benütze die Magie, die Magie, fleht mein Herz. Aber die Magie lässt sich nicht entzünden. Meine Angst ist zu groß.

»Ich weiß, dass du die Priesterin gesehen hast. Was hat sie dir gesagt?«, fragt Amar. Seine Zähne sind spitze Zacken.

»Das wirst du nie erfahren«, bringe ich mit Mühe heraus.

Amars Augen wechseln die Farbe und für einen Moment sind sie so braun wie die Augen Kartiks. »Sag meinem Bruder, er möge in sein Herz blicken. Dort sind seine Ehre und sein Schicksal zu finden. Sage ihm das.« Im nächsten Moment verwandeln sie sich wieder in jene schrecklichen, unergründlichen, rot umränderten Tümpel. »Du entrinnst uns nicht. Nimm dich in Acht vor der Geburt des Mai.«

Mein Atem kommt stoßweise, in raschen weißen Wölkchen aus meinem Mund, eine Symbiose aus meiner Angst und der Kälte.

»Lasst mich hinaus!«, schreie ich.

Plötzlich ist der Ausgang der Höhle wieder sichtbar und ich paddle mit aller Kraft darauf zu, Amar und jene bleichen, blinden Wesen hinter mir zurücklassend. Der Baum ist vergessen. Ich möchte nur noch sicher ins Niemandsland zurückkehren.

Schwer atmend taumle ich in den blauen Wald. Mit Erleichterung sehe ich die Lichter der Burg, die aus deren Fenstern sickern und die Dunkelheit vertreiben. Ich bin auch erleichtert, das Gelächter meiner Freundinnen zu hören, denn jetzt möchte ich mich daran beteiligen.

Hinter mir höre ich ein leises Donnergrollen, und als ich zum Himmel der Winterwelt zurückblicke, ist er blutrot.


38. Kapitel

In Spence wartet ein zum Gähnen langweiliger Tag auf uns. Wir verbringen die ganze Französischstunde mit dem Konjugieren von Verben. Offen gestanden ist mir der Unterschied zwischen Ich habe Schnecken gespeist und Ich werde Schnecken speisen piepegal, weil mir garantiert keine Schnecke jemals über meine Lippen kommen wird. Wir wiederholen die Schritte der Quadrille, bis ich sie im Schlaf ausführen könnte; wir rechnen unsere Ein- und Ausgaben zusammen, damit wir eines Tages die Haushaltsbücher führen und unseren Ehemännern bei der Verwaltung ihres Vermögens von Nutzen sein können. Unter Miss McChennmines Anleitung zeichnen wir einander im Profil; Elizabeth beschwert sich, dass ich ihr eine zu große Nase verpasst habe, obwohl ich in Wahrheit noch viel zu freundlich war.

Statt mit den anderen Tee zu trinken und ihrem Geschwätz über dieses Fest oder jenen Ball zu lauschen, entschuldige ich mich unter dem Vorwand, meinen Hofknicks zu üben. Auf der Suche nach dem Dolch, den Wilhelmina Wyatt gestohlen hat, oder irgendwelchen Hinweisen auf dessen Verbleib, durchstöbere ich alle Winkel und Ritzen der Schule. Leider finde ich nichts außer Staub, leeren Schubladen und vollgestopften Regalen. Ich bin ratlos, erst recht, da Miss Wyatt sich weder in meinen Visionen noch in meinen Träumen mehr blicken lässt. Es ist, als spiele sie mit mir, und ich erinnere mich an Dr.Van Ripples Bernerkung, sie habe ein Vergnügen an kleinen Grausamkeiten. Ich beginne an ihrer Vertrauenswürdigkeit mehr und mehr zu zweifeln.

Gerade als ich im Begriff bin, aufzugeben und zu den anderen zurückzukehren, entdecke ich im Efeu Kartiks Halstuch. Ich angle danach und knüpfe es los. Eine Nachricht ist angeheftet: Ich habe es arrangiert. Sie finden mich in der Waschküche. Um Mitternacht. Bringen Sie fünf Pfund mit. Ziehen Sie sich vernünftig an.

Heute Nacht. Danke, wie nett von ihm, mich so zeitig zu benachrichtigen. Trotzdem, es ist arrangiert, und wenn ich mit einem Repräsentanten der Rakschana sprechen kann, um meinen Bruder zu retten, dann gehe ich, wann und wohin auch immer.

Felicity ist über meine Pläne gar nicht glücklich. Sie will wieder ins Magische Reich zu Pippa, aber sie versteht, dass ich Tom helfen muss. Sie bietet mir sogar an, mir ihr Florett zu leihen für den Fall, dass ich jemanden erstechen muss. Ich versichere ihr, dass das nicht nötig sein wird, und hoffe, mit dieser Annahme recht zu behalten.

Unmittelbar vor Mitternacht mache ich mich bereit, um Kartik in der Waschküche zu treffen. Er hat geschrieben, ich solle mich vernünftig anziehen, und da wir des Nachts durch die Straßen Londons kutschieren werden, komme ich zu dem Schluss, dass es nur eine vernünftige Lösung gibt.

Mithilfe der Magie verschaffe ich mir Hosen, ein Hemd, eine Weste und einen Mantel. Ich kürze mein Haar und bin selbst überrascht, mich so zu sehen  nichts als Augen und Sommersprossen. Ich mache mich gut als Junge  vielleicht bin ich als Junge sogar hübscher, als ich es als Mädchen bin. Eine Stoffmütze vervollständigt die Illusion.

Das Waschhaus ist dunkel. Ich sehe und höre nichts und ich frage mich, ob Kartik überhaupt da ist.

»Sie sind spät«, sagt er, als er hinter einem Pfeiler hervortritt.

»Ich freue mich auch, Sie zu sehen«, entgegne ich spitz.

»In meiner Nachricht stand ausdrücklich Mitternacht. Wenn wir rechtzeitig in London sein wollen, müssen wir sofort aufbrechen. Haben Sie das Geld?«

Ich halte meine Geldbörse hoch und lasse sie klingeln. »Fünf Pfund, wie verlangt. Wofür brauchen Sie die?«

»Informationen sind kostbar«, antwortet er. Er betrachtet meine Hosen. »Vernünftig.« Sein Blick wandert höher. Er wendet sich ab. »Knöpfen Sie Ihren Mantel zu.«

Mein Busen tritt unter dem Hemd leicht hervor. Diesen Teil meines Körpers habe ich nicht verkleidet. Verlegen knöpfe ich den Mantel zu.

»Hier«, sagt Kartik und bindet mir sein Tuch um den Hals. Die Enden hängen herunter und verdecken meine Brust.

Er führt mich zum Anspannplatz, wo Freya wartet. Kartik streichelt die Nase der Stute, um sie zu besänftigen. Er schwingt sich in den Sattel und reicht mir seine Hand, dann zieht er mich hinter sich aufs Pferd. Wir galoppieren sofort los. Ich schlinge meine Arme um seine Mitte und er hat nichts dagegen einzuwenden.

Unser Ritt dauert scheinbar eine Ewigkeit. Mein Hinterteil schmerzt. Endlich schimmern in der Ferne die Lichter von London. Am Stadtrand steigen wir ab. Unter tausend Versicherungen, dass wir zurückkommen werden, bindet Kartik die Stute an einem Baum fest. Er gibt ihr eine Karotte zu fressen und wir überlassen uns dem Pulsschlag des Londoner Nachtlebens. Die Straßen sind nicht so still, wie ich dachte. Es ist, als habe sich die eigentliche Stadt aus den Häusern gewagt, während ihr Gegenstück, die gewöhnliche Tagstadt, schläft. Das ist ein ganz anderes London, ein kühneres und unbekanntes London.

Kartik findet eine Droschke und klopft aufs Wagendach als Signal an den Kutscher. Mit Kartik neben mir erscheint die Droschke ziemlich eng. Seine Hände liegen starr auf seinen Oberschenkeln. Ich drücke mich in die Ecke.

»Wo wird das Treffen stattfinden?«

»In der Nähe der Tower Bridge.«

Die Nacht verschwimmt in dunstigem Licht. Kartik ist so nahe, dass ich ihn ohne Weiteres berühren könnte. Sein Hemd ist am Hals offen und entblößt seinen Adamsapfel. Es ist warm im Wagen. Ein Schwindelgefühl breitet sich in meinem Kopf aus. Ich brauche eine Ablenkung, bevor ich verrückt werde.

»Wie haben Sie das Treffen arrangiert?«

»Ich habe meine Verbindungen.«

Kartik gibt keine weitere Erklärung ab und ich stelle keine weiteren Fragen. Im Wagen herrscht wieder Schweigen. Das einzige Geräusch ist das Klappern der Hufe, das sich durch meinen Körper fortpflanzt. Kartiks Knie fällt gegen meines. Ich warte, dass er es wegnimmt, aber er tut es nicht. Meine Hände zittern in meinem Schoß. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass er in die Straßen hinausblickt. Ich tue dasselbe, aber ich kann nicht behaupten, dass ich die Szenerie wahrnehme. Ich spüre nur die Wärme seines Knies. Wie ist es möglich, dass eine so kleine Ansammlung Knochen und Sehnen eine so erregende Wirkung ausübt?

Der Kutscher hält ruckartig an und Kartik und ich steigen direkt unterhalb der Tower Bridge aus. Die Brücke ist seit zwei Jahren im Bau und sie bietet einen überwältigenden Anblick. Zwei mächtige Türme erheben sich zu beiden Seiten der Themse wie mittelalterliche Befestigungen. Ein Gehweg spannt sich hoch über den Fluss. Die Brücke kann sich heben, um in den Hafen einlaufenden Schiffen die Durchfahrt zu ermöglichen  und das sind viele.

Eine alte Bettlerin sitzt im feuchten Schmutz auf dem Gehsteig. Sie schüttelt eine ausgebeulte Blechbüchse mit einem Penny darin. »Bitte, Sir, ein kleines Almosen.«

Kartik wirft eine Münze hinein und das ist wahrscheinlich alles, was er hat.

»Warum haben Sie das getan?«, frage ich.

Er balanciert einen Stein auf dem Boden geschickt zwischen seinen Füßen wie einen Ball. »Sie braucht es.«

Vater sagt, man sollte Bettlern kein Geld geben. Sie würden es nur für Alkohol und andere Vergnügungen ausgeben. »Sie könnte sich davon Bier kaufen.«

Er zuckt die Schultern. »Dann soll sie Bier haben. Es geht nicht um das Geld, es geht um die Hoffnung.« Er kickt den Stein in einem hohen Bogen über ein paar Stufen. »Ich weiß, was es heißt, für Dinge zu kämpfen, die für andere selbstverständlich sind.«

Wir haben die überfüllten Ankerplätze erreicht, wo sich alle Arten von Booten drängen, von kleinen Dingis bis zu großen Schiffen. Ich kann mir nicht vorstellen, wie sie dort hinein- und herauskommen, denn die Schiffe liegen so dicht nebeneinander, dass man leicht vom Bug des einen auf den des anderen steigen könnte, ohne nass zu werden. Die Boote säumen die Landungsstege und Docks, um entladen zu werden und Frachtgut aufzunehmen.

Kleine Stufen führen zum Ufer hinunter. Ich warte, dass Kartik mir seinen Arm anbietet. Stattdessen macht er sich ohne mich auf den Weg, die Hände in seinen Manteltaschen vergraben.

»Worauf warten Sie?«, fragt er.

»Auf gar nichts«, sage ich und nehme die Stufen in ziemlich flottem Tempo.

Kartik verdreht die Augen zum Himmel. »Warum können Sie nicht sagen, was Ihnen nicht passt? Bringt man Ihnen das bei? Wie soll man sich da auskennen?«

Am Fuß der Treppe halte ich an und stehe ihm in dem schwachen bläulichen Licht Auge in Auge gegenüber. »Wenn Sie es wissen wollen, Sie hätten mir oben Ihren Arm anbieten können, um mir zu helfen.«

Er zuckt die Schultern. »Warum? Sie haben zwei eigene.«

Ich bemühe mich, meine Fassung zu bewahren. »Es ist üblich, dass ein Herr einer Dame die Stufen hinunterhilft.«

Er grinst spöttisch. »Ich bin kein Herr. Und Sie sind heute Nacht keine Dame.«

Ich will widersprechen, aber gewissermaßen hat er recht. Schließlich folgen wir der Themse, ohne ein weiteres Wort zu wechseln. Der große Fluss schwappt mit einem rhythmischen Plätschern an die Ufer. Ich höre Stimmen von unten heraufdringen.

»Hier entlang«, sagt Kartik und läuft in die Richtung, aus der sie kommen. Die Stimmen werden lauter. Ihr Akzent ist hart und rau. Der Weg wird immer schlammiger, während sich der Nebel lichtet. Im seichten Wasser sind wohl ein Dutzend Menschen verschiedenen Alters  von Greisinnen bis zu Kindern mit schmutzverschmierten Gesichtern.

Eine der alten Frauen singt ein Seemannslied, unterbrochen von heftigen Hustenanfällen. Ihr Kleid hängt praktisch nur noch in Fetzen an ihrem Körper. Während sie singt, taucht sie ein flaches Gefäß ins Wasser und holt es wieder heraus. Mit raschen Fingern durchsucht sie es, indem sie es schüttelt, um Dinge herauszufischen, die ich lieber nicht näher betrachten möchte.

»Mud Larks«, erklärt Kartik. »Schmutzfinken. Sie durchstöbern den Uferschlamm der Themse nach allem, was sie noch verkaufen oder verwenden können  Lumpen, Knochen, ein Stück Blech oder Kohle von einem vorbeifahrenden Schiff. Wenn sie Glück haben, finden sie die Geldbörse von einem Matrosen, der ein böses Ende gefunden hat  falls ihnen nicht schon die Bootsmänner mit ihren Haken zuvorgekommen sind.«

Ich schneide ein Gesicht. »Aber in der Themse herumzustochern …«

Kartik zuckt die Schultern. »Immer noch besser als in den Abwasserkanälen, glauben Sie mir.«

»Was für ein elendes Dasein.«

Kartik nimmt einen harten Ton an. »Es ist ein Kampf ums Überleben. Das Leben ist nicht immer gerecht.«

Die Bemerkung tut weh und das soll sie auch. Wir verfallen in Schweigen.

»Sie sind es, der immer von Schicksal und Bestimmung redet. Wie erklären Sie denen ihr Schicksal? Ist es ihre Bestimmung, so zu leiden?«

Kartik schiebt die Hände in seine Taschen. »Leiden ist nicht Schicksal. Unwissenheit auch nicht.«

»He! Kartik!« Einer der Burschen stapft aus dem Schlamm und Schlick des Flusses auf uns zu. »Hab auf dich gewartet, Kumpel«

»Hab mich verspätet, Toby.« Kartik entschuldigt sich mit einer Verbeugung bei dem schmutzstarrenden Jungen.

Toby kommt näher und sein Geruch auch. Es ist eine grässliche Mischung aus abgestandenem Flusswasser, Abfall und Schlimmerem. Ich wage nicht zu denken, was in seinen zerfetzten Kleidern nistet. Mir dreht sich der Magen um und ich muss durch den Mund atmen, um mich nicht zu erbrechen.

»Wie stehts mit der Schatzsuche?«, fragt Kartik. Er lässt sich nichts anmerken, aber er hat seine Hand ans Kinn gelegt. Seine Finger bedecken seine Nase.

»Nicht doll, aber auch nicht so übel.« Toby streckt seine Hand vor. Darin ist eine seltsame Sammlung  ein kleiner Brocken Kohle, zwei Haarnadeln, ein Zahn, ein Schilling. Jedes einzelne Stück ist schmutzverkrustet. Er grinst breit und entblößt dabei eine Zahnlücke. »Das gibt n Pint Bier.« Toby betrachtet mich misstrauisch. »ne Lady in Männerhosen?« Ich bin sicher, der Schreck ist mir anzusehen.

Kartik zieht eine Augenbraue hoch. »Nicht jeder ist zu täuschen.«

Toby lässt die Beute in seiner Hand klingeln. »Sie ist keine Schönheit, Kumpel, scheint aber sauber zu sein. Wie viel?«

Ich verstehe nicht gleich, aber als der Groschen fällt, packt mich eine maßlose Wut.

»Also …«

Kartik umschließt meine Faust und hält sie eisern fest. »Tut mir leid, Kumpel. Sie gehört zu mir«, sagt er.

Toby zuckt mit den Schultern und rückt seine schmierige Mütze zurecht. »Hab mir nichts dabei gedacht.«.

Big Ben verkündet die volle Stunde. Der mächtige Glockenschlag durchschneidet den Nebel und ich fühle ihn bis in meinen Bauch.

»Machen wir einen Spaziergang, ja?«, sagt Toby.

»Vergiss es«, zische ich.

Sie ist keine Schönheit, Kumpel. Er hat mich für nichts Besseres als eine Dirne gehalten, und trotzdem, wie kommt es, dass mir diese Bemerkung einen Stich versetzt?

Toby führt uns zu einem Steg, auf dem sich leere Kisten stapeln und der nur von einer rußigen Lampe beleuchtet ist. »Das ist ein guter Platz«, sagt er.

Kartik blickt sich um. »Da gibts keinen Fluchtweg. Man könnte hier leicht in die Enge getrieben werden.«

»Wie denn?«, fragt Toby. »Da sind überall Schiffe.«

»Und die Männer auf ihnen sind betrunken oder sie schlafen. Oder es sind genau die, die wir lieber nicht näher kennenlernen«, wendet Kartik ein.

»Denkst du, ich bin blöd?«, sagt Toby herausfordernd.

»Kartik«, sage ich warnend.

»Also gut.« Kartik gibt nach. »Gemma, das Geld.«

Ich gebe ihm den kleinen Beutel mit den fünf Pfund. Es ist alles Geld, das ich habe, und es fällt mir schwer, mich davon zu trennen. Er reicht den Beutel Toby, der ihn öffnet, die Münzen zählt und in seine Tasche steckt.

»Also«, sagt Kartik. »Was hast du über Mr Doyle herausgefunden?«

Ich blicke von Kartik zu Toby und wieder zurück. »Um den zu treffen, sind wir hergekommen?«

»Toby macht sich manchmal als Laufbursche nützlich. Er weiß, wie man an Informationen kommt.«

Toby grinst von einem Ohr bis zum anderen. »Ich kann alles herausfinden. Bei meinem Leben.«

»Aber das sollte ein Treffen mit den Rakschana sein«, protestiere ich. Ich will mein Geld zurück.

»Zuerst sammeln wir Informationen, damit wir wissen, woran wir sind«, erklärt Kartik. »Wenn wir ein Treffen mit ihnen vereinbaren, würden sie uns mit Sicherheit gefangen nehmen. Ich war einer von ihnen. Ich weiß es.«

»Also gut«, knirsche ich.

Die Boote draußen auf der Themse schaukeln in der Strömung. Es hat etwas Beruhigendes und Vertrautes an sich.

»Sie nehmen ihn auf. Haben schon ne Initiation vorbereitet und alles«, sagt Toby. »Weiß allerdings nicht, wie viel sie ihm gesagt haben.«

»Ist Mr Fowlson der, der ihn aufgenommen hat?«, fragt Kartik.

Toby schüttelt den Kopf. »Fowlson ist dem sein Handlanger. Irgendwer von der Spitze hat das verlangt. Ein Gentleman.« Er zeigt zum Himmel. »Jemand von ganz oben.«

»Weißt du, wer?«

»Nein. Das ist alles, was ich weiß.«

»Ich möchte diesen Gentleman finden«, beharre ich.

»Fowlson ist sein Kontaktmann. Er kennt ihn.«

Ein Echo von Schritten hinter uns. Begleitet von einem munteren Pfeifen, das mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. Kartik verengt seine Augen. »Toby.«

Mit einem bedauernden Schulterzucken und einem traurigen Lächeln macht sich der dreckige Kerl aus dem Staub. »Tut mir leid, Kumpel. Er hat mir sechs Pfund gegeben und meine Mum ist schrecklich krank.«

»Ach nein, was ham wir n da? Von den Toten auferstanden, Bruder?« Ein Paar schwarze Stiefel glänzen unter dem Lampenlicht. Mr Fowlson schält sich aus der Dunkelheit, flankiert von einem großen Mann. Auf der anderen Seite des Stegs nähern sich zwei von seinen Kumpanen. Hinter uns ist die Themse. Sie haben uns in die Enge getrieben.

Kartik schiebt mich hinter sich.

Fowlson grinst höhnisch. »Möchtest dein Mädchen schützen, was?«

»Welches Mädchen?«, fragt Kartik.

Fowlson lacht. »Sie mag zwar in Hosen und nem Mantel stecken, aber s sind die Augen. Die lügen nicht.«

»Gib mir dein Wort als ein Bruder, dass du sie in Ruhe lässt«, sagt Kartik, aber ich kann die Angst in seiner Kehle pochen sehen.

Fowlson kräuselt hasserfüllt die Lippen. »Du hast die Gemeinschaft verlassen, Bruder. Zwischen uns gibts keinen Ehrenkodex mehr. Ich muss dir gar nichts versprechen.« Fowlson zieht ein Messer aus der Tasche. Er lässt es aufschnappen und die Klinge glänzt im schwachen Gaslicht.

Hastig suche ich das Ufer nach einem Menschen ab, der meine Schreie hören und uns zu Hilfe kommen könnte. Aber der Nebel verdichtet sich. Und wer würde bei solch einem Tohuwabohu nicht lieber Reißaus nehmen? Magie. Ich könnte sie beschwören, aber dann wüsste Fowlson endgültig, dass ich gelogen habe, als ich behauptete, ich hätte sie nicht mehr.

Einer seiner Kumpane wirft ihm einen Apfel zu, den Fowlson geschickt mit einer Hand auffängt. Er setzt das Messer an und schält ihn in dünnen, langen Ringeln, die er auf den Boden fallen lässt.

Mit dem Mut der Verzweiflung presche ich vor. »Ich will, dass Sie meinen Bruder in Ruhe lassen.«

Fowlson grinst boshaft. »Ach ja, wollen Sie das?«

»Ja«, sage ich und ich wünschte, meine Stimme würde schneidender klingen. »Bitte.«

»Nun ja, das hängt von Ihnen ab, Miss Doyle. Sie haben etwas, das uns gehört.«

»Was sollte das sein?« Meine Stimme gehorcht mir, ohne zu zittern.

»Ah, wie naiv sind Sie eigentlich?« Sein Grinsen erstarrt zu einer Grimasse. »Die Magie.«

Er kommt einen Schritt näher und Kartik und ich weichen zurück. Noch ein Schritt und wir liegen in der Themse.

»Ich habs Ihnen schon gesagt. Ich habe sie nicht mehr.«

Kartiks Augen wandern nach links und rechts und ich hoffe, er entdeckt einen Fluchtweg.

»Sie lügen«, knurrt Fowlson.

»Wie wollen Sie wissen, dass sie lügt?«, fragt Kartik.

Fowlson fährt ihn scharf an. »Ich rede mit ihr.«

»Die Rakschana sollten das Magische Reich beschützen, nicht die Magie stehlen.« Ich muss Zeit gewinnen.

»So war es einmal, Miss. Die Dinge haben sich geändert. Die Hexen haben ihre Zeit gehabt.«

Wir sitzen hier in der Falle. Wir können nirgendwohin außer in die Themse.

»Wenn ichs recht bedenke, dann hab ich einen guten Fang gemacht.« Er zeigt mit dem Messer auf Kartik. »Du bist ein Verräter an der Bruderschaft und Sie«  er lässt die Klinge zu mir wandern  »Sie haben die Lösung für all unsere Probleme.«

»Können Sie springen?«, flüstert mir Kartik zu. Er wirft einen Blick zu dem Boot, das unter uns vertäut ist. Ich nicke.

»Was habt ihr Turteltauben zu tuscheln?«, fragt Fowlson.

»Bei drei«, flüstert Kartik. »Eins, zwei …«

Ich schaffe es vor lauter Angst nicht zu warten. Ich springe bei zwei und ziehe Kartik mit. Wir fallen hinunter und prallen mit einem dumpfen Schlag, der mir durch den ganzen Körper fährt, auf dem Bug des vor Anker liegenden Schiffes auf.

»Ich sagte drei.« Kartik keucht, als wären seine Lungen geborsten.

»T-tut mir leid«, stammle ich.

Fowlson ruft uns vom Steg etwas zu und ich sehe, dass er zum Sprung ansetzt.

»Weg hier.« Kartik reißt mich hoch und wir humpeln zum Heck, hinter dem ein zweites, kleineres Boot ankert. Zwischen den beiden Booten ist eine kleine Lücke, aber im Dunkeln und mit dem Plätschern der Themse scheint der Zwischenraum eine Meile breit zu sein. Das Boot schlingert, was die Sache noch heikler macht.

»Springen Siel«, ruft Kartik. Er setzt über den Zwischenraum und zieht mich mit sich.

»Was zum Teufel!«, ruft ein überraschter Matrose, als wir in sein Boot plumpsen.

»Überraschungsinspektion!«, ruft Kartik und ist schon wieder auf und davon, mit mir im Schlepptau.

Noch ein Sprung und wir sind auf dem Kai. Wir rennen in halsbrecherischem Tempo über den glitschigen Boden. Fowlson und seine Kumpane sind dicht hinter uns. Unterhalb der Straßenböschung öffnet sich ein Schacht. Ein Abwasserkanal.

»Dort hinein!«, ruft Kartik und seine Worte hallen als Echo wider. Aus dem Kanal schlägt uns ein so entsetzlicher Gestank entgegen, dass mir speiübel wird. Ich drücke den Handrücken gegen meine Nase.

»Ich glaube, das schaff ich nicht«, würge ich hervor.

»Es ist ein Ausweg.«

Wir kriechen in das widerliche, stinkende Loch. Die Wände tropfen vor Feuchtigkeit. Eine dicke Brühe ergießt sich über den Boden des Tunnels. Sie quillt in meine Schuhe und sickert in meine Strümpfe und ich muss gegen einen Brechreiz ankämpfen. Der Tunnel ist voll huschender Bewegung. Fette schwarze Ratten rennen auf ihren dünnen Beinen, schlüpfen plötzlich aus kleinen Maueröffnungen. Ihr Quieken ruft eine Gänsehaut auf meinen Armen hervor. Meine ganze Haut scheint zu kribbeln. Ein frecher Kerl streckt dicht neben meinem Gesicht seine Nase hervor und ich schreie. Kartik presst mir eine Hand auf den Mund.

»Schhhh«, flüstert er und sogar das hallt in dem stinkenden Kanal wider.

Eng aneinandergedrängt stehen wir in dem feuchten, ekligen Tunnel und horchen. Alles, was wir hören, ist das ständige Tropfen und grässliche Klicken der Rattenkrallen. Und dann noch etwas.

»Hallo, Freunde. Wir wissen, dass ihr hier seid.«

Kartik bewegt sich stetig vorwärts, doch der Kanal vor uns wird immer dunkler. Panische Angst erfasst mich. Ich kann nicht mehr weiter.

»Machen Sie die Augen zu. Ich werde Sie führen«, flüstert Kartik. Er kommt neben mich und schlingt seinen Arm um meine Taille.

Ich stehe wie festgefroren. »Nein. Ich kann nicht. Ich …«

»Haben wir euch!« Im Handumdrehen sind Fowlsons Männer bei uns. Sie packen Kartik und drehen ihm den Arm auf den Rücken, bis er vor Schmerz aufschreit.

»Jetzt bin ich aber wirklich böse«, sagt Fowlson, während er langsam auf uns zukommt.

»Ich habe sie dem Orden gegeben«, platze ich heraus. »Sie hatten recht  ich habe Sie vorhin angelogen. Aber erst heute Morgen habe ich mich mit Miss McChennmine getroffen. Sie hat mich überzeugt. Wir haben im Magischen Reich einen Bund geschlossen. Die Magie ist jetzt wirklich im Besitz des Ordens. Ich schwöre es!«

Ein milderer Zug tritt in Fowlsons Gesicht. Er sieht besorgt aus, verwirrt. »Heute Morgen?«

»Ja«, lüge ich.

Fowlson ist so nahe, dass ich den Apfel riechen kann. Gleich darauf verzerrt sich sein Mund wieder vor Zorn. »Wenn das stimmt, dann kann mich nichts mehr davon abhalten, Kartik hier und jetzt die Kehle durchzuschneiden.« Er drückt Kartik die flache Klinge an den Hals. »Armer Bruder Kartik. Soll ich Ihnen sagen, was mit ihm passiert ist, Miss?«

Kartik wehrt sich gegen das Messer.

»Wir haben ihn festgenommen. Wissen Sie, wie lang ein Mann unseren Verhören standhalten kann?« Fowlson hält seinen Mund so dicht an mein Ohr, dass ich seinen heißen Atem spüren kann. »Ich hab Gefangene in weniger als einem Tag weichgekriegt. Aber unser Kartik, der wollte nicht gestehen. Wollte uns nicht sagen, was er über Sie und das Magische Reich weiß. Wie lang hats gedauert, Kartik? Fünf Tage? Sechs? Ich hab vergessen zu zählen. Aber zum Schluss ist er zusammengebrochen, wie ichs erwartet hatte.«

»Ich bring dich um«, keucht Kartik, mit dem Messer an seiner Kehle.

Fowlson lacht. »Ist das deine Achsoweh-Ferse, Freundchen? Soll sies nicht erfahren?« Fowlson hat Kartiks Angst gerochen und Blut geleckt. Er drückt die Klinge mit grausamem Vergnügen gegen Kartiks Kehle, aber was er zu mir sagt, ist noch grausamer. »Am Ende ist er total übergeschnappt. Hat angefangen, in seinem Kopf Amar zu sehen. Der gute alte Amar hatte ne Botschaft für ihn. ›Du wirst ihr Tod sein, Bruder.‹ Und was er dann gesehen hat, muss einfach grauenhaft gewesen sein, denn er hat geschrien und geschrien, bis nur noch Luft rausgekommen ist. Und da hab ich gewusst, dass ich ihn schließlich doch gebrochen hatte.« Fowlson grinst höhnisch. »Aber ich versteh nicht, warum er Ihnen diese Geschichte nicht erzählen wollte.«

Kartiks Augen sind feucht. Er scheint abermals gebrochen zu sein und ich könnte Fowlson dafür umbringen. Ich werde nicht zulassen, dass Kartik noch einmal wehgetan wird. Nicht, solange ich es verhindern kann.

»Achilles«, sage ich.

Fowlsons Messer schwankt einen Moment. »Was?«

»Es heißt Achillesferse, nicht Achsoweh-Ferse, Sie verdammter, ungebildeter, dummer Schnösel.«

Fowlson sperrt die Augen weit auf und lacht. »Oho, das Fräulein nimmt seinen hübschen Mund ganz schön voll. Wenn ich mit dem hier fertig bin, zahl ichs Ihnen heim und nicht zu knapp.«

»Nein, das glaube ich nicht.« Flink wie ein Hase fasse ich zu. Meine Hand auf seinem Arm. Zauberkraft durchströmt mich wie die Themse selbst. Ein grelles Licht erfüllt den Tunnel, fängt den Ausdruck von Schreck und Überraschung auf Fowlsons Gesicht ein, als wir kurzgeschlossen werden und seine Gedanken in meine einsickern.

Nur für eine Sekunde pulsieren seine Gefühle von maßlosem Zorn und Raserei durch meine Adern. Sie werden von einer flüchtigen Erinnerung verdrängt  ein kleiner Junge, eine dunkle Küche, ein Topf mit Wasser und eine große, finster blickende Frau mit wutverzerrtem Mund. Ich kenne die Ursache ihrer Wut nicht, aber ich fühle die Furcht des Kindes. Tatsächlich zieht sich mein Magen vor Grauen zusammen. Im nächsten Moment ist es vorbei und nun ist die Magie vollständig in mir erwacht.

»Ja«, sage ich. »Ich habe gelogen. Und jetzt werde ich Sie bitten müssen hierzubleiben, Mr Fowlson.«

Ich weise die Magie an, die Dinge, die ihm und seinen Gefährten gerade durch den Kopf gehen, umzuformen. Ihr könnt nicht folgen. Ich spreche es nicht aus, aber die Wirkung ist die gleiche. Fowlson stellt überrascht fest, dass seine Beine seinen Befehlen nicht gehorchen. Sie sind auf der Stelle festgewachsen. Das Messer fällt ihm aus den Fingern; die Hände hängen zu beiden Seiten schlaff an ihm herunter. Und Kartik ist befreit. Fowlsons Kumpane können einander nur ansehen, als suchten sie nach einer Erklärung. Sosehr sie sich auch anstrengen, sie sind unfähig, sich zu bewegen.

»Was machst du mit mir, du Hexe!«, schreit Fowlson.

»Das haben Sie sich selbst zuzuschreiben, Mr Fowlson«, erwidere ich. »Schwören Sie, meinen Bruder in Ruhe zu lassen.«

Fowlson bemüht sich vergeblich, sich von dem Bann zu befreien. »Mach mich los oder ich werde dir alle Knochen im Leib brechen!«

»Das reicht. Schwören Sies.«

Er grinst und seine trotzige Herausforderung macht mich wütend. »Das Einzige, was ich dir schwöre, ist: Das alles kümmert mich im Moment einen feuchten Dreck. Hier gehts nur um uns zwei. Ich werde dich kriegen, du kleine Hexe. Du wirst noch um Gnade flehen.«

Die Magie beginnt wild und zügellos in mir zu toben. Ich kann mich selbst nicht mehr richtig fühlen. Ich fühle nur noch eine rasende, blinde Wut. Ich möchte ihm wehtun, ihm meinen Willen aufzwingen. Ich will, dass er weiß, wer hier die Macht hat. Das sollst du mir büßen …

Fowlson reißt in plötzlichem Entsetzen die Augen auf. Langsam kippt er vorwärts, sein Gesicht kommt dem wässrigen Unrat auf dem Grund des Kanals immer näher und näher. Er kann nicht sprechen; meine Wut lässt es nicht zu. Meine Augenlider flattern. Kartik redet mir zu, ich solle vernünftig sein, aber ich will es nicht hören; alles in mir schreit nach Vergeltung.

Etwas geistert durch meine Seele. Der Junge in der Küche. Die ärgerliche Frau rollt ihre Ärmel auf. Der kleine Junge duckt sich vor ihrem furchtbaren Zorn. Du elender Bastard, flucht sie, ich werde dir zeigen, was Respekt ist. Ich werde dir alle Knochen im Leib brechen. Sie taucht seinen Kopf in den Topf mit Wasser und hält ihn fest, während der Junge verzweifelt um sich schlägt. Du wirst noch um Gnade flehen! Der Junge kommt nach Atem ringend hoch und sie taucht ihn noch einmal unter. Ich fühle seine Angst, als sich das Ganze ein ums andere Mal wiederholt. Er ist nahe daran zusammenzubrechen und für einen Moment überlegt er, ob er es soll, überlegt, seine Lungen mit diesem Wasser zu füllen, um sie glücklich zu machen, damit sie wieder gut ist. Aber er schafft es nicht. Er versagt. Sie zieht seinen Kopf eine Handbreit hoch und es gelingt ihm, ein Wort herauszusprudeln: Gnade. Sie schlägt ihm ins Gesicht und ihr Ring schneidet in seine Wange. Er krümmt sich in der Ecke zusammen, presst seine Hand auf den tiefen Riss, aber er wagt es nicht, einen Laut von sich zu geben. Morgen wird er sich mehr bemühen. Morgen wird sie ihn lieben. Morgen wird er sie nicht so sehr hassen.

Es ist, als hätte ich einen Schlag erhalten. Die Magie flackert; ich stolpere und stütze mich an der nassen Wand ab. Fowlsons Gesicht ist eine Handbreit vom schmutzigen Wasser entfernt. Halt, sage ich zu mir selbst. Halt. Die Magie legt sich in mir zur Ruhe. Mein Kopf tut weh und meine Hände zittern.

Fowlson richtet sich schwer atmend auf.

»Es tut mir leid«, sage ich mit rauer Stimme. »Ihre Mutter … sie hat Sie geschlagen. Sie hat Ihnen die Narbe zugefügt.«

Fowlson hat Mühe zu sprechen. »Kein Wort über meine Mutter! Sie war eine Heilige!«

»Nein«, flüstere ich. »Sie war ein Ungeheuer. Sie hat Sie gequält.«

»Schweigen Sie!«, schreit er und in seinen Mundwinkeln sammelt sich Speichel an.

»Das habe ich nicht gewollt«, protestiere ich. »Glauben Sie mir.«

»Das werden Sie mir büßen!« Er wendet sich Kartik zu. »Ich hoffe, du hast dir gut gemerkt, was du bei uns gelernt hast, Bruder. Du wirst es brauchen.« Fowlson schwingt sich zu mir herum, obwohl ich außer seiner Reichweite bin. Er kann nicht anders, er ist es sich schuldig. »Ich werde dich zerschmettern, du Miststück!«

Dafür sollte ich ihm eine Ohrfeige geben, aber ich tu es nicht. Ich sehe immerfort den kleinen Jungen, der in der Ecke der Küche kauert.

»Die Magie wird nicht lange anhalten. Eine Stunde, höchstens zwei. Und wenn Sie dann frei sind, werden Sie uns nicht mehr verfolgen, Mr Fowlson, oder Sie werden meine Zauberkraft noch einmal zu spüren bekommen.«

Kartik nimmt meine Hand und führt mich aus dem Kanal hinaus. Wir lassen Fowlson und seine Kumpane ohnmächtig vor sich hin fluchend in der Kloake zurück.

*

Es tut gut, an der verschmutzten Themse entlangzugehen. Die Flussluft, die vor einer Stunde so widerwärtig schien, ist süß im Vergleich zu dem erstickenden Kanalgeruch. Das todbringende Husten und der eintönige Gesang der Mud harks schallen gespenstisch durch den Nebel. Ein plötzlicher, erfreuter Ausruf dringt daraus hervor. Jemand hat einen Klumpen Kohle gefunden. Die Nachricht wird mit Begeisterung und lautem Getöse begrüßt, als alle zu der verheißungsvollen Stelle stürzen. Doch es stellt sich heraus, dass es nichts weiter als ein Felsbrocken ist. Ich höre, wie er mit einem schweren Platsch ins Flussbett der Themse zurückgeworfen wird, diesem Friedhof der Hoffnung.

»Ich muss mich ein bisschen ausruhen«, sage ich.

Wir setzen uns auf einen der Stege und schauen zu den Booten hinaus, die auf dem Fluss schaukeln.

»Sind Sie in Ordnung?«, frage ich nach langem Schweigen.

Er zuckt mit den Schultern. »Sie haben gehört, was er gesagt hat. Und nun verachten Sie mich dafür.«

»Das ist nicht wahr«, sage ich. »Amar meinte …« Ich denke an meine jüngste Begegnung mit Kartiks Bruder in der Winterwelt. Aber ich bin nicht bereit, das jetzt schon preiszugeben. »In Ihrem Traum meinte er, Sie würden mein Tod sein. Ist das der Grund, warum Sie sich von mir ferngehalten haben?«

Er antwortet nicht sofort. »Ja, das ist ein Teil davon.«

»Was ist der andere Teil?«

Kartiks Gesicht verdüstert sich. »Ich … es ist nichts.«

»Wollten Sie sich deswegen nicht dem Bündnis anschließen?«, frage ich.

Er nickt. »Wenn ich das Magische Reich nicht betrete, kann sich der Traum nicht erfüllen. Ich kann Ihnen keinen Schaden zufügen.«

»Sie haben gesagt, Unwissenheit sei keine Bestimmung«, erinnere ich ihn. »Wenn Sie nicht ins Magische Reich gehen, dann werden Sie nur nicht im Magischen Reich gewesen sein. Außerdem gibt es Hunderte von Möglichkeiten, mir etwas anzutun, selbst hier, wenn Sie wollten. Sie könnten mich in die Themse schmeißen. Mich in einem Duell erschießen.«

»Sie mit den Gedärmen eines großen Tiers aufhängen«, setzt er lächelnd fort.

»Mich für immer Mrs Nightwing ausliefern, um zu Tode gepiesackt zu werden.«

»Ah, das ist grausam, sogar für einen wie mich.« Kartik schüttelt lachend den Kopf.

»Sie finden meinen drohenden Tod so amüsant?«, necke ich ihn.

»Nein. Das ist es nicht. Sie haben Fowlson hereingelegt«, sagt er und nun grinst er von einem Ohr bis zum anderen. »Das war … ungeheuerlich.«

»Ich dachte, meine Zauberkraft hat Sie erschreckt.«

»Ja, das hat sie. Das tut sie. Ein bisschen«, gibt er zu. »Aber, Gemma, Sie könnten die Welt verändern.«

»Dazu bedürfte es sehr viel mehr als meiner Zauberkraft«, sage ich.

»Richtig. Aber Veränderung muss sich nicht mit einem Schlag vollziehen. Kleine Gesten können eine Veränderung bewirken. Einzelne Momente. Verstehen Sie?« Er sieht mich jetzt mit einem Blick an, den ich nicht deuten kann. Ich weiß nur, dass ich wegschauen muss.

In der Ferne tutet ein Nebelhorn. Ein Boot stampft weiter in Richtung Meer.

»Was für ein düsterer, trauriger Ton. So verlassen«, sage ich und drücke meine Knie an meine Brust. »Fühlen Sie sich manchmal so?«

»Verlassen?«

Ich suche nach den Worten. »Ruhelos. Als hätten Sie sich selbst noch nicht wirklich getroffen. Als seien Sie sich einmal im Nebel begegnet und Ihr Herz machte einen Sprung … ›Ah! Hier bist du! Dieses Stück von mir hab ich vermisst!‹ Aber es geht zu schnell und dieser Teil von Ihnen verschwindet wieder im Nebel. Und Sie suchen bis ans Ende Ihrer Tage weiter danach.«

Er nickt und ich denke, er will mich beruhigen. Ich komme mir dumm vor, weil ich das gesagt habe. Es ist sentimental, aber wahr und ich habe etwas von mir preisgegeben, was ich lieber für mich behalten hätte.

»Wissen Sie, was ich denke?«, fragt Kartik schließlich.

»Was?«

»Manchmal denke ich, Sie können in einen anderen hineinschauen.«

Und damit beugt er sich vor und ich mich auch. Wir treffen uns in einem Kuss, der nicht gestohlen, sondern geteilt ist. Seine Hand umfasst meinen Nacken. Meine Hände finden sein Gesicht. Ich ziehe ihn enger an mich. Der Kuss vertieft sich. Die Hand in meinem Nacken gleitet nach unten auf meinen Rücken und drückt mich an seine Brust.

Von den Docks dringt Lärm herüber. Wir lassen einander los, aber ich möchte mehr. Kartik grinst. Seine Lippen sehen vom Küssen leicht geschwollen aus und ich frage mich, ob meine das auch tun.

»Man wird mich verhaften«, sagt er, mit dem Kinn auf meine Hosen deutend, die mich wie einen Jungen aussehen lassen.

Der eindringliche Glockenschlag des Big Ben erinnert uns daran, wie spät es ist.

»Wir sollten besser gehen«, sagt Kartik. »Diese Verzauberung dauert nicht ewig an und ich will nicht hier stehen, wenn Fowlson und seine Männer frei sind.«

»Richtig.«

Wir gehen an den Stellen vorbei, wo die Mud Larks im Schlamm buddeln. Und nur für ein paar Sekunden lasse ich die Magie wieder los.

»He! Bei allen Heiligen!«, ruft ein Junge vom Fluss her.

»nen Schatz gefunden?«, ruft eine alte Frau zurück. Die anderen brechen in gackerndes Gelächter aus.

»s sind keine Steine!«, schreit der Junge. Er stürzt aus dem Nebel herbei, irgendetwas in seiner Hand bergend. Die anderen umringen ihn neugierig. In seiner Hand ist ein kleines Häufchen Rubine. »Wir sind reich, Freunde! Das gibt n heißes Bad und nen vollen Bauch für uns alle!«

Kartik sieht mich misstrauisch an. »Das war ein erstaunlicher Glücksfall.«

»Ja, allerdings.«

»Ich nehme nicht an, dass Sie dabei Ihre Hand im Spiel hatten.«

»Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen«, sage ich.

Und so vollzieht sich Veränderung. Durch eine Geste. Einen Menschen. Einen winzigen Moment.

*

Freya trägt uns sicher nach Spence zurück. Der Neumond ist uns keine große Hilfe, aber das Pferd kennt den Weg und wir können nicht viel mehr tun, als zu reiten und uns nach unserem nächtlichen Abenteuer zu entspannen.

»Gemma«, sagt Kartik nach einer Weile, »ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt. Jetzt müssen Sie mir sagen, was Sie von Amar wissen.«

»Er hat mit mir gesprochen. Er hat mir aufgetragen, Ihnen eine Botschaft zu überbringen.«

»Was für eine Botschaft?«

»Er hat gesagt, Sie sollen in Ihr Herz blicken, dort seien Ihre Ehre und Ihr Schicksal zu finden. Ergibt das für Sie einen Sinn?«

»So etwas pflegte er von Zeit zu Zeit zu sagen  dass das Auge sich täuschen kann, nicht aber das Herz.«

»Dann existiert also Ihr Bruder zu einem gewissen Teil noch.«

»Es wäre besser, wenn es nicht so wäre.«

Wir schweigen wieder. Die Straße wird glatter. Ich bin so müde, dass mein Kopf auf Kartiks Schulter sinkt.

»Entschuldige«, sage ich gähnend.

»Schon gut«, antwortet er sanft und mein Kopf fällt wieder auf seinen Rücken. Meine Augenlider sind schwer. Ich könnte tagelang schlafen. Wir passieren den Friedhof zu unserer Linken. Raben hocken auf den Grabsteinen, und bevor mir die Augen zufallen, glaube ich ein schwaches Flimmern zu sehen. Die Raben verschwinden darin und auf dem Hügel ist alles dunkel und totenstill.


39. Kapitel

Der Morgen bricht mit einem wilden Tumult an. Lautes Geschrei tönt vom Rasen herüber. Es gibt Ärger und Ärger zieht uns an wie ein Jahrmarktschreier. Als ich mein Fenster öffne und den Kopf hinausstrecke, zähle ich mindestens ein Dutzend weitere Köpfe, die aus anderen Fenstern schauen, einschließlich Felicitys. Es ist so früh, dass Miss McChennmine noch im Morgenmantel ist, mit einer Nachthaube auf dem Kopf. Mrs Nightwing trägt ihr übliches schwarzes Kleid mit diesem lächerlichen Bausch auf der Rückseite. Ich bezweifle nicht, dass sie darin schläft. Nach allem, was ich weiß, wurde sie mit einem vollständigen Korsett geboren.

Mit einer Hand hat Mr Miller Mutter Elena am Arm gepackt; in der anderen hält er ihren blutgefüllten Eimer.

»Wir haben die Vandalin gefunden, und genau wie ichs gesagt hab, s ist eine von denen!«, ruft er.

»Mr Miller, lassen Sie sie sofort los«, befiehlt Mrs Nightwing.

»Sie würden das nicht so voreilig sagen, Mam, wenn Sie wüssten, was sie getan hat. Sie ist die, die die Hexenzeichen gemalt hat. Und wer weiß, was sonst noch alles.«

Mutter Elenas Gesicht ist hager. Ihr Kleid ist ihr zu groß geworden. »Ich versuche uns zu schützen!«

Die Zigeuner strömen aus dem Lager herbei. Hinter ihnen Kartik, im Laufen seine Hosenträger hochziehend, das Hemd nur halb zugeknöpft, und in meinem Magen breitet sich Wärme aus.

Eine der Zigeunerinnen meldet sich. »Sie ist krank.«

Mr Miller lässt Mutter Elenas Arm nicht los. »Sie bleibt, bis mir dieses Zigeunerpack sagt, wo Tambley und Johnny sind.«

»Wir haben sie nicht entführt.« Ithal marschiert über den Rasen, dabei krempelt er seine Ärmel auf, als mache er sich zum Kampf bereit. Er ergreift Mutter Elenas anderen Arm.

Mr Miller zerrt rücksichtslos an der alten Frau, sodass sie stolpert. »Ich frag euch noch einmal: Wo sind meine Männer?«

»Das reicht jetzt!«, brüllt Mrs Nightwing in voller Direktorinnenlautstärke und alles verstummt. »Mr Miller, Mutter Elena geht es nicht gut und es wäre angebracht, ihren Leuten zu erlauben, sich um sie zu kümmern. Wenn sie wieder so weit auf den Beinen ist, um reisen zu können, erwarte ich, nichts mehr von ihr zu sehen.« Sie fixiert Ithal. »Die Zigeuner sind auf unserem Grund und Boden nicht mehr willkommen. Und was Sie betrifft, Mr Miller, Sie haben eine Arbeit zu verrichten, oder nicht?«

»Ich will meine Männer wiederhaben, bevor ihr euch auf die Socken macht«, sagt Mr Miller drohend zu Ithal. »Oder ich will einen von euch dafür.«

Im weiteren Verlauf des Tages lässt Mrs Nightwing sich durch unsere Bitten erweichen. Sie erlaubt uns, als Werk der Nächstenliebe einen Korb mit Essen und Medizin für Mutter Elena zusammenzupacken.

»Mutter Elena war hier, solange ich denken kann«, sagt unsere Direktorin. Behutsam packt sie einen Topf Pflaumenkompott in den Korb. »Ich kenne Ithal, seit er ein kleiner Junge war. Der Gedanke, dass sie für immer fort sein werden, tut mir weh.«

Brigid klopft Mrs Nightwing mitfühlend auf die Schulter und Mrs Nightwing versteift sich unter der Berührung. »Trotzdem, Vandalismus kann nicht geduldet werden.«

»Arme alte närrische Frau«, sagt Brigid. »Sie sieht genauso abgenutzt aus wie mein Taschentuch.«

Ein Schatten der Reue huscht über das Gesicht unserer Direktorin. Sie steckt noch eine Extradose Pastillen in den Korb. »So. Wer erklärt sich nun freiwillig bereit, das hier zu …«

»Ich!«, platze ich heraus und schlinge meinen Arm um den Henkel des Korbes, damit mir niemand anderes zuvorkommt.

Am Himmel brauen sich Regenwolken zusammen. Mit dem Korb fest in den Armen laufe ich durch den Wald zum Lager der Zigeuner. Die Zigeunerinnen sind nicht erfreut, mich zu sehen. Mit verschränkten Armen sehen sie mir misstrauisch entgegen.

»Ich bringe Essen und Medizin für Mutter Elena«, erkläre ich.

»Wir wollen Ihr Essen nicht«, sagt eine ältere Frau mit langen Zöpfen, in die Goldmünzen eingeflochten sind. »Es ist marime  unrein.«

»Ich möchte nur helfen«, sage ich.

Kartik spricht in Romani mit der Frau. Das Gespräch ist hitzig  ich höre immer wieder das Wort Gadje in erbittertem Ton  und gelegentlich schauen sie mit finsteren Blicken zu mir herüber. Schließlich ist die Frau mit den langen Zöpfen einverstanden, dass ich zu Mutter Elena gehe, und ich sause zu deren Zelt und ziehe an der an einem Nagel angebrachten Glocke.

»Komm«, ruft Mutter Elena mit schwacher Stimme.

Das Zelt riecht nach Knoblauch. Mehrere Knollen liegen neben einem Mörser und Stößel auf einem Tisch. Regale sind mit allen möglichen Tinkturen und Kräutern in Glastöpfen vollgestellt. Auch kleine Amulette aus Metall liegen da und ich bin überrascht, zwischen zwei Flaschen eine kleine Statue der Göttin Kali zu sehen, obwohl ich weiß, dass die Zigeuner vor langer, langer Zeit aus Indien kamen. Ich fahre mit den Fingern über die Figur  die vier Arme, die lange Zunge, den Kopf eines Dämons in einer Hand und das blutige Schwert in einer anderen.

»Was suchst du?«, ruft Mutter Elena. Durch eine große Flasche sehe ich ihr Gesicht, ihre Züge sind vom Glas verzerrt.

»Du hast einen Talisman von Kali«, antworte ich.

»Die Ewige Mutter.«

»Die Göttin der Vernichtung.« 

»Die Vernichtung der Unwissenheit«, korrigiert mich Mutter Elena. »Sie allein hilft uns, durch das Feuer des Wissens zu gehen, in unsere eigene Dunkelheit zu blicken, damit wir sie nicht fürchten, sondern von ihr befreit werden. Denn in uns ist beides, sowohl Chaos als auch Ordnung. Komm her, wo ich dich sehen kann.«

Sie sitzt auf ihrem Bett und mischt abwesend einen Stapel Tarotkarten. Ihr Atem geht schwer. »Warum bist du gekommen?«

»Ich habe von Mrs Nightwing Lebensmittel und Medizin gebracht. Aber sie sagen, du willst sie nicht essen.«

»Ich bin eine alte Frau. Ich tue, was ich will.« Sie nickt mir zu, ich soll den Korb öffnen. Ich hole den Käse heraus. Sie riecht daran und verzieht angewidert das Gesicht. Ich lege den Käse sofort wieder zurück und nehme das Brot heraus, zu dem sie nickt. Sie reißt mit ihren rauen Händen kleine Stücke davon ab.

»Versuch sie zu warnen«, sagt sie plötzlich.

»Wovor wolltest du sie warnen?«

Ihre Hand wandert zu ihrem Haar, das dringend eine Bürste braucht. »Carolina ist im Feuer umgekommen.«

»Ich weiß«, sage ich und schlucke, um gegen das lästige Kratzen in meiner Kehle anzukämpfen. »Es ist schon so lange her.«

»Nein. Was vergangen ist, ist nie vergangen. Es ist noch nicht vollendet«, murmelt sie. Sie würgt an dem Brot. Ich gieße ihr ein Glas Wasser ein und helfe ihr, kleine Schlucke zu trinken, bis sich der Krampf löst. »Jedes Ding hat zwei Seiten«, flüstert sie, während sie den Talisman reibt, den sie um den Hals trägt.

»Was meinst du?«

Die Hunde bellen. Ich höre, wie Kartik sie beruhigt und eine der Frauen ihn schilt, weil er Hunde streichelt.

»Einer von ihnen bringt uns die Toten.«

Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken. »Einer von ihnen bringt die Toten?«, wiederhole ich. »Wer?«

Mutter Elena antwortet nicht. Sie deckt eine Tarotkarte auf. Das Bild auf der Karte zeigt einen hohen, vom Blitz getroffenen Turm. Flammen schlagen aus den Fenstern und zwei glücklose Menschen fallen auf die darunterliegenden Felsen.

Ich lege meinen Finger auf die schreckliche Karte, als könne ich das Geschehen aufhalten.

»Vernichtung und Tod«, erklärt Mutter Elena. »Veränderung und Wahrheit.«

Plötzlich fliegt die Tür des Wagens auf und ich fahre erschrocken herum. Die Zigeunerin mit den langen Zöpfen steht auf der Schwelle und starrt mich misstrauisch an. Mit scharfer Stimme fragt sie Mutter Elena etwas in ihrer Muttersprache. Mutter Elena antwortet.

Die Frau hält die Tür auf. »Genug. Sie ist krank. Gehen Sie jetzt. Nehmen Sie den Korb mit.«

Beschämt greife ich nach dem Korb, als Mutter Elena meinen Arm packt. »Das Tor muss geschlossen bleiben. Sag ihnen das.«

»Ja, ich werde es ihnen sagen«, erwidere ich und verlasse rasch das Zelt.

Ich nicke Kartik im Vorbeigehen zu. Er folgt mir in einigem Abstand mit den Hunden, bis wir weit genug vom Lager entfernt sind und Spence noch nicht zu sehen ist

»Was hatte Mutter Elena zu sagen?«, fragt er. Die Hunde schnüffeln am Boden. Sie sind unruhig. Donner grollt in der Ferne. Die Luft riecht nach Regen und der Wind hat aufgefrischt. Er zerzaust wild mein Haar.

»Sie glaubt, der Ostflügel ist verflucht, dass er den Tod bringen wird. Dass jemand die Toten bringen wird. Dass jemand will, dass sie kommen.«

»Wer?«, fragt er.

»Das weiß ich nicht. Ich verstehe nicht, was sie meint.«

»Sie ist sehr krank«, erklärt Kartik. »Sie hat in der Nacht den Ruf einer Eule gehört; das ist eine Ankündigung des Todes. Sie wird den Sommer wahrscheinlich nicht mehr erleben.«

»Es tut mir leid, das zu hören«, sage ich.

Einer der Hunde springt an meinem Rock hoch und möchte gestreichelt werden. Ich kraule ihn sanft hinter den Ohren und er leckt an meiner Hand. Kartik streicht ebenfalls über das Fell und unsere Finger berühren sich für einen Moment. Ein elektrischer Strom geht durch mich hindurch.

»Letzte Nacht hatte ich einen neuen Traum«, sagt er und blickt wachsam um sich. Als er sicher ist, dass uns niemand sieht, kommt er näher und küsst mich auf die Stirn, auf die Augenlider und schließlich den Mund. »Ich war in einem Garten. Weiße Blüten fielen von den Bäumen. Es war der schönste Ort, den ich jemals gesehen habe.«

»Du hast das Magische Reich beschrieben.« Ich versuche, durch seine Lippen zu sprechen, die auf meinen liegen. »Und war ich in dem Traum?«

»Ja«, sagt er. Es folgt keine weitere Erklärung, nur eine Reihe von Küssen an meinem Hals entlang, was mich ein bisschen schwindlig macht.

»War es schlimm?«, frage ich zögernd, denn plötzlich habe ich Angst davor, was es gewesen sein könnte.

Er schüttelt langsam den Kopf und ein spöttisches Lächeln stiehlt sich in seine Mundwinkel. »Vielleicht muss ich dieses Magische Reich mit eigenen Augen sehen.«

Der Donner kommt näher; kleine Funken knistern am Himmel. Dicke Regentropfen platschen durch die Bäume und treffen mein Gesicht. Kartik lacht und wischt mit dem Rücken seiner Hand die Nässe von meinen Wangen.

»Marsch, ins Trockene!«

Bis ich den oberen Rand der Lichtung erreicht habe, gießt es in Strömen, aber es macht mir nichts aus. Ich grinse wie ein Idiot. Ich werfe meine Arme hoch und lasse die nassen Küsse auf mein erhobenes Gesicht prasseln. Hallo, Regen! Viel Glück und viel Segen! Ich trete fest in eine Pfütze und lache, als der Schmutz auf mein Kleid spritzt.

Mr Millers Männer sind nicht so glücklich. Sie werfen hastig ihre Mäntel über und ziehen die Schultern hoch, um ihren nass geschwitzten Hals gegen den heftigen Wind zu schützen. Sie sammeln die Werkzeuge ein und rufen einander durch das Getöse zu.

»So schlimm ist es wirklich nicht«, sage ich, als ob sie mich hören könnten. »Ihr solltet kommen und eine Dusche nehmen. Würde euch guttun …«

Es überfällt mich so plötzlich, dass ich kaum dazu komme, Luft zu holen. Im einen Moment sehe ich den Turm und die Männer, im nächsten Moment sind sie ausgeblendet. Ich bin in einem Tunnel und werde mit großer Geschwindigkeit abwärtsgezogen. Und dann bin ich mitten in einer Vision.

Ich befinde mich in einem kleinen Raum. Ein scharfer Geruch. Es würgt mich. Vögel kreischen. Wilhelmina Wyatt schreibt an die Wände wie eine Besessene. Und das, was ich in dem düsteren Licht sehe, saust herum wie Aufziehspielzeug. Worte: Opfer. Lügen. Ungeheuer. Die Geburt des Mai.

Die Szenerie ändert sich und ich sehe die kleine Mina mit Sarah Rees-Toome. »Was siehst du im Dunkeln, Mina? Zeigs mir.«

Ich sehe Mina auf dem Rasen von Spence, wie sie zu den Wasserspeiern hinauflächelt. Und dann sehe ich, wie sie ein vollkommenes Abbild des Ostflügels zeichnet, sehe, wie sie die Linien zieht, die sich quer über die Erde erstrecken. Die Szene wird weggespült und nun schreibt Wilhelmina mit zornigen Federstrichen einen Brief: Sie haben meine Warnungen ignoriert … werden Sie es bereuen …

»Miss? Miss?« Ich blinzle und sehe für die Dauer eines Wimpernschlags Mr Millers Männer, die mich auf dem Rasen umringen, und dann bin ich wieder in dem düsteren Raum. Wilhelmina sitzt auf dem Boden mit dem Dolch in der Hand. Der Dolch! Sie holt einen kleinen ledernen Beutel hervor. Sie knüpft ihn auf und entnimmt ihm eine Spritze und Phiolen. Vorsichtig steckt sie den Dolch in den Lederbeutel. Dort ist er also! Ich brauche nichts weiter zu tun als …

Wilhelmina rollte ihre Ärmel auf und entblößt ihren Arm. Sie tastet mit den Fingern nach den Venen in ihrer Armbeuge. Sie sticht die Nadel der Spritze hinein  und ich fühle einen Schwall, der sich in mich ergießt.

»Miss!«, ruft jemand.

Ich komme im strömenden Regen auf dem Rasen zu mir. Mein Herz rast, außer Takt. Meine Zähne knirschen. Eine seltsame Heiterkeit überkommt mich.

»Sie lächelt, scheint also in Ordnung zu sein«, sagt einer der Männer.

Ich fühle mich eigenartig. Das Kokain. Ich war mit Wilhelmina Wyatt verbunden. Ich spüre am eigenen Leib, was sie tut. Aber wie? Die Magie. Sie verwandelt. Sie verwandelt, was ich sehe und fühle.

Zwei der Männer werfen meine Arme über ihre Schultern und schleifen mich zu Brigid in die Küche.

»Heilige Muttergottes, was ist passiert?«, fragt Brigid. Sie setzt mich auf einen Stuhl ans Feuer und scheucht die Männer fort.

»Wir haben sie am Waldrand gefunden, sie hatte einen Anfall oder so was«, sagt der eine.

Einen Anfall. Wie Pippa. Ja, genau. Ich hatte einen Anfall. Ich lache, obwohl ich das Gefühl habe, dass es besser wäre, nicht zu lachen.

»Alles in Ordnung?«, fragt der andere, bevor er sich trollt.

»Raus jetzt. Zurück an eure Männerarbeit. Überlasst das da uns Frauen.« Brigid übernimmt das Kommando und ich sehe die Erleichterung in den Gesichtern der Männer, denn das alles bereitet Ihnen Unbehagen. Die Küche. Das Lachen. Der Anfall. Die Geheimnisse, die nur Frauen kennen.

Eine Decke wird über meine Schultern gebreitet. Der Kessel wird aufgesetzt. Ich höre das Streichen des Zündholzes, das Entfachen des Feuers im Herd.

»Sie sind unruhig wie eine Katze«, schilt Brigid.

Mrs Nightwing wird geholt. Sie kommt nahe heran und ich weiche instinktiv zurück. Der Brief in der Vision: Ich habe ihn in ihrem Schrank gesehen. Wollte Wilhelmina mich vor Mrs Nightwing warnen?

»Also, was gibt es? Was hat diese Aufregung zu bedeuten?«, fragt meine Direktorin.

»Nichts«, knurre ich.

Sie will mir eine Hand auf die Stirn legen. Ich drehe den Kopf weg.

»Seien Sie so freundlich und halten Sie still, Miss Doyle«, befiehlt sie und es klingt böse.

»Ich möchte nur Brigids Hilfe«, sage ich.

»Ach ja?« Mrs Nightwing zieht die Augenbrauen zusammen. »Brigid ist nicht die Direktorin der Spence-Akademie. Die bin ich.«

Sie schüttet eine übel riechende Flüssigkeit auf einen Löffel. »Mund auf, bitte.«

Als ich nicht gehorche, zwingt Brigid meine Lippen auseinander und das dickflüssige Ol rinnt meine Kehle hinunter, bis ich mich fast übergebe. »Sie haben mich vergiftet!«, sage ich und wische mit der Hand über meine Lippen.

»s ist nur Lebertran«, gurrt Brigid, aber ich wende meine Augen nicht von Mrs Nightwing.

»Sie werden es bereuen«, sage ich laut.

Mrs Nightwing fährt herum. »Was haben Sie gesagt?«

»Sie werden es bereuen«, wiederhole ich.

Die momentane Überraschung in Mrs Nightwings Gesicht weicht einer ruhigen Gelassenheit. »Ich denke, Brigid, Miss Doyle sollte den Tag im Bett verbringen, bis sie sich wieder gefangen hat.«

Obwohl ich im Bett liege, kann ich nicht schlafen. Es ist, als hätte jemand Ameisen unter meiner Haut ausgesetzt. Bis zum Nachmittag schmerzen meine Muskeln und mein Kopf dröhnt, aber ich fühle mich nicht mehr unter dem Einfluss von Wilhelminas Drogen. Diese Vision hat mir kein Vergnügen bereitet und ich fürchte mich vor der nächsten.

Mrs Nightwing persönlich bringt mir Tee auf einem Tablett. »Wie fühlen Sie sich?«

»Besser.« Der Duft von gebuttertem Toast steigt mir in die Nase und ich merke, wie hungrig ich bin.

»Zucker?«, fragt sie. Ihre Hand mit dem Löffel schwebt über der Zuckerdose.

»Bitte. Drei  drei Stück, wenn Sie so freundlich sind.«

»Wie Sie wünschen. Dann also drei«, sagt sie.

»Ja. Drei. Danke«, sage ich und schlucke die Toastbissen rascher hinunter, als es der Anstand gebietet. Mrs Nightwing lässt ihre Augen durch mein Zimmer wandern und nimmt schließlich auf einem Stuhl Platz, so knapp am Rand, als wäre der Sitz mit Reißzwecken gespickt.

»Was haben Sie mit dieser Bemerkung vorhin gemeint?«, fragt sie. Ihr Blick ist durchdringend. Mein Toast ist plötzlich ein dicker Klumpen, der auf halbem Weg hinab stecken bleibt.

»Welche Bemerkung meinen Sie?«, frage ich.

»Erinnern Sie sich nicht, was Sie gesagt haben?«

»Leider erinnere ich mich an gar nichts«, lüge ich.

Sie hält meinen Blick ein weniger länger fest, dann bietet sie mir Milch für den Tee an und ich nehme dankend an.

»Hat Mutter Elena gesagt, warum sie die Hexenzeichen gemalt hat?«, wechselt sie das Thema.

»Sie glaubt, sie würden uns beschützen«, sage ich vorsichtig. »Sie glaubt, jemand werde die Toten zurückbringen.«

Meine Direktorin lässt keine Gefühlsregung erkennen. »Mutter Elena ist krank«, sagt sie und lässt das Thema fallen.

Ich löffle Marmelade auf meinen Toast. »Mrs Nightwing, warum bauen Sie den Ostflügel wieder auf?«

Mrs Nightwing gießt sich selbst eine Tasse Tee ein, ohne Milch und Zucker. »Ich weiß leider nicht, was Sie meinen.«

»Seit dem Feuer sind fünfundzwanzig Jahre vergangen«, sage ich. »Warum jetzt?«

Mrs Nightwing zupft einen Faden von ihrem Rock und streicht den Stoff glatt. »Wir haben Jahre gebraucht, um die Mittel aufzubringen, sonst hätten wir es schon früher getan. Ich habe die Hoffnung, dass die Restaurierung des Ostflügels die Kratzer an unserem guten Ruf beseitigen und uns neues Ansehen verschaffen wird.« Sie trinkt ihren Tee in kleinen Schlückchen und verzieht das Gesicht, doch obwohl der Tee offensichtlich zu bitter ist, greift sie nicht nach der Zuckerdose. »Jahr für Jahr verliere ich Mädchen an neuere Schulen wie die von Miss Pennington. Spence wird als eine alt gewordene Debütantin betrachtet. Die Schule ist mein Lebenswerk. Ich muss alles in meiner Macht Stehende tun, damit sie fortbesteht.«

»Miss Doyle?« Mrs Nightwings fixiert mich wieder mit diesem durchdringenden Blick. Ich zwinge mich, eine liebenswürdige Miene aufzusetzen. »Ich hatte nicht die Absicht, so offen zu sprechen, aber ich habe das Gefühl, Ihnen vertrauen zu können. Sie haben Ihr gerüttelt Maß an Leid erfahren. Es lässt uns reifen, formt unseren Charakter.« Sie schenkt mir ein sparsames Lächeln.

»Und vertrauen Sie auch Miss McChennmine?« Ich umklammere meine Teetasse und vermeide es, Mrs Nightwing anzusehen.

»Was für eine Frage. Selbstverständlich vertraue ich ihr«, antwortet sie.

»So wie einer Schwester, würden Sie sagen?«, dränge ich.

»So wie einer Freundin und Kollegin«, antwortet Mrs Nightwing.

Trotz des Tees ist meine Kehle staubtrocken. »Und was ist mit Wilhelmina Wyatt? Haben Sie ihr vertraut?«

Diesmal wage ich es, einen Blick auf meine Direktorin zu werfen. Ihre Lippen sind zu einem schmalen Strich zusammengepresst. »Wo haben Sie diesen Namen gehört?«

»Wilhelmina Wyatt war eine Schülerin in Spence, stimmts? Mrs Spence Nichte?«

»Stimmt«, sagt Mrs Nightwing zugeknöpft. Es wird nicht leicht werden, etwas aus ihr herauszubekommen.

»Warum schaut sie nie vorbei?«, frage ich scheinbar ahnungslos. »Als eine der stolzen Töchter der Spence-Akademie?«

»Bedauerlicherweise war sie keine ihrer stolzen Töchter, sondern eine ihrer Enttäuschungen«, sagt meine Direktorin mit einem Seufzer. »Sie versuchte uns davon abzuhalten, den Ostflügel wiederaufzubauen.«

»Aber warum hätte sie das tun sollen?«

Mrs Nightwing faltet ihre Serviette ordentlich zusammen und legt sie auf das Tablett. »Das weiß ich nicht. Schließlich hatten wir die Restaurierung zunächst auf ihr Anraten in Angriff genommen.«

»Auf Miss Wyatts Anraten?«, sage ich verwirrt.

»Ja.« Mrs Nightwing nimmt einen Schluck Tee. »Und sie hat etwas genommen, das mir gehörte.«

»Das Ihnen gehörte? Was war das?«

»Ein Andenken, das mir zur Aufbewahrung anvertraut war. Ein wertvolles Stück. Noch etwas Tee?« Mrs Nightwing hebt die Teekanne.

»War es ein Dolch?«, frage ich rundheraus.

Meine Direktorin wird blass. »Miss Doyle, ich bin gekommen, um Ihnen Tee zu bringen, nicht um verhört zu werden. Möchten Sie noch Tee oder nicht?«

»Nein danke«, sage ich und stelle meine Tasse auf das Tablett.

»Nun gut«, sagt sie und sammelt alles ein. »Ruhen Sie sich aus. Ich bin sicher, morgen werden Sie wieder taufrisch und munter sein, Miss Doyle.«

Und damit trägt Mrs Nightwing das Tablett hinaus und lässt mich mit mehr Fragen als Antworten zurück, wie immer.

*

Ich bin zu ruhelos, um zu schlafen. Ich fürchte mich vor meinen Träumen und habe tödliche Angst vor einer neuerlichen Vision. Und da ich außer dem Toast nichts gegessen habe, bin ich am Verhungern. Ich könnte die Bettwäsche essen.

Mit einer Kerze schleiche ich auf Zehenspitzen durch die kalten, stockdunklen Korridore von Spence hinunter in die Küche. Brigids merkwürdige Sammlung von Fetischen ist immer noch da. Die Ebereschenblätter an den Fenstern, das Kreuz an der Wand. Ich hoffe, sie hat nicht alles Essen den Wichtein überlassen. Ich stöbere in der Speisekammer und entdecke einen Apfel, der nur leicht angeschlagen ist. Ich schlinge ihn in riesigen Bissen hinunter. Gerade habe ich ein Stück Käse in Angriff genommen, als ich Schritte höre. Ich lösche meine Kerze und taste mich den Flur entlang. Schwaches Licht fällt durch den Spalt unter der Tür zum großen Empfangsraum.

Jemand kommt die Stufen herunter. Ich husche in den Schatten unter der Treppe und frage mich, im Dunkeln zitternd, wer sich um diese Stunde hier herumtreibt. Miss McChennmine schreitet in ihrem Morgenmantel die Treppe herab, eine Kerze in Händen. Ihr Haar fällt lose auf ihre Schultern. Ich drücke mich flach gegen die Wand und wage kaum zu atmen.

Sie schlüpft in den Raum und lässt die Tür einen Spaltbreit offen.

»Hab mich selbst eingelassen.« Eine Männerstimme.

»Das sehe ich«, antwortet Miss McChennmine.

»Ist sie im Bett, mit süßen Träumen von Zuckerwürfeln?«

»Ja.«

»Sind Sie sicher?«, fragt der Mann mit einem rauen Lachen. »Sie hat mir gestern Nacht unten an der Themse nen kleinen Besuch abgestattet. Sie und Bruder Kartik.«

Fowlson!

»Sie hat Sie angelogen, Sahirah. Sie hat die Magie, klarer Fall. Ich hab sie am eigenen Leib gespürt.« Fowlson steht auf; ich kann seinen Schatten an der Wand sehen.

»Glauben Sie, ich weiß nicht, dass sie sie hat?«, antwortet Miss McChennmine mit schneidender Stimme. »Wir werden sie von ihr bekommen. Nur Geduld.«

»Sie ist gefährlich, Sahirah. Tollkühn. Sie wird uns vernichten«, beharrt Fowlson.

Miss McChennmines Schatten wandert näher zu Fowlsons. »Sie ist nur ein schwaches Mädchen.«

»Sie unterschätzen sie«, antwortet er, aber seine Stimme ist weicher geworden.

Ihre Schatten rücken zusammen. »Sobald wir den Turm des Ostflügels vollendet haben, wird das geheime Tor für uns aufleuchten. Und dann sind das Magische Reich und die Magie wieder unser.«

»Und dann?«, fragt Fowlson.

»Dann …«

Der Schatten von Fowlsons Kopf senkt sich zu dem ihren herab. Ihre Gesichter treffen sich und verschmelzen zu einem Schatten an der Wand. Mein Magen krampft sich vor Hass auf die beiden zusammen.

»Sie sind ein bisschen verrückt, Sahirah«, sagt Fowlson.

»Das haben Sie immer an mir geschätzt«, schnurrt Miss McChennmine.

»Hab nicht gesagt, dass ich das nicht mehr tu.«

Ihre Stimmen verhauchen zu Seufzern und Gemurmel, die ich in meinem Bauch spüre und die mir die Röte ins Gesicht treiben.

»Ich brauch das, Sahirah«, sagt Fowlson sanft. »Wenn ich der Einzige von ihnen bin, der durch Sie und den Orden Zutritt erlangt, dann werd ich meinen Preis nennen können. Dann werden sie zu mir aufschaun. Ich will nicht für immer ihr starker Arm sein. Ich will mit am Tisch sitzen und etwas mitzureden haben.«

»Und das sollen Sie auch. Ich verspreche es. Überlassen Sie es nur mir«, antwortet Miss McChennmine.

»Bruder Kartik ist ein Problem. Er hat versucht, ein Treffen herbeizuführen. Was wäre, wenn mein Herr erfährt, dass ich Kartik hab laufen lassen, statt ihn zu töten, wie die Bruderschaft mir aufgetragen hat?«

»Ihr Auftraggeber wird es nie erfahren. Aber ich brauche Kartik. Jetzt gleich.«

Ich halte den Atem an. Was, wenn sie ihm etwas antun wollen? Ich muss zu ihm, um ihn zu warnen …

»Er und ich haben unsere Vereinbarung«, fährt Miss McChennmine fort. »Er kann nicht vergessen haben, dass ich Sie bewogen habe, ihn am Leben zu lassen; dass ich es war, die ihn in London während jener Monate beherbergt hat, bis er wiederhergestellt war. Nun ist er in meiner Schuld und er wird mir Rede und Antwort stehen.«

»Er hätte dem Mädchen nachspionieren sollen und uns alles berichten, was er gehört hat, nicht hinter unseren Rücken rumschnüffeln.«

»Ich werde mit ihm sprechen«, gelobt Miss McChennmine.

Das Gewicht ihrer Worte hat mich langsam an der Wand zu Boden gedrückt. Miss McChennmine in der Ägyptischen Halle. Die Gestalt im Dunkeln. Es war Kartik. Miss McChennmine hat ihn ausgeschickt, um zu spionieren  mir nachzuspionieren. Heiße, bittere Galle steigt in meiner Kehle hoch.

»Mit Worten allein ists nicht getan. Lassen Sie mich ihn wieder in Gewahrsam nehmen. So regelt man die Dinge, Sahirah.«

»So regeln Sie die Dinge«, sagt Miss McChennmine. »Ich werde mich an meine Methoden halten.«

»Sind Sie sicher, dass sie keinen Verdacht schöpft?«

Miss McChennmines Stimme ist so bestimmt wie immer. »Nicht den geringsten.«

Das Scharren von Stiefeln auf dem Fußboden ist zu hören. Ich sitze wie betäubt im Dunkeln, während Miss McChennmine Fowlson zur Tür begleitet und dann die Stufen zu ihrem Zimmer hinaufsteigt. Ich sitze noch eine Weile da, außerstande, mich zu bewegen. Als ich meine Beine wieder spüre, marschiere ich geradewegs zum Bootshaus, wo ich ihn zu finden hoffe.

Meine Hoffnung wird nicht enttäuscht; er ist da und liest bei Laternenlicht Homer.

»Gemma!«, ruft er, aber sein Lächeln schwindet, als er meinen Gesichtsausdruck sieht. »Was ist passiert?«

»Sie haben mich angelogen  und versuchen Sie nicht, es abzustreiten! Ich weiß es]«, sage ich. »Sie arbeiten für sie!«

Er versucht nicht, sich ahnungslos zu stellen oder eine Entschuldigung zu finden. Ich wusste, dass er das nicht tun würde.

»Wie haben Sie es herausgefunden?«, fragt er.

»Das dürfte kaum der Punkt sein, oder?«, fauche ich. »Das ist der andere Teil, das, was Sie mir nicht sagen wollten, als wir auf dem Steg saßen? Bevor Sie …«

Mich geküsst haben.

»Ja«, sagt er.

»Sie haben also für sie spioniert und mich geküsst?«

»Ich wollte nicht für sie arbeiten«, erklärt er. »Ich wollte Sie küssen.«

»Sollte ich jetzt in Ohnmacht fallen?«

»Ich habe Miss McChennmine nichts verraten, kein Wort. Deshalb habe ich Sie ständig von mir gestoßen  damit ich nichts zu gestehen hatte. Ich weiß, dass Sie sehr wütend auf mich sind, Gemma. Das verstehe ich, aber …«

»Wirklich?« Die Magie knistert in meinem Bauch. Ich könnte das alles ausradieren, aber es würde nicht funktionieren. Nicht wirklich. Nicht endgültig. Ich würde es immer noch wissen. Ich wende meine ganze Konzentration auf, um die Magie niederzuhalten, aber sie bäumt sich in mir auf wie eine schlafende Schlange. »Sagen Sie mir nur, warum.«

Er sitzt auf dem Boden, die Arme auf seine angezogenen Knie gestützt. »Amar war alles, was ich auf dieser Welt hatte. Er war ein guter Mensch, Gemma. Ein guter Bruder. Die Vorstellung, dass er für immer in der Winterwelt gefangen ist, verdammt in alle Ewigkeit …« Er schweigt einen Moment. »Und dann hatte ich diese schreckliche Vision, als Fowlson«  er schluckt  »mich folterte. Er hätte mich getötet und in diesem Moment hätte es mir nichts ausgemacht. Miss McChennmine war es, die ihm Einhalt geboten hat. Sie sagte mir, dass ich mit ihrer Hilfe Amar retten könnte. Dass ich Sie retten könnte. Aber sie müsste wissen, was Sie vorhaben. Ihr war klar, dass Sie es ihr nicht sagen würden.«

»Aus gutem Grund«, fauche ich.

»Ich habe gedacht, ich könnte Sie beide retten«, sagt er.

»Ich brauche keinen Retter! Ich brauche jemanden, dem ich vertrauen kann!«

»Es tut mir leid«, sagt er schlicht. »Menschen machen Fehler, Gemma. Wir tun die falschen Dinge aus guten Gründen und wir tun das Richtige aus schlechten Gründen. Wenn Sie wollen, gehe ich morgen zu Miss McChennmine und sage ihr, dass sie keine Gewalt mehr über mich hat.«

»Sie wird Ihnen Fowlson auf den Hals hetzen«, erinnere ich ihn.

Er zuckt die Schultern. »Soll er kommen.«

»Es ist nicht nötig, zu Miss McChennmine zu gehen«, sage ich und ziehe an einem losen Faden an meinem Rocksaum, bis die Naht sich noch weiter auftrennt. »Dann wird sie wissen, dass ich alles weiß. Und wie auch immer, ich werde Ihnen meine Geheimnisse nicht wieder verraten. Und Sie irren sich. Amar war nicht alles, was Sie auf dieser Welt hatten«, sage ich und blinzle dabei zu den Holzbalken des Bootshauses hinauf. »Sie wollten mir nur kein Vertrauen schenken.«

Er nickt und steckt den Schlag ein, ohne mit der Wimper zu zucken. Und dann holt er selbst zu einem Schlag aus. »Ich frage mich, ob Sie sich erlauben, irgendjemandem Vertrauen zu schenken.«

Circes Worte fallen mir ein. Sie werden zu mir zurückkommen, wenn es niemanden mehr gibt, dem Sie vertrauen können.

»Ich gehe. Ich komme nicht wieder.« Ich stürze aus der Tür und lasse sie mit Wucht gegen die Bootswand knallen.

Kartik kommt mir nach und ergreift meine Hand. »Gemma«, sagt er. »Sie sind nicht das einzige unglückliche Geschöpf auf der Welt.«

Die Versuchung, mich an seine Hand zu klammern, ist groß, doch ich erliege ihr nicht. »Darin irren Sie sich.« Ich löse meine Finger aus den seinen, balle sie zur Faust und laufe blindlings zu dem geheimen Tor.

Als ich auf dem Weg zum Tempel an den Mohnfeldern vorbeikomme, sehe ich dort Neela, Creostus und zwei weitere Zentauren, die mit den Hadschin um den Preis für einen Bund Klatschmohn feilschen.

»Kommst du, um mit den Hadschin über die Magie zu verhandeln?«, fragt Neela hämisch.

»Kümmere dich um deine Sachen«, gebe ich im gleichen Ton zurück.

»Du hast versprochen, uns unseren Anteil zu geben«, sagt sie. Dabei schlüpft sie bis aufs Haar genau in meine Gestalt und wieder zurück in ihre eigene.

»Ich werde mit euch teilen, wenn die Zeit reif ist«, sage ich. »Falls sie reif ist. Denn wie weiß ich, dass ihr nicht mit den dunklen Geistern der Winterwelt unter einer Decke steckt?«

Neela zeigt die Zähne und knurrt. »Du beschuldigst uns?«

Als ich nicht antworte, mischt sich Creostus ein. »Du bist genau wie die anderen.«

»Verschwindet«, sage ich, aber ich bin es, die sich davonmacht, hinauf auf den Berg zum Brunnen der Ewigkeit.

Ich lege meine Hände an den Brunnen und starre direkt in Circes bleiches Gesicht.

»Ich will alles wissen, was Sie mir über den Orden und die Rakschana sagen können. Lassen Sie nichts aus«, fordere ich. »Und dann sollen Sie mir sagen, wie ich diese Magie beherrschen kann.«

»Was ist geschehen?«, fragt sie.

»Sie hatten recht. Sie zetteln eine Verschwörung gegen mich an. Sie alle. Ich werde nicht zulassen, dass sie mir die Magie wegnehmen.«

»Ich bin froh, das zu hören.«

Ich setze mich auf den Brunnenrand und ziehe die Knie an. Mein Rocksaum treibt auf dem Wasser und erinnert mich an die Blumen, die bei Begräbnissen auf dem Ganges schwimmen. »Ich bin bereit«, sage ich mehr zu mir selbst als zu ihr.

»Zuerst muss ich etwas wissen. Das letzte Mal, als ich Sie gesehen habe, haben Sie sich auf den Weg in die Winterwelt gemacht. Sagen Sie mir, haben Sie den Baum Aller Seelen gefunden?«

»Ja.«

»Und war seine Magie so stark wie die des Tempels?«

»Ja«, sage ich. »Seine Magie ist anders. Außergewöhnlich.«

»Was hat er Ihnen gezeigt?«, fragt sie und ein kleiner Seufzer hallt in der Höhle wider.

»Eugenia Spence. Sie ist nicht gestorben. Sie lebt«, antworte ich.

Circe ist so ruhig, dass ich denke, sie ist gestorben.

»Was wollte sie?«

»Sie will, dass ich etwas für sie finde. Einen Dolch.«

Nach einer kurzen Pause fragt sie: »Und haben Sie ihn gefunden?«

»Sie haben mir genug Fragen gestellt. Ich will, dass Sie jetzt meine Frage beantworten«, sage ich ungeduldig.

»Es wird Sie mehr Magie kosten«, murmelt sie.

»Ja, ich werde den Preis bezahlen. Was wollen Sie eigentlich damit anfangen?«, füge ich hinzu. »Was nützt Ihnen die Magie, da Sie den Brunnen nicht verlassen können?«

Ihre Stimme dringt aus dem Wasser herauf. »Was kümmert Sies? Das hier ist eine Schachpartie, Gemma. Wollen Sie gewinnen oder nicht?«

»Ich will.«

»Dann hören Sie mir gut zu …«

Ich sitze stundenlang neben Circe und höre ihr zu, bis ich verstehe, bis ich aufhöre, mich vor meiner Zauberkraft zu fürchten, bis sich tief in meinem Innern etwas löst. Und als ich den Tempel verlasse, habe ich keine Angst mehr vor der Magie, die in mir lebt. Ich verehre sie. Ich werde die Grenzen meiner selbst schließen und diese gnadenlos verteidigen.

Ich gehe durch die Weidenbäume und höre hinter mir Amars Pferd in scharfem Galopp näher kommen. Ich laufe nicht. Ich bleibe stehen, drehe mich um und sehe ihm entgegen. Er reitet nahe heran; der eisige Atem seines Pferdes kühlt mein Gesicht.

»Ich fürchte mich nicht«, sage ich.

»Die Geburt des Mai, sterbliches Menschenkind. Davor solltest du dich fürchten«, antwortet er, gibt seinem Pferd die Sporen und reitet in einer Staubwolke davon.

Raben lassen sich auf den Weiden nieder. Ich schreite an ihnen vorbei wie eine Königin an ihren Untertanen und sie schlagen mit ihren dunklen Flügeln und krächzen. Ihr Geschrei schwillt an und schüttelt die Bäume wie die Schreie der Verdammten.


4. AKT
MITTERNACHT

Mein Daumen sagts mir, der mich juckt, 

dass Böses just zum Sprung sich duckt.

William Shakespeare, »Macbeth«


40. Kapitel

Im Mai wird die jährliche Ausstellung in der Königlichen Kunstakademie ihre Pforten öffnen und damit den traditionellen Beginn der Londoner Saison einläuten. Das Parlament wird seine Sitzungsperiode beginnen und Horden von Familien werden unsere schöne Stadt stürmen, um festliche Veranstaltungen und Teegesellschaften, Konzerte, Derbys und Unterhaltungen aller Art zu besuchen. Aber der inoffizielle Start dieser Festlichkeiten ist Lady Markhams Ball zu Ehren von Felicitys gesellschaftlichem Debüt. Lady Markham hat zu diesem Anlass einen herrlichen Saal im West End gemietet, dessen prunkvolle Dekoration im orientalischen Stil einem Sultan gerecht würde. Die Veranstaltung dieser Bälle gleicht einem sportlichen Wettkampf. Jede Gastgeberin ist von wildem Ehrgeiz besessen, das glänzendste, verschwenderischste aller Feste auszurichten. Lady Markham hat beschlossen, die Latte ziemlich hoch zu legen.

Riesige Palmen säumen den Ballsaal auf beiden Seiten. Tische sind mit weißen Tüchern und Tafelsilber gedeckt, das wie ein Piratenschatz glänzt. Ein Orchester spielt direkt hinter einem roten, mit chinesischen Drachen bemalten Wandschirm. Ein Feuerschlucker mit Turban und einem blau bemalten Gesicht wie der indische Gott Krischna bläst eine dicke orangerote Flamme aus seinen gespitzten Lippen und die Gäste stoßen Laute des Entzückens aus. Drei ineinander verschlungene siamesische Tänzerinnen mit perlenbestickten Gewändern und Sandalen an den Füßen führen einen langsamen, kunstvollen Tanz auf. Sie scheinen ein einziger Körper mit vielen sich bewegenden Armen zu sein. Männer umringen die Tänzerinnen, fasziniert von deren geschmeidiger Anmut.

»Wie vulgär«, sagt meine Anstandsdame, Mrs Tuttle. Großmama hat eine hübsche Summe für deren Dienste am heutigen Abend bezahlt und Mrs Tuttle erweist sich als die schlimmste Anstandsdame, die man sich nur denken kann  pünktlich, scharfzüngig und übertrieben aufmerksam.

»Mir gefallen sie«, sage ich. »Ja, ich glaube, ich werde genauso tanzen lernen. Vielleicht heute Abend.«

»Sie werden nichts dergleichen tun, Miss Doyle«, sagt sie, als sei die Sache damit erledigt, was ein gründlicher Irrtum ist.

»Ich werde tun, was mir beliebt, Mrs Tuttle«, sage ich zuckersüß. Heimlich berühre ich mit der Hand ihren Rock und er fliegt wie unter einem Windstoß hoch, sodass ihre Unterröcke und die rüschenbesetzten Damenschlüpfer zum Vorschein kommen.

Mit einem entsetzten Aufschrei zieht sie ihr Kleid vorne herunter und der Rock fliegt hinten hoch. »Oh Gott!« Sie fasst nach hinten und die Vorderseite wogt wieder empor. »Du meine Güte! Es … Ich … Würden Sie mich bitte entschuldigen?«

Mrs Tuttle eilt zur Damentoilette, ihre ungebärdigen Röcke festhaltend.

»Ich erwarte ungeduldig Ihre Rückkehr«, murmle ich für mich.

»Gemmai«

Felicity ist da, mit ihrer Anstandsdame im Schlepptau, einer Bohnenstange mit einer großen Nase. »Ist es nicht wundervoll? Hast du den Feuerschlucker gesehen? Ich bin so froh, dass mein Ball das Gesprächsthema der Saison sein wird. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand damit konkurrieren kann!«

»Es ist wunderbar, Fee. Wirklich.«

»Wenigstens ist mein Erbteil jetzt gesichert«, flüstert sie. »Vater und Lady Markham haben sich heute Abend rasch angefreundet. Sie war sogar zu meiner Mutter liebenswürdig.«

Felicity nimmt meinen Arm und wir promenieren, gefolgt von ihrer Anstandsdame, einer Französin namens Madame Lumière.

Die Männer folgen uns mit ihren Blicken, als seien wir zu eroberndes Land. Der Saal schwirrt von Gesprächen über die Jagd, das Parlament, über Pferde und Liegenschaften, aber alle Augen hängen an uns. Es gilt, einen Handel abzuschließen, Samen zu säen. Und ich frage mich: Was wäre, wenn Frauen nicht Töchter und Gattinnen, Mütter und heiratsfähige Mädchen, zukünftige Ehefrauen oder alte Jungfern wären? Würden wir dann überhaupt existieren?

»Wir könnten uns mit einem Stück Kuchen die Zeit vertreiben«, schlägt Madame Lumière vor.

Ich will mir die Zeit nicht vertreiben. Ich will sie beim Schopf packen und meine Fußspuren in der Welt hinterlassen.

»Oh, liebe Madame Lumière. Gehen Sie nur. Miss Doyle und ich werden hier warten, bis Sie zurückkommen«, sagt Felicity mit ihrem strahlendsten Lächeln. Madame Lumière verspricht, tout de suite wieder da zu sein. Sobald sie außer Sichtweite ist, stürzen wir uns befreit ins Ballvergnügen.

»Hast du irgendeinen charmanten Tanzpartner?«, frage ich, als mein Blick auf Felicitys Tanzkarte fällt.

»Lauter widerliche Knilche! Der alte Mr Carrington, der nach Whiskey riecht. Ein Amerikaner, der tatsächlich gefragt hat, ob meine Familie Land besitzt. Und noch ein paar Verehrer  kein Einziger, den ich vorm Ertrinken retten, geschweige denn heiraten würde. Und Horace natürlich.« Felicity knurrt leise. »Er folgt mir wie ein trauriger Dackel.«

»Du hast ihn gründlich verhext«, sage ich lachend.

»Simon hat gesagt, ich soll liebenswürdig sein, also habe ich bei jeder Begegnung mit Lady Markham und ihrem Sohn meinen Charme spielen lassen. Ich glaube nicht, dass ich seine Aufmerksamkeit noch viel länger ertragen kann.«

»Achtung, da kommt er.«

Ich deute mit dem Kinn auf die dreihundertköpfige Menge, aus der Horace Markham auf uns zusteuert, dabei die Hand hebt, als würde er einer zweirädrigen Droschke winken. Er ist groß und schlank und nach Felicitys Aussage dreiundzwanzig. Er hat ein jungenhaftes Gesicht, das zum Erröten neigt. An seiner Haltung  leicht vorgeneigt, ein bisschen linkisch  sehe ich mit einem Blick, dass er nicht Manns genug ist, um es mit Felicity aufzunehmen.

»Ach du meine Güte«, fährt es mir heraus.

»Du sagst es«, gibt Felicity zurück.

»Miss Worthington«, sagt Horace atemlos. Eine lockige Strähne löst sich aus seinem schütteren Haar und klebt an seiner hohen glänzenden Stirn. »So sieht man sich also wieder, wie es scheint.«

»Ja, es scheint so.« Felicity hebt den züchtig gesenkten Blick zu Horace. Ein scheues Lächeln spielt um ihre Lippen. Kein Wunder, dass der arme Junge fast den Verstand verliert.

»Ich glaube, jetzt kommt die Polka. Darf ich Sie um diesen Tanz bitten?«, fragt er und es klingt geradezu flehend.

»Mr Markham, das ist sehr freundlich, aber wir haben schon so oft getanzt, dass ich mir ernsthaft Sorgen mache, was die Leute sagen werden«, antwortet Felicity mit perfekt gespielter Wohlanständigkeit. Ich kann mir das Lachen kaum verbeißen.

»Sollen sie doch reden.« Horace zieht seine Weste zurecht, als mache er sich zu einem Duell bereit, um die Familienehre zu verteidigen.

»Lieber Himmel«, murmle ich.

Felicitys Seitenblick sagt: Du hast ja keine Ahnung.

Lady Denby sitzt an einem Tisch und isst Kuchen. Sie sieht missbilligend zu uns her und diese Tatsache entgeht Felicitys Aufmerksamkeit nicht.

»Wie tapfer Sie sind, Mr Markham«, sagt Felicity und gestattet Horace, sie direkt an Lady Denby vorbei zur Tanzfläche zu fuhren.

»Ich wage nicht zu hoffen, dass auf Ihrer Karte noch ein Tanz frei ist?«

Ich drehe mich um und sehe in Simon Middletons lächelndes Gesicht. Mit seiner weißen Krawatte, den Frackschößen und diesem unverschämten Zwinkern in den Augen sieht er besser denn je aus.

»Ich sollte eigentlich mit einem Mr Whitford tanzen«, sage ich zögernd.

Simon nickt. »Ah, der alte Whitford. Nicht nur, dass er zum Gehen einen Stock braucht, auch sein Gedächtnis steht auf wackeligen Beinen. Gut möglich, dass er Sie vergessen hat  tut mir leid, das zu sagen , und wenn nicht, so könnten wir tanzen und wieder zurück sein, bevor er angehumpelt kommt.«

Ich lache herzlich über seine Schlagfertigkeit. »In diesem Fall nehme ich an.«

Wir mischen uns unter die anderen Paare. Wir tanzen an Tom vorbei, der entschlossen ist, Eindruck auf seine Partnerin zu machen. »Dr.Smith und ich haben den armen Mann von seinen Wahnvorstellungen geheilt, ich darf allerdings sagen, dass es meinem Einblick in den Fall zu verdanken war …«

»Ist das wahr?«, sagt seine Tanzpartnerin, die an seinen Lippen hängt, und ich kann kaum der Versuchung widerstehen, ihm Hasenohren wachsen zu lassen.

Mrs Tuttle ist von der Damentoilette zurück. Sie hat vom Büfett zwei Gläser Limonade mitgebracht. Mit einem Ausdruck schieren Entsetzens auf dem Gesicht sieht sie mich mit Simon tanzen, denn es ist ihre Pflicht, jeden Herrn, der mir den Hof machen könnte, genauestens unter die Lupe zu nehmen. Aber sie wurde ihrer Pflicht entbunden, ob sie es weiß oder nicht. Nein, Mrs Tuttle. Sie möchten dort bleiben, wo Sie sind. Ich bin gut aufgehoben hier in Simons Armen. Ich brauche kein Kindermädchen. Bitte, lassen Sie sich Ihre Limonade schmecken. Blinzelnd und sichtlich verwirrt dreht Mrs Tuttle sich um und trinkt aus beiden Limonadengläsern.

»Mir scheint, Ihre Anstandsdame schwankt ein bisschen. Trinkt sie?«, fragt Simon.

»Nur Limonade«, antworte ich.

Simon schenkt mir ein bezwingendes Lächeln. »Sie kommen mir irgendwie verändert vor.«

»Tatsächlich?«

»Mmmm. Ich kann nicht sagen, was es ist. Miss Doyle und ihre Geheimnisse.« Er streift meine Figur mit einem Blick, der viel zu dreist und, wie ich gestehen muss, sehr erregend ist. »Aber Sie sind bezaubernd heute Abend.«

»Ist Ihre Miss Fairchild auch auf dem Ball?«

»Oh ja, sie ist hier«, antwortet er und ich brauche keine Magie, um die Wärme in seiner Antwort zu spüren.

Plötzlich reut es mich, dass ich ihn zurückgewiesen habe. Er ist attraktiv und unterhaltsam. Er fand mich schön. Was, wenn ich nie mehr jemanden wie ihn finde?

Was, wenn ich ihn wiederhaben könnte?

»Miss Fairchild ist Amerikanerin. Vermutlich wird sie am Ende der Saison nach Hause fahren wollen«, sage ich und lehne mich ein klein wenig mehr an Simon.

»Schon möglich, obwohl sie England inzwischen ganz annehmbar findet.« Simons Hand drückt ein bisschen fester gegen meine Wirbelsäule. »Und was haben Sie für Pläne, Miss Doyle? Haben Sie jemand Bestimmten ins Auge gefasst?«

Ich denke an Kartik und verdränge den Gedanken aus meinem Kopf, bevor er meine Stimmung trüben kann. »Nein, niemanden.«

Simons Daumen wandert federleicht an meinem Kleid auf und ab. Mein Rücken kribbelt unter seiner Berührung. »Das ist eine willkommene Nachricht«, flüstert er.

Der Tanz endet und ich entschuldige mich. Ich gehe in die Damentoilette, um meine geröteten Wangen zu kühlen. Kammerzofen stehen bereit, aber ich brauche keine Hilfe. Mit einem Wink meiner Hand bringe ich mein Haar in Ordnung. Ich beschließe, dass ich die Handschuhe, die ich anhabe, nicht mehr mag, und im Handumdrehen verschaffe ich mir ein anderes Paar. Ich blicke in den Spiegel und betrachte wohlgefällig mein Werk.

»Guten Abend, Miss Doyle.« Ich drehe den Kopf und neben mir steht Lucy Fairchild.

»Miss Fairchild«, sage ich.

Sie lächelt mich mit warmer Herzlichkeit an. »Es ist ein herrlicher Ball, nicht wahr? Bestimmt freuen Sie sich sehr für Ihre Freundin, Miss Worthington.«

»Ja«, sage ich und lächle zurück. »Allerdings.«

»Ich habe Sie beim Tanzen beobachtet. Sie sind sehr graziös«, sagt sie und ich erröte beim Gedanken an Simons Hand auf meinem Rücken und wie ich mich an ihn gelehnt habe.

»Danke«, sage ich. »Obwohl meine Grazie sehr zu wünschen übrig lässt und ich sicher bin, dass Simon … Mr Middleton viel lieber mit Ihnen tanzt.«

Wir lächeln einander unbehaglich im Spiegel an. Sie kneift sich in die Wangen, damit sie Farbe bekommen, was ganz unnötig ist. Sie ist entzückend.

»Nun …«, sage ich und wende mich zum Gehen.

»Ja. Genießen Sie den Ball«, sagt Lucy Fairchild aufrichtig.

»Danke, gleichfalls.«

Ein Gong ertönt und die Gäste werden in den Ballsaal gebeten. Lord Markham wankt in die Mitte des Parketts. Er hat ein bisschen zu viel getrunken, wie seine rote Nase zeigt.

»Meine Damen und Herren, sehr verehrte Gäste«, sagt Lord Markham mit ein wenig schwerer Zunge, »meine liebe Gattin hat einen außergewöhnlichen Programmpunkt für Sie vorbereitet. Die berühmten tanzenden Derwische von Konya haben aus dem Ottomanischen Reich den Weg hierher gefunden. Lassen Sie sich durch ihren rituellen Tanz in die geistige Welt der Mönche des Mewlewi-Ordens entführen.«

Acht Männer mit sehr hohen Hüten kommen auf die Tanzfläche. Ihre langen weißen, priesterlichen Gewänder schimmern im Licht der Kristalllüster. Die Musik ist hypnotisch. Die Tänzer verbeugen sich voreinander und beginnen mit langsamen Drehungen. Die Musik schwillt an, das Tempo wird rascher und die langen Röcke der Tänzer wogen und schwingen glockenförmig aus.

Die Musik steigert sich zu einer Leidenschaft, die mein Blut in Wallung bringt. Die Derwische geraten in Ekstase, ihre Hände sind zum Himmel erhoben, als könnten sie mit ihren Fingern Gott berühren, aber nur, wenn sie nicht aufhören, sich zu drehen.

Die Gäste sehen fasziniert zu, gleichsam mithineingezogen in die kreiselnden Bewegungen der Derwische. Zu meiner Rechten sehe ich Mr Fowlson in Dienstbotentracht mit einem Tablett in der Hand. Er beobachtet nicht die Tänzer; er beobachtet meinen Bruder. Sekunden später verlässt er den Saal. Heute Abend wird er mir nicht entkommen. Ich bin entschlossen, ihn auf Schritt und Tritt zu beschatten. Er wird entweder meinen Bruder in Ruhe lassen oder meinen Zorn zu spüren bekommen.

Fowlson geht die Treppe hinauf und klopft an die Tür des Herrenzimmers. Ich schlüpfe hinter einen riesigen eingetopften Farn, um zu spionieren. Wenig später erscheint Lord Denby.

»Ja, Fowlson?«

»Er schaut dem Tanz zu, Sir«, berichtet Fowlson. »Ich lass ihn nicht aus den Augen, genau wie Sies verlangt haben.«

Lord Denby klopft Fowlson auf die Schulter. »Recht so.«

»Sir, ob ich Sie wohl kurz sprechen könnte?«

Lord Denbys Lächeln verschwindet. »Dafür ist jetzt kaum die richtige Zeit noch der richtige Ort, alter Knabe.«

»Ja, Sir, verzeihn Sie mir, aber das scheint es nie zu sein und ich frage mich, ob ich bei den Rakschana nicht befördert werden könnte, wie wirs besprochen haben. Ich hab mir gedacht …«

Lord Denby steckt seine Zigarre in den Mund. »Kommt Zeit, kommt Rat.«

»Sehr wohl, wie Sie meinen, Sir«, antwortet Fowlson mit gesenktem Kopf.

»Wir brauchen mehr gute Soldaten wie Sie, Mr Fowlson«, ermuntert Lord Denby ihn. »Und nun tun Sie Ihre Pflicht, ja?«

»Ja, Sir«, sagt Fowlson. Er macht auf dem Absatz kehrt und geht mit langen Schritten in den Ballsaal zurück, um meinen Bruder im Auge zu behalten.

Lord Denby gehört zu den Rakschana. Diese Erkenntnis trifft mich wie ein Faustschlag mit voller Wucht in die Magengrube. All die Zeit über. Ich war bei ihm zu Hause. Ich habe seinen Sohn geküsst. Simon. Heißer, unversöhnlicher Zorn steigt in mir hoch. Darüber wird er mir Rechenschaft ablegen. Und über meinen Bruder.

Ich mache mir nicht die Mühe anzuklopfen. Ich öffne die Tür und trete in den Raum, wo nur Männer sitzen und ihre Pfeifen und Zigarren rauchen. Der harte Glanz ihrer Augen lässt erkennen, dass ich hier ein Eindringling bin. Schwer schluckend marschiere ich durch die Gruppe sprachloser Männer geradewegs auf Lord Denby zu. Er setzt ein falsches Lächeln auf.

»Aber nicht doch, Miss Doyle! Ich fürchte, Sie haben sich in der Tür geirrt. Dieses Zimmer hier ist nur für Männer. Vielleicht kann ich …«

»Lord Denby, ich muss mit Ihnen sprechen«, flüstere ich.

»Tut mir leid, meine Liebe, aber ich werde am Tisch erwartet«, antwortet er.

Du wirst unter meiner Stiefebohle erwartet, du elender Köter. Ich zwinge mich zu einem honigsüßen Lächeln und senke meine Stimme. »Es ist ziemlich dringend. Ich bin sicher, die Herren werden warten. Oder soll ich mich mit meinem Anliegen vertrauensvoll an Mr Fowlson wenden?«

»Meine Herren«, sagt Lord Denby zu den versammelten Männern, »entschuldigen Sie mich einen Augenblick. Sie wissen ja, wie Frauen sind, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt haben.« Die Herren kichern auf meine Kosten und ich kann nur schwer der Versuchung widerstehen, jedem Einzelnen von ihnen einen juckenden Hautausschlag zu verpassen.

Lord Denby führt mich durch eine Tür in eine private Bibliothek. Er nimmt in einem gepolsterten Ledersessel neben einem Schachtisch Platz und bläst einen Schwall schweren Zigarrenrauch aus, der mich zum Husten reizt. »Sie wollten mich sprechen, Miss Doyle?«

»Ich weiß, wer Sie sind, Lord Denby. Ich weiß, dass Sie zu den Rakschana gehören und dass Sie meinen Bruder umwerben.«

Er wendet seine Aufmerksamkeit dem Schachbrett zu und spielt gegen einen unsichtbaren Gegner, indem er abwechselnd, Zug um Zug, dessen Figuren und seine eigenen bewegt. »Und weiter?«

»Ich will, dass Sie meinen Bruder in Ruhe lassen, bitte.«

»Meine Liebe, ich fürchte, das liegt nicht in meinen Händen.«

»Wer nimmt einen höheren Rang ein als Sie? Sagen Sie mir das und ich werde mich …«

»Die Ränge der Rakschana werden von den bedeutendsten und einflussreichsten Männern der Welt bekleidet  Staatsmännern und Industriekapitänen. Doch das meinte ich nicht. Ich meinte, dass die Entscheidung in Ihren Händen liegt, meine Teuerste«, sagt er durch eine Rauchwolke. Seine Hand schwebt für den Bruchteil einer Sekunde über einer Figur, bevor er angreift, einen im Weg stehenden Bauern kassiert und sich rasch über das Brett bewegt. »Sie brauchen uns nur die Magie und die Kontrolle über das Magische Reich zu überlassen und Ihrem Bruder wird nichts geschehen, das versichere ich Ihnen. Tatsächlich wird er ein großer Mann sein. Es wird gut für ihn gesorgt werden. Wie für Sie alle. Ja, ich bin sicher, Lady Denby würde einen Ball zu Ihrem Debüt geben, der alle anderen Bälle in den Schatten stellt. Die Königin selbst würde ihn besuchen.«

»Glauben Sie, ich bin gekommen, um über Bälle zu reden? Meinen Sie, ich bin ein Kind, das man mit einem neuen Pony herumkriegen kann? Haben Sie keine Ehre im Leib, Sir?« Ich hole tief Luft. »Die Rakschana sollten das Magische Reich und den Orden beschützen. Das war eine ehrenvolle Aufgabe. Jetzt bekämpfen Sie uns. Sie wollen mich einschüchtern und versuchen, meinen Bruder zu korrumpieren. Was ist aus Ihnen geworden?« Lord Denby stößt den Turm seines imaginären Gegners um und bringt seinen Läufer in Stellung. »Die Zeiten haben sich geändert, Miss Doyle. Die Tage, als ein Adliger als Patron für das Wohl aller sorgte, die sein Land bestellten, sind vorbei. Auch die Rakschana müssen sich anpassen  sie müssen allmählich lernen, den ritterlichen Händedruck der Bruderschaft gegen die unnachgiebige Faust der Industrie zu vertauschen. Können Sie sich vorstellen, wie weit unsere Macht reichen würde, wenn wir eine Zauberkraft wie die Ihre zu unserer Verfügung hätten? Denken Sie wie eine Engländerin, Miss Doyle! Was könnte diese Kraft für das britische Weltreich, für die zukünftigen Söhne Englands bewirken?«

»Sie vergessen: Nicht alle von uns sind Engländer und England hat nicht nur Söhne. Was ist mit den Töchtern?«, sage ich und schmuggle mich langsam in diese Schachpartie ein. Ich bewege einen Bauern vorwärts und nehme unversehens Lord Denbys Läufer. »Was ist mit Amar und Kartik und anderen wie ihnen? Was ist mit meinem Geschlecht  oder mit Männern vom Stand Fowlsons? Wird jemand von uns an Ihrem Tisch sitzen?«

»Einige regieren, andere sind zu Untertanen bestimmt.« Sein Springer nimmt meine Königin und bringt meinen König in Gefahr. »Was meinen Sie, Miss Doyle? Sie könnten alles haben, was Sie nur möchten. Die Verehrer, die Ihnen gefallen  vielleicht meinen Sohn.«

Eiseskälte überläuft mich. »Haben Sie dafür gesorgt, dass Simon und ich uns begegnen? War das alles Teil Ihres Plans?«

»Nennen wir es einen glücklichen Zufall.« Lord Denby greift meinen König an. »Schachmatt, meine Liebe. Es ist Zeit, dass ich zu meinem Tisch und Sie zum Ball zurückkehren.« Er drückt seine Zigarre aus. Der widerliche Rauch hängt noch im Raum, als er zur Tür geht. »Überlegen Sie sich unser Angebot. Wir machen es Ihnen zum letzten Mal. Ich bin sicher, Sie werden tun, was unserem Interesse am besten dient  und Ihrem.«

Ich möchte ihm einen glimmenden Zigarrenstumpen nachwerfen. Ich möchte schreien. Ich drücke die Finger auf meine Augen, um die Tränen zurückzuhalten. Es war unsagbar dumm von mir, die Reichweite der Rakschana so zu unterschätzen  und Simon Middleton zu vertrauen. Er hat sich nie etwas aus mir gemacht. Er hat mit mir gespielt wie mit einem Bauern und ich war ein williges Opfer.

»Miss Doyle!« Mrs Tuttle eilt mir entgegen, als ich den Ballsaal erreiche. »Miss Doyle, Sie dürfen nicht mehr so davonlaufen. Es gehört sich nicht. Es ist meine Pflicht …«

»Ach, halten Sie doch den Mund«, fauche ich.

Bevor sie protestieren kann, spinne ich meinen Zauberfaden. »Sie sind durstig, Mrs Tuttle. Durstiger, als Sie je in Ihrem Leben gewesen sind. Stillen Sie Ihren Durst mit Limonade und lassen Sie mich in Frieden.«

»Ich hätte jetzt gern ein Glas Limonade«, sagt sie und fasst sich mit einer Hand an die Kehle. »Du meine Güte, ich bin am Verdursten. Ich muss unbedingt etwas zu trinken haben.«

Ich lasse sie stehen und schlüpfe hinter eine Säule, um von dort das Ballgeschehen zu beobachten. Ich bin allein, voller Magie und Hass, die sich zu einem neuen, mächtigen Gespann verbinden. In der Nähe schwatzt Lady Denby mit Lady Markham und einigen anderen wichtigen Damen der Gesellschaft.

»Ich habe sie in diesen paar Wochen so ins Herz geschlossen, als wäre sie meine eigene Tochter«, verkündet Lady Denby.

»Sie werden ein glänzendes Paar abgeben«, stimmt eine andere Dame zu.

Lady Denby nickt. »Simon hat in solchen Dingen nicht immer ein gutes Urteil bewiesen. Aber Miss Fairchild ist ein mustergültiges Beispiel eines jungen Mädchens  wohlerzogen, liebenswürdig, von makellosem Ruf und hoch angesehenem Stand.«

Eine üppige, perlen- und juwelenbehängte alte Dame verbirgt sich hinter ihrem Fächer. »Lady Markham, haben Sie sich wegen Miss Worthington entschieden?«

»Allerdings«, erwidert Lady Markham. »Ich habe heute Abend mit dem Admiral gesprochen und er ist einverstanden: Miss Worthington soll bei mir wohnen. Ich werde sie während ihrer Saison unter meine Obhut nehmen; ihre Mutter wird dabei nichts mitzureden haben.«

Lady Denby tätschelt Lady Markhams Hand. »Recht so. Mrs Worthington muss für ihren Leichtsinn bezahlen. Ihre Tochter ist ein viel zu freches und aufbrausendes Ding. Sie werden das Mädchen unter Ihre Fittiche nehmen und sie zu einer jungen Dame formen.«

»In der Tat«, sagt Lady Markham. »Ich empfinde es als meine Pflicht, da ihre Mutter bei der Erziehung vollkommen versagt hat.« Die Frauen werfen Blicke zu Mrs Worthington, die mit einem Mann tanzt, der halb so alt ist wie sie. »Und das ansehnliche Erbe der jungen Miss Worthington nicht zu vergessen. Wenn es ihr zugesprochen wird, wäre sie für jeden Mann eine erstrebenswerte Partie.«

»Vielleicht für Ihren Horace«, gurrt Lady Denby.

»Vielleicht«, sagt Lady Markham.

Ich stelle mir Felicity als verhätschelte Debütantin in Lady Markhams Wohnzimmer vor statt als feurigen Freigeist in einer Pariser Dachstube, wovon sie träumt. Das darf nicht passieren, nie und nimmer. Ich werde etwas dagegen unternehmen, wenn es sein muss.

»Ah, da ist ja unsere Miss Fairchild«, verkündet Lady Denby.

Simon übergibt Miss Fairchild seiner Mutter, die sich liebevoll um das Mädchen bemüht, während er seiner Mutter höflichen Respekt erweist. Ich bin von einem brennenden, neidvollen Verlangen erfüllt.

Reißende Raubtiere, das ist es, was sie sind. Anns Worte fallen mir wieder ein: Aber sie sind es, die den Ton angeben. Nicht heute Abend, dafür werde ich sorgen, denn die Zauberkraft des Magischen Reichs lodert in mir und ich werde sie nicht zähmen. Legt euch nicht mit mir an, Herrschaften. Ich werde gewinnen.

Ich schließe die Augen, und als ich sie wieder öffne, hat Simon sich von seiner Mutter, Miss Fairchild und all den anderen Speichelleckern losgerissen. Sein Kinn ist entschlossen, seine Stimme rau, als er einfach sagt: »Tanz mit mir, Gemma.«

Er hat mich geduzt und das ist für alle, die es gehört haben, ein Schock. Mrs Tuttle sieht aus, als würde sie gleich ihre Limonade verschütten. Für einen Moment weiß ich nicht, was ich sagen soll. Ich sollte Gewissensbisse haben. Stattdessen erfasst mich eine Welle schrecklicher, prickelnder Befriedigung. Ich habe gewonnen. Und Gewinnen, wie unrechtmäßig es auch erkauft sein mag, ist aufregend.

»Tanz mit mir, Gemma«, sagt er noch einmal, lauter und drängender. Es erregt die Aufmerksamkeit der anderen Gäste. Viele der Tanzpaare haben ihre Schritte verlangsamt, um die Szene zu beobachten. Es wird geflüstert. Lady Denby hat ungläubig den Mund geöffnet und nicht wieder zugeklappt.

Nun ist auch Lord Denby aufmerksam geworden. Seine Augen begegnen meinen und erkennen meine Absicht. Sie wollen meinen Bruder korrumpieren, ja? Eher sehe ich Sie in der Hölle, Sir.

Das Lächeln, das ich Simon schenke, gleicht dem eines gefallenen Engels. Er packt mein Handgelenk und zerrt mich halb zur Tanzfläche. Grob zieht er mich in Walzerposition. Die Musik beginnt aufs Neue und Simon und ich wirbeln über den Tanzboden. Zwischen uns ist eine Hitze, die von den anderen nicht unbemerkt bleibt. Bei jedem Druck seiner Hand gegen mein Kreuz fühlt es sich an, als möchte er mich lebendig fressen. Ich habe diese Leidenschaft in ihm geweckt. Sollen nur alle sehen, welche Macht ich über ihn habe. Sollen nur alle denken, ich sei eine Schönheit, rasend begehrt von einem bedeutenden Mann. Und sollen Lord und Lady Denby nur vor Scham im Boden versinken. Ein Lächeln der Befriedigung spielt um meine Lippen, ich kann nichts dagegen tun. Ich führe das Kommando und es ist berauschend. Lord Denby steht am Rand der Tanzfläche und beobachtet uns. Er schäumt vor Wut. Es war ein Fehler von ihm, mich zu unterschätzen.

Ein alter Herr tippt Simon auf die Schulter, um einzuschreiten, aber Simon drückt sich enger an mich. Wir tanzen weiter und ziehen immer mehr Blicke auf uns, und als es genug ist  als ich beschließe, dass es genug ist , bringe ich es zu Ende. Zeit aufzuhören, Simon. Sag Gute Nacht, süßer Prinz.

Blinzelnd kommt Simon wieder zu sich, höchst überrascht, mich in seinen Armen zu finden.

»Danke für den Tanz, Mr Middleton«, sage ich und löse mich von ihm.

Ein leicht verwirrtes Lächeln erscheint auf seinen Lippen. »Es war mir ein Vergnügen.« Sofort sucht er in der Menge nach Lucy.

Klatsch verbreitet sich wie eine ansteckende Krankheit. Als ich die Tanzfläche verlasse, höre ich in meinem Rücken das Getuschel, spüre die Blicke, die mir hinter Fächern folgen.

Die Magie stürzt wie eine Welle über mich herein. Ich werde von ihr überrollt. Sie packt mich wie ein Fieber, das sich auf alle überträgt, die mit mir in Kontakt kommen. Verborgene Wünsche werden frei. Ein Herr bietet mir einen hilfreichen Arm und diese Geste wird ihm zum Verhängnis. Er wendet sich einem älteren Herrn zu, der in der Nähe sitzt. »Was haben Sie vorhin zu mir gesagt, Thompson? Dafür werden Sie mir Rechenschaft ablegen.«

Ein gespannter Zug tritt um den Mund des Alteren. »Fenton, sind Sie verrückt geworden?«

Ruhig, ruhig, denke ich. Vergesst es. Zurück zu eurem Brandy und euren Zigarren.

Ich laufe in eine ältliche Anstandsdame mit ihrem Schützling hinein und ich fühle ihren Herzenskummer. Die schmerzlichen Gefühle, die sie für ihren verheirateten Arbeitgeber, einen Mr Beadle, hegt.

»Er weiß nichts davon«, bricht es plötzlich aus ihr heraus. »Ich muss es ihm sagen. Ich muss ihm sofort meine zärtliche Liebe gestehen.« Ich kann gerade noch nach ihren Händen fassen, um diesen verzweifelten Wunsch zu verdrängen und durch einen anderen zu ersetzen.

Prickelnde Schweißtropfen treten mir auf die Stirn. Die Magie brennt in meinen Adern.

Lord Denby schleicht sich an mich heran. Sein Gesicht ist gerötet, seine Augen glänzen. »Sie spielen ein gefährliches Spiel, Miss Doyle.«

»Hat sich das noch nicht bis zu Ihnen herumgesprochen, Sir? Ich bin ein gefährliches Mädchen.«

»Sie haben keine Ahnung, was wir mit Ihnen tun können«, sagt er ruhig, aber seine Augen schießen Blitze.

Ich flüstere leise in sein Ohr: »Nein, Sir. Sie haben keine Ahnung, was ich mit Ihnen tun kann.«

Furcht flackert kurz in seinen Augen auf und ich weiß, dass ich diese Runde gewonnen habe.

»Lassen Sie meinen Bruder in Ruhe oder Sie werden die Folgen zu tragen haben«, warne ich.

»Da bist du ja! Endlich habe ich dich gefunden!«, ruft Felicity aufgeregt. »Guten Abend, Lord Denby. Würde es Ihnen sehr viel ausmachen, wenn ich mir Miss Doyle ausborge?«

Lord Denby lächelt breit. »Nicht im Geringsten, meine Liebe.«

»Wo bist du gewesen? Du musst mich retten«, sagt Felicity energisch und hakt sich fest bei mir unter.

»Wovor?«

»Vor Horace Markham«, sagt sie und lacht. Ich werfe einen Blick über ihre Schulter und sehe Horace, der sie verzweifelt sucht. »Die Art, wie er mich anhimmelt«, sagt sie und schneidet ein Gesicht. »Grässlich.«

Ich lache, froh, in Felicitys Welt zu sein, wo alles, von einem liebeskranken Verehrer bis zum Anprobieren eines Hutes, ein bühnenreifes Drama ist. »Dein Fehler ist, dass du so bezaubernd bist«, necke ich.

»Na ja«, sagt sie und wirft den Kopf zurück, »das ist nun mal nicht zu ändern, oder?«

Felicity und ich suchen Zuflucht auf einem Balkon, der die Straße überblickt. Die Kutscher haben die Köpfe zusammengesteckt und leisten einander Gesellschaft. Einer erzählt einen Witz und an der Art, wie die anderen lachen, erkenne ich, dass es ein schlimmer Witz ist. Sie brechen in schallendes Gelächter aus, verstummen aber rasch beim Anblick eines der Gäste. Hüte werden aufgesetzt und Rücken gestrafft, als Lucy Fairchild auf ihre Kutsche zusteuert. Simon hält mit ihr Schritt, aber Lucys Anstandsdame wimmelt ihn ab. Der Kutscher hilft den Frauen beim Einsteigen, der Wagen fährt an und lässt Simon zurück.

»Wie köstlich!«, ruft Felicity aus. »Ein Skandal! Auf meinem Ball, sans moil Ich bin nicht einmal involviert. Erstaunlich!«

»Ja, erstaunlicherweise gibt es Ereignisse, die überhaupt nichts mit dir zu tun haben, nicht wahr?«, scherze ich.

Felicity stemmt die Hände in die Hüften und ein spöttisches Lächeln huscht über ihre Lippen. »Ich wollte dir eine Limonade anbieten, aber jetzt trinke ich sie selbst. Du kannst zusehen, wie sie mir schmeckt, und leiden.«

Sie schlendert davon und ich lasse die kühle Nachtluft über mich streichen. Unten auf der Straße tröstet Lord Denby seinen Sohn. Sie tauschen Worte, die ich nicht hören kann, und schließlich kehren er und Simon zum Ball zurück.

Im Vorbeigehen bemerkt mich Lord Denby auf dem Balkon. Er durchbohrt mich mit seinen Blicken und ich werfe ihm eine Kusshand zu.

*

Den Tag nach dem Ball, einen Sonntag, verbringe ich zu Hause, bevor ich nach Spence zurückkehre. Die Näherin ist gekommen, um mir das Kleid für mein Debüt anzuprobieren und kleine Änderungen vorzunehmen. Ich stehe in meinem halb fertigen Kleid vor dem Spiegel, während sie hier noch etwas wegnimmt, dort noch eine Spur zugibt. Großmama macht sich wichtig, erteilt der Frau Ratschläge und ereifert sich über jedes Detail. Ich schenke ihr keine Beachtung, denn das Mädchen, das mir aus dem Spiegel entgegenblickt, fängt an, eine Frau zu werden. Ich kann nicht genau sagen, was es ist. Ich weiß nur, dass sie da ist, sich aus mir herausschält wie eine Skulptur aus dem Marmor, und ich bin begierig, sie kennenzulernen.

»Du siehst aus wie deine Mutter. Ich bin sicher, sie hätte das gerne erlebt«, sagt Großmama und der Moment ist völlig ruiniert.

Du wirst meine Mutter nie wieder erwähnen, denke ich und schließe meine Augen. Sag mir, wie schön ich aussehe. Sag mir, wie glücklich wir sind. Sag mir, dass ich jemand Besonderes sein werde und dass nur wolkenlose Tage vor uns liegen.

Als ich die Augen öffne, lächelt Großmama meinem Spiegelbild zu. »Du meine Güte, bist du nicht ein Traum in diesem Kleid?«

»Ein Bild der Schönheit«, stimmt die Näherin ein. Na also. So ists schon besser.

*

»Großmama erzählt, dass du zu deinem Debüt das schönste Mädchen in London sein wirst«, sagt Vater, während ich ihm in seinem Arbeitszimmer Gesellschaft leiste. Er stöbert in Schubladen, als suche er nach etwas.

»Kann ich helfen?«, frage ich.

»Hmmm? Oh. Nein, Kleines«, antwortet er zerstreut. »Ich mache nur ein wenig Ordnung. Aber ich muss dir eine unangenehme Frage stellen.«

»Um was geht es?« Ich nehme Platz und Vater auch.

»Ich habe gehört, Simon Middleton hat sich gestern Abend auf dem Ball ungebührlich vertraut dir gegenüber benommen.« Vaters Augen glitzern.

»Das hat er nicht«, sage ich mit unterdrücktem Lachen.

»Ich höre, Miss Fairchild hat ihn abgewiesen«, fügt Vater hinzu und es gibt mir einen kleinen Stich, ein Anflug von Reue, die ich wegschiebe.

»Vielleicht war Miss Fairchild nicht die Richtige für ihn.«

»Trotzdem …« Das Weitere geht in einem Hustenanfall unter. Vaters Gesicht ist rot und er ringt eine Minute lang nach Luft, bevor sich sein Atem beruhigt. »Die Londoner Luft. Zu viel Ruß.«

»Ja«, sage ich beklommen. Er sieht müde aus. Ungesund. Und plötzlich habe ich den sehnlichen Wunsch, ganz nah bei ihm zu sein, neben ihm zu sitzen wie ein Kind und mir von ihm über den Kopf streichen zu lassen.

»Du sagst, Simon Middleton hat sich nichts zuschulden kommen lassen?«, dringt Vater in mich.

»Nein, nichts«, sage ich und meine es ehrlich.

»Dann ists ja gut.« Vater nickt. Er wendet sich wieder seiner Sucherei zu und ich weiß, dass ich entlassen bin.

»Vater, sollen wir eine Partie Schach spielen?«

Er durchstöbert Papiere und schaut hinter Bücher. »Ich habe jetzt keinen Kopf für Schach. Warum fragst du nicht deine Großmutter, ob sie einen Spaziergang machen will?«

»Ich könnte dir helfen, wenn ich weiß, wonach du suchst. Ich könnte …«

Er winkt ab. »Nein, Kleines. Ich brauche meine Ruhe.«

»Aber ich fahre morgen«, klage ich. »Und dann ist meine Saison. Und dann …«

»Wir wollen doch jetzt keine Tränen vergießen, oder?«, tadelt Vater. Er zieht eine Schublade heraus und ich sehe die braune Flasche darin liegen. Ich weiß sofort, dass es Laudanum ist. Mein Herz wird schwer.

Ich nehme Vaters Hand und fühle seine Traurigkeit in mich eindringen. »Wir wollen doch davon loskommen, nicht?«, sage ich laut.

Bevor Vater antworten kann, träufle ich ihm ein Glücksgefühl ein wie ein Opiat, bis sich seine zerfurchte Stirn glättet und er lächelt.

»Ah, da ist es ja, was ich gesucht habe. Gemma, Kleines, würdest du das bitte in den Müll werfen?«, sagt er.

Tränen brennen in meinen Augen. »Ja, Vater. Natürlich. Sofort.«

Ich küsse ihn auf die Wange und er schlingt seine Arme um mich und zum allerersten Mal lasse ich vor ihm los.

Beim Abendessen ist Tom wie ein werdender Vater, dem die Nerven durchgehen. Während der ganzen Mahlzeit zuckt sein Bein und einmal tritt er mich zufällig.

»Könntest du bitte stillhalten?«, frage ich und reibe mein Schienbein.

Vater schaut von seinem Teller auf. »Thomas, was ist los?«

Mein Bruder stochert in seinem Essen herum, ohne einen Bissen zu sich zu nehmen. »Ich hätte heute Abend in meinen Herrenklub gehen sollen, aber ich habe nichts von ihnen gehört.«

»Kein Wort?«, frage ich und lasse mir meinen Sieg zusammen mit den Kartoffeln auf der Zunge zergehen.

»Es ist, als existiere ich nicht mehr«, murrt Tom.

»Gekränkt sein ist nicht sehr sportlich«, sagt Vater zwischen zwei Bissen von seiner Wachtel und ich bin froh, ihn essen zu sehen.

»Ja, man muss Haltung bewahren«, predigt Großmama.

»Vielleicht solltest du heute Abend zur Hippokrates-Gesellschaft gehen«, schlage ich vor. »Du weißt, dass du immer noch eine Einladung hast, dort beizutreten.«

»Eine ausgezeichnete Idee«, sagt Vater beifällig.

Tom schiebt die Erbsen an den Rand seines Tellers. »Vielleicht werde ich das tun«, sagt er. »Und seis nur, um ein wenig herauszukommen.«

Ich bin so beglückt über diese Nachricht, dass ich zum Nachtisch zwei Stück Kuchen verdrücke. Großmama schimpft und meint, wenn ich meinen Appetit nicht zügeln könne, werde die Näherin wieder gebraucht. Doch ich lache und stecke sie damit an und bald lachen wir alle, während die Dienstboten uns ansehen, als hätten wir plötzlich den Verstand verloren. Aber es macht mir nichts aus. Ich habe, was ich will. Ich habe es und ich werde es mir nicht wegnehmen lassen. Weder von Lord Denby noch von jemand anders.


41. Kapitel

Dr.Van Ripples Visitenkarte weist eine Adresse in einem heruntergekommenen Viertel aus, das an einen durchgesessenen Sessel erinnert, der aufgepolstert gehört. Die Reihenhäuser sind nicht besonders einladend. Sie haben keinen weiteren Ehrgeiz, als ihren Mietern ein Dach über dem Kopf zu bieten.

»Reizend«, sagt Felicity, als wir eine enge, schlecht beleuchtete Straße entlanggehen.

»Ich hab dich aus deinem Käfig befreit, oder nicht?«, sage ich. Kinder laufen an uns vorbei. Sie spielen im Dunkeln, ihre Mütter sind wohl zu erschöpft, um sich um sie zu kümmern.

»Nun, meine Mutter glaubt immer noch, dass ich am Klavier sitze. Das war ein eindrucksvoller Trick, Gemma. Sag mal, haben deine Zauberkräfte Dr.Van Ripples Quartier schon aufgespürt?«

»Dafür brauchen wir nur unsere Augen und unseren Orientierungssinn«, antworte ich.

Wir gehen an einem Gasthaus vorbei, aus dem arbeitendes Volk auf die Straße strömt. Einige sind vom Alter gebeugt, andere können nicht älter als elf oder zwölf sein. Mütter wiegen Babys an ihrem Busen. Ein Mann steht auf einer Kiste direkt vor dem Gasthaus. Er spricht mit Eindringlichkeit und Überzeugungskraft und hält seine Zuhörer im Bann.

»Sollen wir für den Ausbeuter vierzehn Stunden am Tag für einen Hungerlohn arbeiten? Wir sollten es machen wie die Mädchen aus den Streichholzfabriken in Bryant und May und unsere Genossen auf den Docks!«

Gemurmel, zustimmendes und ablehnendes, ist zu hören.

»Sie werden uns verhungern lassen«, ruft ein hohlwangiger Mann. »Wir werden gar nichts haben.«

»Wir haben jetzt schon nix  s ist das Einzige, von dem ich nicht mehr haben will!«, ruft eine Frau und alle lachen.

»Einen Streik! Lasst uns streiken und unsere Genossinnen von der Beardon-Fabrik unterstützen. Nehmen wir uns ein Beispiel an ihrem Mut, Genossen und Genossinnen. Gerechter Lohn, gerechte Arbeitszeit, ein gerechtes London!«

Beifallsrufe werden laut. Die Menge applaudiert. Der Tumult erregt die Aufmerksamkeit eines Polizisten.

»Was ist denn hier los?«, fragt er.

Der Mann steigt von der Kiste herunter und hält dem Polizisten seinen Hut hin. »n Abend, Inspektor. Wir sammeln für die Armen. Haben Sie vielleicht nen Penny übrig?«

»Ich habe ein Zimmer für dich übrig  in Newgate.«

»Sie können uns nicht ins Gefängnis werfen, nur weil wir eine Versammlung abhalten«, sagt der Mann.

»Das Gesetz kann verdammt noch mal machen, was es will!«, sagt der Polizist und droht mit seinem Gummiknüppel. Er treibt die Menge auseinander, aber er kann ihnen ihre Überzeugungen nicht austreiben.

»s ist eine Schande«, zetert eine Frau mit einem Baby im Arm. »Ihr seid wohl welche von diesen feinen Damen, die sich zum Vergnügen mal die Slums ansehen wollen, was?«

»Bestimmt nicht«, erwidert Felicity in einem Ton, der haargenau zu jenen passt, die mit Vergnügen eine Droschke mieten würden, um die Armen anzugaffen.

»Los, verduftet. Wir sind nicht eure Abendunterhaltung.«

»Passen Sie auf …«

Ich nehme Felicity am Arm. »Sei still.«

Wir biegen um die Ecke und da ist es. Wir haben uns eine Geschichte zurechtgelegt, um eingelassen zu werden, aber die müde Hauswirtin stellt an die Damenbesuche ihrer Mieter lieber keine Fragen. Nach dem Motto: Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß. Sie klopft zweimal an die Tür des Magiers und kündigt uns mit teilnahmsloser Stimme an.

Dr.Van Ripple sperrt vor Überraschung die Augen auf. Er trägt einen schäbigen Schlafrock über seiner Hose. »Nur herein, nur herein. Du meine Güte, ich habe heute Abend keinen Besuch erwartet.«

Er schließt die Tür und fordert uns auf, Platz zu nehmen. Ein riesiges Plakat in einem goldenen Rahmen lehnt in der Ecke. Es zeigt einen viel jüngeren Dr.Van Ripple mit einem Turban auf dem Kopf. Seine Finger weisen auf eine Frau, die er offensichtlich in Hypnose versetzt hat. Auf dem Plakat steht: Doktor Theodore Van Ripple, Meisterillusionist! Unglaubliche Zauberkunststücke!

An einer Wand hängt ein Porträt einer älteren Frau mit dunklem Haar und den gleichen Augen wie Dr.Van Ripple. Wie eine Reliquie hängt ein zu einem Kranz gewundener Zopf aus graubraunem Haar daneben.

»Meine Mutter«, sagt er, als er meinen Blick bemerkt. »Selbst der beste Illusionist kann den Tod nicht hinters Licht führen.«

Dr.Van Ripple bietet uns ein verschlissenes, mit einer Wolldecke verhülltes Sofa an. »Welchem Umstand verdanke ich diesen unerwarteten Besuch?«

»Wir möchten Ihre Hilfe in Anspruch nehmen«, sage ich.

»Ah. Leider muss ich Sie enttäuschen. Ich bin vor Kurzem als Illusionist in den Ruhestand getreten. Ich habe nichts anzubieten außer alten Tricks eines alten Mannes. Das ist nicht das, was die Leute heutzutage wollen. Sie wollen vulgäre Sensationen«, grollt er. »Wie die Shows von diesem Houdini, der sich aus Ketten und Kasten befreit. Das ist billiges Varietétheater. Zu meiner Zeit bin ich auf den ersten Bühnen von Wien bis St. Petersburg, von Paris bis New York aufgetreten. Aber die Zeit der Zauberei geht nun zu Ende, fürchte ich.« Er holt tief Luft und stößt sie in einem Seufzer wieder aus. »Aber Sie sind nicht gekommen, um sich Geschichten aus den glanzvollen Tagen eines alten Magiers anzuhören, meine Lieben. Und somit wünsche ich Ihnen eine Gute Nacht.«

»Wir würden natürlich dafür bezahlen«, sage ich.

Ein Funken von Interesse tritt in Dr.Van Ripples Augen. »Ah. Ja. Nun. Ich könnte mich vielleicht überzeugen lassen, für eine bescheidene Summe jungen Damen einen Gefallen zu erweisen.«

»Wie bescheiden?«, fragt Felicity.

»Miss Worthington«, sage ich mit einem gezwungenen Lächeln. »Ich bin sicher, Dr.Van Ripple wird uns ein faires Angebot machen. Wir wollen ihn doch nicht beleidigen.«

»Von Beleidigen kann keine Rede sein«, sagt der alte Mann. »Nun, womit könnte ein alter Zauberer zwei so reizenden jungen Damen behilflich sein?«, fragt er und strahlt dabei übers ganze Gesicht.

»Wir wüssten gern, ob Sie uns mehr über Wilhelmina Wyatt erzählen können«, sage ich.

Dr.Van Ripple runzelt die Stirn. »Ich verstehe nicht, wie ich Ihnen diesbezüglich behilflich sein kann.«

»Ich bin sicher, Sie können uns sehr behilflich sein«, schmeichle ich. Ich halte meine Geldbörse hoch und Dr.Van Ripples Lippen kräuseln sich wieder zu einem Lächeln.

Wir einigen uns auf einen Betrag, und obwohl es mehr ist, als ich ausgeben wollte, ist es mir die Sache wert. Dr.Van Ripple steckt die Münzen sofort in die Tasche. Halb erwarte ich, dass er sie zwischen seinen Zähnen auf ihre Echtheit prüft.

»Hatte Miss Wyatt einen Dolch in ihrem Besitz?«, platzt Felicity sehr zu meinem Ärger heraus.

»Nicht dass ich mich erinnere. Und an solch eine Waffe würde man sich garantiert erinnern.« Dr.Van Ripple streicht nachdenklich seinen Bart.

»Sagt Ihnen der Satz: Der Schlüssel zur Wahrheit ist golden irgendetwas?«, frage ich.

Dr.Van Ripple spitzt den Mund und denkt noch angestrengter nach. »Leider nein.«

»Hat sie jemals einen Schlüssel erwähnt  irgendeinen Schlüssel, der für sie von Bedeutung war?«, drängt Felicity.

»Nein, nein«, antwortet der Doktor.

»Hat sie irgendetwas zurückgelassen?«, frage ich, aber meine Hoffnung schwindet zusehends.

»Ein paar von ihren Kleidern waren noch da und die habe ich verkauft. Ich habe nur eines ihrer Besitztümer behalten  die Schiefertafel.«

»Könnten wir sie sehen?«, flehe ich.

Dr.Van Ripple kramt in einem Schrank und kommt mit der Schiefertafel zurück, die ich in meinen Visionen gesehen habe. Meine Aufregung wächst. Die Tafel ist verhältnismäßig groß, ungefähr einen Fuß hoch und ebenso breit, und sie ist auf einer hölzernen Unterlage befestigt. Ich fahre mit den Fingern über die Schreibfläche und fühle die Schriftzeichen, die sich durch den langen Gebrauch allmählich eingekerbt haben.

»Würden Sie uns die Tafel verkaufen?«, frage ich, durch den Erfolg ermutigt.

Er schüttelt den Kopf. »Gott im Himmel. Es sind so viele sentimentale Erinnerungen damit verbunden, dass ich mich wirklich nicht …«

»Wie viel?«, fällt ihm Felicity ins Wort.

»Vielleicht fünf Pfund?«, schlägt er vor.

»Fünf Pfund!« Felicity schnappt nach Luft.

»Vier?«, lenkt er ein.

Es spielt keine Rolle, ob vier oder fünf; wir haben nicht so viel. Oder doch? Ich gebe meiner Geldbörse einen Wink mit der Hand. Ich weiß, ich werde mich später dafür hassen, aber das ist später.

»Hier, mein Herr«, sage ich, öffne mein Portemonnaie und zähle zu Felicitys Überraschung fünf Pfund heraus. Sie nimmt dem Magier die Schiefertafel aus den Händen.

»Dr.Van Ripple«, sage ich, »Sie haben uns erzählt, Wilhelmina sei mit einer Schwester in Kontakt gewesen, einer Freundin, der sie nicht länger vertraute. Sind Sie sicher, dass Sie sich nicht an ihren Namen erinnern?«

Er schüttelt den Kopf. »Wie ich schon sagte, ich wurde ihr nie vorgestellt. Die Dame ließ sich niemals blicken, und soviel ich weiß, hat sie unsere Vorstellungen nie besucht. Ich weiß nur, dass Wilhelmina sie gefürchtet hat, und Mina war alles andere als furchtsam.«

Ein Schauer läuft mir über den Rücken.

»Danke, dass Sie uns Ihre Zeit geschenkt haben, Dr.Van Ripple«, sage ich, als er uns hinausbegleitet. An der Tür fasst er hinter Felicitys Ohr und zieht eine vollendete rote Rose hervor, die er ihr überreicht.

»Wie haben Sie das bloß gemacht?«, frage ich ihn. Ich finde den Trick faszinierend.

»In Wirklichkeit ist es die einfachste Sache von der Welt. Der Trick funktioniert, weil Sie es wollen. Vergessen Sie nicht, meine Liebe, die wichtigste Regel für eine gelungene Illusion: Vor allen Dingen müssen die Leute daran glauben wollen.«

*

»Ich kanns nicht fassen, dass er dafür fünf Pfund verlangt hat.« Felicity lacht in sich hinein, während wir wieder hinaus auf die Straße schlüpfen.

»Na ja, hoffen wir, dass er sie rasch ausgibt, bevor sie verschwinden«, sage ich.

Im schwachen Licht einer Straßenlaterne betrachten wir die Schiefertafel, drehen sie hin und her, aber es ist nichts Ungewöhnliches daran zu entdecken.

»Vielleicht treten Worte hervor, wenn wir fest darauf starren«, meint Felicity.

Es ist lächerlich, aber wir starren dennoch konzentriert auf die Tafel. Es passiert absolut gar nichts.

Ich seufze. »Wir haben eine unnütze Schiefertafel gekauft.«

»Aber es ist eine blitzsaubere Schiefertafel«, spöttelt Felicity und ich mache mir nicht einmal die Mühe, mit den Augen zu rollen.

Auf dem Weg zur Londoner Untergrundbahn kommen wir an den streikenden Frauen von der Beardon-Hutfabrik vorbei. Ihre Gesichter sind leer. Die Frauen lehnen sich müde aneinander, haben ihre Protestschilder zu ihren Füßen auf den Boden gestellt.

»nen Penny für unsere Sache?«, fragt das Mädchen mit der Sammelbüchse mit müder Stimme.

»Ich kann mehr als einen Penny spenden«, sage ich. Ich greife in meine Geldbörse und hole alle echten Münzen heraus, die ich habe, drücke sie ihr in die Hand und flüstere: »Gebt nicht auf.« Dabei beobachte ich, wie die Magie in ihren Augen aufblitzt.

»Die Tragödie der Beardon-Hutfabrik!«, ruft sie mit neu angefachtem Mut. »Sechs Menschen aus Gewinnsucht getötet! Wollen Sie das ungesühnt lassen, Sir? Wollen Sie davor die Augen verschließen, Mam?«

Ihre Kampfgenossinnen heben ihre Plakate wieder. »Gerechte Löhne, faire Behandlung!«, rufen sie. »Gerechtigkeit!«

Ihre Stimmen schwellen zu einem Chor an, der durch die dunklen Londoner Straßen schallt, bis er nicht mehr ignoriert werden kann.


42. Kapitel

Gleich nachdem wir in Spence angekommen sind und das Gepäck auf unsere Zimmer gebracht haben, erscheint Mrs Nightwing und schwenkt eine Einladung. »Es gibt ein Geburtstagsfest zu Ehren von Miss Bradshaws Vormund, Mr Wharton, in Balmoral Spring«, sagt sie und rollt den Namen des Anwesens wie essigsauren Wein auf der Zunge.

»Wahrscheinlich denken sie, wir können ihnen irgendeinen gesellschaftlichen Vorteil verschaffen«, murmelt Felicity.

»Das Geburtstagsfest ist morgen Mittag, obwohl die Einladung erst vor zwei Tagen eingetroffen ist«, sagt Mrs Nightwing und ich höre, wie sie lautlos hinzufügt: »Elende Manieren.«

»Ich weiß, Sie vermissen Miss Bradshaws Gesellschaft«, fährt sie fort. »Würden Sie sie gerne besuchen?«

»Oh ja, bitte!«, ruft Felicity aus.

»Also gut. Sie müssen morgen sofort nach dem Frühstück reisefertig sein«, sagt Mrs Nightwing und wir versprechen es.

*

Am Abend sitzt Felicity bei den anderen Mädchen und sonnt sich in deren Lob über ihren Ball. »Und wie haben euch die tanzenden Derwische gefallen?«, fragt sie mit strahlenden Augen.

»Sehr gut. Und für so ein langes Programm war es gar nicht langweilig«, sagt Cecily. Sie kann es nicht lassen, ihr Kompliment mit einem Stachel zu versehen.

»Mutter wird mir nur einen Nachmittagstee zugestehen«, sagt Elizabeth schmollend. »An mich wird man sich überhaupt nicht erinnern.«

Ich verlasse sie und ziehe mich in mein Zimmer zurück, um Wilhelmina Wyatts Schiefertafel zu untersuchen. Ich drehe die Tafel in meinen Händen, befühle die kleinen Einkerbungen, als könne ich dort ihre Geschichte lesen. Ich lege mein Ohr darauf in der Hoffnung, dass sie mir ihre Geheimnisse zuflüstert. Ich rufe sogar ein wenig Magie herbei und fordere sie auf, alles zu enthüllen, als wäre ich Dr.Van Ripple persönlich. Aber was für Geheimnisse Wilhelmina Wyatts Tafel auch immer bergen mag, sie bleiben fest in ihr verschlossen.

»Der Schlüssel zur Wahrheit ist golden«, sage ich zu mir selbst. »Welcher Schlüssel?«

Keine Antwort weit und breit. Ich gebe es auf und lege die Schiefertafel neben mein Bett. Ich trete ans Fenster und schaue zum Wald hinüber, in die Richtung des Zigeunerlagers. Ich frage mich, was Kartik jetzt wohl macht, ob er immer noch von Träumen gequält wird, von Amar, von mir.

Unten im Garten brennt ein Licht. Ich erkenne Kartik mit seiner Laterne. Er schaut zu meinem Fenster herauf. Mein Herz macht einen kleinen Freudensprung und ich muss es ermahnen, nicht für einen Mann zu schlagen, dem nicht zu trauen ist. Ich ziehe die Vorhänge zu, drehe meine eigene Lampe herunter und krieche ins Bett. Dann mache ich meine Augen fest zu und schärfe mir ein, nicht wieder aufzustehen und ans Fenster zu gehen, wie gern ich es auch tun möchte.

*

Ich kann nicht sagen, wovon ich aufgewacht bin. Von einem Geräusch? Einem schlechten Traum? Ich weiß nur, dass ich wach bin und mein Herz ein bisschen rascher schlägt. Ich blinzle, um meine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Ich höre ein Geräusch. Es ist nicht im Zimmer, es ist über mir. Das Dach knarrt über meinem Kopf, als würde sich jemand darauf bewegen. Ein langer Schatten fällt über meine Wand und ich springe aus dem Bett.

Jetzt höre ich noch etwas anderes vom Flur her: ein leises Schlurfen wie das Rascheln dürrer Blätter. Ich öffne die Tür einen Spaltbreit, aber da ist nichts. Ich höre es wieder; es kommt von unten. Ich schleiche auf Zehenspitzen über den Gang und die Treppe hinunter, dem Laut folgend. Vor dem Marmorsaal bleibe ich stehen. Das Geräusch ist hier lauter und deutlicher zu hören, es kommt von drinnen: ein Kratzen. Flüstern. Stöhnen.

Lass es gut sein, Gemma. Kümmere dich nicht darum.

Ich luge durch das Schlüsselloch. Mondlicht fällt durch die Fenster in den Raum. Ich suche jedes kleine Lichtquadrat ab und meine, eine flüchtige Bewegung in der Dunkelheit zu erkennen. Ich lösche die Kerze und warte. Meine Knie zittern vor Angst. Ich zähle lautlos die Sekunden, eins, zwei, drei … Aber da ist nichts. Dreißig, einunddreißig, zweiunddreißig …

Neuerliches Geflüster. Leise und schaurig wie Rattenkrallen auf Stein. Ich drücke mein Auge wieder an das Schlüsselloch und mein Herz pocht hart gegen meine Rippen.

Die Säule. Sie bewegt sich.

Die in sie eingemeißelten Fabelwesen kommen langsam hervor, mit geballten Fäusten und schwach flatternden Flügeln kämpfen sie sich ans Licht. Keuchend und gurgelnd und sich windend stoßen sie gegen die dünner werdende Membran des Marmors. Ich möchte schreien, aber ich kann nicht. Eine Nymphe befreit sich aus dem Stein. Sie schüttelt den Marmorstaub von ihrem Körper und schwebt durch die Luft. Ich ringe nach Atem. Sie legt lauschend ihren Kopf schief.

Geschwind wie der Wind ist sie am Schlüsselloch. Ihre Augen sind so groß wie die einer Hirschkuh. »Du kannst uns nicht aufhalten«, flüstert sie. »Das Land ist erwacht und wir mit ihm. Und bald kommt der Tag, an dem dein Blut vergossen wird und wir für immer herrschen werden. Das Opfer!«

»Halt, was solln das? Was haben Sie da zu suchen, Miss?«

Ich taumle zurück und stoße mit einem Schrei gegen irgendetwas, und als ich mich umdrehe, sehe ich Brigid, die mich anstarrt, die Hände in die Hüften gestemmt und die Nachthaube auf dem Kopf. »Sie sollten im Bett sein!«, sagt sie.

»Ich h-habe ein G-Geräusch gehört«, stottere ich.

Brigid runzelt die Stirn und stößt die Tür auf. Sie zündet die erstbeste Lampe an. Der Raum ist vollkommen ruhig. Nichts Ungewöhnliches ist zu sehen. Aber ich höre diese grässlichen kratzenden Geräusche. Spüre sie unter meiner Haut.

»Hören Sie das nicht?«, frage ich mit erstickter Stimme.

Brigid schüttelt den Kopf. »Was soll ich hören?«

»Die Säule. Sie war lebendig. Ich habs gesehen.«

Brigids Gesicht lässt Besorgnis erkennen. »Aber, aber. Sie wolln Ihrer alten Brigid doch keine Angst machen?«

»Ich habs gesehen«, wiederhole ich.

»Na dann werd ich mal alle Lichter anzünden.«

Brigid beeilt sich, Zündhölzer zu holen.

Kratzen. Über meinem Kopf. Wie Boten der Hölle. Ich blicke nach oben und da ist sie  die Nymphe, flach gegen die Decke gedrückt, mit einem bösartigen Lächeln auf den Lippen.

»Dort oben!«, schreie ich.

Brigid hebt die Lampe hoch und die Nymphe ist fort. Brigid fasst sich mit einer Hand an die Brust. »Heilige Muttergottes. Sie haben mich zu Tode erschreckt! Also dann wolln wir uns jetzt mal die Säule ansehn.«

Wir schleichen uns Schritt für Schritt an. Ich würde am liebsten wegrennen. Brigid beäugt die Säule und ich erwarte halb, dass etwas sie hineinzieht. »Scheint, als wär alles an seinem Platz. s ist nicht lebendig. Nur hässlich.«

Brigid schlägt leicht gegen die Säule. Sie ist fest. Oder doch nicht? Denn mir kommt es vor, als sehe ich eine freie Stelle, die früher nicht da war.

»Haben Sie den Kohl gegessen?«, fragt Brigid und beginnt die Lampen zu löschen.

»Wie bitte?«, sage ich.

»Kohl zum Mittagessen. Er kann eim schreckliche Blähungen machen und dann träumt man auch ganz schrecklich. Keinen Kohl mehr, wenn Sie meinen Rat wollen.«

Sie löscht die Lampen und der Raum liegt wieder im Dunkeln. Brigid macht die Tür zu und schließt sie ab. Als wir die Treppe hinaufgehen, erklärt sie mir, welche Speisen und Getränke für einen angenehmen Schlaf sorgen, aber ich höre ihr nicht wirklich zu. Meine Ohren sind auf das Dunkel unter uns gerichtet, wo ich dieses leise Kratzen und den allerleisesten Flüsterhauch von Gekicher höre.


43. Kapitel

Getreu ihren Worten schickt uns Mrs Nightwing  unter ihrer Begleitung  am nächsten Morgen auf die fünf Meilen weite Fahrt nach Balmoral Spring. Während die Droschke über verschlammte Straßen holpert, wird mir klar, wie sehr ich mich auf das Wiedersehen mit Ann freue. Und ich hoffe, sie wird meine Entschuldigung für mein schlechtes Benehmen bei ihrer Abreise annehmen.

Endlich sind wir da. Balmoral Spring ist ein Albtraum von einem Landsitz, bezeichnend für Leute, die neuen Reichtum, alten Ehrgeiz und einen in jeder Hinsicht erschreckenden Mangel an Geschmack besitzen. Ich frage mich, ob man in ganz England noch einen einzigen Dienstboten finden würde, denn Scharen von ihnen stehen bei unserer Ankunft bereit, um uns jeden Wunsch von den Augen abzulesen.

Ich flüstere Felicity zu: »Siehst du Ann?«

»Bis jetzt nicht«, antwortet sie und hält in dem Gewimmel Ausschau. »Was in aller Welt ist das?«

Sie deutet mit dem Kinn auf einen riesigen Marmorbrunnen, auf dem Mr Wharton als Zeus und Mrs Wharton als Hera verewigt sind. Die Strahlen einer bronzenen Sonne scheinen hinter ihnen. Wasser tröpfelt in sehr unvorteilhafter Weise aus Mr Whartons Mund, so als würde er sabbern.

»Wie absolut scheußlich!«, sagt Felicity und klatscht vor Wonne in die Hände. »Was für Wunder werden uns sonst noch erwarten?«

Mrs Nightwing nimmt den Anblick des Brunnens, des Rasens, der Keramikengel neben den beschnittenen Hecken und des neu errichteten Musikpavillons in sich auf. »Gütiger Himmel«, murmelt sie.

Mrs Whartons Lachen übertönt den Lärm. Wir sind in einfachen, leichten Sommerkleidern gekommen, mit Strohhüten auf dem Kopf, aber sie trägt eine kostspielige perlenbestickte blaue Robe, die besser für einen Ball passen würde. Brillanten hängen an ihrem Hals, obwohl es erst Mittag ist. Und ihr Hut ist ein Kontinent für sich. Eine rasche Drehung ihres Kopfes mäht beinahe ein Heer von Dienstboten nieder.

»Wie wundervoll, dass Sie kommen konnten«, sagt sie zu unserer Begrüßung. »Versuchen Sie den Kaviar  er kommt geradewegs aus Frankreich!«

Zuerst erkenne ich Ann gar nicht. Mit ihrem steifen Kleid, dem streng zurückgekämmten Haar gleicht sie nicht mehr dem Mädchen, das uns vor einigen Wochen verlassen hat. Sie ist eins dieser grauen Phantome, die am Rande jedes Festes zu finden sind, nicht ganz zur Familie gehörend, nicht ganz Dienstbote, kein Gast  irgendetwas dazwischen, das von niemandem zur Kenntnis genommen wird. Und als unsere Augen sich begegnen, senkt sie den Blick. Klein-Charlotte zerrt an Anns Kleid.

»Annie, ich möchte im Rosengarten spielen«, bettelt sie.

»Das letzte Mal hast du die Rosen abgebrochen, Lottie, und ich wurde dafür zur Verantwortung gezogen«, sagt Ann ruhig.

»Oh, Annie«, sagt Anns Cousine, »lass sie in den Rosen spielen. Sie liebt sie so.«

»Sie geht nicht vorsichtig mit den Blumen um«, antwortet Ann.

»Du bist verpflichtet, darauf zu achten, dass sie es tut«, erklärt Mrs Wharton.

»Ja, Mrs Wharton«, antwortet Ann dumpf und Charlotte grinst triumphierend. Ich kann mir ungefähr ausmalen, was für Schrecken Ann sonst noch zu ertragen hat.

Felicity und ich folgen ihnen in sicherem Abstand. Ann versucht verzweifelt, mit den abscheulichen Kindern Schritt zu halten. Carrie, die erst vier ist, hat fast ständig ihre Finger in der Nase und nimmt sie nur heraus, um die ekligen Funde, nach denen sie gebohrt hat, zu begutachten. Aber Charlotte ist viel schlimmer. Wenn niemand hinsieht, knickt sie die Stängel der Rosen, sodass die vollen Blüten traurig an gebrochenen Hälsen hängen. Anns Ermahnungen stoßen auf taube Ohren. Kaum dreht sie Charlotte den Rücken zu, fährt die mit ihrem Gemetzel fort.

»Ann!«, rufen wir. Ann sieht uns, tut aber so, als bemerke sie uns nicht.

»Ann, bitte, sei nicht so abweisend«, beschwöre ich sie.

»Ich hatte gehofft, ihr würdet nicht kommen«, sagt sie.

»Ann …«, beginne ich.

»Ich hab vollkommen versagt, stimmts?«, flüstert sie. »Carrie!«, ruft sie. »Du sollst nicht essen, was in deiner Nase ist. Es ist unappetitlich.«

Felicity schüttelt sich. »Hu! Ich werde niemals Kinder haben.« Carrie bietet ihr die widerliche Perle an ihrem Finger an. »Nein, danke. Was für ein grässliches kleines Biest. Wie hältst du das nur aus?«

Ann wischt eine rasche Träne fort. »Wie man sich bettet …«, beginnt sie, spricht den Satz aber nicht zu Ende.

»Pfeif drauf«, sagt Felicity eindringlich.

»Wie denn?« Ann tupft ihr anderes Auge ab.

»Du könntest durchbrennen«, schlägt Felicity vor. »Oder irgendeine entsetzliche Krankheit vortäuschen  oder du könntest dich so verhasst machen, dass nicht einmal die allergrässlichsten Kinder dich zur Gouvernante haben wollen.«

»Gemma?« Ann sieht mich flehend an.

So leicht kommt sie mir nicht davon. »Ich habe dir schon früher meine Hilfe angeboten«, erinnere ich sie. »Willst du sie diesmal wirklich annehmen?«

»Ja«, sagt sie und ich kann an ihrem entschlossenen Kinn erkennen, dass es ihr ernst ist.

»Über was redet ihr?«, quengelt Charlotte und versucht sich zwischen uns zu drängen.

»Über ein großes Monster, das zu neugierige kleine Mädchen frisst«, faucht Felicity. Ann entschlüpft ein heimliches Lachen.

»Das sag ich meiner Mutter.«

Felicity beugt sich so weit herunter, dass sie auf gleicher Höhe mit dem Gesicht des Kindes ist. »Tu, was du nicht lassen kannst.«

Charlotte zuckt zusammen. Dann wirft sie Ann einen Blick zu und rennt heulend zu ihrer Mutter. »Mami, Annies Freundin hat zu mir gesagt, ein Monster wird mich fressen!«

»Ich bin erledigt«, seufzt Ann.

»Ein umso triftigerer Grund, unsere Pläne in die Tat umzusetzen.«

*

Nachdem Mrs Wharton  vor den Augen und zum Unbehagen der Gäste  Ann wegen Charlottes Wutanfall gründlich die Leviten gelesen hat, befiehlt sie Ann, ihren Pflichten wieder nachzukommen. Wir schlendern dicht hinter ihnen her, während Charlotte die Rosen mordet. Ich beuge mich zu ihr und sage liebenswürdig: »Du darfst die Rosen nicht abbrechen, Lottie.«

Sie starrt mich mit hasserfüllten Augen an. »Du bist nicht meine Mutter.«

»Das stimmt«, fahre ich fort. »Aber wenn du nicht aufhörst, werde ich gezwungen sein, es deiner Mutter zu sagen.«

»Dann werde ich sagen, es war Ann, die die Rose abgebrochen hat.«

Um ihre Macht zu demonstrieren, wirft sie mir eine Rose vor die Füße.

»Jetzt wollen wir mal«, flüstere ich Ann ins Ohr.

»Lottie, du darfst den Rosen nicht wehtun«, sagt Ann so freundlich wie möglich. »Sonst könnten die Rosen dir wehtun.«

»Das ist dumm.« Charlotte bricht noch eine ab.

Als sie zu einer weiteren geht, sagt Ann sehr bestimmt: »Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.« Sie lässt ihre Hand in einer wellenartigen Bewegung über die Rosen wandern und ruft dabei die Magie hervor, die ich ihr gegeben habe. Charlotte reißt die Augen auf, als die geköpften Blüten von ihren gebrochenen Stängeln fliegen. Sie steigen in einer funkelnden roten Spirale auf. Es ist ein wunderhübscher Anblick und wäre an sich schon sehr effektvoll, aber wichtig ist, das kleine Biest gehörig zu beeindrucken. Die Rosen fliegen flugs auf sie zu und schweben eine Sekunde lang über ihrem erstaunten Gesicht, bevor sie zum Angriff ansetzen. Die Dornen stechen sie in die Arme, die Hände, die Beine und mehrmals in den Po. Charlotte brüllt und rennt zu ihrer Mutter. Die Rosen legen sich wieder nieder. Ich sehe, wie das Mädchen ihre Mutter am Arm zieht und gleichzeitig ihren Hintern reibt. Kurz darauf schleppt eine wimmernde Charlotte ihre Mutter zu uns. Einige Gäste folgen, um zu sehen, was die Aufregung zu bedeuten hat.

»Sags ihr!«, schreit Charlotte. »Sag ihr, was die Rosen getan haben! Sag ihr, wozu du sie angestiftet hast!«

Wir schenken Mrs Wharton unser unschuldigstes Lächeln, allen voran Ann.

»Aber Lottie, was meinst du, mein Schatz?«, fragt Ann voller Mitleid und Besorgnis.

Charlotte kennt keins von beiden. »Sie hat den Rosen gesagt, sie sollen fliegen. Sie hat ihnen gesagt, sie sollen mir wehtun! Sie hat den Rosen gesagt, sie sollen fliegen! Das hat sie getan!«

»Meine Güte, wie hab ich das denn gemacht?«, fragt Ann mit sanftem Tadel.

»Du bist eine Hexe! Und du auch! Und du!«

Die Gäste kichern darüber, aber Mrs Wharton ist ärgerlich. »Charlotte! Du mit deiner Fantasie! Du weißt doch, was Papa vom Flunkern hält.«

»Es ist nicht geflunkert, Mama! Sie habens getan! Wirklich!«

Ann schließt die Augen und vollzieht einen letzten Zauber. »Lieber Himmel«, sagt sie und betrachtet besorgt Charlottes Gesicht. »Was sind das für Tupfen?«

Tatsächlich erscheinen rote Pusteln auf dem Gesicht des Kindes.

»Oje, das sind ja Blattern«, sagt ein Herr.

»Oh. Oh mein Gott«, stöhnt Mrs Wharton. Eine Welle der Bestürzung geht durch die Gäste. Niemand möchte sich anstecken, und obwohl Mrs Wharton alles tut, um ihr perfektes Fest nicht platzen zu lassen, gelingt es ihr nicht. Schon zerren Ehefrauen ihre Männer am Arm und verabschieden sich unter Entschuldigungen.

Und dann beginnt es auch noch zu regnen, obwohl Ann, Felicity und ich daran ganz und gar unschuldig sind. Die Musickapelle hört auf zu spielen. Die Kutschen werden vorgefahren. Die Gäste zerstreuen sich und die Kinder werden ins Kinderzimmer gebracht. Man lässt uns dankenswerterweise allein.

»Oh, ich möchte diesen Moment wieder und wieder erleben«, sagt Ann, als wir unter einer von Weinlaub umrankten Pergola Schutz suchen.

»Hexen!«, imitiert Felicity Charlotte und wir kichern hinter vorgehaltener Hand.

»Trotzdem«, sagt Ann und Mitleid schwingt in ihrer Stimme, »sie ist nur ein Kind.«

»Nein«, sage ich. »Sie ist ein Teufel. Und ihre Mutter hat sie restlos verdient.«

Ann denkt darüber nach. »Stimmt. Aber was ist, wenn ihre Mutter ihr glaubt?«

Felicity reißt einen Grashalm entzwei. »Niemand hört auf Kinder, auch wenn sie die Wahrheit sagen.«

*

Der Arzt kommt und stellt seine Diagnose: Windpocken. Da Ann nie Windpocken gehabt hat, veranlasst der Arzt, dass sie die Kinder und das Haus für drei Wochen verlässt. Mrs Nightwing ist einverstanden, Ann so lange aufzunehmen, bis sie gefahrlos zurückkehren kann. Innerhalb weniger Minuten sitzt unsere Freundin in unserer Kutsche.

Mrs Wharton protestiert heftig gegen Anns Abreise.

»Kannst du nicht hierbleiben?«, fleht sie, als Anns Koffer in der Kutsche verstaut wird.

»Nein, das kann sie nicht«, beharrt der Arzt. »Es wäre sehr gefährlich, wenn sie sich mit den Windpocken ansteckt.«

»Aber wie soll ich ohne sie zurechtkommen?«, jammert Mrs Wharton.

»Beruhigen Sie sich, Mrs Wharton«, sagt Mr Wharton. »Wir haben ein Kindermädchen und in drei Wochen ist unsere Annie wieder da. Nicht wahr, Annie?«

»Sie werden kaum merken, dass ich weg bin«, antwortet Ann und ich glaube tatsächlich, sie genießt es, das zu sagen.


44. Kapitel

Anns Rückkehr nach Spence wird von den jüngeren Mädchen mit Hurra begrüßt. Alle bemühen sich um ihre Aufmerksamkeit. Jetzt, nachdem sie »fort« war, finden sie sie aufregend und exotisch. Es spielt keine Rolle, dass es nur ein paar Wochen waren und nur ein Landaufenthalt, Ann strahlt für sie das Fluidum einer Dame von Welt aus. Brigid verspricht uns allen zur Feier des Tages einen Karamellpudding, und bis wir uns am Abend im Zelt neben dem Feuer niederlassen, ist es, als seien wir nie getrennt und Anns Reise nichts als ein böser Traum gewesen.

Nur Cecily, Elizabeth und Martha halten Distanz, aber Ann scheint es nichts auszumachen. Wir erzählen Ann alles  von unserem Besuch bei Dr.Van Ripple, der Schiefertafel, dem von mir entdeckten Komplott Miss McChennmines und Fowlsons, mit dem Ziel, die Magie zurückzuholen. Von Kartik. Dieser Teil macht mich trübsinnig. Das Einzige, was ich nicht gestehe, sind meine Besuche bei Circe, denn ich weiß, das würden sie nicht verstehen. Ich verstehe es selbst kaum.

»Also«, fasst Ann zusammen, »wir wissen jetzt, dass Wilhelmina von jemandem, dem sie vertraute, verraten wurde, von jemandem, den sie aus ihrer Zeit in Spence kannte.«

Felicity beißt in ein Stück Schokolade. »Richtig.«

»Eugenia Spence und Mutter Elena vermuten beide, dass irgendjemand mit den dunklen Geistern der Winterwelt im Bund ist, und Mutter Elena fürchtet, dass dieses Bündnis die Toten zu uns bringen wird.«

»Sehr gute Zusammenfassung, nur weiter so«, sage ich und stibitze mir ein Stück Schokolade.

»Die Völker des Magischen Reichs könnten sich ebenfalls mit den dunklen Geistern der Winterwelt verbünden und eine Rebellion anzetteln.«

Wir nicken.

»Um Eugenia zu befreien und der Winterwelt Frieden zu bringen, müssen wir den Dolch finden, den Wilhelmina Wyatt aus Spence gestohlen hat. Und Wilhelmina, die eine Drogensüchtige und eine Diebin und überhaupt eine anrüchige Person war, könnte versuchen, uns durch Gemmas Visionen zu dessen Versteck zu führen. Oder uns in eine Falle zu locken.«

»Genau.« Felicity schleckt ihre Finger ab.

»Miss McChennmine und  sehr wahrscheinlich  Mrs Nightwing wissen von dem geheimen Tor ins Magische Reich, glauben aber, dass es sich nur öffnen lässt, wenn der Turm wiederaufgebaut ist. Eugenia bestätigt diese Annahme. Doch Wilhelmina wollte nicht, dass sie den Ostflügel restaurieren.« Ann macht eine Pause. »Warum?«

Felicity und ich zucken die Schultern.

»Weil sie auf Gemmas Seite ist?«, überlegt Felicity, als wäre das vollkommen plausibel.

»Dann ist da die Sache mit dem rätselhaften Satz Der Schlüssel zur Wahrheit ist golden«, fährt Ann fort. »Welcher Schlüssel? Zu welcher Wahrheit?«

»Dr.Van Ripple weiß angeblich nichts von einem Schlüssel  oder Dolch«, wiederhole ich. »Und die Schiefertafel gibt nichts preis; es ist nur eine gewöhnliche Schiefertafel.«

Ann nimmt sich ein Stück Schokolade. Sie schiebt es nachdenklich im Mund herum. »Warum hat Wilhelmina den Dolch überhaupt genommen?«

Eine Zeit lang ist im Zelt nichts anderes zu hören als das Trommeln unserer Finger in unterschiedlichem Rhythmus.

»Sie wusste, dass der Dolch in den falschen Händen Chaos hervorrufen würde«, denke ich laut. »Sie traute Miss McChennmine und Mrs Nightwing nicht.«

»Aber sie halten das Andenken von Mrs Spence in Ehren. Sie ist für sie wie eine Heilige«, meint Ann. »Was für einen Grund sollten sie haben, Eugenia Spence zu schaden?«

»Es sei denn, sie haben sich nie wirklich etwas aus ihr gemacht. Manche Menschen tun nur so, als würden sie dich gernhaben, obwohl es in Wirklichkeit gar nicht stimmt«, füge ich bitter hinzu und denke dabei an Kartik.

Wir werden durch lautes Klopfen an der Eingangstür unterbrochen. Brigid kommt zu Mrs Nightwing. »Verzeihung, Mam, aber da draußen ist eine Komödiantentruppe. Sie sagen, sie würden eine vergnügliche Vorstellung geben, wenn Sie so freundlich wären, sie zu empfangen.«

Mrs Nightwing nimmt ihre Brille ab. »Komödianten? Kommt nicht infrage. Schicken Sie sie fort, Brigid.«

»Ja, Mam.«

Kaum hat Mrs Nightwing ihre Brille wieder aufgesetzt, bestürmen die Mädchen sie, ihre Entscheidung zu überdenken.

»Oh, bitte!«, rufen sie. »Bitte!«

Unsere Direktorin lässt sich nicht erweichen. »Diesen Leuten ist nicht zu trauen. Als ich ein Mädchen war, hätte man sie wahrscheinlich aus der Stadt gejagt. Im günstigsten Fall sind sie Bettler, im ungünstigsten Diebe und noch Schlimmeres.«

»Was gibt es Schlimmeres als Bettler und Diebe?«, fragt Elizabeth.

Mrs Nightwing kneift die Lippen zusammen. »Das tut nichts zur Sache.«

Alle Mädchen drängen an die Fenster und drücken ihre Nasen an den Scheiben platt, in der Hoffnung, einen Blick auf diese verbotenen Männer zu erhaschen. Eine unbestimmte Gefahr geht von ihnen aus und zieht uns unwiderstehlich an. Die Komödianten lassen sich nicht so leicht vertreiben. Sie haben ihre Laternen ins Gras gestellt und beginnen mit ihrer Vorstellung. Wir öffnen die Fenster und strecken unsere Köpfe hinaus.

»Wir entbieten Ihnen einen wunderschönen Abend, holde junge Damen!«, ruft einer von ihnen. Er jongliert mit mehreren Äpfeln und beißt von jedem, den er auffängt, ein Stück ab, bis sein Mund voll ist. Wir lachen über dieses spaßige Kunststück.

»Bitte, Mrs Nightwing«, betteln wir.

Schließlich gibt sie nach. »Also schön«, sagt sie mit einem tiefen Seufzer. »Brigid! Passen Sie gut auf das Silber auf und lassen Sie niemanden herein!«

Wir stürmen auf den Rasen hinaus. Ungeachtet aller Warnungen unserer Direktorin sind die Komödianten mehr Clowns als Verbrecher. Ihre Gesichter sind mit angebranntem Kork geschwärzt und ihre Kostüme abgetragen, als seien sie schon wochenlang auf Englands Straßen unterwegs. Der große Mann in der Mitte trägt eine Tunika mit dem Bild des heiligen Georg. Ein anderer Mann trägt ein orientalisches Gewand wie ein Türke. Wieder ein anderer sieht entfernt wie ein Arzt aus. Unter einem Drachenkostüm sehe ich die Füße von zwei weiteren Männern.

Der Anführer der Truppe tritt vor. Er ist ein hoch aufgeschossener Bursche, der einen Haarschnitt brauchen könnte. Sein mageres Gesicht lässt darauf schließen, dass der Hunger sein ständiger Begleiter ist. Er hat einen Zylinder auf, der schon bessere Tage gesehen hat, und die Farbe seiner Tunika ist verblichen. In seiner Hand hält er ein hölzernes Schwert. Er spricht mit den gerollten Rs und den großen Gesten eines Varietétheater-Schauspielers. »Was für eine Geschichte sollen wir Ihnen erzählen? Eine bittersüße Liebesgeschichte? Oder eine spannende Geschichte von Abenteuer, vielleicht Tod?«

Aufgeregtes Getuschel geht durch unsere bunt zusammengewürfelten Reihen. Eins der Mädchen ruft laut nach Liebe, doch sie wird niedergebrüllt.

»Abenteuer und Tod!«, schreien wir.

»Dann also die Geschichte vom heiligen Georg, dem Drachentöter? Und einer holden Prinzessin am Rande des Opfertods? Wird sie leben? Wird sie sterben? Heute Abend stellen wir Ihnen einen Helden, einen Arzt, einen türkischen Ritter und natürlich einen Drachen vor. Aber zuerst brauchen wir eine Prinzessin. Ist eine unter Ihnen, die unsere dem Tod geweihte holde Jungfrau sein möchte?«

Die Mädchen sind sofort Feuer und Flamme. Sie wedeln mit den Armen und versuchen, durch Zurufe auf sich aufmerksam zu machen, während der Komödiant langsam auf und ab schreitet, um uns zu begutachten.

»Sie, mein Fräulein, mit dem tizianroten Haar.« Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, dass der Komödiant mich meint. Durch meine Größe und meine Haarfarbe bin ich hervorgestochen. »Würde Sie uns die Ehre erweisen, unsere holde Jungfrau zu sein?«

»Ich …«

»Ach, nun geh schon«, sagt Felicity und gibt mir einen Schubs.

»Holde Jungfrau, ich danke Euch.« Er setzt mir eine Krone aufs Haupt. »Unsere Prinzessin!«

Die Mädchen sind enttäuscht. Sie applaudieren halbherzig.

»Lasst uns unsere Geschichte in einem idyllischen Städtchen beginnen, durch das ein goldener Fluss fließt. Doch was ist das? Himmel! Ein Drache hat dort sein Nest gebaut!«

Die Männer im Drachenkostüm bewegen sich fauchend und knurrend vorwärts. Sie halten ein Fähnchen, das Feuer darstellen soll.

»Die in Angst und Schrecken lebenden Bürger getrauen sich nicht mehr, zum Fluss zu gehen, um Wasser zu holen. Und so fassen sie einen verzweifelten Plan. Um den Hunger des Drachen zu stillen, beschließen sie, ihm eine Prinzessin zu opfern! So wie es damals üblich war.«

Die jüngeren Mädchen schreien entsetzt auf. Felicity ruft laut: »Hals- und Beinbruch, Gemma!«, und die älteren Mädchen brechen in schallendes Gelächter aus. Sogar Miss McChennmine und Mademoiselle LeFarge kichern. Es ist herzerwärmend. Der Feueratem des Drachen kommt von Sekunde zu Sekunde näher.

Der Komödiant hat keine Lust, sich seine Vorstellung solcherart verderben zu lassen. Er holt seine furchteinflößendste Stimme hervor. Sie donnert so schaurig durch die düstere Nacht, dass ich eine Gänsehaut bekomme. »Die holde Prinzessin schreit um Rettung!« Er zeigt auf mich  und wartet. Ich belohne seine Geduld mit einem Ausdruck der Verblüffung.

»Schreien Sie«, flüstert er.

»Aaaah.« Es ist der blutärmste Schrei in der Theatergeschichte.

Die Gereiztheit des Komödianten ist unter seinem bärtigen Lächeln zu erkennen. »Sie sind eine holde Jungfrau am Abgrund des Todes! Der glühende Atem des Feuer speienden Drachen ist nur wenige Fingerbreit von Ihren rotgoldenen Locken entfernt! Sie sollen wie Zunder brennen! Schreien Sie! Schreien Sie um Ihr Leben!«

Es scheint nicht viel verlangt zu sein, doch es ist viel zu peinlich, als dass ich auch nur einen Ton hervorbringe. Die Zuschauer werden langsam unruhig. Ich könnte sie daran erinnern, dass ich mich nicht freiwillig um diese Rolle beworben habe. Ein herzzerreißender Schrei ertönt, laut und echt. Es ist Ann. Ihr Schrei geht mir durch und durch. Den Handrücken an die Stirn gelegt, spielt sie die Rolle wie Lily Trimble persönlich.

Die Komödianten rufen Bravo. »Ah, da ist unsere Prinzessin!«

Sie holen Ann nach vorn und setzen ihr die Krone auf den Kopf. Ich werde zu den anderen Mädchen zurückgeschickt, ohne Dank für meine Bemühungen.

»So schlecht war ich gar nicht«, knurre ich, als ich wieder bei Felicity bin.

Felicity tätschelt meinen Arm. Das Tätscheln heißt: Doch, das warst du.

Ich kann nicht lange die Beleidigte spielen, denn Ann ist großartig. Ich vergesse völlig, dass sie Ann ist. Sie ist wahrhaftig eine Prinzessin, die in Gefahr ist, verschlungen zu werden. Während die Komödianten sie an den Handgelenken fesseln, tritt sie um sich und fleht um Gnade.

»Wird niemand diese junge Dame retten? Wird sie dem Tod ins Angesicht sehen?«, fragt der Anführer der Komödianten munter.

Ein verstimmtes Jagdhorn ertönt. Es klingt weniger nach einem Schlachtruf als nach einer sterbenden Kuh. Der heilige Georg mit Helm und Federbusch trifft ein.

»Ah! Sagt an, wer naht allhier? Freund oder Feind? Verratets mir!«

»Der heilige Georg ists!«, ruft ein Mädchen.

Der Komödiant gibt vor, nicht gehört zu haben. »Ich bitte euch, sagt, wer ist es?«

»Der heilige Georg!«, schreien wir fröhlich.

»Und ist er seines Zeichens ein Held … oder ein Schurke?«

»Ein Held!« Denn wer würde den Schutzpatron Englands etwas anderes als einen Helden nennen?

»Oh, wer wird mich retten?«, klagt Ann laut. Sie ist wirklich ziemlich gut, aber der Komödiant hat keine Lust, sich die Schau stehlen zu lassen. Er umfasst ihren Arm mit festem Griff.

»Die Prinzessin ist so von Entsetzen gepackt, dass sie augenblicklich in Ohnmacht fällt«, sagt er unmissverständlich.

Anns Seitenblick lässt erkennen, dass sie ein bisschen ärgerlich ist. Aber wie verlangt schließt sie mit einem dramatischen Seufzer die Augen und erlaubt ihrem gefesselten Körper, kraftlos zu Boden zu sinken. Der heilige Georg tritt dem Drachen entgegen.

»Doch was ist das? Unser Held zögert. Zweifel nagt an seinem Herzen.«

Ein Komödiant, dessen Gesicht mit zwei verschiedenen Ausdrücken bemalt ist  einmal lächelnd und einmal finster dreinblickend , schleicht sich an den Schauspieler, der den heiligen Georg spielt, heran. »Die Jungfrau kann nicht gerettet werden. Warum willst du dich für sie opfern?«

Wir quittieren das mit einem Chor von Buhs.

Der Schauspieler mit dem bemalten Gesicht wendet uns seine lächelnde Seite zu. »So ist es immer gewesen, das Opfer einer Jungfrau zur Besänftigung des Ungeheuers. Wagst du, dagegen aufzubegehren?«

»Zweifel quälen unseren edlen Helden«, dröhnt der Anführer. »Ich glaube, er braucht Ermutigung von solch reizenden und liebenswürdigen Damen, wie sie hier versammelt sind. Wollen Sie ihm helfen, seine Zweifel zu besiegen?«

»Ja!«, brüllen wir.

Der heilige Georg scheint in Gedanken versunken, als der Papierdrache sich mit einem leisen Knurren an Ann heranschleicht. Wir brüllen noch einmal aus voller Kehle und der Ritter zieht entschlossen sein Schwert. Ein wilder Kampf entbrennt. Der Drache ist besiegt, aber der heilige Georg ist verwundet. Er fasst sich an die Seite, fällt zu Boden und wir verstummen.

»Was ist das?«, sagt der Komödiant mit großen Augen. »Unserem Helden wurde ein Schlag versetzt! Ist hier ein Arzt?« Nichts passiert und der Komödiant wiederholt sichtlich gereizt: »Verdammt noch mal, ist hier ein Arzt?«

»Das bin ich.« Der Mann neben uns, der nur drei Zähne im Mund hat, erinnert sich an seine Rolle. Er stürzt nach vorn, mit einer Hand seinen Hut auf dem Kopf festhaltend, in der anderen eine gläserne Phiole schwenkend. »Ich bin der gute Doktor. Und ich hab eine Zaubermedizin, die ihn wieder ganz gesund machen wird. Aber damit der Zauber wirkt, muss jeder von uns daran glauben  glauben und anfassen.«

Mit großem Ernst reicht der gute Doktor die Phiole von einem Mädchen zum anderen weiter und bittet es, einen Wunsch hinzuzufügen. Dann wird die Phiole schleunigst zum verwundeten heiligen Georg gebracht und an seine Lippen gehalten. Er springt unter unserem tosenden Beifall auf die Füße.

»Unser Held ist wie neu geboren! Dein Zaubertrank hat ihm seine Tatkraft wiedergegeben! Und nun zu unserer holden Prinzessin.«

Der heilige Georg stürzt zu Ann. Er scheint drauf und dran zu sein, ihre Wange zu küssen, aber ein lautes Räuspern Mrs Nightwings ändert seinen Sinn. Stattdessen drückt er einen flüchtigen Kuss auf ihre Hand.

»Die Prinzessin ist gerettet!«

Ann erwacht mit einem Lächeln aus ihrer Ohnmacht. Wir jubeln wieder. Die Komödianten, die den Drachen verkörpern, gesellen sich zu Ann und dem heiligen Georg, sodass es scheint, als würden der tapfere Ritter und die holde Jungfrau auf dem Untier reiten. Sie winken freudestrahlend. Der Drache miaut und bringt uns damit zum Lachen. Es ist ein sehr glückliches Ende, wie wir es vermutlich erwartet haben. Die Komödianten verbeugen sich und wir applaudieren ihnen. Ihr Anführer legt seinen Hut auf den Boden und bittet um eine Spende, »wie klein sie auch sei«. Wir werfen unsere Münzen hinein, sehr zu Mrs Nightwings Missbilligung.

»Ja, ja«, sagt sie und scheucht uns ins Haus. »Seht zu, dass wir uns nicht erkälten.«

»Ann, du warst wundervoll«, sage ich, als sie zu uns stößt. Ihre Wangen sind rosig, ihre Augen klar. Der Erfolg steht ihr gut.

»Als der Drache auf mich zukam, hatte ich richtig Angst! Es war aufregend. Ich könnte mein Leben lang jede Nacht auftreten und nie müde werden zu spielen.« Sie schüttelt den Kopf. »Wenn ich jetzt für Mr Katz singen könnte, würde ich es tun und die Chance nicht wegwerfen. Aber es ist zu spät. Sie sind fort.«

Ein paar von den jüngeren Mädchen kommen, um Ann zu gratulieren und ihr zu sagen, dass sie eine wunderbare Prinzessin war. Ann sonnt sich in ihrem Lob und lächelt schüchtern über jedes Kompliment.

Plötzlich sind meine Ohren von einem zischenden Geräusch erfüllt, das immer lauter wird, ein Zischen, wie wenn man eine Gaslampe aufdreht. Ich bekomme keine Luft mehr. Mir ist, als würde an jedem Teil meines Körpers jemand ziehen. Alles purzelt durcheinander. Die Zeit verlangsamt sich. Ich sehe, wie die Mädchen sich im Schneckentempo bewegen. Ihr Lachen klingt leise und hohl. Anns Mund formt Worte, die so langsam aus ihrem Mund kommen, dass ich sie nicht verstehen kann. Nur ich allein scheine mich mit normaler Geschwindigkeit zu bewegen. Es ist, als sei ich als Einzige wirklich lebendig.

Ich drehe mich den Bäumen zu und ein eisiger Schauer durchrieselt mich. Die Komödianten haben sich gleichfalls nicht verlangsamt. Während sie dem Wald zustreben, scheinen sie immer mehr zu verblassen, bis nur noch ihre Umrisse zu sehen sind. Vor meinen erstaunten Augen verwandeln sie sich in Raben und fliegen fort, dunkle Schatten, deren Flügelschläge Unheil kündend die stille Luft aufrühren. Das gewaltige Ziehen hat aufgehört, aber ich fühle mich so ausgepumpt, als sei ich meilenweit gerannt.

Jetzt sprudeln die Worte laut aus Anns Mund. »… meint ihr nicht? Gemma? Was machst du denn für ein Gesicht?«

Ich packe Ann zu fest am Arm und sie zuckt zusammen. »Gemma!«

»Hast du das gesehen?«, keuche ich.

»Was denn?«

»Die Komödianten. Sie … sie waren da und dann … haben sie sich in Vögel verwandelt und sind fortgeflogen.«

Ein gekränkter Ausdruck tritt in Anns Augen. »Ich hab sie nicht gebeten, mich dir vorzuziehen.«

»Was? Nein, das ist es überhaupt nicht!« Ich spreche jetzt ganz ruhig. »Glaub mir, im einen Moment waren die Komödianten da und im nächsten verwandelten sie sich in Vögel … genauso wie …« Es überläuft mich kalt. »Genauso wie die Klatschmohnkrieger.«

Ann starrt in die Dunkelheit. Die Laternen der Komödianten schimmern durch die Bäume und werden immer kleiner. »Tragen Vögel Laternen?«

»Aber ich …«, sage ich, mehr nicht. Ich bin nicht mehr sicher, was ich gesehen habe.

»Ann Bradshaw! Warum hast du uns nie gesagt, wie brillant du bist?«, ruft Elizabeth aus. Sie und Martha nehmen Ann in die Mitte und Ann schwimmt glücklich mit dem Strom.

Ich stehe allein in der Tür und suche nach irgendeinem Zeichen, dass ich mir das, was ich gesehen habe, nicht nur eingebildet habe. Aber der Wald ist still. Eugenias Stimme hallt in meinem Kopf wider: Sie könnten Ihre Sinne täuschen. Es wird sein, als seien Sie verrückt geworden. Ich drehe mich um und sehe Mrs Nightwing und Miss McChennmine plaudern. Kalter Schweiß bricht auf meiner Stirn aus und ich wische ihn weg.

Nein, ich will nicht hören, was sie sagen. Ich bin nicht ihr Pfand und ich bin nicht wahnsinnig.

»Die Dunkelheit hat deinen Augen einen Streich gespielt, Gemma«, sage ich, um mich zu trösten. »Es war nichts, nichts, nichts.«

Ich wiederhole das Wort bei jedem Schritt, bis ich überzeugt bin, dass es stimmt.

*

»Ist das nicht wundervoll? Ganz wie in alten Zeiten«, sagt Ann, als wir uns zum Schlafengehen fertig machen.

»Ja«, sage ich, während ich mein Haar bürste. Meine Hände zittern immer noch und ich bin froh, dass Ann heute Abend wieder in ihrem Bett schläft.

»Gemma«, sagt sie, als sie mein Zittern bemerkt. »Ich weiß nicht, was du im Wald gesehen zu haben meinst, aber dort war nichts. Du musst es dir eingebildet haben.«

»Ja, du hast recht«, sage ich.

Und das ist es, was mich am meisten erschreckt.


45. Kapitel

Ich habe keine Lust aufzuwachen. Nicht nur ein Mangel an Schlaf steckt mir in den Gliedern. Ich fühle mich nicht wohl. Mein Körper tut weh und meine Gedanken sind schwerfällig. Mein Wesen vermischt sich mit allem anderen  den Stimmungen und Gefühlen anderer, dem schmerzhaften Sonnenlicht, den zahllosen Sinneseindrücken , bis ich nicht mehr sagen kann, wo die Welt anfängt und wo ich aufhöre.

Alle anderen sind quirlig und in fieberhafter Aufregung vor dem nahenden Maskenball. Die Mädchen können es nicht lassen, probeweise in ihren Kostümen herumzuspazieren. Sie drängen sich vor den Spiegeln: Prinzessinnen und Elfen mit prächtigen, mit Federn und Perlen geschmückten Masken. Alles, was sie sehen können, sind ihre Augen und Münder.

Mrs Nightwing tritt ein und klatscht in die Hände. »Auf zur Probe, meine Damen.«

Die Jüngeren haben auf dem Boden zu sitzen, während Mrs Nightwing unsere Vorführungen mit dem Charme und der Großzügigkeit einer Gefängniswärterin beaufsichtigt: »Miss Eaton, spielen Sie auf dem Klavier oder ermorden Sie es?«  »Meine Damen, Ihre Knickse müssen so leicht wie Schneeflocken sein, die zur Erde fallen! Miss Fensmore, das ist keine Schneeflocke, sondern eine Lawine.«  »Miss Whitford, nicht so zaghaft, bitte, Sie sollen lauter singen. Es genügt nicht, dass der Fußboden Ihre Stimme hört, denn der kann nicht applaudieren.«

Als Mrs Nightwing mich auffordert, mein Gedicht vorzutragen, habe ich einen Stein im Magen. Es behagt mir überhaupt nicht, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Mein Kopf ist blockiert. Die Mädchen sehen mich voller Erwartung, Langeweile, Mitleid an. Mrs Nightwing räuspert sich und es ist, als würde ein Gewehr abgefeuert, um den Startschuss zu einem Rennen zu geben. Ich lege los.

»Rose aller Rosen, Rose der ganzen Welt …«

Mrs Nightwing unterbricht mich. »Gütiger Himmel, Miss Doyle! Ist das ein Derby oder der Vortrag eines Gedichts?« Unterdrücktes Lachen regt sich.

Ich beginne noch einmal und bemühe mich, so gut ich kann, meine Stimme und den Rhythmus in den Griff zu bekommen, obwohl mein Herz so heftig schlägt, dass ich nur ganz flach atmen kann. »Vergiss die Schlachten, die du nie geschlagen, / Ruf ich mir zu, als sie sich nacheinander aus dem Dunkel wagen. / Der sucht nicht die Gefahr und seinen Frieden nicht im Streit, / Des Herz von Liebe singt in Zeit und Ewigkeit.«

Beim Wort Liebe fangen die jüngeren Mädchen wieder an zu kichern und ich muss warten, bis Miss McChennmine sie zur Ordnung gerufen hat. Mrs Nightwing nickt mir zu, ich soll fortfahren.

»Rose aller Rosen, Rose der ganzen Welt!/Nun bist auch du an jenen Strand bestellt, / Wo trübe Flut den Kai der Sorgen überspült. / Und hörest bang die Glocke, die uns ruft, den süßen, fernen Klang …« Ich schlucke einmal, zweimal. Sie sehen mich so erwartungsvoll an und ich habe das Gefühl, was immer ich tue, ich werde sie enttäuschen. »Äh … ›Ewige Schönheit … ewige Schönheit, müde ihrer selbst und leer …‹« Meine Augen füllen sich mit Tränen. Ich möchte weinen und weiß nicht, warum.

»Miss Doyle?«, ruft Mrs Nightwing. »Haben Sie die Absicht, eine dramatische Pause einzulegen? Oder sind Sie in einen katatonischen Zustand verfallen?«

»N-nein. Ich habe nur meinen Text vergessen«, murmle ich. Nur nicht weinen, Gemma. Um Himmels willen, nicht hier. »Ewige Schönheit, müde ihrer selbst und leer / Macht dich uns gleich, gleichwie dem öden, grauen Meer. / Unsere Schiffe sind vertäut, die Segel aus Gedanken eingeholt, /Des gleichen, unabänderlichen Schicksals harrend, das Gott gewollt. / Und wenn sie dann versenkt, besiegt in Seinen Kriegen / Unter denselben weißen Sternen auf stillem Grunde liegen, / Wird endlich auch dem stummen Schrei Gehör gegeben / Unserer sehnsuchtsvollen Herzen, die nicht sterben können und nicht leben.«

Mir folgt ein halbherziger Applaus, als ich von der Bühne trete. Mrs Nightwing sieht mich mit erhobenem Kopf durch den unteren Teil ihre Brille durchdringend an. »Daran muss noch gearbeitet werden, Miss Doyle. Ich hatte mir mehr erhofft.«

Alle scheinen sich mehr von mir erhofft zu haben. Ich bin eine einzige Enttäuschung.

»Ja, Mrs Nightwing«, sage ich und wieder brennen Tränen in meinen Augen. Denn im Grunde möchte ich, dass sie mit mir zufrieden ist, trotz allem.

»Nun gut«, sagt Mrs Nightwing weicher gestimmt. »Also üben Sie noch ernsthaft, ja? Miss Temple, Miss Hawthorne und Miss Poole, ich glaube, wir sind bereit für Ihr Ballett.«

»Sie sollen stolz auf uns sein, ja, wirklich, Mrs Nightwing«, ruft Cecily. »Denn wir haben sehr ernsthaft geübt.«

»Ich bin froh, das zu hören«, erwidert unsere Direktorin.

Verdammte Cecily. Immer diese gottverfluchte Überheblichkeit. Hat sie jemals blutbefleckte Träume? Machen Leute von ihrer Sorte sich je Gedanken über irgendetwas? Leben in ihrem kostbaren Kokon, in den nichts Störendes eindringen kann.

Cecily schwebt mit vollkommener Anmut über den Boden. Ihre Arme wölben sich über ihren Kopf, als beschirmten sie sie vor allem Leid. Ich hasse ihre Selbstgefälligkeit und Sicherheit und gleichzeitig beneide ich sie darum.

Bevor ich etwas dagegen tun kann, braust die Magie durch meine Adern. Und bevor ich es verhindern kann, kippt Cecily aus ihrer graziösen Pirouette. Sie schwankt, versucht Halt zu finden, verdreht sich dabei schmerzhaft den Knöchel und landet mit einem lauten Krach auf dem Boden.

Alle schreien auf. Cecilys Hände fliegen an ihren blutenden Mund und ihren verstauchten Knöchel, als könnte sie nicht entscheiden, was mehr wehtut. Sie bricht in Tränen aus.

»Gütiger Himmel!«, ruft Mrs Nightwing. Alle Mädchen außer mir stürzen zu Cecily. Ich stehe nur da, die Glieder immer noch durchpulst von Magie, und beobachte. Ein Geschirrtuch wird Cecily für ihre blutende Lippe gereicht. Sie schluchzt, während Mrs Nightwings wenig mitleidig meint, sie solle kein solches Theater machen.

Meine Haut kribbelt noch immer von der Magie. Ich reibe meine Arme, als könne ich sie dadurch austreiben. Ich bin überwältigt von dem Geschrei, der Aufregung, der Verwirrung und schwach  ganz schwach  höre ich das Kratzen von Flügeln. Etwas leuchtet in der Ecke, in der Nähe der Vorhänge. Ich gehe näher. Es ist die Nymphe, die ich neulich nachts gesehen habe. Die Nymphe, die sich aus der Säule befreit hat. Sie versteckt sich in einer Falte des Samtvorhangs.

»Wie … wie bist du hierhergekommen?«, frage ich.

»Bin ich da? Siehst du mich? Oder ist es nur dein Verstand, der dir sagt, dass ich da bin?«

Sie flattert über meinem Kopf. Ich versuche sie zu fangen, bekomme aber nur Luft zu fassen.

»Lustig. Was du mit dieser Sterblichen gemacht hast.« Sie kichert. »Das gefällt mir.«

»Es war gar nicht komisch«, sage ich. »Es war schrecklich.«

»Du hast mit deiner Magie bewirkt, dass sie stürzt. Du bist sehr mächtig.«

»Ich wollte nicht, dass sie stürzt!«

»Miss Doyle? Mit wem sprechen Sie?«, fragt Mademoiselle LeFarge. Ich habe die Aufmerksamkeit von Cecily abgelenkt. Sie beobachten jetzt mich.

Ich schaue in die Ecke zurück, aber dort ist nichts. Nur ein Vorhang. »Ich … ich …«

Vom anderen Ende des Zimmers blickt Miss McChennmine zwischen Cecily und mir hin und her. Ein alarmierter Ausdruck schleicht sich langsam in ihr Gesicht.

»Du hast es gemacht, stimmts?«, schluchzt Cecily. Echte Angst ist in ihren Augen. »Ich weiß nicht, wie sie es gemacht hat, Mrs Nightwing, aber sie hat es getan! Sie ist ein böses Mädchen!«

»Böse«, lispelt die Nymphe in meinem Ohr.

»Sei still!«, fauche ich sie an.

»Miss Doyle?«, sagt Miss LeFarge. »Wer …«

Ich antworte nicht und ich entschuldige mich nicht. Ich renne aus dem Zimmer, die Treppe hinunter und aus der Tür. Es ist mir egal, ob ich dafür hundert Strafpunkte für schlechtes Benehmen bekomme und bis ans Ende meiner Tage die Böden schrubben muss. Ich renne an den erschrockenen Arbeitern vorbei, die die Vergangenheit des Ostflügels mit frischem weißem Kalk auszulöschen versuchen. Ich renne, bis ich den Weiher erreiche, wo ich mich ins Gras fallen lasse. Ich liege zusammengerollt auf der Seite, nach Atem ringend, schaue durch lange Grashalme auf den Weiher und lasse meinen Tränen freien Lauf.

Eine scheue braune Stute trottet aus dem Schutz der Bäume. Ihre Nüstern schnuppern am Wasser, doch sie trinkt nicht. Sie kommt näher und wir beobachten einander wachsam, zwei verlorene Geschöpfe.

Als die Stute auf mich zukommt, sehe ich, dass es Freya ist. Auf ihrem starken Rücken liegt ein Sattel und ich frage mich, wo der Reiter ist.

»Hallo, du«, sage ich. Sie schnaubt wie zur Antwort. Ich streichle ihre Nase und sie lässt es zu. »Komm«, sage ich und ergreife ihre Zügel. »Ich bring dich nach Hause.«

Die Zigeuner sind für gewöhnlich nicht besonders erfreut, mich zu sehen, aber heute erbleichen sie, als ich auf sie zukomme. Die Frauen schlagen die Hände an den Mund, wie um die Worte zurückzuhalten, die ihnen entschlüpfen könnten. Eine von ihnen ruft Kartik herbei.

»Freya, du schlimmes Mädchen! Wir haben uns Sorgen um dich gemacht«, sagt Kartik und legt seinen Kopf an die Nase des Pferdes.

»Ich habe sie unten am Teich gefunden«, sage ich kühl.

Kartik streichelt Freyas Nase. »Wo bist du gewesen, Freya? Wo ist Ithal? Haben Sie ihn gesehen, Miss Doyle?«

»Nein«, sage ich. »Sie war allein. Verlassen.« Eine verwandte Seele.

Kartik nickt ernst. Er führt die Stute zu ihrem Pferch und füttert sie mit Hafer. »Ithal ist gestern Nacht ausgeritten und nicht zurückgekehrt.«

Mutter Elena spricht in ihrer Sprache zu den anderen, die unruhig zuhören. Ein kleiner Schrei wird aus dem Kreis der Frauen laut.

»Was sagen sie?«, flüstere ich Kartik zu.

»Sie sagen, Ithal könnte jetzt ein Geist sein. Mutter Elena besteht darauf, dass sie all seine Sachen verbrennen, damit er nicht zurückkommt, um sie sich zu holen.«

»Und denken Sie, dass er tot ist?«, frage ich.

Kartik zuckt die Schultern. »Millers Männer haben gesagt, sie würden sich Gerechtigkeit verschaffen. Wir werden nach ihm suchen. Aber wenn er nicht zurückkommt, werden die Zigeuner alle seine Spuren tilgen.«

»Ich bin sicher, dass er auftauchen wird«, sage ich und mache mich wieder auf den Weg zurück zum Teich.

Kartik folgt mir. »Vor drei Tagen habe ich das Halstuch an den Efeu gebunden. Ich habe auf Sie gewartet.«

»Ich komme nicht«, sage ich.

»Wollen Sie mich für immer bestrafen?«

Ich bleibe stehen und sehe ihm ins Gesicht.

»Ich muss mit Ihnen sprechen«, sagt er. Dunkle Ringe liegen unter seinen Augen. »Ich habe wieder diese Träume. Ich bin an einem verlassenen Ort. Da ist ein Baum, so groß wie zehn Männer, erschreckend und majestätisch. Ich sehe Amar und ein großes Heer von Toten. Ich kämpfe gegen sie, als würde mein Seelenheil davon abhängen.«

»Halt. Ich will nichts mehr hören«, sage ich, denn ich bin müde.

»Sie sind auch dort«, sagt er ruhig.

»Ich?«

Er nickt. »Sie sind direkt neben mir. Wir kämpfen gemeinsam.«

»Ich bin neben Ihnen?«, wiederhole ich.

»Ja«, sagt er.

Die Sonne fällt auf sein Gesicht und ich kann die kleinen goldenen Punkte in seinen Augen sehen. Er ist so ernst und für eine Sekunde möchte ich ihn küssen.

»Dann können Sie ganz beruhigt sein«, sage ich und wende mich ab. »Denn das ist unzweifelhaft ein Traum.«

*

Zu sagen, Mrs Nightwing sei mit mir unzufrieden, käme der Behauptung gleich, Marie Antoinette sei ein kleiner Kratzer am Hals zugefügt worden. Unsere Direktorin verpasst mir dreißig Strafpunkte für schlechtes Benehmen und zur Buße muss ich eine Woche lang alles tun, was sie mir aufträgt.

Kurz darauf betritt Miss McChennmine mein Zimmer, ohne anzuklopfen, und nimmt auf dem einzigen Stuhl Platz. »Sie sind nicht zum Mittagessen gekommen«, sagt sie.

»Mir ist nicht gut.« Ich ziehe die Bettdecke bis ans Kinn, als könne ich mich dadurch vor ihren neugierigen Fragen schützen.

»Mit wem haben Sie im Ballsaal gesprochen?«

»Mit niemandem«, sage ich und sehe ihr dabei in die Augen. »Ich habe geprobt.«

»Sie sagten, Sie hätten nicht gewollt, dass sie stürzt.«

Sie wartet, dass ich antworte. Ich drehe mich auf den Rücken und starre zur Decke, wo die Farbe abblättert.

»Miss Temples Knöchel ist verletzt. Sie wird ihre Ballettnummer nicht vorführen können. Es ist jammerschade. Sie war ziemlich gut. Miss Doyle, Sie könnten mir den Gefallen tun, mich anzusehen, während ich mit Ihnen spreche.«

Ich rolle mich auf die Seite und schaue gerade durch sie hindurch, als wäre sie aus Glas.

»Sie können aufhören, sich zu verstellen, Gemma. Ich weiß, dass Sie die Magie noch haben. Haben Sie Miss Temples Sturz herbeigeführt? Ich bin nicht hier, um Sie zu bestrafen. Aber ich muss die Wahrheit wissen.«

Wieder bin ich ernstlich versucht, ihr alles zu erzählen. Es könnte eine Erleichterung sein. Aber ich kenne Miss McChennmine. Sie lockt. Sie verführt. Sie sagt, sie will die Wahrheit wissen, obwohl sie in Wirklichkeit nur beweisen will, dass sie recht hat und ich unrecht. Ich kann ihr nicht vertrauen. Ich kann niemandem vertrauen. Ich werde Eugenia nicht im Stich lassen.

Ich wende mich wieder dem faszinierenden Anblick des Risses in der Decke zu. Ich möchte an der Wunde im Verputz kratzen. Ihn abschaben und die Decke neu ausmalen. In einer anderen Farbe. Eine völlig andere Decke schaffen.

»Sie ist gestürzt«, sage ich mit hohler Stimme.

Miss McChennmines dunkler Blick ruht abwägend, prüfend auf mir. »Ein Unfall also?«

Ich schlucke schwer. »Ein Unfall.«

Ich schließe die Augen und gebe vor zu schlafen. Nach einer scheinbar unendlich langen Zeit höre ich das Schrammen des Stuhls auf dem Boden, das mir sagt, dass Miss McChennmine gegangen ist. Ihre Schritte sind schwer vor Enttäuschung.

*

Ich schlafe. Unruhig, gequält von Träumen, in denen ich abwechselnd über schwarzen Sand und frisches Gras laufe. Egal, wohin ich laufe, das, was ich haben will, ist knapp außer Reichweite. Als ich aufwache, schweben die Gesichter von Ann und Felicity dicht über mir. Ich fahre erschrocken hoch.

»Es ist Zeit fürs Magische Reich«, sagt Felicity. Die Vorfreude leuchtet aus ihren Augen. »Es ist eine Ewigkeit her, nicht wahr, Ann?«

»So kommt es mir vor«, bestätigt Ann.

»Also gut. Gebt mir einen Moment.«

»Wovon hast du geträumt?«, fragt Ann.

»Ich erinnere mich nicht. Warum?«

»Du weinst«, sagt sie.

Ich fasse mit den Fingern an meine nassen Wangen.

Felicity wirft mir meinen Mantel zu. »Wenn wir nicht bald losgehen, verliere ich noch den Verstand.«

Ich schließe meinen Mantel und stecke meine Finger und meine Tränen tief in die Tasche, sodass es ist, als existierten sie gar nicht.


46. Kapitel

Sobald wir unseren Fuß ins Niemandsland setzen, haben wir das Gefühl, als habe es sich verändert. Alles scheint in Unordnung geraten zu sein. Die Ranken der Schlinggewächse sind knöcheltief. Raben haben sich auf den höchsten Wipfeln der Fichten niedergelassen und hocken dort wie Tintenkleckse. Auf dem Weg zur Burg folgen sie uns von Ast zu Ast hüpfend.

»Es ist, als würden sie uns beobachten«, flüstert Ann.

Die Fabrikmädchen laufen uns nicht wie sonst entgegen.

»Wo sind sie? Wo ist Pippa?« Felicity beschleunigt ihre Schritte.

Die Burg ist verlassen. Und so wie ihre Umgebung ist sie verwildert und verwahrlost. Die Blumen sind verwelkt und Raupen kriechen an ihren roten Schoten entlang. Ich trete in einen schimmeligen Fleck und ziehe meinen Stiefel angewidert heraus.

Wir gehen durch die überwucherten Räume und rufen dabei die Namen der Mädchen, aber niemand antwortet. Ich höre ein leises Rascheln hinter einem Wandteppich. Ich ziehe ihn zur Seite und da ist Wendy, mit schmutzigem, tränenüberströmtem Gesicht. Ihre Finger sind blau.

»Wendy? Was ist geschehen? Warum versteckst du dich?«

»s ist dieses Geschrei, Miss«, schluchzt sie. »War schon immer n bisschen. Jetzt hör ichs dauernd.«

Felicity schaut hinter jeden Wandteppich, für den Fall, dass alles ein Versteckspiel ist und sie eine nach der andern lachend auftauchen werden. Enttäuscht lässt sie sich auf Pippas Thron fallen. »Wo sind sie alle?«

»Sie sind wie vom Erdboden verschluckt.« Ann öffnet eine Tür, aber dahinter sind nur noch mehr Ranken, sonst nichts.

Wendy schaudert. »Manchmal wach ich auf und hab das Gefühl, ich bin die einzige Menschenseele weit und breit.«

Sie fasst mit ihren flatternden, blau gefleckten Fingern nach dem Korb mit den Beeren, die Pippa gesammelt hat. Die Beeren, die daran schuld waren, dass unsere Freundin hier gelandet ist. Ich bemerke, dass auch Wendys Mund blau gefleckt ist.

»Wendy, hast du die Beeren gegessen?«

Ihr Gesicht zeigt Angst. »Es ist alles, was da war, Miss, und ich war so hungrig.«

»Beruhige dich«, sage ich. Was soll ich auch sonst sagen.

»Ich steige auf den Turm, um Ausschau zu halten«, sagt Felicity und ich höre, wie sie mit flinken Füßen die zerbröckelnden Stufen hinaufläuft.

»Ich fürchte mich, Miss«, sagt Wendy und vergießt neue Tränen.

»Na, na.« Ich streichle ihre Schulter. »Wir sind da. Alles wird gut. Und was ist mit Mr Darcy? Wo ist dein pelziger Freund?«

Wendys Lippen zittern. »Bessie hat gesagt, er hat seinen Käfig durchgenagt und ist weggelaufen. Hab nach ihm gerufen und gerufen, aber er kommt nicht.«

»Weine nicht. Wir wollen sehen, ob wir ihn nicht finden können. Mr Darcy«, rufe ich. »Sie sind ein sehr schlimmes Kaninchen.«

Ich suche überall, wo sich ein boshaftes Kaninchen verstecken könnte  im Beerenkorb, unter den modrigen Teppichen, hinter Türen. Ich schaue in den Käfig, der auf dem Altar in der Kapelle steht. Es ist keine Spur von einem durchgenagten Zweig zu sehen. Aber die Tür des Käfigs steht offen.

»Sucht ihr eure Freundinnen?« Die kleine Elfe leuchtet hell in einer dunklen Ecke. »Vielleicht sind sie in die Winterwelt zurückgekehrt.«

Im selben Moment stürzt Felicity in den Raum. »Pippa würde nicht ohne mich gehen.«

»Bist du sicher?«, fragt das geflügelte Wesen.

»Ja«, sagt Felicity, aber ihr Gesicht verdüstert sich und sie wirft einen raschen Blick in die Richtung der Winterwelt.

»Jemand kommt«, sagt die Elfe. Blitzschnell flattert sie aus der Burg. Felicity, Ann und ich jagen ihr in den Wald nach. Von jenseits der Brombeerhecke kommt eine Staubwolke auf uns zu. Es sind die schnell heranreitenden Zentauren. Sie halten plötzlich an, da sie die Grenze zum Niemandsland nicht zu überschreiten wagen.

Einer der Zentauren ruft mir durch die Dornen zu: »Philon verlangt nach dir, Priesterin.«

»Warum? Was ist passiert?«

»Es geht um Creostus. Er wurde ermordet.«

*

Unter den Olivenbäumen, wo einst die Runen des Ordens standen, liegt Creostus Leichnam mit zur Seite gebreiteten Armen. Seine Augen sind weit offen, aber sie sehen nicht. Mit einer Hand umklammert er eine vollkommene Klatschmohnblüte. Sie spiegelt die blutige Wunde in seiner Brust wider. Creostus und ich waren keine Freunde  sein Charakter war viel zu selbstherrlich , aber er war so sehr lebendig. Es ist ein harter Schlag, ihn tot zu sehen.

»Was weißt du darüber, Priesterin?«, fragt Philon.

Ich kann meinen Blick kaum von Creostus leeren Augen losreißen. »Ich habe bis zu diesem Moment nichts davon gewusst.«

»Lügnerin.« Neela hüpft auf einen Felsblock. »Du weißt, wer dafür verantwortlich ist.« Sie verwandelt sich in Ascha  der orange Sari, die wunden Beine, die dunklen Augen.

»Ihr denkt, es waren die Hadschin«, sage ich.

»Du weißt, dass sie es waren! Creostus ist zu ihnen gegangen, um über Mohn zu verhandeln. Das hinterhältige Volk hat ihn um einen ganzen Bund betrogen. Jetzt finden wir ihn hier mit einer Mohnblume in der Hand. Wer sonst könnte dafür verantwortlich sein? Niemand sonst als die dreckigen Hadschin, mithilfe des Ordens!«

Neelas Stimme bebt vor Erregung. Sie streichelt liebevoll Creostus Gesicht. Weinend beugt sie sich zu seiner Brust herunter und wirft sich über seinen leblosen Körper.

Die Stimme der Medusa tönt vom Fluss her. »Der Orden kann streng sein, aber die Priesterinnen haben nie getötet. Und ihr vergesst, dass die Mitglieder des Ordens derzeit keinen Zugang zum Magischen Reich haben. Sie haben keine Macht hier.«

Neela sieht mich durchdringend an. »Und trotzdem habe ich die Priesterin auf ihrem Weg zum Tempel gesehen, allein.«

»Neela sagt die Wahrheit, denn wir waren bei ihr. Auch wir haben die Priesterin gesehen«, fügt ein Zentaur hinzu.

»Du lügst!«, springt Felicity mir bei. Aber meine Wangen glühen, was Philon nicht verborgen bleibt.

»Ist das wahr, Priesterin?«

Ich bin erledigt. Wenn ich ihnen sage, was ich weiß, werden sie mich beschuldigen, ein falsches Spiel zu treiben. Wenn ich lüge und sie es später herausfinden, wird es noch viel schlimmer sein.

»Ich bin allein zum Tempel gegangen«, sage ich. »Aber nicht, um die Hadschin aufzusuchen. Ich habe jemand anders aufgesucht. Circe.«

»Gemma …«, flüstert Ann.

Philons Augen weiten sich. »Die Betrügerin? Sie ist tot. Getötet von deiner Hand.«

»Nein«, sage ich. »Sie ist noch am Leben. Eingesperrt im Brunnen der Ewigkeit. Ich musste sie aufsuchen, um sie über die Winterwelt zu befragen und..«

Eine Welle der Bestürzung geht durch die Schar der Anwesenden. Sie rücken näher zusammen. Felicity starrt mich entsetzt an.

Neela springt auf. Ihre Stimme bebt vor Wut, ihr Mund ist zu einem irren Lächeln verzerrt. »Ich habe es dir gesagt, Philon! Ich habe dir gesagt, dass ihr nicht zu trauen ist! Dass sie uns genauso verraten wird wie die anderen. Aber du wolltest nicht hören. Und nun, nun ist Creostus tot. Er ist tot …« Sie birgt ihr Gesicht in den Händen.

»Also befindet sich diese eine vom Orden im Tempel. Bei den Hadschin«, sagt Philon.

»Nein. Ganz so ist es nicht. Und sie gehört nicht zum Orden. Die anderen wollten nichts mit ihr zu tun haben …«

»Du aber schon?«, knurrt einer der Zentauren.

Neela wendet sich an sie alle. In ihren Augen sind keine Tränen. »Würdet ihr jemandem glauben, der gelogen hat? Ihr seht, dass nicht einmal ihre eigenen Freundinnen etwas von ihrem Betrug wussten. Die Priesterinnen des Ordens und die Betrügerin haben sich mit den Hadschin verschworen, um die Magie unter sich zu teilen! Vielleicht wusste Creostus zu viel und wurde deshalb ermordet! Philon! Willst du nicht Gerechtigkeit fordern?«

Die Zentauren, das Waldvolk, die Medusa  alle wenden ihre Gesichter Philon zu, der seine Katzenaugen schließt und tief atmet. Als die Augen sich wieder öffnen, ist ein harter, entschlossener Ausdruck in ihnen, der mir Angst macht.

»Ich habe dir vertraut, Priesterin. Ich habe dich gegenüber meinem Volk in Schutz genommen. Und du hast uns als Gegenleistung nichts geboten. Jetzt werde ich mich auf die Seite meines Volkes stellen und wir werden tun, was nötig ist, um uns selbst zu schützen. Nyim nyatt e volaret.«

Die Zentauren heben ihren getöteten Bruder auf.

»Philon, bitte …«, setze ich an.

Das Zwitterwesen dreht mir den Rücken zu. Einer nach dem andern, wie Türen, die sich schließen, wendet sich auch das Waldvolk von mir ab. Nur Neela nimmt meine Anwesenheit zur Kenntnis. Sie dreht sich noch einmal um und spuckt mir ins Gesicht.

Felicity nimmt mich unsanft beiseite. »Du hast mit Circe gesprochen?«

»Ich hatte Fragen, die nur sie beantworten konnte. Ich brauchte Informationen über die Winterwelt«, sage ich. »Sie war die Einzige, die mir sagen konnte, was ich … was wir … wissen mussten.«

»Wir?« Felicity durchbohrt mich mit ihrem Blick. Ann nimmt ihre Hand. »Circe rührt keinen Finger, ohne etwas dafür zu verlangen. Was hast du ihr gegeben?«, fragt Felicity.

Als ich nicht antworte, sagt Ann an meiner Stelle: »Magie.«

Felicitys Lachen ist grausam. »Nein, das glaube ich nicht. Sag mir, dass es nicht wahr ist, Gemma.«

»Ich brauchte Antworten! Sie hat uns sicher durch die Winterwelt gebracht, oder nicht?«, sage ich und merke erst jetzt, auf wie schwachen Beinen meine Rechtfertigung steht.

»Wahrscheinlich hat sie selbst Wilhelmina Wyatt getötet! Hast du dir das schon einmal überlegt?«, wirft mir Felicity an den Kopf und ein eisiger Schauer durchrieselt mich. Ich habe Circe von Eugenia erzählt, von dem Baum. Was, wenn …

»So war es nicht«, sage ich wenig überzeugend.

»Du bist ein Dummkopf«, schimpft Felicity.

Ich gebe ihr einen Stoß. »Du weißt immer ganz genau, was man tun muss; vielleicht solltest du die Magie in dir haben!«

»Ich wünschte, es wäre so«, knurrt sie zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Ich würde ein Bündnis mit Pippa und meinen Freundinnen schließen und nicht mit dem Feind konspirieren.«

»Du bist dir Pippas ganz sicher, ja? Wo ist sie dann?«

Felicitys Ohrfeige trifft mich mit voller Wucht. Ich spüre den Schmerz bis in die Zehen. Meine Lippe ist aufgerissen. Ich schmecke mit der Zunge das Blut und Magie durchströmt mich. Im Nu ist Felicitys Hand an ihrem Schwert und ich schleudere es fort wie ein Spielzeug.

»Ich bin nicht der Feind«, sage ich ruhig.

Mein Körper zittert. Ich muss all meine Kraft aufbieten, um die Magie zurückzudrängen. Die Anstrengung hinterlässt ein flaues, flattriges Gefühl, als hätte ich seit Tagen nicht geschlafen. Felicity und ich stehen einander Auge in Auge gegenüber, keine von uns beiden ist gewillt, sich zu entschuldigen. Mir wird übel. Ich drehe mich um und erbreche mich in einen Busch. Felicity macht sich ungerührt auf den Weg zurück ins Niemandsland.

»Du hättest das über Pippa nicht sagen sollen«, tadelt Ann und reicht mir ihr Taschentuch.

Ich nehme es nicht. »Du sollst mir nicht sagen, was ich zu tun habe.«

Anns gekränkter Ausdruck ist nur von kurzer Dauer. Ihre gut geübte Maske schiebt sich vor ihre wahren Gefühle.

»Ich glaube, ich werde mit Felicity gehen«, sagt sie und lässt mich zurück.


47. Kapitel

Als wir zurückkommen, sind Pippa und die Mädchen in der alten Burgkapelle. Sie haben einen Korb mit prallen Beeren, die Pippa sortiert, indem sie die guten Früchte in einen Messkelch wirft, den sie gefunden hat. Die Mädchen scheinen noch abgehärmter als gewöhnlich. Ihr Haar ist erschreckend stumpf und ihre Gesichtsfarbe von einem fleckigen Gelb wie verdorbenes Obst.

Pippa summt eine fröhliche Melodie. Sie verstummt, als sie unsere langen Gesichter sieht. »Was ist los? Was ist passiert?«

Felicity wirft mir einen bitterbösen Blick zu, aber weder sie noch Ann verraten, was ich getan habe. Ich habe Kopfschmerzen und muss meine Hände unter meine Achseln stecken, um ihr Zittern zu verbergen.

»Creostus ist getötet worden«, sage ich kurz und bündig.

»Ach, das ist alles?«, sagt Pippa. Sie wendet sich wieder dem Beerenauslesen zu. Mae und Bessie blicken nicht einmal auf. Ihre Gleichgültigkeit macht mich rasend.

»Das Waldvolk hat sich von mir abgewendet.«

Pippa zuckt die Schultern. »Das spielt keine Rolle.«

»Vielleicht habe ich das auch einmal gedacht, aber es war falsch. Ich brauche sie.«

»Diese grässlichen Geschöpfe? Du hast gesagt, sie pflegten in unsere Welt zu kommen und sich Menschen als Spielzeuge zu holen. Entsetzlich!« Pippa pickt mit den Fingerspitzen eine verschrumpelte Beere heraus und lässt sie in das Tuch zu den anderen aussortieren Früchten fallen.

»Ja, es gefällt mir auch nicht. Und ich könnte ihnen sagen, dass es mir nicht gefällt. Aber Philon hat mich nie belogen. Als ich Hilfe brauchte, war Philon ein Verbündeter. Und alles, worum sie gebeten haben, war, eine Stimme, ein Mitspracherecht zu bekommen, und ich habe sie enttäuscht.« Ich atme gleichmäßig und tief und die Magie beruhigt sich ein wenig.

»Na ja«, sagt Pippa und staubt ihren Rock ab, »ich verstehe trotzdem nicht, warum du sie brauchst, wenn du uns hast. Bessie, Liebling, würdest du die hier beiseitestellen?«

Bessie nimmt den Beerenkorb. Sie sieht ihn voll Verlangen an. »Wieso haben sich diese Hinterwäldler von dir abgewendet, eh?«

»Sie glauben, dass die Unberührbaren und ich etwas mit Creostus Ermordung zu tun haben.«

»Das ist seltsam, oder nicht?« Bessie starrt mich an. »Warum denken sie das wohl?«

»Gemma hat heimlich Gespräche mit Circe geführt«, verkündet Felicity.

»Oh, Gemma«, schimpft Pippa. Ihre veilchenblauen Augen blitzen und in dem Moment verlieren sie ihre Farbe und nehmen das milchige Bläulichweiß der Winterwelt an. Der Blick lässt mich schaudern.

»Wer ist Circe?«, fragt Mae.

»Die schlimmste Schurkin, die man sich denken kann. Sie hat versucht, Gemma zu töten. Sie würde alles tun, um die Magie des Tempels an sich zu bringen und das Magische Reich zu regieren. Ihr ist nicht zu trauen.« Pippa starrt mich an. »Und denen, die mit ihr gemeinsame Sache machen, ist auch nicht zu trauen. Denn es gibt nichts Schlimmeres als eine Betrügerin, die bereit ist, ihre Freundinnen zu verraten.«

»Ich habe niemanden verraten!«, begehre ich auf und die Magie rumort wieder in mir, sodass ich mich niedersetzen muss.

Felicity tritt mit verschränkten Armen auf Pippa zu. »Wo seid ihr gewesen?«, fragt sie mit gedämpfter Stimme.

Pippa zuckt gleichgültig die Schultern. »Beeren pflücken.«

»Wir haben euch im Wald gesucht«, bohrt Felicity.

»Nicht überall, wie es scheint.«

Bessie stellt sich neben Pippa. Sie überragt Felicity um einen guten Kopf. »Ärger, Miss Pippa?«

Pippa sagt nicht: Aber, aber, Bessie, sei nicht dumm, es ist alles in Ordnung. Sie lässt die Drohung für einen Moment im Raum stehen. »Nein, danke, Bessie.« Mit in die Hüften gestützten Händen wendet sie sich Felicity zu. »Ich könnte fragen, wo ihr gewesen seid, aber ich nehme an, ihr wart mit eurem Leben beschäftigt. Dort draußen.«

»Pip …« Felicity versucht ihre Finger in die von Pippa zu schlingen, aber Pippa lässt es nicht zu. Sie reißt sich los. »Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht«, sagt Felicity hoffnungsvoll. Sie reicht Pippa ein schmales, in braunes Papier eingewickeltes Päckchen.

Pippas Augen leuchten auf, als sie es öffnet. Drei Straußenfedern kommen zum Vorschein.

»Für dein Debüt«, sagt Felicity weich.

»Oh. Oh, die sind prachtvoll!« Pippa wirft ihre Arme um Felicity, die schließlich lächelt. Bessie schleppt den Korb durchs Zimmer und stößt fast die arme Mercy um.

»Oh, hilf mir, sie ins Haar zu stecken«, sagt Pippa.

Mit einem Pflanzenstängel befestigt Felicity die Federn an Pippas Hinterkopf.

»Wie seh ich aus?«, fragt Pippa.

»Wunderschön«, antwortet Felicity heiser.

»Oh, wie aufregend! Das ists, was wir brauchen, um unsere Stimmung zu heben  eine rauschendes Fest. Und jedes Mädchen hier soll debütieren. Es wird der herrlichste Ball aller Zeiten! Mae? Mercy? Wer ist dabei? Bessie, du machst doch mit, ja?«

Die Mädchen springen begeistert auf. Mae reißt eine Nachtschattenblüte von der Wand und steckt sie sich hinters Ohr. Ein Wurm plumpst auf den Boden und ich weiß nicht, ob er aus der Blüte oder aus Maes Ohr gefallen ist.

»Gemma?« Pippa streckt die Hand aus. »Kommst du mit auf unseren Debütantinnenball?«

Der Tod von Creostus hat einen dunklen Schatten auf meine Seele geworfen. Zum ersten Mal seit langer Zeit mache ich mir nichts aus einem Ball. Ich will meine Sorgen nicht vergessen oder versuchen, die Leere in mir mit flüchtigen Illusionen auszufüllen.

»Tut mir leid, aber mir ist nicht zum Feiern zumute. Ihr werdet euer Fest ohne mich abhalten müssen.«

Ich erwarte, dass sie mich beknien. Dass sie mich unter Tränen bitten, die Burg in ein Tadsch Mahal zu verwandeln, unsere Röcke in Abendkleider aus Paris. Stattdessen lächelt Pippa strahlend. »Oh, Gemma, Liebling, machs dir bequem. Überlass nur alles mir.«

Sie schließt die Augen und streckt ihre Arme in einer ungestümen Geste zu den alten Dachbalken der Burg hinauf. Ein ekstatisches Lächeln breitet sich über ihre Lippen. Ihr Körper bebt und die Burg beginnt ihre Transformation. Die verschmutzten Fenster werden klar, bis sie blitzen. Die Ranken ziehen sich weit genug zurück, dass auf dem Boden Platz zum Tanzen ist. Der Schimmel verschwindet und stattdessen spannt sich ein dunkelroter Teppich aus Beeren und Belladonna über die Wände und die Decke.

Ann blickt ehrfürchtig in die Runde und lässt die Kapelle als Ganzes auf sich wirken. »Wie hast du das gemacht?«

»Die Magie scheint sich zu verändern. Gemma ist nicht die Einzige, die über die Zauberkraft verfügt«, antwortet Pippa.

»Das ist erstaunlich«, sagt Felicity und in ihrer Stimme ist ein Hauch von Traurigkeit. »Kannst du sie an die anderen weitergeben, so wie Gemma?«

Pippa greift in eine dichte Traube von Beeren und sucht die größte heraus, um sie in den Mund zu stecken. »Nein. Noch nicht jedenfalls. Doch wenn ich einmal dazu imstande bin, dann kannst du sicher sein, dass ich sie unverzüglich mit jedem von euch teilen werde. Aber jetzt müssen wir uns auf unsere Debüts vorbereiten!«

»Pippa«, sage ich schroffer als beabsichtigt, »kann ich dich kurz sprechen?«

Pippa verdreht die Augen und die anderen Mädchen lachen auf meine Kosten. »Bin gleich wieder da«, sagt sie. »Ihr könnt inzwischen das Knicksen üben.«

Pippa und ich steigen die Wendeltreppe in den Turm hinauf. Eine Maus hat sich in einem Spinnennetz verfangen. Sie liegt eingesponnen in einen durchsichtigen Seidenkokon und kann sich kaum bewegen. Sie weiß, welches Schicksal ihr blüht. Wir erreichen das Ende der Treppe und ich spüre die Kühle der Luft. In der Ferne winken die Schatten der Winterwelt. Aber heute Nacht lockt mich ihr betörender Sirenengesang nicht so sehr. Der Anblick des auf dem Boden liegenden Creostus ist noch frisch in meiner Erinnerung.

Pippa steht am Fenster. Vor dem düsteren, wallenden Himmel der Winterwelt, mit einem rätselhaften Lächeln auf den Lippen, ist Pippa sogar noch schöner als sonst.

»Nun, du scheinst mir nicht sehr glücklich, Gemma.«

»Ich bin nur verwirrt. Wie hast du die Zauberkraft bekommen? Es ist Tage her, seit ich..«

»Das hat nichts mit dir zu tun«, sagt sie und Hass schwingt in ihrer Stimme. »Die Magie hat in mir Wurzeln geschlagen. Ich kann nicht erklären, warum. Aber es könnte ein Glück für dich sein. Du solltest dich darüber freuen. Jetzt bist du nicht mehr so allein.«

Pippa beugt sich aus dem Fenstergewölbe, streckt ihre Arme weit aus und lehnt sich gegen den heulenden Wind, der von den Bergen der Winterwelt weht.

»Oh, das ist lustig!« Sie kichert.

»Pip, komm herein«, sage ich besorgt.

Pippas Augen werden milchig weiß. »Warum? Mir passiert nichts. Ich bin unsterblich.«

Sie tritt vom Fenster zurück. Ihr Haar ist ein wildes Lockengewirr. »Gemma, ich will, dass du weißt: Obwohl ich deine Verbindung mit Circe nicht gut finde, bin ich bereit, dir zu verzeihen.«

»Du … verzeihst mir?«, sage ich langsam.

»Ja. Denn ich bin neugeboren und ich sehe alles ganz klar. Die Dinge hier werden sich ändern.« Lächelnd küsst sie mich auf die Wange und es kitzelt auf meiner Haut.

»Pip, was sagst du da?«

Ihre Augen flimmern wie eine Luftspiegelung  violett, bläulich-weiß, violett, bläulich-weiß , bis ich nicht mehr sicher bin, was wahr ist oder nur eine trügerische Hoffnung in der Wüste.

»Ich hatte selbst eine Vision. Das Magische Reich wird neu erstehen. Wer nicht für uns ist, ist gegen uns.«

Pippa hakt sich bei mir unter und ich möchte ihren Arm am liebsten abschütteln und fortlaufen. »Ich gestehe, dass ich nicht weiß, was mit der armen Wendy geschehen soll«, sagt sie mit einem Seufzer. »Sie ist eine ziemliche Last geworden.«

Meine Stimme ist ein Flüstern. »Wie meinst du das?«

Pippa schürzt ihre vom Beerensaft fleckigen Lippen. »Sie hört Schreie, wo gar nichts zu hören ist. Niemand von uns hört etwas. Ich habe ihr gesagt, sie soll damit aufhören. Ich habe ihr sogar eine geschmiert.«

»Du hast Wendy geschlagen?«

Pippas Stimme klingt hart und entschlossen. »Sie erschreckt die anderen und dann hat niemand Lust zu spielen. Es gibt kein Geschrei; sie ist nur eigensinnig.«

»Nur weil du es nicht hörst, heißt das nicht, dass es nicht da ist.«

Pippas Gesicht nimmt diesen sanften, kindisch lächelnden Ausdruck an. »Oh, Gemma. Wann gehst du wieder mit mir in die Winterwelt? Das macht solchen Spaß. Mit der Medusa auf dem Schiff zu fahren. Über die Heide zu laufen und dem Baum Aller Seelen zu lauschen, der uns zuflüstert, wer wir wirklich sind, was wir tatsächlich werden könnten.«

»Du klingst, als wärst du ohne uns dort gewesen.«

Das seltsame halbe Lächeln ist wieder da. »Natürlich nicht. Ich würde nicht ohne euch gehen.«

Ein kalter Windstoß fährt durch die Fenster des Turms. Ein schrecklicher Gedanke beschleicht mich.

»Was ist mit Mr Darcy geschehen?«, frage ich leise und bin überrascht, wie schnell und unruhig mein Herz schlägt.

Pippa hält meinen Blick eine ganze Weile fest. »Er war nur ein Kaninchen. Niemand wird ihn vermissen.«

Gelächter dringt von unten die Treppe herauf. Jemand ruft: »Jetzt komm schon, Pip!«, und Pippa grinst.

»Meine Untertanen erwarten mich.«

Sie macht sich an den Abstieg und dreht sich erst um, als sie mich nicht direkt hinter sich hört. »Kommst du nicht?«

»Nein«, sage ich. »Mir ist nicht nach Tanzen.«

Pippas Augen nehmen die Farbe der Winterwelt an. »Schade.«

Als ich den Turm verlasse, sind sie in der Kapelle. Felicity und Pippa sitzen wie Majestäten auf den Thronen. Pippa hält einen Stock wie ein Zepter in einer Hand und trägt das Cape um die Schultern, das ihr Felicity vor einigen Wochen geschenkt hat. Jene glückliche Zeit scheint Jahre zurückzuliegen. Ann befestigt Mercys Schleppe. Mae zieht ihre langen Handschuhe an. Bessie klappt ihren Elfenbeinfächer zusammen. Nur Wendy ist allein, mit Mr Darcys leerem Käfig in den Armen.

»Jetzt habt ihr endlich die Chance, richtige Damen zu werden, und niemand wird euch sagen, dass ihr nicht zu den Vornehmsten gehört«, ruft Pippa.

Die Augen der Mädchen leuchten. Pippa trägt stolz ihre Straußenfedern, wie die Debütantin, die sie in unserer Welt nicht sein wird.

»Miss Bessie Timmons!«, ruft Felicity und die Wände stöhnen. Unter der Illusion breiten sich die Ranken weiter kriechend aus.

Eine nach der anderen machen die Mädchen Pippa feierlich ihre Aufwartung. Sie knicksen vor ihr und sie nickt gemessen und fordert sie auf, sich wieder zu erheben. Als sie zurücktreten, strahlen ihre Gesichter. Sie glauben aus ganzem Herzen, dass sie nun zu gesellschaftsfähigen Damen geworden sind.

Und in Pippas beunruhigenden Augen sehe ich, dass sie vorbehaltlos glaubt, sie sei Königin.

*

Ich laufe durch die staubigen Gänge des Tempels, haste an einer erschrockenen Ascha vorbei und eile geradewegs zum Brunnen der Ewigkeit. Circe schwebt dort wie jedes Mal, wenn ich hier war.

Jedes Mal. Ich habe mir nicht klargemacht, wie oft ich hergekommen bin.

»Der Zentaur Creostus wurde ermordet«, sage ich. »Hatten Sie etwas damit zu tun?«

»Wie könnte ich das von hier aus bewerkstelligen?«, fragt sie, aber es beruhigt mich nicht.

»Ich muss wissen, was vor sich geht«, sage ich ein wenig kurzatmig. Die Luft ist feucht und warm. Das Atmen fällt mir schwer. »Sie haben mir versprochen, meine Fragen zu beantworten.«

»Nein. Ich habe versprochen, Ihnen im Tausch gegen Magie zu helfen, Ihre Zauberkraft zu verstehen.«

»Ja, die Magie! Warum wollen Sie sie? Wie weiß ich, dass Sie sie nicht dazu benützt haben, einen Aufruhr anzuzetteln? Sie könnten den Brunnen verlassen haben. Sie könnten Creostus ermordet haben. Sie könnten mit der Winterwelt im Bund sein.«

Das volle Ausmaß dessen, was ich getan habe, kommt mir zu Bewusstsein. Fluchend trete ich gegen die Brunnenwand und ein kleiner Steinbrocken bricht unter meiner Stiefelsohle los.

Circes Stimme ist wie aus Stahl. »Sie brauchen den Brunnen nicht zu misshandeln. Er hat Ihnen nichts getan. Was ist das Problem? Ist es Eugenia?«

»N-Nein«, stammle ich. Ich werde ihr nichts mehr über Mrs Spence sagen. Das war ein Fehler. Ich hebe den Steinbrocken auf und drehe ihn zwischen meinen Fingern. »Es geht um Pippa. Sie hat eigene Magie. Ich habe ihr nun schon seit Tagen nichts mehr gegeben, aber vielleicht sind noch Reste davon …«

»Hören Sie auf, sich selbst zu belügen. Sie wissen, woher sie sie hat. Sie hat einen Pakt mit der Winterwelt geschlossen.«

Die Wahrheit sickert langsam in mich ein. »Da war ein kleines Kaninchen, das eins der Mädchen zum Spielen hatte«, sage ich leise. »Pippa hat gesagt, es sei verschwunden.«

»Das nächste Mal wird es kein Kaninchen sein«, warnt Circe. »Aber was ist mit Ihrer erlauchten Eugenia? Dem Baum Aller Seelen? Haben Sie den Dolch schon gefunden?«

»Noch nicht, aber ich werde ihn finden«, sage ich. »Warum haben Sie sie so sehr gehasst?«

»Weil«, sagt sie mit großer Mühe. »Sie wollte nicht in ihre eigene Dunkelheit blicken. Wie hätte sie also die Herzen anderer verstehen sollen? Ich nehme an, der Tod des Zentauren bedeutet, dass es kein Bündnis geben wird.«

»Vermutlich nicht«, sage ich und sehe erst jetzt, was für Unannehmlichkeiten auf mich zukommen werden. Ich habe ein Versprechen gegeben, das ich nicht gehalten habe. Dadurch habe ich mir Feinde geschaffen. »Und Sie schwören, dass Sie mit dem Mord an Creostus nichts zu tun hatten?«, frage ich noch einmal.

»Wie hätte ich das tun können?«, antwortet sie.

Als ich aus dem Wasservorhang hervortrete, wartet Ascha auf mich. Sie verbeugt sich rasch. »Lady Hope, ich muss mit dir sprechen«, sagt sie drängend.

»Worum geht es?«

Ascha führt mich in einen Raum, in dem die Hadschin auf Strohmatten hocken und Mohnkapseln zu Ketten auffädeln. Roter Qualm steigt aus den vielen Kupfertöpfen auf. »Ist es wahr, dass einer der Zentauren ermordet wurde und sie die Hadschin beschuldigen?«

»Ja«, sage ich. »Er wurde mit einer Mohnblume in der Hand gefunden.«

»Aber wir hatten mit seiner Ermordung nichts zu tun.« Ascha reibt nervös den Daumen an ihrer Handfläche. »Wir wollten uns an diesen Machenschaften nicht beteiligen. Wir wollen nur in Ruhe gelassen werden und in Sicherheit leben …«

»Es gibt keine gottverdammte Sicherheit!«, rufe ich. »Wann kapierst du das endlich? Wissen deine Leute überhaupt, dass ich ihnen einen Anteil an der Magie angeboten habe und dass du sie in ihrem Namen abgelehnt hast?«

Die Hadschin blicken von ihrer Beschäftigung auf.

»Ascha, ist das wahr?«, fragt ein Mädchen.

»Es ist nicht unsere Bestimmung. Wir breiten uns nicht über unser Stammesgebiet hinaus aus«, sagt Ascha ruhig. »Das wisst ihr.«

»Aber wir könnten wenigstens eine Stimme haben«, sagt ein Mann energisch.

Der Qualm hat sich verzogen. Ascha steht unverhüllt an einem der Räuchertöpfe. »Und würdet ihr diesen Anteil an der Magie dazu benützen, unser Dasein zu verändern? Hier haben wir gelernt, unser Leiden anzunehmen. Wir haben aneinander Trost gefunden. Was wäre, wenn wir plötzlich die Macht hätten, alle hässlichen Wunden zu entfernen? Würden wir immer noch etwas Schönes an uns finden? Jetzt sind wir zumindest eine Kaste.«

Die Hadschin wägen das Für und Wider ihrer Worte ab. Einige nehmen ihre Arbeit wieder auf und ziehen ihre Kleider über ihre blasenbedeckten Beine, um sie zu verbergen.

»Es ist so, wie es immer war. Wir wollen an dem Vermächtnis unserer Vorfahren festhalten«, sagt Ascha lächelnd und ich sehe in ihrem Lächeln keine Wärme und keine Weisheit; ich sehe Angst.

»Du fürchtest, deine Macht über sie zu verlieren«, sage ich kühl.

»Ich? Ich habe keine Macht.«

»Nein? Wenn du ihnen die Magie vorenthältst, werden sie nie wissen, was ihnen das Leben bieten könnte.«

»Ich biete ihnen Sicherheit«, beharrt Ascha.

»Nein«, sage ich. »Du raubst ihnen nur die Möglichkeit, es auszuprobieren.«

Eine junge Frau steht unsicher auf und umklammert dabei ihren Rock. »Wir sollten eine Stimme haben, Ascha. Es ist an der Zeit.«

Ein Funken Zorn blitzt in Aschas Augen. »Wir haben immer so gelebt. Wir werden weiter so leben.«

Die Frau setzt sich, aber sie verbeugt sich nicht, wie es Sitte ist. In ihren Augen streiten sich Zweifel und Verlangen. Als ihr Rock aufklafft und ihre mit Narben und Blasen bedeckten Beine sichtbar werden, beeilt sie sich nicht, sie zu bedecken.

Ich schüttle den Kopf. »Die Dinge ändern sich, Ascha. Ob es dir passt oder nicht.«

*

Auf dem Rückweg ins Niemandsland geht es in meinem Kopf drunter und drüber. Wer könnte Creostus ermordet haben und warum? Sagt Circe die Wahrheit? Hat Pippa mit den dunklen Geistern der Winterwelt einen Handel geschlossen und wenn, wie mächtig ist sie? Wie bringe ich das Felicity bei? Sie wird mit Recht sagen, ich solle gefälligst vor meiner eigenen Türe kehren, da ich mich wiederholt mit einer Mörderin getroffen habe. Und noch immer habe ich Miss Wyatts kryptische Botschaften nicht entschlüsselt. Oh, ich bin eine hoffnungslose Närrin.

Nein. Es gibt noch eine Chance, die Dinge ins Lot zu bringen. Eugenia. Ich werde den Dolch finden und sie retten. Ich werde im Magischen Reich und in der Winterwelt Ordnung schaffen und dann … und dann? Darüber zerbreche ich mir ein anderes Mal den Kopf.

An der Abzweigung zur Brombeerhecke bemerke ich etwas Seltsames. Das Obst der Bäume, die wir am ersten Tag unserer Rückkehr ins Magische Reich neu belebt hatten, ist vertrocknet. Und sämtliche Blumen sind verwelkt, als seien sie an ihren Stängeln erdrosselt worden. Alles tot, bis zur letzten Blüte.

Ich eile zur Brombeerhecke und betrete den Pfad, der durch den blauen Wald zur Burg führt.

Huuuh-uuh. Der Laut kommt von ganz nahe. Bessie tritt hinter den Bäumen hervor, ihren Stock drohend erhoben.

»Lass mich vorbei, Bessie. Ich will dir nichts tun. Das weißt du.«

»Du könntest mir nichts tun, selbst wenn du wolltest«, sagt sie verächtlich.

Ich rufe nach Pippa und auch nach Felicity und Ann.

»Siehst du? Sie wollen dich nicht mehr«, knurrt Bessie.

Das Burgtor schwingt auf und Felicity stürzt heraus, gefolgt von Ann, Pippa und den anderen.

»Gemmai Was ist los?«, ruft Felicity.

»Bessie will mich nicht vorbeilassen«, sage ich.

Pippa sieht Bessie mit gespieltem Vorwurf an. »Ist das wahr, Bessie?«

»Wer weiß, wo sie gewesen ist«, sagt Bessie zur Erklärung.

Pippa dreht eine Ringelblume in ihren Fingern. »Stimmt, Gemma. Wenn du nicht zur Rede gestellt werden willst, dann solltest du nicht allein fortlaufen.«

»Ja«, sage ich mit wachsender Besorgnis. Ich fürchte mich jetzt vor ihr und ich frage mich, ob sie es mir anmerkt. »Es ist Zeit, nach Spence zurückzukehren.«

»Aber ich will noch nicht zurück«, klagt Felicity.

»Dann geh nicht. Bleib hier bei mir«, sagt Pippa, als würde sie einen Ferienaufenthalt vorschlagen, und Felicitys Gesicht strahlt vor Glück.

»Ohne Gemma können wir nicht zurück«, sagt Ann bitter.

»Bis morgen«, verspricht Felicity.

»Bis morgen.« Pippa küsst Felicity zärtlich auf die Wange, dann schreitet sie hoheitsvoll zur Burg zurück, begleitet von ihrem Hofstaat. Niemand hilft Wendy.

Wendy tastet sich vorwärts, bis sie meinen Ärmel findet. »Miss? Kann ich nicht mit Ihnen kommen?«

»Tut mir leid, Wendy. Ich kann dich nicht in meine Welt mitnehmen«, sage ich und helfe ihr auf den Weg.

»Ach, Miss. Mir gefällts hier nicht. Mir ist in der Nacht so kalt ohne Mr Darcy neben mir. Wenn ich rufe, antwortet mir niemand …«

»Wendy!« Bessie kommt zurück, um die Kleine zu holen. »Nun komm schon. Miss Pippa wartet.« Sie lässt Wendy auf sich zustolpern und springt im letzten Moment zur Seite. »Knapp daneben!« Sie lacht, dann packt sie die Kleine grob am Arm und führt sie zur Burg.

*

»Wohin bist du verschwunden, Gemma? Zu einem Rendezvous mit Circe?«, stichelt Felicity. Sie streift mit dem Finger den Gang entlang, der zu unserem geheimen Tor führt.

»Ja«, sage ich, weil ich es müde bin zu lügen.

»Du bist mir ein feines Früchtchen. Traust Pippa nicht, aber vertraust dieser … dieser Mörderin deiner Mutter!«

»Das verstehst du nicht«, sage ich und trete durch das flimmernde Licht des geheimen Tors in den Ostflügel.

Felicity zerrt mich herum, sodass ich ihr ins Gesicht sehe. »Natürlich nicht. Denn ich bin nur deine Freundin, die dich gernhat.«

»Würdest du mich auch gernhaben, wenn ich keine Magie hätte?«, frage ich.

»Genauso gut könntest du fragen: Würdest du mich mögen, wenn ich nicht ich wäre?‹ Die Magie ist ein Teil von dir und du bist meine Freundin«, sagt sie. Ihre Antwort treibt mir Tränen in die Augen und ich fühle mich schrecklich, weil ich vorhin so hässlich zu ihr war, weil ich ihr meine Sorge wegen Pippa nicht anvertrauen wollte.

»Oh nein!«, sagt Ann plötzlich. Sie fasst sich an die Schultern. »Mein Schal! Er muss hinuntergefallen sein.«

Ohne nachzudenken, streckt sie die Hand aus und die ganze Umgebung ist in Licht gebadet, als das Tor sich für sie öffnet.

»Ann, wie hast du das gemacht?«, fragt Felicity mit kugelrunden Augen.

»Das weiß ich nicht«, antwortet Ann. »Ich wollte nur wieder hinein und da war es.«

»Warte, ich hol dir nur schnell deinen Schal, ja?«, sage ich.

Ann lacht. »Ich kann ihn mir selbst holen.« Sie geht hinein und kommt strahlend mit ihrem Schal zurück. Das Tor schließt sich wieder. »Ist das nicht wundervoll?«

»Geh zur Seite«, befiehlt Felicity. Diesmal legt Felicity mit einem Ausdruck wilder Konzentration ihre Hand an das Tor. Wieder öffnet sich die Pforte ins Magische Reich weit! Felicity grinst übers ganze Gesicht. »Jede von uns kann das Tor öffnen. Wir können kommen und gehen, wann wir wollen.«

Sie hopsen vor Begeisterung auf und ab.

Los, Gemma. Sag: »Ja, es ist wundervoll, dass ihr mich dafür nicht mehr braucht.«

»Es ist spät«, sage ich. »Wir sollten sehen, dass wir ins Haus kommen.«

Ich höre sie hinter mir kichern und albern. Ich gehe unbeirrt weiter in Richtung Spence, halb hoffend, dass sie mir folgen, halb damit rechnend, dass sie es möglicherweise nicht tun werden.


48. Kapitel

Ich bin ein Nervenbündel. Ich bewege mich den ganzen Tag im Kreis. Creostus wurde ermordet. Das Waldvolk vertraut mir nicht mehr und ich kann ihnen allen ihr Misstrauen nicht verdenken, denn womit hätte ich ihr Vertrauen verdient? Ich sehe Schatten und Gespenster, die nicht da sind. Wilhelmina ist wie durch einen ihrer Zaubertricks verschwunden. Und die Magie und das Magische Reich verändern sich. Das Tor öffnet sich jetzt ohne meine Hilfe und Pippa …

Pippa. Die Magie hat in ihr Wurzeln geschlagen und entfaltet sich. Und sobald ich versuche, mir meine wachsende Angst vor ihr auszureden, fällt mir Mr Darcy ein.

Der Schlüssel zur Wahrheit ist golden. Ich wünschte, ich hätte den Schlüssel, denn ich kann nicht mehr klar sehen und brauche die Wahrheit wie nie zuvor.

Wenigstens einen Fehler kann ich vielleicht wiedergutmachen. Am Abend, als wir mit unseren Aufgaben fertig sind, suche ich Cecily. Ich finde sie in der Bibliothek. Brigid hat sie auf ein Sofa gebettet, mit einem Kissen unter ihrem Knöchel. Cecilys Stimmung ist auf dem absoluten Tiefpunkt  nicht, dass ich es ihr verübeln könnte , weil sie an unserem Maskenball nicht teilnehmen kann. Und sie ist nicht erfreut, mich zu sehen. Als ich auf sie zugehe, hebt sie ihr illustriertes Modejournal, sodass ich mit dem Bild einer eleganten Frau konfrontiert bin, die ein Kleid nach dem letzten Schrei trägt.

»Ich habe Stolz und Vorurteil mitgebracht. Ich hab mir gedacht, vielleicht könnte ich dir vorlesen«, biete ich an.

Cecily durchblättert mit dem Daumen die Illustriertenseiten. »Ich kann schon seit Jahren selbst lesen.«

»Wie geht es deinem Knöchel?«, frage ich, als ich mich auf den Stuhl neben dem Sofa setze.

»Er tut weh. Ich werde meine Ballettnummer nicht vorführen können. Ich werde nicht einmal tanzen können. Mein Abend ist ruiniert«, sagt sie weinerlich.

»Ich hab mir gedacht, vielleicht könntest du an meiner Stelle das Gedicht von William Butler Yeats vortragen.«

Cecily verengt ihre Augen. »Warum?«

»Na ja, du bist eine ausgezeichnete Sprecherin, viel besser als ich, und …«

»Nein, was soll dieses Angebot? Haben Sie ein schlechtes Gewissen, Miss Doyle?« Cecilys Blick ist durchdringend und ich stelle fest, dass ich ihrer Beobachtungsgabe zu wenig Beachtung geschenkt habe.

»Es ist ein ehrliches Angebot«, sage ich.

»Lass sehen«, sagt sie schließlich und ich reiche ihr das Gedicht. Sie beginnt sofort laut zu lesen, und als ich sie verlasse, ist sie auf ihrem Krankenbett so ins Auswendiglernen und flüsternde Rezitieren vertieft, dass ich weiß, sie wird der Star des Abends sein.

Himmel, hilf.

Ann passt mich auf dem Flur ab. Sie hat ein Exemplar des Periodischen Almanacks in Händen, in dem alle Arten von Veranstaltungen sowie Vermittlungsagenturen und Theater aufgeführt sind.

»Gemma, schau.« Sie zeigt mir eine Anzeige für das Gaiety-Theater.



DIE VERGNÜGTEN JUNGFRAUEN

Eine neue und originelle musikalische Komödie.

Aufführung im Juli.

Komponiert von Mr Charles Smalls.

Junge Damen mit gefälligem Äußeren und

guter Stimme sind aufgefordert,

sich bei Mr Smalls vorzustellen.

Zeit: Mittwoch, 29. April,

zwischen 12.00 Uhr Mittag und 15.00 Uhr.

Kleine Tanzprobe.



»Erinnerst du dich an Charlie Smalls, den Klavierbegleiter? Ihm hat meine Stimme gefallen«, sagt Ann und beißt sich auf die Unterlippe. »Wenn ich nach London fahren und ihn aufsuchen könnte …«

»Am neunundzwanzigsten. Das ist morgen«, sage ich.

»Ich weiß, ich sollte eigentlich nicht fragen«, sagt sie. »Aber ich verspreche, diesmal werde ich nicht kneifen.«

Ich nicke. »Gut. Wir werden es deichseln. Ich weiß noch nicht wie, aber es wird uns etwas einfallen.«

*

Gleich nach dem Abendessen kommt Inspektor Kent, um Mademoiselle LeFarge einen Besuch abzustatten. Es sind nur noch ein paar Wochen bis zu ihrer Hochzeit. Im großen Empfangszimmer unterhält uns der Inspektor mit tollkühnen Geschichten von Scotland Yard. Wir wollen, dass er uns von Jack the Ripper erzählt, aber er lehnt es höflich ab, dieses Thema zu erörtern. Mademoiselle LeFarge sitzt die ganze Zeit daneben, stolzgeschwellt, dass er ihr Mann sein wird. »Bitte, erzählen Sie uns noch eine Geschichte!«, betteln wir.

»Hm, ich furchte, ich werde Sie um den Schlaf bringen, wenn ich Ihnen die erzähle«, sagt er augenzwinkernd. Mehr brauchen wir nicht, um ihn zu bestürmen.

Inspektor Kent nimmt einen Schluck Tee. »In dieser Geschichte geht es um eine Truppe von Komödianten, die nicht weit von hier verschwunden zu sein scheint.«

»Gütiger Himmel«, sagt Mademoiselle LeFarge. »Wir hatten kürzlich Besuch von Komödianten.«

»Gegen mein besseres Wissen«, brummt Mrs Nightwing.

»Es ist eine äußerst merkwürdige Geschichte. Offenbar wollten sich diese Burschen mit einigen anderen Berufskollegen in Dorset treffen, aber sie sind dort nie angekommen. Inzwischen liegen uns Berichte aus verschiedenen Dörfern vor, wo sie gesehen wurden. Und entlang ihrer Spur sind Gerüchte über vermisste Personen aufgetaucht.«

Die jüngeren Mädchen sind von der Geschichte entzückt, besonders als Inspektor Kent ihnen zuzwinkert und mit den Augenbrauen wackelt.

Aber mir läuft eine Gänsehaut über den Rücken. »Waren das Geister?«

Inspektor Kent lacht dröhnend. Auch die Mädchen kichern und halten mich für verrückt.

»Während meiner zwanzig Jahre beim Yard sind mir die haarsträubendsten Dinge untergekommen, aber einen Geist habe ich nie gesehen. Ich will Ihnen sagen, was ich denke. Ich glaube, diese Komödianten, die ja allesamt zweifelhafte Existenzen sind, waren ihren Kollegen in Dorset Geld schuldig. Deshalb sind sie dort nicht aufgetaucht. Und was die Berichte über vermisste Personen betrifft, nun ja, in jedem Dorf gibt es irgendwen, der einen guten Grund hat, sich aus dem Staub zu machen.«

»Was für einen guten Grund?«, fragt Cecily.

»Das tut nichts zur Sache«, erklärt Mrs Nightwing und schürt damit erst recht unsere Neugier.

»Oh, Mr Kent.« Mademoiselle LeFarge kichert. »Nichts mehr davon oder die Mädchen werden heute Nacht kein Auge zutun. Lassen Sie uns über die Hochzeit sprechen, ja?«

»Wie Sie wünschen, Mademoiselle LeFarge, wie Sie wünschen«, antwortet er.

»Ich dachte, vielleicht könnten Sie alle uns dabei helfen, die Lieder auszusuchen, die wir singen wollen.« Sie runzelt die Stirn. »Oje! Ich habe vergessen, ein Gesangbuch aus der Kapelle mitzubringen. Und dabei habe ich den ganzen Tag daran gedacht.«

»Ich werde es holen«, sagt Inspektor Kent und setzt seine Teetasse ab.

Mrs Nightwing hält ihn zurück. »Nein. Miss Doyle soll es holen. Nach meiner Berechnung hat sie noch ein paar Tage lang Buße zu tun. Es wird ihr guttun. Miss Poole, Sie werden sie begleiten.«

Verdammte Nightwing.

Elizabeth folgt mir auf den Rasen hinaus. Sie zuckt bei jedem Geräusch zusammen. »Was war das?«, ruft sie. Ein Frosch hüpft über ihren Fuß und sie schreit auf und greift nach meinem Arm.

»Es ist nur ein Frosch, Elizabeth. Du führst dich auf, als wäre es ein Drache«, sage ich ärgerlich.

Wir sind noch keine zehn Schritte gegangen, als Elizabeth kreischt und fast an mir hochklettert.

»Was ist jetzt schon wieder?«, frage ich und schubse sie weg.

»Ich weiß nicht«, sagte sie mit Tränen in den Augen. »Es ist so dunkel! Ich hasse die Dunkelheit. Schon immer. Sie macht mir Angst.«

»Tja, da kann ich dir nicht helfen«, knurre ich und sie fängt an zu heulen. »Also gut«, seufze ich. »Geh und versteck dich in der Küche. Ich hole das Gesangbuch und dann komme ich zu dir zurück.«

Sie nickt und stürzt davon, ohne auch nur Danke zu sagen. Meine Lampe weist mir den Weg zur Kapelle. Nachtgetier stimmt sein Zirp- und Krächzkonzert an. Es klingt nicht eben tröstlich an diesem Abend, aber es bringt ins Bewusstsein, dass die Dunkelheit von vielen Lebewesen bevölkert ist. Die Hunde beim Zigeunerlager erheben ihr Gebell, das in ein unruhiges Winseln übergeht. Der Laut zerrt an meinen Nerven.

Also gut. Kein Zaudern. Ich bin hier, um das Gesangbuch zu holen, und es muss schnell gehen. Die uralte Eichentür der Kapelle ist schwer. Ich ziehe mit aller Kraft und sie öffnet sich knarrend einen Spaltbreit. Im Innern ist es düster und totenstill. Alles Mögliche könnte dort lauern. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich klemme einen Stein in den Türspalt und schlüpfe hinein.

Das schwarzblaue Dämmerlicht des späten Abends, das durch die farbigen Glasfenster fällt, wirft Muster auf den Fußboden. Mein Lampenlicht bewegt sich darüber. Ich finde kein Gesangbuch im hinteren Teil der Kapelle, also bin ich gezwungen, den Mittelgang entlangzugehen und mich immer weiter von der Tür und einer schnellen Fluchtmöglichkeit zu entfernen. Ich schwinge meine Lampe zwischen den Bankreihen hin und her, bis meine Suche endlich Erfolg hat. Ein plötzlicher Windstoß schlägt die Tür zu und ich lasse das Gesangbuch, das ich in der Mitte eines Pults entdeckt habe, fallen. Ich höre, wie es unter die Bank rutscht.

Verdammt.

Mein Herz klopft zum Zerspringen, als ich mich jetzt bücke und nach dem Buch taste, bis ich es habe. Eine Stimme, so durchdringend wie das Kratzen eines Fingernagels auf Metall, tönt aus der Dunkelheit.

»Bleib …«

Ich wirble so rasch herum, dass die Flamme in der Lampe flackert. »Wer ist da?«

Die Kapelle ist still, abgesehen vom Wind, der an der nun geschlossenen Tür rüttelt. Ich packe das Gesangbuch und renne schwer atmend durch den Gang.

»Du sollst nicht gehen …«

Ich wirble um die eigene Achse. Meine Lampe wirft zornige Schatten an die Wände. »Ich weiß, dass du da bist. Zeig dich!«

»Der Wald ist nicht mehr sicher.«

Die Figuren der farbigen Glasfenster bewegen sich. Sie sind lebendig.

»Wir wollen dich beschützen, Auserwählte …«

Die Stimme kommt von der seltsamen Glasscheibe, die einen Engel in voller Rüstung zeigt, der in einer Hand ein blutiges Schwert schwingt und in der anderen ein abgeschlagenes Medusenhaupt. Wenigstens habe ich die Gestalt immer für einen Engel gehalten; jetzt, in der zunehmenden Dunkelheit, bin ich mir keiner Sache mehr sicher. Der Engel wächst in seinem gläsernen Gefängnis. Sein Körper beugt sich aus dem Fenster und sein Gesicht schimmert wie der Mond.

»Sie sind im Wald …«

»Du bist nicht wirklich«, sage ich laut. Von dem Medusenhaupt tropft Blut auf den Fußboden der Kapelle. Ich höre es mit einem ekelerregenden Geräusch aufkommen wie Regen. Galle steigt in meiner Kehle hoch. Ich atme durch die Nase und würge die bittere Flüssigkeit hinunter.

»Wenn du in der Winterwelt geopfert wirst, geht die Magie auf sie über und alles ist verloren. Verlass die Kapelle nicht!«

Es ist zu spät. Ich lasse das Gesangbuch und die Laterne zurück und stürze zum Ausgang. Ich werfe mich gegen die Tür und sie fliegt auf. Das Heer der Nacht hat seinen Rachefeldzug angetreten. Ich kann kaum den Weg sehen und ich verfluche mich, dass ich die Lampe nicht mitgenommen habe. Das Gebell der Hunde ist noch nicht verstummt.

Ohne richtig auf den Weg zu achten, renne ich, so schnell ich kann. Ein Ast schlägt mir ins Gesicht und ich blicke mich um. Ich ringe nach Atem. In den Bäumen bewegt sich etwas. Zwei Männer kommen hinter einer großen Fichte hervor und ich schreie. Es dauert einen Moment, bis ich sie erkenne  Tambley und Johnny, die beiden vermissten Arbeiter.

»Sie haben mich zu Tode erschreckt«, sprudle ich hervor. Mein Herz schlägt so schnell wie das eines Kaninchens.

»Tut uns leid, Miss«, sagt Johnny mit ruhiger Stimme.

»Wir wollten Ihnen nichts tun«, fügt der junge Tambley hinzu. Irgendetwas ist seltsam an ihnen. Sie scheinen so substanzlos wie Staub, zwei Erscheinungen, und als sie nach vorn in einen Mondstrahl treten, könnte ich schwören, dass ich unter ihrer Haut Knochen leuchten sehe.

»Sie haben uns alle einen ordentlichen Schrecken eingejagt«, sage ich und weiche zurück. »Es hat geheißen, Sie sind verschwunden.«

»Verschwunden?«, wiederholt Johnny offenbar verständnislos.

Die Bäume zittern von Flügelgeflatter. Mehrere Raben hocken auf den Ästen und beäugen uns stumm. Eine drängende innere Stimme flüstert mir zu: Versteck dich, Gemma.

»Sie sollten sich sofort bei Mr Miller melden. Er macht sich Sorgen um Sie.«

Meine Hand sucht Halt an einem Baumstamm. Rechts von mir höre ich einen Laut. Meine Augen wenden sich dem Geräusch zu und da ist Johnny. Eine Sekunde zuvor war er vor mir. Wie konnte er plötzlich …

Tambley zeigt mit einem Finger auf mich. Sein Skelett schimmert unter der Oberfläche seiner Haut, so bleich wie ein Fisch auf dem Grund eines Teiches.

»Jetzt sind wir wieder da«, sagt er. »Um Sie zu holen.«

Die Vögel erheben ein ohrenbetäubendes, durch Mark und Bein dringendes Gekrächze. Johnnys Hand fasst nach meinem Cape. Ich schlüpfe heraus, sodass er nur das Cape erwischt. Ich verschwende keine Zeit. Ich mache auf dem Absatz kehrt und rase zurück auf dem Weg, den ich soeben gekommen bin, denn sie versperren mir den Weg nach Spence. Der Wind erhebt sich hinter mir und bringt kichernde und wispernde Geräusche mit, das Kratzen von Rattenpfoten und das Flattern von Flügeln. Das Gekrächz der Raben ist wie das Gekreisch der Hölle. Wenn mich nicht alles täuscht, beteilige ich mich an dem Geschrei.

Die Kapelle schwankt vor meinen Augen im Takt mit meinem stoßweisen Atem. Was immer hinter mir ist, es kommt rasch näher, und nun höre ich auch Pferde, Pferde, die plötzlich direkt aus der Luft gekommen zu sein scheinen. Ich werfe mich mit aller Kraft gegen die Tür der Kapelle, aber sie will sich nicht öffnen. Der Staub des Weges wirbelt um mich herum auf.

Hunde. Ich höre das Gebell von Hunden. Sie sind nahe. Und schlagartig legt sich der Staub. Das Geräusch von Pferden und von Vögeln klingt zu einem dumpfen Pochen ab und verhallt. Geflacker von Fackeln und Rauch aus dem Wald. Die Zigeuner sind gekommen  einige zu Pferd, die anderen zu Fuß.

»Gemmai« Kartiks Stimme.

»Ich … hab sie … gesehen … ich …« Ich presse die Hand an meinen Magen. Ich kann nicht sprechen. Kann nicht atmen.

»Hier«, sagt er und nimmt meinen Arm, um mich zu stützen. »Wen haben Sie gesehen?«

Nach ein paar Luftzügen kehrt meine Stimme zurück. »Männer … im Wald. Millers Männer  die, die verschwunden sind.«

»Sind Sie sicher?«, fragt Kartik.

»Ja.«

Die Zigeuner schwärmen unverzüglich aus. Die Hunde schnuppern verwirrt am Boden.

»Mrs Nightwing hat mich in die Kapelle geschickt, um ein Gesangbuch zu holen«, erkläre ich.

»Allein?« Kartik zieht die Augenbrauen hoch.

Ich nicke. »In der Kapelle … sind die Fenster lebendig geworden«, flüstere ich. »Sie haben mich davor gewarnt, in den Wald zu gehen!«

»Die Fenster haben Sie gewarnt«, wiederholt Kartik langsam und mir wird klar, dass er an meinem Verstand zweifelt. Was ich ihm nicht verdenken kann.

»Der Engel, der mit dem Medusenhaupt … ist lebendig geworden, hat mich gewarnt. ›Der Wald ist nicht sicher.‹ Und damit nicht genug. Er sagte etwas von einem Opfer  ›Wenn du in der Winterwelt geopfert wirst, geht die Magie auf sie über und alles ist verloren.‹«

Kartik nagt nachdenklich an seinen Lippen. »Sind Sie sicher, dass es keine Vision war?«

»Ich glaube nicht, dass es eine war. Und dann habe ich auf dem Weg diese Männer gesehen und sie schienen wie Gespenster. Sie sagten, sie seien gekommen, um mich zu holen.«

Ein plötzlicher, entsetzter Schrei dringt aus dem Zigeunerlager. Gefolgt von noch mehr Geschrei.

»Bleiben Sie hier!«, bestimmt Kartik.

Um keinen Preis bleibe ich allein hier. Ich hefte mich an seine Fersen. Bei jedem Schritt dröhnt die Stimme des Engels in meinen Ohren: Der Wald ist nicht sicher. Im Lager herrscht Chaos  Gezeter, Flüche, Gebrüll von Männerstimmen. Gespenster sind hier keine. Es sind Mr Miller und seine Arbeiter. Sie zerren die Frauen aus den Zelten, durchwühlen die Wohnwagen und stopfen alles in ihre Taschen, was sie finden. Als die Frauen versuchen, ihr Hab und Gut zu beschützen, drohen ihnen Mr Millers Männer mit Fackeln. Eine Frau stürzt sich auf einen der Plünderer und drischt mit den Fäusten auf ihn ein, bis ein anderer ihr einen Schlag ins Gesicht versetzt.

Die Hunde werden losgelassen. Sie greifen einen der Männer an und werfen ihn zu Boden, wo er schreiend liegen bleibt. Messer werden gezückt.

»Inspektor Kent ist in Spence zu Besuch. Ich gehe schnell, ihn zu holen«, sage ich, aber beim Gedanken an den unheimlichen Wald, wo geisterhafte Gestalten lauern, werden meine Füße schwer wie Steine. Ich zögere und in diesem Moment zieht Mr Miller seine Pistole und gibt zwei Schüsse in die Luft ab. »Also. Wer will Blei in seinen Bauch? Ich will wissen, wo meine vermissten Männer sind.«

Er zielt auf einen der Zigeuner. Um Inspektor Kent zu holen, ist jetzt keine Zeit. Es muss sofort etwas geschehen.

»Halt!«, brülle ich.

Mr Miller versucht, mit den Augen die Dunkelheit zu durchdringen. »Wer war das?«

»Ich«, sage ich und trete ins Licht.

Mr Millers Gesicht verzieht sich zu einem breiten Grinsen und er lacht höhnisch. »Sie? Sind Sie nicht eines von den Spence-Mädchen? Was wollen Sie? Mir Tee servieren?«

»Inspektor Kent von Scotland Yard hat uns heute Abend einen Besuch abgestattet«, sage ich und hoffe, um vieles selbstsicherer zu klingen, als ich mich fühle. »Wenn Sie nicht auf der Stelle verschwinden, werde ich ihn holen. Tatsächlich könnte er schon auf dem Weg hierher sein.«

»Sie gehen nirgendwohin.« Mr Miller nickt und zwei seiner Männer kommen auf mich zu. Kartik tritt zwischen uns. Er versetzt jedem von ihnen einen gediegenen Faustschlag, aber ein weiterer stürzt sich ins Getümmel und drei Gegnern ist Kartik nicht gewachsen. Ein Hieb mitten auf den Mund schlägt ihm die Lippen blutig.

»Hört auf!«, rufe ich.

Mr Millers gemeines Grinsen kehrt zurück. »Ich hab Missus Nightwing gesagt, diese dreckigen Zigeuner werden ihre Mädchen beschmutzen. Jetzt zeigt sich, wie recht ich hatte.«

Ich hasse ihn dafür. Ich wünschte, ich könnte ihm zeigen wie sehr, und im Nu frisst sich die Magie mit rasender Schnelligkeit durch mich hindurch. Ich bin im Innern von Mr Millers Kopf, ein unwillkommener Gast.

Ich weiß, wovor Sie Angst haben, Mr Miller, und was Sie sich wünschen.

Mr Miller fährt wie von der Tarantel gestochen herum. »Wer hat das gesagt? Wer von euch?«

Dieser Wald kennt Ihre Geheimnisse, Mr Miller. Auch ich kenne sie. Es macht Ihnen Spaß, anderen wehzutun. Es macht Ihnen großen Spaß.

»Zeigen Sie sich!«, Mr Millers Stimme ist heiser vor Angst.

Sie haben einmal ein Kätzchen umgebracht. Es strampelte und kratzte um sein winziges Leben und Sie drückten noch fester zu. Sie drückten zu, bis es schlaff in Ihren Händen hing.

»Hört ihr das nicht?«, schreit Mr Miller seinen Männern zu. Sie sehen ihn an wie einen Irren, denn sie hören nichts.

Eine wilde Lust, Vergeltung zu üben, überkommt mich. Ich lasse den Wind auffrischen. Er raschelt in den Blättern und fährt Mr Miller in die Glieder. Der Mann nimmt die Beine in die Hand und rennt, seine Männer wie die wilde Meute hinter ihm her, jeder Gedanke an Rache ist für den Moment vergessen. Die Magie besänftigt sich und ich stürze keuchend auf meine Knie. Die Zigeuner betrachten mich argwöhnisch, wie etwas, wovor man sich fürchten muss.

»Sie ist es, die den Fluch bringt«, sagt Mutter Elena.

»Nein«, sage ich, aber ich bin mir dessen nicht sicher.

Die Frauen beginnen unverzüglich, das Lager von dem Bösen, das wir Fremden ihnen gebracht haben, zu reinigen. Sie schütten das Wasser aus allen Krügen. Ich sehe, wie einige Frauen kleine Brotstücke in ihre Taschen stecken; ein Brauch, um Unglück abzuwehren, wie uns Brigid erklärt hat.

Kartik streckt mir seine Hand hin und ich nehme sie. »Die Männer, die Sie im Wald gesehen haben  jetzt sehen Sie, dass sie keine Gespenster waren, sondern aus Fleisch und Blut. Sie waren gekommen, um Rache an den Zigeunern zu üben.«

Ich möchte ihm gerne glauben. Was gäbe ich nicht darum, mich durch einfache Erklärungen beruhigen zu lassen wie ein verängstigtes Kind, dem die Gouvernante dazu noch sanft über den Kopf streicht. »Und die Fenster?«

»Eine Vision. Eine sehr ungewöhnliche. Sie haben selbst gesagt, die Dinge würden sich verändern.« Er kämmt sich mit den Fingern durch seine dichten Locken, wie immer, wenn er nachdenkt. Ich stelle fest, dass ich das vermisst habe. Ich habe ihn vermisst.

»Kartik …«, beginne ich.

Laternen tauchen zwischen den Bäumen auf. Inspektor Kent ist mit Mrs Nightwing, Miss McChennmine und zwei von unseren Stallburschen gekommen. Elizabeth trottet hinter ihnen her. Sie rufen meinen Namen und er klingt fremd, wie der Name eines Mädchens, das vor vielen Wochen glücklich mit ihren Freundinnen im Magischen Reich gespielt hat. An dieses Mädchen erinnere ich mich nicht mehr. Ich bin eine andere geworden und ich bin mir nicht sicher, dass sie bei klarem Verstand ist.

»Hier bin ich!«, rufe ich, denn sie würden mich auf jeden Fall finden.

Mrs Nightwings Gesicht lässt eine Mischung aus Erleichterung und Wut erkennen. Nun, wo sie mich heil aufgefunden hat, blickt sie drein, als möchte sie mir für die Sorgen, die ich ihr bereitet habe, den Hals umdrehen.

»Miss Doyle, es war sehr unfreundlich von Ihnen, fortzulaufen und Miss Poole zurückzulassen«, rügt Mrs Nightwing. Elizabeth macht sich hinter ihr klein.

Ich öffne den Mund, um zu protestieren, aber es lohnt sich nicht.

»Wir haben Schüsse gehört!«, sagt der Inspektor und nimmt die Sache nun in die Hand. Jetzt hat er gar nichts mehr von dem augenzwinkernden Mann, der an unserem Kamin Tee trinkt. Er ist ein gestrenger Hüter des Gesetzes. Es ist erstaunlich, dass Männer die zwei Seiten ihres Wesens so leicht in sich vereinen können.

»Millers Männer sind gekommen, um unter den Zigeunern Schaden anzurichten«, sage ich und Kartik erklärt, was sich zugetragen hat.

»Ich werde mir Mr Miller vorknöpfen«, sagt Inspektor Kent ernst. »Er wird mir dafür Rechenschaft ablegen. Und Sie sagen, Sie haben seine vermissten Männer im Wald gesehen?«

»Ja«, flüstere ich.

»Könnten Sie bitte nachsehen, ob sie Ithal in ihrem Lager haben?«, sagt Kartik. »Er wird immer noch vermisst.«

»Vermisst? Seit wann? Warum wurde ich davon nicht unterrichtet?«, fragt der Inspektor.

Ein harter Zug tritt um Kartiks Mund. »Niemand schert sich um einen vermissten Zigeuner.«

»Unsinn!«, knurrt der Inspektor. »Ich werde mich sofort darum kümmern. Ich werde im Lager der Bauarbeiter das Unterste zuoberst kehren, wenn es nötig ist. Mr Miller muss mir für vieles Rede und Antwort stehen, das steht fest.«

Mrs Nightwing und Inspektor Kent geleiten uns durch den Wald. Es scheint nicht mehr derselbe Ort zu sein, den wir gekannt haben, wo wir herumgetollt und durch den wir gewandert sind. Es ist, als hause jemand anderes darin.

»Mrs Nightwing war krank vor Sorge. Sie hätte Ihnen nie erlaubt, zur Kapelle zu gehen, wenn sie damit gerechnet hätte, dass auch nur die geringste Gefahr bestand«, erklärt mir Miss McChennmine, aber ich höre ihr nicht zu. Ich traue keiner von ihnen.

Der Mond schaut für einen Moment hinter den Wolken hervor und beleuchtet das Dach von Spence. Ich verlangsame meine Schritte. Irgendetwas ist seltsam daran, obwohl ich es nicht genau benennen kann. Ich sehe die Türmchen, die Backsteine, die Verzierungen, die Wasserspeier. Ein riesiger dunkler Umriss von Flügeln breitet sich vor dem Licht des Mondes aus. Das steinerne Ungetüm erhebt sich zu voller Größe.

Es bewegt sich.

»Miss Doyle?« Miss McChennmine blickt von mir zum Dach des Gebäudes und wieder zurück. »Ist irgendetwas?«

Sie könnten Ihre Sinne täuschen. Es wird sein, als seien Sie verrückt geworden. Eugenia hat mich davor gewarnt, oder nicht?

»Nein, es ist nichts«, antworte ich, aber meine Hände zittern und jetzt höre ich in meinem Kopf Neelas Stimme: Wie willst du kämpfen, wenn du nicht einmal sehen kannst?


49. Kapitel

»Wie fühlst du dich heute, Gemma?«, fragt Ann. Sie sitzt fertig angezogen, samt Handschuhen und in ihrem besten Kleid am Rand ihres Bettes. Es ist eines von Felicitys aussortierten und von Brigid an den Seiten ausgelassenen Kleidern. Ann kann ihre Aufregung nicht verbergen.

»Müde«, sage ich und reibe meinen schmerzenden Kopf. »Warum bist du so fein angezogen?«

»Heute ist der Tag«, sagt sie. »Erinnerst du dich nicht? Charlie Smalls? Das Gaiety? Zwischen zwölf und fünfzehn Uhr?«

»Oh nein!«, sage ich. Nach allem, was geschehen ist, habe ich diesen Termin völlig vergessen.

»Aber wir fahren doch, nicht wahr?«, fragt sie.

Eigentlich würde ich die Magie heute lieber nicht bemühen, nicht nach letzter Nacht. Nicht in meinem geschwächten Zustand. Aber es geht um Ann. Sie ist meine Freundin. Sie will ihr Leben selbst in die Hand nehmen und ich möchte glauben, dass sie es diesmal ernst meint. Aber dazu wird sie meine Hilfe brauchen  und ich ihre.

Ich schlage die Bettdecke zurück. »Geh und hol Felicity. Das werden wir mit vereinten Kräften in Angriff nehmen müssen.«

*

Gemeinsam entwerfen wir unseren Plan. Wir richten unsere Anstrengungen auf Brigid. Wir lassen sie glauben, dass Ann und ich unter unserem monatlichen Fluch leiden und nicht gestört werden dürfen. Brigid wird den ganzen Nachmittag von nichts anderem reden, denn ich habe ihr die Geschichte fest in den Kopf gesetzt. Und Felicity schmückt die Sache weiter aus, bis jeder in Spence sich hüten wird, in die Nähe unserer Tür zu kommen. Aber das alles braucht seine Zeit, und bis wir schließlich in London aus dem Zug steigen und eine Droschke nach Piccadilly gefunden haben, sind wir eine volle Stunde zu spät. Atemlos stürzen wir zum Theater, aber als wir ankommen, verlässt Charlie Smalls gerade in Begleitung eines zweiten Mannes das Haus. »Oh nein«, japst Ann. »Was soll ich jetzt tun?«

Für eine Sekunde bin ich versucht, die Zeit zu manipulieren, die Hindernisse aus dem Weg zu räumen und alles zu regeln, aber ich besinne mich eines Besseren. Das hier ist Anns Auftritt. Sie soll selbst handeln.

»Tu, was du tun musst«, sage ich.

»Mr Smalls!«, ruft sie laut.

Charlie Smalls wendet uns seinen Blick zu. Er schaut von Ann zu mir und schließlich taucht in seinen Augen ein Schimmer des Erkennens auf. »Miss Washbrads Schulkollegin, wenn ich nicht irre?«

»Ja, richtig«, sage ich. »Und das ist meine Freundin, Miss Bradshaw.«

Die Männer tippen sich höflich an den Hut. »Was ist bloß mit Miss Washbrad passiert? Mr Katz und Miss Trimble haben auf sie gewartet, aber sie ist nicht aufgetaucht.«

Anns Wangen röten sich. »Sie ist fortgelaufen.«

Er nickt grinsend. »Dann hat sie also geheiratet? Das war Miss Trimbles Vermutung. Wahrscheinlich hatte sie recht.«

»Ich habe im Periodischen Almanack über Ihre Komposition gelesen«, sagt Ann. »Miss Doyle sagt, Sie sind sehr begabt.«

Sein Grinsen wird noch breiter. »Aufregend, nicht wahr? Meine erste musikalische Komödie, das Stück hat im Juli am Gaiety Premiere. Die vergnügten Jungfrauen.«

»Ich bin eine Rollenanwärterin«, sagt Ann so leise, dass es über dem Lärm der Wagen und Pferde auf der Straße kaum zu hören ist. »Ich möchte Ihnen gerne vorsingen.«

Charlies Begleiter misst Ann von oben bis unten. Er stößt Charlie leicht in die Seite. »Macht nicht viel her.«

»Es geht um Vergnügte Jungfrauen, Tony, nicht um Glamour Girls«, flüstert Charlie zurück und ich fürchte, Ann wird es als Beleidigung auffassen und einen Rückzieher machen.

»Es stimmt, dass ich kein Gaiety-Girl bin«, sagt Ann. »Aber ich kann alles singen, was Sie wollen. Und auch spielen!«

»Kümmern Sie sich nicht um ihn, Miss. Er wollte Sie nicht kränken«, sagt Charlie. »Sehn Sie mich an, mit meinen großen Ohren und meinem langen Rüssel.« Er zieht an seiner Nase.

»Der Termin war von zwölf bis drei«, sagt Tony mit Blick auf seine Uhr. »Es ist vier vorbei, fast halb fünf.«

»Es tut mir leid«, sagt Ann. »Wir haben keine Droschke gefunden und …«

»Die anderen Mädchen haben es rechtzeitig geschafft«, sagt Tony. »Wir sind auf dem Weg ins Wirtshaus. Guten Tag.«

»Tut mir leid, Miss«, sagt Charlie und tippt an seinen Hut. »Ich hoffe, Sie werden zur Aufführung kommen.«

»Ja, danke«, sagt Ann mit hängendem Kopf. Als die beiden an uns vorbeieilen, nimmt Anns Gesicht diese ausdruckslose Maske an und ich weiß, die Sache ist erledigt. Ann ist erledigt. Was bleibt, ist Balmoral Spring, sind Klein-Charlottes Wutanfälle und Carrie, die ihr auf der Nase herumtanzt. Ich kann mir nicht helfen: Ich bin wütend.

»Mr Smalls!«, ruft Ann zu meiner Überraschung. Sie dreht sich um und läuft ihm nach. »Ich singe Ihnen hier vor! Jetzt sofort!«

Charlies Augen weiten sich. Er grinst breit. »Auf der Straße?«

»Kein Zeitpunkt ist besser als der gegenwärtige, Mr Smalls«, erwidert Ann.

Er lacht. »Jetzt hören Sie sich an wie Mr Katz.«

»Sie ist eine taube Nuss. Komm weiter, Kollege«, sagt Tony und zieht Charlie am Ärmel.

Aber Charlie verschränkt die Arme. »Also gut, Miss … tut mir leid, ich habe Ihren Namen vergessen!«

»Bradshaw«, sagt Ann kurz.

»Ah ja. Also gut, Miss Bradshaw.« Er weist mit einer Geste auf die neugierigen Passanten. »Ihr Publikum wartet. Lassen Sie hören.«

Eine kleine Menge Schaulustiger hat sich versammelt, die sich nicht entgehen lassen möchten, wie die junge Dame den zwei Impresarios auf einer Straße im West End vorsingt. Ich spüre, wie mir die Röte in die Wangen steigt; ich kann mir nicht vorstellen, dass Ann einen einzigen Ton herausbringt. Aber sie singt, wie ich sie noch nie zuvor habe singen hören.

Der Gesang, der aus ihrer Kehle quillt, ist so glockenrein wie eh und je, jedoch von einer neuen, frischen Kraft. Und untermalt von einem leisen Ton der Entschlossenheit, gepaart mit Mut. Ein neues Kapitel der Lebensgeschichte von Ann Bradshaw ist aufgeschlagen. Und als sie geendet hat, antwortet die Menge mit begeisterten Pfiffen und Bravorufen  Honig für jeden aufsteigenden Stern am Theaterhimmel.

Charlie Smalls grinst noch breiter. »s ist zu komisch. Sie klingen nämlich genau wie Miss Washbrad  nur noch besser! Tony, ich glaube, wir haben eine von unseren vergnügten Jungfrauen gefunden!«

Sogar der griesgrämige Tony nickt zustimmend. »Die Proben beginnen Ende Mai, am fünfundzwanzigsten, im Gaiety, um vierzehn Uhr  und das heißt Punkt vierzehn Uhr!«

»Ich werde pünktlich sein«, verspricht Ann.

»Sie werden nicht fortlaufen und heiraten wie Miss Washbrad, nicht wahr?«, neckt Charlie.

»Um nichts auf der Welt«, sagt Ann lächelnd und sie ist schöner als zehn Nan Washbrads.


50. Kapitel

Ganz Spence ist mit Vorbereitungen für unseren Maskenball morgen Abend beschäftigt. Ein Heer von Dienstboten wurde eingestellt, um das alte Mädchen herauszuputzen, als mache es sich selbst für den Heiratsmarkt bereit. Teppiche werden auf den Rasen geschleppt, wo jedes Körnchen Staub aus ihnen herausgeklopft wird. Fußböden werden geschrubbt und gewachst und auf Hochglanz poliert. Kamingitter werden geputzt. Winkel und Ritzen gesäubert. Mrs Nightwing eilt geschäftig hin und her, als erwarteten wir die Ankunft Ihrer Majestät und nicht eines kleinen Kreises von Eltern und Wohltätern.

Unsere Direktorin schickt uns ins Freie  aus Angst, wir könnten atmen und irgendwie die makellosen Räume von Spence besudeln. Das ist uns nur recht, denn es ist ein besonders schöner Tag. Entlang dem bemoosten Ufer des nahen Baches schlagen wir unser Lager auf. Wir dürfen unsere Stiefel und Socken ausziehen und barfuß über das kühle Gras laufen.

Ein Stück weiter auf einem sanften Hügel wurde ein Maibaum aufgestellt. Die jüngeren Mädchen, mit ihren verrutschten Blumenkränzen auf den glänzenden Köpfen, laufen kichernd kreuz und quer um den Baum herum.

Felicity, Ann und ich machen uns selbstständig. Ann und ich tauchen unsere Füße ins kalte Wasser, während Felicity Blumen pflückt. Ihr Kleid ist mit Blütenstaub gesprenkelt.

Sie lässt sich neben uns nieder. »Veilchen gefällig?«, sagt sie und hält uns eines hin.

Ann wedelt das zarte Blümchen fort. »Wenn ich mir das anstecke, dann würden sie denken, ich habe nicht vor zu heiraten. Das bedeutet es nämlich, wenn man Veilchen trägt.«

Unbeeindruckt steckt Felicity das Veilchen in ihr weißblondes Haar, wo es wie ein Signal leuchtet.

»Da mir Mrs Nightwing jetzt erlauben wird, auf den Ball zu gehen, brauche ich ein Kostüm«, sagt Ann. »Ich hab mir gedacht, vielleicht gehe ich als Lady Macbeth.«

»Mmmm«, murmle ich. Dabei werfe ich einen Blick nach rückwärts zu den Mädchen, die um den Maibaum tanzen, dann weiter zum Wald und zum Zigeunerlager hinüber. Aber ich habe Kartik seit jener Nacht nicht mehr gesehen.

Felicity lässt ein Veilchen wie eine Spinne vor meiner Stirn baumeln und ich schreie, was ihr maßlosen Spaß macht.

»Lass das«, warne ich.

»Na schön, Euer Gnaden von und zu Grübelheim«, sagt sie. »Worüber denkst du so eifrig nach?«

»Ich habe mich gefragt, warum Wilhelmina mir nicht gesagt hat, wo ich den Dolch finde oder den goldenen Schlüssel. Ich frage mich, wovor sie mich warnen wollte.«

»Falb sie dich warnen wollte«, meint Felicity. »Vielleicht war es ein Trick und du warst klug genug, nicht darauf hereinzufallen.«

»Vielleicht«, sage ich. »Aber was ist mit Eugenia?«

»Bist du sicher, dass du sie wirklich gesehen hast?«, fragt Ann. »Denn keine von uns beiden hat sie gesehen und wir waren mit dir dort.«

Und ich frage mich, ob ich mir auch das eingebildet habe. Ob ich noch zwischen Wahrheit und Illusion unterscheiden kann. Doch nein, ich habe sie gesehen  ich habe sie gespürt. Sie war wirklich und die Gefahr, die sie fühlte, war wirklich. Aber bei allem, was mir teuer ist  ich kann die Teile nicht zusammenfügen.

»Und Miss McChennmine und Mrs Nightwing?«, frage ich.

Felicity strampelt mit den Füßen im Wasser, dass es spritzt. »Du weißt, dass sie den Ostflügel wiederaufbauen, um sich das geheime Tor zunutze zu machen. Aber das ist alles, was du sicher weißt. Es wird eine Ewigkeit dauern, bis der Bau fertig ist, und sie haben keine Ahnung, dass wir dort schon aus- und eingehen. Und bis sie es herausfinden, werden wir das Bündnis geschlossen haben und es wird zu spät sein.«

»Du vergisst, dass die Hadschin sich uns nicht anschließen werden und dass mich das Waldvolk hasst«, sage ich.

Felicitys Augen sprühen. »Sie hatten ihre Chance. Warum schließen wir das Bündnis nicht nur untereinander, nur wir vier  du, ich, Ann und Pippa?«

»Was Pippa betrifft …«, sage ich vorsichtig.

Felicitys Gesicht verdüstert sich. »Was ist mit ihr?«

»Geben dir die Veränderungen an ihr nicht zu denken?«

»Du meinst ihre Zauberkraft«, korrigiert mich Felicity.

»Ich glaube, sie ist in die Winterwelt gegangen«, fahre ich fort. »Ich glaube, sie hat Wendys Kaninchen geopfert. Vielleicht hat sie auch noch andere Opfer dargebracht.«

Felicity zerquetscht das Veilchen zwischen ihren Fingern. »Soll ich dir sagen, was ich glaube? Ich glaube, dir gefällt nicht, dass sie jetzt Zauberkraft besitzt. Oder dass Ann und ich das Magische Reich ohne dich betreten können. Ich habe dein Gesicht gesehen, als sich das Tor für uns geöffnet hat!«

»Ich war nur überrascht …«, beginne ich, aber die Lüge bleibt mir im Hals stecken.

»Und überhaupt, du bist diejenige, die sich seltsam verhält, Gemma. Mit Circe turteln. Dinge sehen, die nicht da sind. Du bist es, mit der etwas nicht stimmt!« Sie gibt dem Wasser einen kräftigen Tritt, dass es hoch aufspritzt und die Tropfen in einem schönen Bogen wieder herunterkommen und auf mir landen.

»Ich … ich denke nur, dass es am besten ist, wenn wir zusammen ins Magische Reich gehen«, sage ich. »Für diesmal.«

Felicity sieht mir gerade in die Augen. »Du hast nicht länger zu bestimmen.«

»Bitte, Gemma«, fleht Ann. »Lasst das jetzt.«

Sie nimmt Felicitys Hand und beide rennen zum Maibaum. Lachend schwingen sie die Bänder, flechten sie und ich wünschte, ich könnte alles vergessen und mitmachen. Aber ich kann nicht. Ich kann nur hoffen, dass ich die Dinge rechtzeitig in Ordnung bringe. Ich schlüpfe in meine Stiefel und schlage den Weg zu dem kleinen Friedhof ein. Die Grabsteine stehen stramm zu meiner Begrüßung, denn ich bin angemessen ernst.

Ich lege eines von Felicitys Veilchen auf den Grabstein von Eugenia Spence. Geliebte Schwester. »Ich nehme nicht an, dass du weißt, wo ich den Dolch finde«, sage ich zu dem Stein. Der Wind antwortet, indem er die Blume fortbläst. »Dacht ich mir.«

»Seit wann sprechen Sie mit Grabsteinen?« Es ist Kartik. Er hat eine kleine Proviantdose bei sich. Ein Sonnenstrahl fällt auf sein Gesicht und mich durchzuckt die Erkenntnis, wie schön er ist  und wie überglücklich ich bin, ihn zu sehen. »Sie müssen sich nur Sorgen machen, wenn sie antworten«, sagt er. »Ich gehe, falls …«

»Nein, bleiben Sie«, sage ich. »Bitte.«

Er setzt sich auf ein Grab, dessen Inschrift schon fast ganz verblasst ist, und deutet mit dem Kinn in Richtung Spence. »Ich höre, es gibt einen Maskenball.«

»Ja, morgen«, sage ich. »Ich werde als Johanna von Orleans gehen.«

»Passend.« Kartik betrachtet einen Apfel und wischt mit dem Daumen über eine angeschlagene Stelle. »Vermutlich werden viele Herren daran teilnehmen. Englische Herren.«

»Mit Sicherheit werden viele Leute daran teilnehmen«, antworte ich vorsichtig.

Er beißt in die Frucht. Ich reiße ein Blatt von einem Baum und zerteile es in kleine Streifen. Das verlegene Schweigen dehnt sich.

»Es tut mir leid«, sage ich schließlich.

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Ich habe Sie belogen.«

Ich setze mich neben ihn. Der Abstand zwischen uns ist nicht groß und scheint doch riesig zu sein.

»Kommen Sie auf den Ball«, sage ich leise.

Kartik lacht. »Sie scherzen.«

»Nein, überhaupt nicht. Es ist ein Maskenball. Wer soll es merken?«

Kartik zieht seinen Ärmel hoch und enthüllt das warme Braun seiner Haut. »Wer sollte das nicht bemerken? Ein Inder unter den Engländern?« Er beißt krachend in seinen Apfel.

»Ein indischer Prinz«, sage ich. »Und Sie werden eine Einladung vorweisen können. Ich werde Ihnen eine geben.«

»Wenn ich nicht als ich selbst gehen kann, dann gehe ich nicht«, sagt er.

»Denken Sie darüber nach. Wenn Sie sich anders besinnen, hängen Sie das Tuch an seinen Platz und ich treffe Sie morgen um halb sieben in der Waschküche.«

Kartik blinzelt zur Sonne hinauf. Er schüttelt den Kopf. »Das ist Ihre Welt, nicht die meine.«

»Was ist, wenn …« Ich schlucke. »Was ist, wenn ich Sie in meiner Welt haben möchte?«

Kartik beißt wieder von seinem Apfel ab, schaut zu der Hügelkette in der friedlichen Landschaft hinaus. »Ich glaube nicht, dass ich dorthin gehöre.«

»Ich auch nicht«, sage ich lachend, aber zwei Tränen entschlüpfen mir und ich muss sie rasch mit meinen Fingern erhaschen. Die Magie kribbelt in mir, eine Versuchung: Du könntest machen, dass er bleibt.

Ich bringe sie zum Schweigen.

»Dann kommen Sie mit mir ins Magische Reich«, sage ich stattdessen. »Wir könnten zusammen Amar suchen. Wir …«

»Nein. Ich will nicht wissen, was aus Amar geworden ist. Ich möchte ihn so in Erinnerung behalten, wie er früher gewesen ist.« Er legt den angebissenen Apfel in seine Proviantdose zurück. »Ich habe in den letzten Tagen viel darüber nachgedacht und ich glaube, am besten wird für mich sein, wenn ich zur Orlando aufbreche. Hier hält mich nichts.«

»Kartik …«, beginne ich, aber was kann ich schließlich schon sagen? »Sie müssen tun, was Sie für richtig halten.«

»Ich werde in Indien an Sie denken«, sagt er. »Ich werde am Ganges für Sie und Ihre Familie ein Gebet sprechen.«

»Danke.« In meiner Kehle ist ein Klumpen, der sich nicht hinunterschlucken lässt.

Er nimmt seine Proviantdose auf. »Guten Tag, Miss Doyle.«

»Guten Tag, Kartik.«

Er schüttelt mir die Hand und geht den Hügel hinunter. Ich bin allein auf dem Friedhof.

»So weit ist es gekommen«, sage ich und drücke die Handrücken an meine Augen. »Nur die Toten wollen meine Gesellschaft.«

Meine Knie versagen mir als Erste den Dienst. Die Gewalt der Vision ist so groß, dass ich auf den Boden sinke, die Hände an meinen Magen gepresst. Meine Muskeln sind gespannt. Der Himmel scheint entzweizureißen; die Wolken sind in Rot getaucht.

Gott. Ich kann nicht atmen. Kann nicht …

Wilhelmina Wyatt steht zwischen den Grabsteinen. Ihr Gesicht ist wutverzerrt. Sie packt mein Haar und zerrt mich auf die Gräber zu. Ich trete und schlage wild um mich, aber sie ist stark. Als wir das offene Grab von Eugenia Spence erreichen, gibt sie mir einen festen Stoß. Ich falle und sehe mit Entsetzen, wie sich die Erde über mir schließt.

»Nein, nein, nein!« Ich scharre mit meinen Fingern an den Wänden des Grabes und schreie verzweifelt. »Hilfe!«

Die Erde zerfällt und ich stehe auf der Heide in der Winterwelt, vor dem Baum Aller Seelen. Ich sehe Eugenias erschrockene Augen. »Retten Sie uns …«, fleht sie.

Ich trete mit aller Kraft. Das Grab stürzt in sich zusammen und ich bedecke meine Augen, als die Erde auf mich herabregnet.

Es ist still. Ich höre … Mädchenstimmen. Lachen. Ich nehme die Hände herunter und öffne ein Auge. Ich bin zurück auf dem Friedhof. An meinen Stiefeln und meinem Rock klebt Erde. Wilhelmina ist fort. Ich bin allein. Das Grab von Eugenia Spence ist heil und ganz. Das Veilchen, das ich auf den Grabstein gelegt habe, liegt auf dem Kiesweg.

Auf Gummibeinen schlängle ich mich durch die Grabsteine. Die Raben fallen wie schwarze Regentropfen vom Himmel. Sie lassen sich auf den Grabsteinen nieder. Ich halte mir die Ohren zu, um ihr entsetzliches Gekrächze auszusperren, aber es kriecht wie ein Gift unter meine Haut.

Ich stakse den Hügel hinunter und setze mich nieder, weine leise vor mich hin, die Knie an meine Brust gedrückt. Wenn ich mich nicht aus dem Grab befreit hätte …

Oder war alles nur Einbildung?

Nein, ich habe gespürt, wie sie mich an den Haaren gezogen hat, ich habe gefühlt, wie ich gefallen bin, wie sich die Erde geschlossen hat. Wilhelmina Wyatt macht mir Angst.

Sie konnte ins Dunkel sehen. Das war es, was Eugenia über sie gesagt hat. Aber was, wenn sie Teil der Dunkelheit ist? Was, wenn sie mit den dunklen Geistern im Bund steht?

Und ich weiß nicht mehr, ob sie mir helfen oder mich töten will.

Ich beobachte, wie die Mädchen um den Maibaum rennen. Morgen werden sie in ihre Kostüme schlüpfen und wie Elfen tanzen, sorglos und unbekümmert. Am Tag unseres Maskenballs zum Maifest. Ein kaltes Kribbeln beginnt in meinem Magen und erfasst meinen ganzen Körper.

Morgen. Maifest. Erster Mai. Die »Geburt« des Mai.

Nimm dich in Acht vor der Geburt des Mai.

*

Mir will nicht warm werden. Was immer Eugenia fürchtete und wovor Miss Wyatt mich warnen wollte, es wird morgen geschehen und ich habe keine Ahnung, was es ist oder wie ich es verhindern könnte. Als ich sehe, wie Miss McChennmine und Mrs Nightwing im Gespräch die Köpfe zusammenstecken, zittere ich. In jedem ihrer Blicke, jedem Lachen, jeder Berührung wittere ich Gefahr.

Die Mädchen sind vor Aufregung außer Rand und Band, sie springen ausgelassen um mich herum und wissen nichts von meiner Angst. Die Kleinen tollen in ihren Kostümen herum und Brigid schimpft, sie werden ihre hübschen Kleider schmutzig machen und was dann? Sie nicken ernst und kümmern sich keinen Deut darum.

»Wollen Sie uns nicht Gesellschaft leisten, Schätzchen?«, ruft Brigid, als sie mein düsteres Gesicht sieht.

Ich schüttle den Kopf. »Nein, danke. Ich bin im Moment keine gute Gesellschaft.«

Mrs Nightwing sieht mich mit leicht gerunzelter Stirn an und meine Haut juckt. Ich kann hier nicht bleiben. Ich beschließe, mich in Felicitys Zelt zu flüchten. Überrascht stelle ich fest, dass Felicity dort sitzt, allein. Ihre Lippen zittern.

»Fee?«, sage ich.

Sie wischt wütend ihre Tränen fort. »Jetzt habe ich es also geschafft«, sagt sie mit einem Lachen, das zu hart ist. »Ich habe sie richtiggehend bezaubert.«

»Was soll das heißen?«

Felicity hält einen Brief hoch. »Der ist von Mutter. Lady Markham ist einverstanden, die Patenschaft für mich zu übernehmen  wenn ich ihren Horace heirate.«

»Das kann sie nicht tun.«

»Doch, kann sie«, sagt Felicity und wischt noch mehr Tränen von ihren Wangen. »Sie will mich zur perfekten Ehefrau modellieren. Wenn es ihr gelingt, kann sie sich diesen Erfolg als Feder an den Hut stecken. Und dann geht es natürlich ums Geld.«

»Aber es ist dein Erbe …«

»Verstehst du nicht? Sobald ich verheiratet bin, gehört mein Erbe meinem Mann! Es wird keine Dachstube in Paris geben. Meine Zukunft wurde für mich entschieden.« Felicity ist so klein und leblos wie eine Porzellanpuppe.

»Es tut mir leid«, sage ich, obwohl das viel zu dürftig ist.

Felicity nimmt meine beiden Hände in ihre. Meine Knochen stöhnen unter ihrem schmerzhaften Griff. »Gemma, du siehst, wie es ist. Sie haben unser ganzes Leben geplant, von den Kleidern, die wir tragen, bis zu der Entscheidung, wen wir heiraten und wo wir leben sollen. Ob du darüber glücklich bist oder nicht, danach kräht kein Hahn, und du hast auch noch zu lächeln, selbst wenn du tief drinnen stirbst. Wir sind wie schöne Pferde und genau wie den Pferden wollen sie uns Scheuklappen anlegen, damit wir nicht nach rechts und links schauen können, sondern nur geradeaus, auf den vorgezeichneten Weg.« Felicity legt ihre Stirn an meine und hält meine Hände zwischen ihren wie in einem Gebet. »Bitte, bitte, bitte, Gemma, lass uns nicht innerlich sterben, bevor es zu spät ist.«

»Was kann ich tun?«

»Versprich mir, dass wir die Magie noch ein wenig länger behalten, bis ich selbst über meine Zukunft entscheiden kann  nur bis zu unserem Debüt«, fleht sie.

»Es sind noch Wochen bis dahin«, antworte ich. »Und ich muss dem Waldvolk meine Aufrichtigkeit beweisen. Wir sollten das Bündnis schließen.«

»Gemma, es geht um mein ganzes restliches Leben«, sagt sie und ihre Tränen werden zu Tränen des Zorns.

Zwei kichernde Mädchen huschen am Zelt vorbei. Sie wirbeln wild in ihren Prinzessinnenkleidern herum, schneller und schneller, und lachen dabei wie verrückt. Es spielt keine Rolle, dass die Kleider nur ein geborgter Putz für eine Nacht sind. Sie glauben daran und der Glaube versetzt Berge.

Ich lege meine Hände an Felicitys. »Ich werde es versuchen.«

*

Ich sitze auf meinem Bett und versuche, mir einen Reim auf alles zu machen, aber es gelingt mir nicht und der erste Mai ist bald da. Um mich abzulenken, räume ich meine wenigen Habseligkeiten auf und ordne sie schön säuberlich in meinem Schrank: den Elefanten aus Elfenbein, der mich von Indien bis hierher begleitet hat, das Tagebuch meiner Mutter, Kartiks rotes Halstuch, Simons Kästchen mit dem doppelten Boden. Ich sollte es wegwerfen. Zur Aufbewahrung all Ihrer Geheimnisse, hat er gesagt. Ich brauche einen größeren Kasten als diesen für meine Geheimnisse. Ich lege das Kästchen als Geschenk auf Anns Bett und fahre fort, Ordnung zu machen. Ich staple die Bücher in einer Ecke. Handschuhe und Taschentücher. Wilhelmina Wyatts Schiefertafel, genauso stumm wie ihre Besitzerin. Was soll ich mit dem Ding machen? Es ist nutzlos. Und schwer. Dieser dicke hölzerne Sockel macht es so schwer … Plötzlich wird mir klar, wie dumm ich war.

Die Illustration in dem Buch  sie sagte mir, wo ich suchen muss. Das verborgene Objekt. Wilhelmina Wyatt war die Assistentin eines Magiers und kannte sich mit Taschenspielertricks aus. Wenn sie etwas hätte verstecken wollen …

Ich taste die Kanten der Schiefertafel ab, bis mein Fingernagel auf einen kleinen Riegel stößt. Ich schiebe ihn beiseite und die Tafel löst sich. Darunter ist der lederne Beutel, den ich in meinen Visionen gesehen habe. Meine Finger zittern, als ich die Bänder aufknüpfe.

Und darin ist ein schmaler Dolch mit einem juwelenbesetzten Griff.


51. Kapitel

1. Mai

Die Sonne hat ihren Bogen vollendet und die Däm merung fällt ein. Die Luft ist warm; Vögel stimmen sich auf ihr nächtliches Orchester ein. Alles in allem ist es ein perfekter Abend für den Maskenball von Spence, aber ich werde keine Ruhe finden, bis die Nacht vorüber ist.

Laternen wurden auf dem Rasen und bis weit die Straße hinunter aufgestellt, um den Weg zu beleuchten. Eine lange schwarze Reihe von Kutschen schiebt sich die Auffahrt herauf. Unsere Familien kommen an. Diener helfen Marie Antoinette und Sir Walter Raleigh, Napoleon und Königin Elisabeth aus ihren Kutschen. Alle möglichen farbenprächtigen Gestalten bewegen sich über den Rasen. Mit ihren maskierten Gesichtern verleihen sie der Veranstaltung eine fantastische Atmosphäre. Musik erfüllt den Ballsaal. Sie dringt aus den Fenstern bis in den Wald. Mädchen in Schichten von Spitze und Tüll schweben vorbei. Ich genieße nichts davon.

Ich hatte gehofft, Kartik würde mich heute Abend überraschen. Aber ich habe vergeblich auf ein Zeichen von ihm gewartet, also nehme ich meine Laterne mit nach vorne, um auf meine Familie zu warten. Als Ersten sehe ich Vater. Er ist ein Radscha mit einem juwelengeschmückten Turban. Großmama hat eins von ihren eleganten Kleidern angezogen, trägt dazu aber eine Harlekinmaske an einem Stab. Tom hat eine Narrenkappe auf dem Kopf, die ihm viel besser steht, als er weiß.

»Ah, hier ist nun unsere Gemma«, sagt Vater und nimmt den Anblick meiner Rüstung und der Stiefel in sich auf  und des juwelenbesetzten Dolchs an meiner Taille. »Aber Vorsicht, sie ist gar nicht unsere Gemma, sondern eine Anführerin männlicher Heerscharen! Eine Heilige, wie sie im Buche steht!«

»Es ist Gemma von Orleans«, spottet Tom.

»Und der Dummkopf«, gebe ich zurück.

»Ich bin ein Hofnarr. Das ist etwas völlig anderes«, sagt er hochtrabend. »Ich hoffe, es gibt ein Abendessen.«

Vater hat einen seiner Hustenanfälle.

»Bist du wohlauf, Papa?«

»Kerngesund.« Er niest. Sein Gesicht ist rot und schweißbedeckt. »Hab mich nur noch nicht ganz an diese Landluft gewöhnt.«

»Dr.Hamilton hat gesagt, es würde dir guttun«, sagt Großmama eifrig.

»Musste der Arzt gerufen werden?«

Vater tätschelt meine Hand. »Na, na, mein Kleines. Kein Grund zur Besorgnis. Alles in bester Ordnung. Bin gespannt, was uns heute Abend Schönes erwartet.«

Ein Stubenmädchen hält eine Auswahl reich verzierter Masken bereit  Vögel, alle möglichen anderen Tiere, Kobolde und Harlekins. Sie verwandeln das unter ihnen getragene Lächeln in drohende Fratzen.

Felicity ist eine Walküre, ihr glänzendes blondes Haar wallt unter dem geflügelten Helm auf ein komplett silbernes Kleid herab. Ihre Mutter ist als kleiner Däumling gekommen; ihr Vater trägt seine Admiralsuniform und eine Fuchsmaske. Auch die Markhams sind da, sehr zu Mrs Nightwings Entzücken und Felicitys Leidwesen. Jedes Mal, wenn Horace als kleiner Lord Fountleroy in die Nähe kommt, macht sie ein Gesicht, als könne sie ihn erwürgen, was sie in seinen Augen noch begehrenswerter macht.

Ich wünschte, ich könnte zu ihr gehen, tanzen und mit der Magie spielen, wie wir es früher getan haben. Aber in mir dröhnt ein Refrain: Nimm dich in Acht vor der Geburt des Mai. Und ich weiß nicht, was diese Nacht bringen wird.

Unsere Direktorin ist eifrig bemüht, den Anwesenden zu zeigen, warum das Motto von Spence Grazie, Charme und Schönheit lautet. Sie ist als Florence Nightingale, ihr Vorbild, gekommen. Es würde mich erheitern, wenn ich Mrs Nightwing nicht so sehr misstraute.

»Meine Damen und Herren, ich danke Ihnen von ganzem Herzen, dass Sie uns an diesem Abend mit Ihrer Gegenwart beehren. Seit seiner Gründung genießt Spence das Ansehen einer Institution, wo Mädchen zu den vollkommensten jungen Damen erzogen werden. Doch seit vielen Jahren ist unsere großartige Schule von der schmerzlichen Erinnerung an eine schreckliche Tragödie überschattet. Ich spreche vom Ostflügel und dem Brand, dem dieser zum Opfer gefallen ist, zusammen mit dem Leben von zwei unserer Mädchen und unserer geliebten Gründerin, Eugenia Spence. Aber ihr zu Ehren haben wir den Ostflügel wiederaufgebaut und Ihre großzügigen Spenden werden es ermöglichen, dessen vollständige Renovierung in Angriff zu nehmen. Meinen ergebensten Dank.

Und nun möchte ich Ihnen ohne Umschweife ein Programm unserer funkelnden Juwelen präsentieren. Diese Juwelen, von denen ich spreche, sind keine Brillanten oder Rubine, sondern die liebenswürdigen und untadeligen Mädchen von Spence.«

Mrs Nightwing betupft rasch ihre Augen und setzt sich. Einige der jüngeren Mädchen  allesamt Prinzessinnen und Feen  führen einen Tanz auf und bezaubern die Gäste mit ihrer kindlichen Unbekümmertheit.

Ein Mann schleicht sich an mich heran. Seine Maske verbirgt sein Gesicht, aber ich würde diese Stimme überall erkennen.

»Schöner Abend fürn Kostümfest, hä?«

»Was tun Sie hier?«, frage ich heiser.

»Ich wurde eingeladen, Schätzchen.« Er grinst wie ein Teufel.

Ich fauche leise in sein Ohr: »Wenn Sie mir oder meiner Familie oder meinen Freundinnen etwas antun, wenn Sie auch nur einen Schritt machen, dann werde ich die Magie so einsetzen, dass Sie nie wieder irgendjemanden bedrohen werden.«

Fowlsons Stimme verrät sein hämisches Grinsen. »Recht so, Schätzchen.« Er hält seinen Mund gefährlich nahe an meinen Hals. »Aber keine Sorge, Miss Doyle. Ich bin heute nicht Ihretwegen gekommen. Ist Ihr Freund Kartik hier? Wenn nicht, kein Problem  ich werd ihn finden, garantiert.«

Kartik.

Ich drehe mich auf dem Absatz um und stürze aus dem Raum, während die Mädchen höflich knicksen und die Gäste ihnen applaudieren. Bis ich Kartik im Bootshaus erreiche, bin ich außer Atem. »Fowlson ist da. Ich glaube, er ist hinter Ihnen her«, keuche ich. »Um Ihnen etwas anzutun.«

Er scheint nicht erschrocken, rührt sich nicht.

»Haben Sie gehört, was ich gesagt habe?«

»Ja«, sagt er und schlägt sein Buch zu. »Die Odyssee. Ich bin fertig damit, wenn Sie sie lesen möchten.«

Ich packe ihn am Arm. »Wir müssen Sie verstecken. Ich könnte Sie in jemand anderen verwandeln oder …«

»Ich werde mich nicht wieder verstecken«, sagt er. »Und ich machen mir keine Sorgen wegen Mr Fowlson.«

»Nicht?«

Er legt das Buch auf ein hohes Sims neben dem Fenster. »Ich habe meinen Sinn geändert. Ich muss wissen, ob Amar … ich muss Bescheid wissen. Verstehen Sie?«

»Sie sind bereit, das Magische Reich zu betreten«, sage ich.

»Ich weiß nicht, ob ich bereit bin«, sagt er mit einem kleinen spöttischen Lachen. »Aber ich will hin. Ich will es sehen.«

Ich gebe ihm meine Hand. »Vertrauen Sie mir.«

Kartik flicht seine Finger in meine. »Zeigen Sie es mir.«

»Wir müssen vorsichtig sein«, sage ich.

Da alle im Saal sind, um der Aufführung zuzusehen, ist der Rasen leer und still. Aber ich will keine Aufmerksamkeit erregen. Wir laufen geduckt über das Gras, bis wir den Turm des Ostflügels erreichen. Ich strecke meine Hand aus. Die Luft knistert. Das Tor tritt schimmernd hervor. Kartiks Gesicht zeigt ehrliche Bewunderung.

»Das ist unglaublich«, flüstert er.

»Das ist gar nichts«, sage ich. Ich fasse nach seiner Hand und führe ihn durch den Gang, und als wir hinaustreten, ist er ein verwandelter Mensch.

»Willkommen im Magischen Reich«, sage ich.


52. Kapitel

Zuerst zeige ich ihm den Garten, weil auch meine erste Begegnung mit dieser Welt hier stattgefunden hat und weil dieser Garten so schön ist, dass ich das Erlebnis mit ihm teilen möchte. Kartik dreht sich mit zurückgelegtem Kopf im Kreis. Weiße Blüten regnen herab und bedecken sein Haar und seine Augenlider wie Schnee. Er öffnet die Hände, um sie in Empfang zu nehmen.

»Das ist der Garten«, sage ich fast stolz. »Da ist der Fluss. Dort drüben ist die Grotte, wo einmal die Runen des Orakels standen. Hier haben die Priesterinnen des Ordens einst geherrscht und die Rakschana mit ihnen.«

»Mir ist, als sei ich in einem Traum.« Kartik schlendert zum Fluss und bewegt seine Hand über das rauschende Wasser. Wirbel aus Silber, Gold und Rosa springen an die Oberfläche, wo er sie berührt hat.

»Sehen Sie sich das an«, sage ich. Ich blase gegen Grashalme und sie werden zu einem Geflatter von Schmetterlingsflügeln. Ein Schmetterling landet auf Kartiks ausgestreckter Hand, bevor er fortfliegt. Ich habe Kartik nie so glücklich, so sorglos gesehen. Er findet die Hängematte, die ich vor Wochen geflochten habe, und lässt sich hineinfallen, um dann dem sanften Gemurmel ihrer Fäden zu lauschen. Er rollt die Ärmel seines Hemds bis über die Ellbogen auf, und obwohl es unstatthaft ist, kann ich nicht umhin, rasche Blicke auf seine nackten Arme zu werfen.

»Möchten Sie sich setzen?« Er bietet mir den schmalen Platz neben sich an.

»Nein, danke«, zwinge ich mich zu sagen. »Es gibt so viel anderes zu sehen.«

*

Ich führe ihn durch die Klatschmohnfelder unterhalb des Tempels und zeige auf die Felsen, die sich hoch über uns erheben. Eingemeißelt in die Felswände sind die sinnlichen Bildnisse halb bekleideter Frauen, die mich erröten ließen, als ich sie zum ersten Mal sah. Aus dem Augenwinkel beobachte ich Kartik und bin neugierig, ob er sie skandalös finden wird.

»Sie erinnern mich an Indien«, sagt er.

»Ja, genau«, sage ich und hoffe, dass meine Stimme mich nicht verrät.

Kartiks Blick landet auf meinem Hals und wandert schüchtern tiefer.

»Ich möchte Ihnen die Höhlen der Seufzer zeigen«, sage ich. Meine Stimme ist ein wenig heiser.

Ich führe ihn durch den engen Durchgang in der Erde, den Bergpfad hinauf, zwischen den Räuchertöpfen hindurch, die ihren farbigen Rauch ausstoßen, bis auf den Gipfel. Die Hadschin verbeugen sich vor uns und Kartik erwidert die Geste mit Respekt.

»Dies sind die Höhlen der Seufzer«, sage ich. Wir kommen an der Felszeichnung der zwei Hände vorbei, die sich in einem Kreis umschließen. Kartik bleibt davor stehen.

»Ich kenne das. Es ist ein Zeichen der Rakschana.«

»Es gehört auch zum Orden«, sage ich.

»Wissen Sie, was es bedeutet?«, fragt er und geht näher heran.

Ich nicke errötend. »Es ist das Symbol der Liebe.«

Er lächelt. »Ja. Jetzt erinnere ich mich. Die Hände innerhalb eines Kreises. Sehen Sie? Die Hände sind beschützt durch den Kreis, das Symbol der Ewigkeit.«

»Ewigkeit?«

»Weil sich nicht sagen lässt, wo er anfängt und wo er aufhört, und es spielt auch keine Rolle.«

Er fährt die Zeichnung mit seinen Fingern nach.

Ich räuspere mich schwach. »Es heißt, jeder kann die Träume des anderen sehen, wenn man die Hände in den Kreis legt.«

»Tatsächlich?« Er lässt seine Hand knapp außerhalb liegen.

»Ja«, sage ich.

Der Wind bläst durch die Höhlen und sie seufzen. Die Steine sprechen. Dies ist ein Ort der Träume für jene, die sehen wollen. Legt eure Hände in den Kreis und träumt.

Ich lege eine Hand in den Kreis und warte. Er sieht mich nicht an und rührt sich nicht. Er wird es nicht tun. Ich kenne ihn.

Er schiebt seine Hand hinein, neben meine eigene. Unsere Finger und Daumen bewegen sich aufeinander zu, jedoch ohne sich ganz zu berühren. Unsere Hände  zwei Länder, getrennt durch den schmalsten aller Ozeane. Und dann stoßen seine Finger an meine. Die Felsen verblassen. Ein helles weißes Licht zwingt mich, meine Augen zu schließen. Mein Körper fällt von mir ab und ich bin inmitten eines Traums.

*

An meinen Armen glänzen goldene Reifen, die das Licht einfangen. Meine Hände und Füße sind mit kunstvollen Mustern bemalt, wie die einer Braut. Ich trage einen Sari vom dunklen Purpur einer Orchidee. Wenn ich mich bewege, wechseln die Falten des Stoffes ihre Farbe, sie schimmern von Orange zu Rot, von tiefem Blau zu Silber.

Eine Feier findet statt. Mädchen in leuchtend gelben Saris tanzen barfüßig auf einer Decke aus Lotusblumen. Freundlich lächelnd tauchen sie ihre Hände in große Tonschalen und schöpfen Rosenblätter aus einem Gefäß, die sie hoch in die Luft werfen. Der bunte Regen fällt langsam und die Blütenblätter lassen sich auf meinem Haar und auf meinen nackten Armen nieder. Der Duft erinnert mich an meine Mutter, aber ich bin nicht traurig. Es ist ein zu freudiger Tag.

Die Mädchen bahnen mir einen Weg. Sie laufen vor mir her und streuen dabei Blumen, bis der Boden mit roten und weißen Blüten übersät ist. Ich folge ihnen einem blauen Himmel entgegen. Ich bin am Eingang eines mächtigen steinernen Tempels aus alter Zeit. Über mir sitzt Shiva, der Gott der Zerstörung und der Wiedergeburt, in Meditation versunken, während sein drittes Auge alles sieht. Unter mir liegen vielleicht einhundert Stufen. Ich mache einen ersten Schritt und alles verschwindet  der Tempel, die Mädchen, die Blumen, alles. Ich bin allein auf Wüstensand, der einzige Farbklecks weit und breit. Ringsum ist nichts als Himmel. Stunden sind wie Sekunden; Sekunden dauern Stunden, denn die Zeit ist ein Traum.

Ein warmer Wind streicht vorüber, die Sandkörner streifen sanft meine Wangen. Und dann sehe ich ihn. Er ist nicht mehr als ein Fleck, der von ferne auf mich zukommt, aber ich weiß, dass er es ist, und plötzlich steht er vor mir. Er reitet auf einem geschmückten Pferd und seine Kleider sind schwarz und vornehm. Eine Girlande hängt um seinen Hals. In der Mitte seiner Stirn ist ein rotes Zeichen, wie das eines indischen Bräutigams.

»Hallo«, sagt er mit einem Lächeln, das heller strahlt als die Sonne. Er streckt mir eine Hand entgegen; ich nehme sie; und die Welt zerfällt wieder. Wir stehen in einem duftenden Garten von Lotusblüten, die so groß wie Betten sind.

»Wo sind wir?«, frage ich. Meine Stimme klingt seltsam in meinen Ohren.

»Wir sind da«, sagt er, als sei es die Antwort auf alles und irgendwie stimmt das auch.

Er nimmt sein Messer und zieht in der Erde einen Kreis um mich.

»Was tust du da?«, frage ich.

»Dieser Kreis symbolisiert die Vereinigung unserer Seelen«, antwortet er. Er zieht sieben Kreise um mich und tritt in den Umriss des siebenten. Wir stehen uns von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Er drückt seine Handflächen gegen meine.

Ich weiß nicht, ob ich träume.

Seine Hand schmiegt sich um meinen Nacken und er zieht mich sanft an sich. Seine Hände wühlen sich in mein Haar und er befühlt die Strähnen zwischen seinen Fingern wie kostbare Seide, die er erwerben möchte. Und dann ist sein Mund auf meinem, hungrig, überwältigend.

Dies ist eine neue Welt und ich will sie erforschen.

Ich weiß nicht, was ich ihm sagen möchte: Ich liebe dich. Du bist schön. Verlass mich nie. Mir ist, als höre ich das alles, und doch sagt er nur ein Wort, meinen Namen, und ich stelle fest, dass er ihn noch nie so ausgesprochen hat. Die Haut seiner Brust ist glatt unter meinen Fingern. Als meine Lippen die Grube an seiner Kehle streifen, macht er ein Geräusch, das ein bisschen wie ein Seufzer und ein wenig wie ein Knurren klingt.

»Gemma …«

Seine Lippen bedecken mich mit fiebrigen Küssen. Meinen Mund. Mein Kinn. Meinen Hals. Die Innenseiten meiner Arme. Er umfängt mein Kreuz mit seinen Händen und küsst meinen Bauch durch den Stoff meines Kleides, bis Glut durch meine Adern rinnt. Er hebt mein Haar und wärmt mit seinem Mund meinen Nacken, zieht eine Spur von Küssen über meine Wirbelsäule, während er mit den Händen zärtlich meine Brüste umschließt. Die Verschnürung meines Korsetts hat sich gelöst. Jetzt kann ich ihn einatmen. Kartik hat sein Hemd ausgezogen. Ich erinnere mich nicht mehr, wann, und aus irgendeinem Grund vergesse ich, darüber peinlich berührt zu sein. Ich nehme nur seine Schönheit wahr: das glatte Braun seiner Haut, seine breiten Schultern, die muskulösen Arme, so ganz anders als meine. Der mit Rosen bestreute Boden ist weich und gibt unter meinem Körper nach. Kartik drängt sich gegen mich und mir ist, als würde ich buchstäblich durch die Erde sinken. Stattdessen erwidere ich den Druck und mich durchströmt ein warmes Gefühl, bis ich glaube, ich könnte daran sterben.

»Bist du sicher …?«

Dieses eine Mal bin ich sicher und lasse meine Zunge die Wärme seiner Lippen erkunden. Kartiks Lider flattern und dann öffnet er die Augen weit, mit einem Ausdruck, den ich nicht beschreiben kann, so als hätte er etwas Kostbares erblickt, das er verloren glaubte. Er zieht mich eng an sich. Meine Hände umklammern seine Schultern. Unsere Münder und Körper sprechen für uns in einer neuen Sprache und die Bäume schütteln einen Regen von Blütenblättern auf uns herab, die an unseren feuchten Körpern kleben bleiben wie eine Haut, die wir für immer tragen werden.

*

Als ich die Augen öffne, bin ich zurück in den Höhlen der Seufzer. Meine Finger berühren leicht Kartiks Finger auf dem Stein. Mein Atem geht schwer. Hat er gesehen, was ich gesehen habe? Haben wir denselben Traum geträumt? Ich wage nicht, ihn anzusehen. Ich fühle seine Finger, leicht wie Regen, unter meinem Kinn. Er dreht mir sein Gesicht zu.

»Hast du geträumt?«, flüstere ich.

»Ja«, sagt er und küsst mich.

Lange Zeit sitzen wir in den Höhlen der Seufzer, sprechen kein Wort und sagen doch alles.

»Ich verstehe, warum meine Brüder von den Rakschana an solch einem Ort festhalten wollten«, sagt er schließlich. Er streichelt mit seinen Fingern die Unterseite meines Arms. »Es muss schwer sein, diesen Ort zu verlassen, denke ich.«

Meine Kehle ist wie zugeschnürt. Könnten wir hierbleiben? Würde er bleiben, wenn ich ihn darum bitte?

»Danke, dass du mich hierhergebracht hast«, sagt er.

»Ich habe es gern getan«, antworte ich. »Es gibt noch etwas, was ich mit dir teilen will.«

Ich drücke unsere Handflächen aneinander. Unsere Finger kribbeln, wo sie sich berühren. Seine Augenlider zucken und dann öffnen sie sich weit, in Erkenntnis des magischen Geschenks, das ich ihm gemacht habe.

Widerstrebend nehme ich meine Hände fort. »Du könntest alles tun.«

»Alles«, wiederholt er.

Ich nicke.

»Also dann.«

Er schließt den kleinen Abstand zwischen uns und drückt seine Lippen auf meine. Sie sind weich. Er legt seine Hand zärtlich um meinen Nacken und zieht mein Gesicht zu sich. Er küsst mich wieder, fester diesmal, aber es ist ebenso schön. Ich brauche seine Lippen so notwendig, dass ich mir nicht vorstellen kann zu leben, ohne sie immer zu schmecken.

Ich zähle die Küsse  eins, zwei, drei … acht. Ich reiße mich rasch los, um Atem zu holen und mich zu fassen. »Aber … du könntest haben, was du dir nur wünschst.«

»Genau«, sagt er und liebkost meinen Hals.

»Aber«, sage ich, »du könntest Steine in Rubine verwandeln und in der Kutsche eines feinen Herrn fahren.«

Kartik nimmt mein Gesicht in beide Hände. »Jedem seine eigene Magie«, sagt er und küsst mich wieder.


53. Kapitel

Als wir aus den Höhlen der Seufzer herauskommen, erwartet uns Ascha.

»Lady Hope, die Medusa ist unten. Sie möchte dich sprechen. Sie sagt, es ist dringend.«

»Die Medusa?« Kartik reißt die Augen auf. Instinktiv greift er nach seinem Messer.

»Das wirst du nicht brauchen«, sage ich. »Im schlimmsten Fall wirst du vor Schreck in Ohnmacht fallen.«

Die Medusa wartet auf dem Fluss. Kartik ringt nach Luft beim Anblick ihres furchtbaren grünen Gesichts, ihrer gelben Augen und der vielen Schlangen, die sich um ihren Kopf winden.

»Medusa! Du bist zurückgekommen«, sage ich erfreut. Ich stelle fest, dass ich sie vermisst habe.

»Es tut mir leid, Gebieterin. Du hast mir verboten, dich aufzusuchen, aber es ist von allergrößter Wichtigkeit.«

Helle Röte steigt mir in die Wangen. »Es war falsch von mir. Ich war zu schroff. Darf ich vorstellen: Kartik, vormals von der Bruderschaft der Rakschana.«

»Sei gegrüßt«, sagt die Medusa.

»Sei gegrüßt«, erwidert Kartik. Seine Augen sind noch immer schreckgeweitet, seine Hand noch immer an seinem Messer.

Die klebrige Stimme der Medusa ist durchtränkt von Besorgnis. »Ich war in der Winterwelt, auf einer Route, die mein Volk vor langer Zeit kannte. Ich möchte euch zeigen, was ich gesehen habe.«

»Bring uns hin«, sage ich und wir gehen an Bord.

Ich setze mich neben die Medusa und versuche, den Schlangen zu entgehen, die sich zischelnd um ihren Kopf ringeln. Mitunter kommen sie zu nahe und erinnern mich daran, dass wir uns selbst unserer engsten Vertrauten nicht immer sicher sein können. Kartik starrt auf die seltsame, verbotene Welt, die vor uns liegt, denn wir sind auf dem Weg in die Winterwelt. Grüner Nebel fällt ein. Das Schiff gleitet ruhig durch einen engen Kanal und in eine Höhle. Wir fahren unter Stalaktiten hindurch, die so lang sind wie die Stoßzähne eines Elefanten, und ich erkenne diesen Ort wieder.

»Hier habe ich Amar gesehen«, sage ich und Kartiks Gesicht nimmt einen harten Zug an.

Die Medusa kommt langsam zum Stehen. »Hier«, sagt sie. »Gleich dort drüben.«

Sie lässt die Planke herunter und wir waten durch das knöcheltiefe Wasser zur einen Seite der Höhle, wo etwas angespült wurde. Es ist die Quellnymphe, die mich zu Amar geführt hatte. Ihre leblosen Augen starren ins Leere.

»Was ist mit ihr geschehen?«, frage ich. »War es eine Krankheit?«

»Sieh genauer«, sagt die Medusa.

Ich möchte die tote Nymphe nicht berühren, aber ich tus. Ihre Haut ist kalt. Schuppen bleiben an meinen Händen kleben. Sie sind trüb von eingetrocknetem Blut. Die Nymphe hat eine Wunde  einen tiefen roten Streifen am Hals.

»Und du verdächtigst die dunklen Geister der Winterwelt?«, frage ich.

Die Stimme der Medusa hallt in der Höhle wider. »Das hier ist mächtiger als die dunklen Geister der Winterwelt. Es übersteigt mein Wissen.«

Ich schließe die leeren Augen der Nymphe, sodass es scheint, als würde sie nur schlafen.

»Was gebietest du mir nun zu tun?«, fragt die Medusa.

»Du fragst mich?«

»Wenn du die Führung übernehmen willst, ja.«

Wenn ich die Führung übernehmen will. Hier, am Ufer dieser verlassenen Höhle, so nahe dem kalten Körper der Nymphe und so fern von meinen Freundinnen, muss ich eine Entscheidung treffen.

»Ich will noch mehr sehen. Ich will alles wissen. Können wir Weiterreisen?«

»Wenn du es wünschst.«

»Du musst mich nicht begleiten«, sage ich zu Kartik. »Ich könnte dich zuerst zum Lager zurückbringen.«

»Ich komme mit«, sagt er. Er kontrolliert das Messer in seinem Stiefel.

»Gebieterin«, sagt die Medusa. Ihre Stimme klingt ängstlich. »Wir sind so weit gekommen, ohne entdeckt zu werden. Aber ich möchte nicht weiterfahren ohne einen gewissen Schutz. Es wäre klug, deine Zauberkraft zu Hilfe zu rufen.«

»Einverstanden«, sage ich. »Ich werde dir etwas abgeben, damit wir zusammen …«

»Nein«, unterbricht mich die Medusa. »Ich will die Magie nicht einmal für einen Augenblick haben.«

»Ich brauche dich, Medusa«, sage ich. »Es erfordert unsere vereinte Kraft.«

»Ich darf nicht befreit werden«, sagt die Medusa. »Wenn du verstehst.«

»Ich verstehe«, sage ich. »Wir werden uns auf eine Illusion beschränken. Einverstanden?«

Kartik nickt.

Ich gehe an Bord. Ich lege eine Hand auf den dicken, schuppigen Hals der Medusa und die andere auf Kartiks Arm. Die Magie dehnt sich zwischen uns dreien aus. Ich habe das Gefühl, auf einer Welle zu reiten, ohne von ihr hinuntergezogen zu werden. Uns verbindet ein gemeinsamer Zweck und wir tragen die Last zu gleichen Teilen. Ich stelle mir das Wikingerschiff vor, auf dem wir in die Winterwelt gefahren sind  die großen Segel, die Ruder. Ich stelle mir Kartik und mich als Phantome in zerlumpten Mänteln vor. Unsere Herzen schlagen im gleichen Rhythmus. Als ich die Augen öffne, haben wir unser Werk vollendet. Kartik und ich erscheinen als Gespenster. Die Medusa ist wie eine Statue, ihre Schlangen in Marmor erstarrt. »Medusa?«, frage ich vorsichtig.

»Ich bin wohlauf, Gebieterin. Du hast es gut gemacht.«

»Wir haben es gut gemacht«, sage ich und die geteilte Freude ist dreifache Freude. »Nun wollen wir sehen, was die Winterwelt verbirgt.«

*

Geleitet von der Medusa trägt uns der Fluss immer weiter, bis er sich durch eine schwarze Felsschlucht windet. Graugrüner Dunst steigt vom Wasser auf. Im Laufe der Fahrt lichtet sich der Nebel und nun kann ich von dieser seltsamen Welt mehr sehen als je zuvor. Zerfetzte Fahnen wehen von den Gipfeln der zerklüfteten Berge. Sie knattern im lebhaften Wind und es klingt wie Gewehrschüsse. Höhlen wurden in den schwarzen Fels geschlagen. Die Medusa fährt nahe an eine heran. Totenschädel sind zu Dutzenden übereinandergestapelt. Mein Herz galoppiert immer rascher. Ich möchte umkehren, aber ich muss wissen, was hier los ist.

Ein Schwarm silberner Fische treibt auf dem Wasser, tot.

»Vielleicht ist es gar nichts«, sage ich unsicher.

»Vielleicht«, zischt die Medusa. »Aber vielleicht ist es etwas sehr Schlimmes. Ich furchte, dass hier eine schreckliche Magie am Werk ist.«

Ein Rabe kreist über uns, ein dicker schwarzer Fingerabdruck im Himmel.

»Folge ihm«, sage ich zur Medusa.

Es dröhnt in meinen Ohren. Wir sind in einer Schlucht angelangt, wo majestätische Wasserfälle auf beiden Seiten herunterstürzen. Das Wasser schäumt und wir werden hin und her geschleudert. Kartik und ich klammern uns aneinander und an die Medusa. Spitze Felsen ragen aus dem Wasser und ich fürchte, wir werden an ihnen zerschellen, aber die Medusa steuert uns sicher hindurch. Wir gelangen heil aus der Schlucht heraus und zu einem flachen Teich, der mit einer Eisschicht bedeckt ist. Das Eis ist mit Knochen und den Kadavern kleiner Tiere übersät. Der kalte Wind kann den Geruch von Tod und Verwesung nicht fortwehen. Rund um den Teich brennen kleine Feuer. Dicker, scharfer Rauch steigt von ihnen auf und brennt in meiner Kehle. Eine Mischung aus Asche und Schnee fällt herab. Sie bleibt an meiner Haut kleben. In der Ferne, dort wo die Klippen in den schwarzen Sand der weiten, öden Ebene übergehen, erhebt sich ein Bogen.

Die Medusa nähert sich dem Ufer und ich glaube fast, an meiner Angst zu ersticken. Denn dort hinter den Feuern ist ein Heer von dunklen Geistern der Winterwelt: Todesschergen  grässliche Gerippe in zerfetzten schwarzen Umhängen , Klatschmohnkrieger, bleiche Wesen mit kalkweißer Haut und schwarz umränderten Augen. So viele dunkle Geister  mehr als ich mir jemals hätte vorstellen können. Dies scheint ihr Lager zu sein, dem die Felsen einen natürlichen Schutz bieten. Sie sitzen bei den Toten, die wie betäubt, mit leerem Blick vor sich hinstarren.

»Halt!«, sagt ein Ungeheuer zu meiner Linken und ich spüre, wie Kartiks Hand sich seinem Messer nähert. Das Wesen ist grau wie der Tod. Es zieht seine vermodernden Lippen zurück und entblößt gelbe Zahnstummel. Seine Lider sind rot umrahmt, aber seine Augen sind vom gleichen milchigen Blau wie Pippas Augen. »Seid ihr gekommen, um dem Ritual beizuwohnen?«

Kartik nickt. Ich bete, dass unsere Illusion halten möge.

Sechs Schergen tauchen beim Bogen auf. »Folgt uns!«, rufen sie. Alle dunklen Geister erheben sich und die Toten schlurfen wie Schlafwandler hinterdrein. Mit einem letzten Blick auf das steinerne Gesicht der Medusa schließen Kartik und ich uns den anderen an.

Die Schergen donnern über die Sandwüste und wir folgen. Der Boden knirscht wie Muschelschalen unter meinen Füßen. Ich glaube ein Bein aus dem Sand ragen zu sehen und wende rasch den Blick ab. Ruhig, Gemma. Ruhig. Erhalte die Illusion aufrecht.

Wir kommen zu einer engen Schlucht. Bleiche, hautlose Wesen tauchen hinter den Felsen und aus Spalten auf, sie blinzeln in das trübe Licht des brodelnden grauen Himmels. Der Geist neben mir knurrt eines der bleichen Wesen an und bleckt die Zähne, worauf das Ding unter den Felsen zurückschlüpft, bis nur noch seine blinzelnden Augen zu sehen sind.

Die Raben umkreisen uns unter lautem Geschrei. Sie führen uns aus der Schlucht heraus und mein Puls beschleunigt sich, denn wir sind auf der Heide. Und da vor uns erhebt sich der Baum Aller Seelen.

Die dunklen Geister der Winterwelt versammeln sich auf dem Feld. Kartik drückt meine Hand und ich fühle, wie seine Angst sich mit meiner verbindet. Drei der Toten werden nach vorn gebracht  eine Frau und zwei Männer. Neben mir schnappt Kartik nach Luft. Unmittelbar hinter dem Geisterheer, auf einer prächtigen Stute reitend, erscheint Amar.

»Je mehr wir opfern, umso stärker wird unsere Zauberkraft«, brüllt er, während die Toten vor dem Baum Aller Seelen auf ihre Knie gezwungen werden.

»Gebt ihr euch aus freien Stücken hin, um einer größeren Herrlichkeit willen? Wollt ihr euch für unsere Sache opfern?«, fragt Amar sie.

»Ja, das wollen wir«, antworten sie tonlos.

»Diese Seelen sind bereit«, sagt Kartiks Bruder.

Die Wurzeln, die sich über den Boden ranken, schnellen wie Peitschen hoch, schlingen sich um die Hälse ihrer Opfer und hieven sie wie Puppen in die ausladenden Äste des Baumes hinauf. Amar zieht ein Schwert aus der Scheide an seiner Seite. Er reitet aus, wendet dann und galoppiert mit vollem Tempo in Richtung des Baumes wie ein Ritter beim Turnier.

Auf der Heide verfolgen die dunklen Geister der Winterwelt das Ritual; einige kauern sich zusammen, während andere ihren Lobgesang anstimmen: »Opfer, Opfer, Opfer …«

Vor unseren entsetzten Augen saust Amars Schwert auf die Toten nieder. Kartik will losstürzen, doch ich halte ihn am Arm fest. Das Blut der Toten tropft auf die Wurzeln, die es gierig aufnehmen. Mit einem entsetzlichen Schrei werden die Seelen der Opfer in den gewaltigen Baum hineingezogen. Wir können sehen, wie er noch größer wird. Seine mächtigen Äste strecken sich wie Riesenkrallen nach allen Richtungen. Der Himmel ist eine blutige Wunde.

Amar und die Schergen legen ihre Hände an den knorrigen Stamm des Baumes und schlürfen in vollen Zügen alle vorhandene Magie, während die Geisterschar ruhig zusieht.

»Eines Tages werdet auch ihr Zauberkraft trinken«, ruft einer der Schergen. »Nach der Opferung.«

Die Geister nicken und glauben es fraglos.

»Unsere Sache ist gerecht!«, ruft ein anderer. Der Mantel des Scheusals öffnet sich und enthüllt die wimmernden Seelen darin.

»Die Freiheit ist zum Greifen nahe«, brüllt Amar. »Sie hat den Plan in Gang gesetzt. Alle Teile fügen sich zusammen. Wenn sie uns das Zeichen gibt, werden wir ihre mächtige Priesterin opfern und beide Welten  das Magische Reich und die Welt der Sterblichen  werden in unsere Hände fallen.«

Die dunklen Geister schreien und schütteln im vermeintlichen Siegestaumel die Fäuste.

Einer der Schergen schnuppert in der Luft. »Irgendetwas stimmt nicht«, heult er. »Ich fühle Lebende unter uns!«

Knurrend und kreischend wenden sich die Geister einander zu, zeigen anklagend mit den Fingern. Einer springt mit dem Ruf »Verräter!« auf den Rücken eines anderen, bevor er seine Zähne in dessen Hals schlägt. Die Schergen versuchen, den Aufruhr unter Kontrolle zu bringen, aber es gelingt ihnen kaum, sich über dem Lärm Gehör zu verschaffen.

»Kartik«, flüstere ich. »Wir müssen verschwinden.«

Kartik starrt noch immer mit tränennassen Augen auf seinen verdammten Bruder. Ich warte seine Antwort nicht ab. Rasch ziehe ich ihn fort von der Menge und dem schrecklichen Anblick dessen, was aus seinem Bruder geworden ist. Vorsichtig huschen wir durch die Schar der dunklen Geister und entgehen nur knapp den Fausthieben, die uns um die Ohren fliegen. Als wir die Felsschlucht erreichen, höre ich Amar inmitten des Chaos nach Ordnung rufen. Der Himmel schreit. Eine weitere Seele wurde geopfert und die dunklen Geister brechen in vereinten Jubel aus.

Noch mehr der hautlosen Wesen rutschen von den Felsen. Mit Händen so glitschig und flink wie Fische fassen sie nach unseren Knöcheln, sodass ich aufschreie. Das Echo meines Schreis hallt für einen Moment wider und ich fürchte, die anderen werden mich hören. Ich trete nach den Händen des grässlichen Dings, das mir am nächsten ist. Es schlüpft in sein Versteck zurück und ich ziehe Kartik so schnell ich kann zum Schiff.

»Medusa, wir müssen schleunigst verschwinden«, sage ich.

»Wie du wünschst, Gebieterin.« Sie nimmt Kurs hinaus aus der Winterwelt. Ich berichte ihr, was wir gesehen haben, aber aus Rücksicht gegenüber Kartik erwähne ich Amars Rolle dabei nicht. Der brodelnde Himmel beruhigt sich und geht in das unbestimmte düstere Grau des Niemandslands über, dann in das strahlende Blau im Umkreis der Höhlen der Seufzer und in den orangeroten Sonnenuntergang des Gartens.

Kartik hat während der ganzen Reise kein einziges Wort gesprochen. Er sitzt an Deck, die Knie an die Brust gezogen, den Kopf in den Händen vergraben. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich hätte ihm das gerne erspart.

»Sie«, sage ich kopfschüttelnd. »Sie hat den Plan in Gang gesetzt.«

»Was heißt das?«, fragt die Medusa.

Eine nie gekannte Wut steigt in mir auf. »Circe. Sie hat vor langer Zeit einen Pakt mit den dunklen Geistern der Winterwelt geschlossen und sie wollte mich glauben machen, das sei Vergangenheit. Sie hat nie aufgehört, nach der Magie zu trachten. Ich will nicht länger ihre Marionette sein.«

»Was befiehlst du mir zu tun, Gebieterin?«

»Fahr zu Philon und dem Waldvolk. Berichte ihnen, was geschehen ist und dass ich heute Nacht das Bündnis mit ihnen schließen will. Ich werde mit meinen Freundinnen zurückkommen und wir wollen uns beim Tempel treffen. Mache auch den Unberührbaren noch einmal das Angebot.«

»Wie du wünschst.«

»Medusa«, rufe ich.

»Ja, Gebieterin?«

Ich weiß nicht, wie ich die Frage stellen soll, die mir auf den Nägeln brennt. »Wenn ich die Magie mit allen teile, wenn wir uns verbünden, wird damit alles gut und zu Ende sein?«

Die Medusa schüttelt langsam den Kopf. »Das kann ich nicht sagen. Die Zeiten haben sich geändert. Nichts ist mehr so, wie es war. Alle Regeln sind über Bord geworfen und niemand weiß, was geschehen wird.«

*

Ich führe Kartik auf dem bekannten Weg durchs Niemandsland und durch den Korridor. Wir treten durch das geheime Tor auf den Rasen von Spence. Aus dem offenen Fenster oben kann ich Applaus und Gemurmel hören. Mrs Nightwing kündigt Cecily Temples Vortrag des Gedichts »Die Rose der Schlacht« an.

Alles ist vertraut und doch scheint nichts mehr so zu sein, wie es war. Kartik will mich nicht ansehen und ich wünschte, wir könnten zu jenem Moment in den Höhlen der Seufzer zurückkehren, als wir unsere Hände auf den Stein gelegt haben.

»Das Scheusal, das den Baum mit Seelen gefüttert hat. Das war mein Bruder.«

»Es tut mir so leid.« Ich strecke meine Finger aus, aber er will nicht berührt werden. »Kartik.«

»Ich habe ihn im Stich gelassen. Ich habe ihn …«

Er lässt mich stehen und stürzt davon.


54. Kapitel

Ich zittere am ganzen Leib, als ich zum Maskenball zurückkehre. Ein als Harlekin maskierter Mann rempelt mich an, sodass ich erschrecke.

»Bitte vielmals um Verzeihung«, sagt er und scheint mich unter dieser hässlichen Maske dämonisch anzugrinsen.

Ich schlüpfe unbemerkt in den Ballsaal, wo die Mädchen ihr Programm vorführen. Ich sehe Felicity neben Ann in ihrem Lady-Macbeth-Kostüm sitzen. »Ich muss sofort mit euch beiden sprechen«, flüstere ich und sie folgen mir hastig in die Bibliothek.

»Also, Gemma, heraus damit«, kommandiert Felicity. »Wir versäumen die Veranstaltung.«

»Die dunklen Geister der Winterwelt sterben nicht aus. Sie haben eine tausendköpfige Armee«, hasple ich wie eine Patientin in Bedlam. »Sie opfern dem Baum Seelen, um sich mit Magie zu versorgen, aber sie warten auf etwas. Auf jemanden.« Ich hole tief Luft. »Ich glaube, es ist Circe.«

»Jetzt glaubst du es also«, sagt Felicity.

Ich ignoriere die Spitze. »Wir müssen ins Magische Reich gehen, Eugenia den Dolch zurückbringen und das Bündnis schließen …«

»Du meinst, die Magie zurückgeben?«, fragt Ann.

»Sie gehört uns nicht. Sie ist nur geliehen …«

Felicity fällt mir ins Wort. »Aber was ist mit Pippa? Wir müssen es ihr sagen!«

»Fee«, beginne ich, »das können wir nicht. Wenn sie eine von denen ist …«

»Ist sie nicht! Soeben hast du gesagt, es sei Circe.« Felicitys Augen werden schmal. »Wie kommst du überhaupt darauf, Gemma?«

Zu spät erkenne ich meine Torheit. »Ich war im Magischen Reich. Um mir ein Bild zu machen.«

»Allein?«, bohrt Felicity.

»Nein. Mit Kartik.«

Ann starrt mich an. »Du hast ihn hingebracht, ohne es uns zu sagen?«

»Ich musste ihm zeigen …«

»Das Magische Reich gehört uns, nicht ihm!«, beharrt Felicity. »Erst gestern hast du gesagt, wir sollten nicht ohneeinander ins Magische Reich gehen. Jetzt hast du es selbst getan!«

»Ja, und es tut mir leid, aber es ging um etwas anderes«, erkläre ich, obwohl ich selbst höre, wie wacklig es klingt.

»Du hast gelogen!«, ruft Felicity.

»Hör mir zu, bitte! Würdest du mir einen Moment zuhören? Ich habe die Medusa gebeten, die Hadschin und das Waldvolk beim Tempel zu versammeln, damit wir die Magie mit ihnen teilen können. Wir müssen heute Nacht hin. Begreifst du nicht?«

»Ich begreife, dass es dir herzlich egal ist, was deine Freundinnen denken. Was sie wollen.« In ihrem Kostüm ist Felicity jeden Zoll eine Kriegerin. Ihre Augen funkeln vor gekränktem Stolz. »Pippa hat mich gewarnt, dass das passieren könnte.«

»Wie meinst du das? Was hat sie gesagt?«, frage ich.

»Warum sollte ich dir das sagen? Vielleicht kannst du Kartik fragen. Du vertraust ihm mehr als deinen Freundinnen.«

»Jetzt bin ich hier bei euch, oder etwa nicht?«, sage ich mit mühsam unterdrücktem Zorn.

»Pippa meint, du willst die Magie nicht mit uns teilen. Dass du es nie gewollt hast, nicht so, wie sie es tun würde«, sagt Felicity.

»Das ist nicht wahr.« Aber ich kann nicht leugnen, wie sehr ich es genossen habe, etwas zu haben, was andere nicht hatten.

Felicity nimmt Anns Hand. »Es spielt keine Rolle«, sagt Felicity und zieht Ann mit sich zur Tür. »Du vergisst, dass wir tun können, was uns beliebt. Wir können das Magische Reich betreten, wann wir wollen. Mit dir oder ohne dich.«

*

Ich gehe durch die Räume wie in einem Fieber. Der Ballsaal wimmelt von fröhlichen Tänzern. Aber ich bin nicht in der Stimmung zu tanzen. Im Geist sehe ich jene schrecklichen Gespenster und Amar, der die Toten zur Opferung führt. Ich sehe den Schmerz in Kartiks Augen. Ich frage mich, wohin er gegangen ist und wann er zurückkommen wird. Ob er zurückkommen wird.

Auf der überfüllten Tanzfläche drehen sich Paare in einem Tanz mit komplizierten Schritten, aber sie meistern die Schrittfolge ohne jeden Fehler und ich bin neidisch. Denn für mich gibt es keine vorgeschriebenen Schritte, denen ich folgen kann; ich muss meinen eigenen Weg finden. Ich kann an dieser fröhlichen Versammlung von Prinzessinnen und Feen, Narren und Kobolden, Gespenstern und Illusionen nicht teilnehmen. Ich bin der Illusionen so müde. Ich brauche jemanden, der mir zuhört, der mir hilft.

Vater. Ich könnte ihm alles sagen. Es ist Zeit für die Wahrheit. Ich eile von einem Raum zum nächsten auf der Suche nach ihm. Fowlson lauert in einer Ecke. Er grinst mich höhnisch an. »Johanna von Orleans. Mit ihr hat es ein böses Ende genommen, nicht wahr?«

»Mit Ihnen könnte es jetzt ein böses Ende nehmen«, flüstere ich wütend und haste weiter. Endlich sehe ich Vater, in lebhaftem Geplauder mit Mrs Nightwing, Tom … und Lord Denby. Ich marschiere geradewegs auf das hinterhältige Schlitzohr zu.

»Was tun Sie hier?«, frage ich.

»Gemma Doyle!«, donnert Vater. »Du wirst dich sofort entschuldigen.«

»Das werde ich nicht. Er ist ein Monster, Vater!«

Toms Gesicht läuft rot an. Er blickt drein, als könnte er mich ermorden. Aber Lord Denby lacht nur. »Das kommt von der Emanzipation der Frauen, alter Knabe. Sie werden gefährlich.«

Ich entführe Vater in den Salon und schließe die Tür. Vater lässt sich in einem Sessel nieder. Er zieht die Pfeife, die ich ihm zu Weihnachten geschenkt habe, und einen Tabakbeutel aus seiner Tasche. »Ich bin sehr enttäuscht von dir, Gemma.«

Enttäuscht. Das Wort schneidet mir wie ein Messer ins Herz. »Ja, Vater. Es tut mir leid, aber es ist wirklich dringend. Es betrifft etwas, was du über mich wissen musst. Über Mutter.« Mein Puls geht rascher. Die Worte brennen mir auf der Zunge. Ich könnte sie hinunterschlucken wie eine bittere Pille, wie ich es so viele Male zuvor getan habe. Es wäre leichter. Aber ich kann nicht. Sie kommen wieder hoch und ich ersticke sonst daran.

»Was wäre, wenn ich dir sage, dass Mutter nicht die war, die sie zu sein schien? Wenn ich dir sage, dass ihr wirklicher Name Mary Dowd war und dass sie ein Mitglied einer Geheimgesellschaft von Zauberinnen war?«

»Ich würde sagen, dass das kein sehr guter Scherz sei«, antwortet er düster und stopft Tabak in den Pfeifenkopf.

Ich schüttle den Kopf. »Es ist kein Scherz. Es ist wahr. Mutter besuchte Spence Jahre vor mir. Sie verursachte das Feuer, das den Ostflügel niederbrannte. Sie war ein Mitglied einer Gemeinschaft von Magierinnen, genannt der Orden des aufgehenden Mondes. Sie konnte eine Welt jenseits der unseren betreten, das sogenannte Magische Reich. Es ist ein wunderschöner Ort, Vater. Aber mitunter auch erschreckend. Sie hatte dort Anteil an der Magie. Und die gleiche Magie fließt auch in meinen Adern. Deshalb wollen sie mich töten  um sich die Magie anzueignen.«

Vaters Lächeln schwindet. »Gemma, diese Geschichte ist nicht amüsant.«

Ich kann nicht aufhören. Es ist, als müsse alles, was in mir verschlossen war, nun herauskommen. »Sie wurde nicht zufällig getötet. Sie kannte diesen Mann in Indien, Amar. Er war ihr Beschützer. Sie starben, weil sie versuchten, mich vor einer mörderischen Zauberin namens Circe zu beschützen.«

Vaters Blick ist hart und er macht mir Angst, aber ich höre nicht auf. Ich kann nicht. Jetzt nicht mehr. »Ich habe sie dort gesehen, im Magischen Reich, nach ihrem Tod. Ich habe mit ihr gesprochen! Sie machte sich Sorgen um dich. Sie sagte …«

»Das genügt!« Er sagt es ruhig, aber bestimmt.

»Aber es ist wahr!« Ich würge die Tränen hinunter. »Sie hat keine Wohltätigkeitsveranstaltungen besucht oder sich den Kranken gewidmet! Das hat sie nie getan, Papa, und du weißt es.«

»So will ich sie in meiner Erinnerung behalten.«

»Macht es dir nichts aus, dass sie in Wirklichkeit gar nicht so war? Hast du dich nie darüber gewundert, dass du nichts über ihre Vergangenheit wusstest? Warum sie so geheimnisvoll war? Hast du sie nicht danach gefragt?«

Er erhebt sich und geht zur Tür. »Diese Unterhaltung ist beendet. Du wirst dich bei Lord Denby für deine Unhöflichkeit entschuldigen, Gemma.«

Ich laufe ihm nach wie ein Kind. »Lord Denby ist Teil von allem. Er gehört den Rakschana an und er will Tom für diese obskure Gemeinschaft gewinnen, um mir meine Magie wegzunehmen. Er …«

»Gemma«, sagt Vater warnend.

»Aber, Papa«, stammle ich, von unterdrücktem Schluchzen geschüttelt. »Ist es nicht besser, die Wahrheit auszusprechen, zu wissen …«

»Ich will nichts wissen!«, brüllt er und ich verstumme.

Er will nichts wissen. Weder über Mutter noch über Tom oder mich. Oder über sich selbst.

»Gemma, Kleines, lass uns diesen Unsinn vergessen und zum Fest zurückkehren, ja?« Er hustet heftig in sein Taschentuch. Er scheint nicht richtig atmen zu können. Aber der Krampf löst sich; das Rot in seinem Gesicht verblasst wie ein Sonnenuntergang.

Ich kann nicht antworten. Es ist, als hätte sich mir ein kaltes, schweres Gewicht auf die Brust gelegt. Jeder hält meinen Vater für einen so ungemein charmanten Mann, aber ich möchte ihn für seinen unbekümmerten Charme hassen. Ich möchte, aber ich kann nicht, denn Vater ist alles, was ich habe. Und wenn es sein muss, dann werde ich ihn zwingen zu sehen.

»Vater.«

Bevor er protestieren kann, ergreife ich seinen Arm und wir sind verbunden. Seine Augen weiten sich. Er versucht sich aus meinem Griff zu befreien. Er kann meine Berührung nicht ertragen  nicht einmal für einen Moment. Und diese kleine Erkenntnis trifft in die tiefste Wunde in meinem Innern.

»Du wirst sehen, Vater. Du wirst der Wahrheit ins Auge blicken, und wenn ich dich dazu zwingen muss.«

Je mehr er sich dagegen wehrt, umso mehr Magie muss ich aufwenden. Ich zeige ihm alles, fühle unter meiner Hand sein Zittern, höre die kleinen Schreie der Verweigerung. Bald werde auch ich gewahr, was in ihm verborgen ist. Seine Geheimnisse. Seine Eitelkeiten. Seine Ängste. Sein Leben spult sich vor meinem inneren Auge ab wie ein verschlungenes Band. Und ich bin diejenige, die wegschauen möchte. Aber ich kann nicht. Es ist zu viel Magie am Werk. Ich habe keine Kontrolle mehr darüber. Wir sind gnadenlos verbunden. Ich bemerke den kleinen Fetzen Papier in seiner Tasche, eine Adresse in Ost-London, wo er das Opium bekommt, das er benötigt. Die Sucht ist wieder aufgeflammt. Ich fühle, wie sein Kampf dagegen erlahmt. Er wird wieder anfangen und aufs Neue in den Teufelskreis geraten.

Helle Verzweiflung erfasst mich. Ich schlucke schwer und zwinge mich, nicht zu fühlen. Mir keine Sorgen zu machen. Aber es gelingt mir nicht. Ich weiß, dass die Magie nicht heilen kann, aber das kann mich nicht davon abhalten, es weiter zu versuchen. Ich werde ihm dieses Verlangen nehmen und dann werde ich Tom von seiner Begeisterung für die Rakschana heilen und wir werden wieder so glücklich sein, wie wir es einmal gewesen sind.

Vater stößt noch einen kleinen Schrei aus und plötzlich fühle ich nichts mehr von ihm. Ich breche den Kontakt ab und Vater stürzt reglos zu Boden. Seine Augen sind offen, sein Mund ist verzerrt. Er röchelt.

»Vater!«, rufe ich, aber ich erreiche ihn nicht. Was habe ich getan?

Ich stürze davon, um Mrs Nightwing und Tom zu holen.

»Es geht um Vater!«, platze ich heraus. »Er ist im Salon.«

Sie folgen mir unverzüglich. Tom und meine Direktorin ziehen Vater auf einen Stuhl. Sein Atem geht immer noch röchelnd und auf seiner Unterlippe ist blutiger Speichel. Seine Augen starren mich anklagend an.

»Was zum Teufel ist passiert?«, fragt Tom.

Ich kann nicht antworten. Ich möchte weinen, aber ich bin zu erschrocken. Lord Denby erscheint. »Kann ich helfen?«

»Kommen Sie meinem Vater ja nicht näher!«, brülle ich. Die Magie erhebt ihre Stimme wieder in mir und es kostet mich all meine Kraft, sie zum Schweigen zu bringen.

»Gemma!«, ermahnt mich Tom.

»Sie ist von Sorge überwältigt. Vielleicht sollten wir die junge Dame auf ihr Zimmer bringen«, schlägt Lord Denby vor und greift nach meinem Arm.

»Nein! Fassen Sie mich nicht an!«

»Miss Doyle …«, beginnt Mrs Nightwing; den Rest höre ich nicht mehr. Ich stürze zur Tür, und als ich durch den Flur taumle, könnte ich schwören, dort die Elfe aus dem Niemandsland zu sehen. Meine Beine zittern, aber ich schaffe es. Den ganzen Weg. Auf den Berg und zum Brunnen der Ewigkeit und zu Circe.

»Ascha, ist das Waldvolk gekommen?«

»Ich habe niemanden gesehen«, antwortet sie. »Bist du wohlauf, Lady Hope?«

Nein, ich bin nicht wohlauf. Ich bin verseucht mit Hass. »Warte hier. Ich werde dich vielleicht brauchen.«

»Wie du wünschst, Lady Hope.«

Blicke deiner Furcht ins Auge. Dazu ist der Brunnen da. Ich bin bereit. Und nach heute Nacht werde ich nichts mehr fürchten müssen.

In der Höhle ist es warm. Schwül. Und der Boden ist feucht. Wasser sickert aus kleinen Rissen im Brunnen.

»Circe«, rufe ich.

»Hallo, Gemma«, antwortet sie und mein Name hallt in der Höhle wider.

»Ich weiß, dass Sie einen Pakt mit den dunklen Geistern der Winterwelt geschlossen haben. Sie waren die ganze Zeit mit ihnen im Bunde. Aber jetzt habe ich den Dolch und werde die Dinge in Ordnung bringen.«

Es ist still mit Ausnahme des tröpfelnden Wassers.

»Bestreiten Sie, dass Sie meine Magie wollten?«

»Das habe ich nie bestritten«, sagt sie und in ihrer Stimme ist jetzt keine Spur mehr von einem verhaltenen Flüsterton wie bei meinem ersten Besuch. »Sie sagen, Sie haben den Dolch?«

»Ja, und ich werde ihn Eugenia zurückgeben und all Ihre Intrigen werden umsonst sein«, sage ich. »Wilhelmina Wyatt hat versucht, mich zu warnen. Sie beide standen sich sehr nahe  das hat mir Brigid erklärt. Und Wilhelmina sagte Dr.Van Ripple, dass ihre Schwester sie verraten habe  ›ein Monster‹, so schrieb sie. Ich weiß niemanden, auf den diese Beschreibung besser passt. Sie hat Ihnen vertraut«, sage ich, die Magie in mir niederringend. »Genauso, wie meine Mutter es getan hat. Wie ich es eine Zeit lang getan habe. Aber jetzt nicht mehr.«

»Und was wollen Sie nun tun?«

»Was ich schon längst hätte tun sollen«, sage ich. »Das Waldvolk kommt, um zusammen mit den Hadschin das Bündnis mit uns zu schließen. Wir werden hier beim Brunnen unsere Hände ineinanderlegen. Ich werde die Magie zurückgeben. Und Sie werden sterben.«

Ein platschendes Geräusch, klar und energisch, dringt aus dem Brunnen. Bewegung. Einer der Steine bricht aus der Brunnenwand heraus und Wasser ergießt sich in einem Strom in die Höhle. Gefolgt von einem zweiten und dritten Stein und dann erhebt sich, wie ein Seeungeheuer aus der Tiefe, Circe aus dem Brunnen, rosig und lebendig.

Rasch stecke ich den Dolch in die Scheide an meiner Taille, bevor ihr Blick darauf fällt.

»Wie …«

»Ich bin jetzt Teil dieser Welt, Gemma. Wie Ihre Freundin Pippa.«

»Aber Sie waren gefangen …«

»Ich ließ Sie zuerst Magie an den Brunnen abgeben, um mir diese dann einverleiben zu können. Ich benützte sie, um die Steine zu lockern. Aber eigentlich waren die Würfel bereits gefallen, als Sie mich das erste Mal beschenkt haben  als Sie mir aus Ihrem eigenen, freien Willen Magie gegeben haben. Das genügte, um mich zu befreien.«

»Warum haben Sie es dann nicht schon früher getan?«

»Ich brauchte mehr Magie«, sagt sie und tritt über den zerbrochenen Brunnenrand. »Und ich bin geduldig. Das ist der Lohn für die vielen Enttäuschungen, die ich erlebt habe.«

Ich mache einen Schritt zurück.

»Ich hatte Sie überschätzt, Gemma. Das Ganze wächst Ihnen über den Kopf. Ich werde mir den Baum Aller Seelen selbst ansehen.«

»Das werde ich nicht zulassen«, sage ich und die Magie rumort in mir. »Ich habe heute schon genug verloren.«

Unter Aufbietung all meiner Kräfte rufe ich die Magie hervor und dann fliegt Circe rückwärts und landet auf dem Boden.

Schnaufend rappelt sie sich auf die Füße. »Nicht schlecht.«

Ich bewege meinen Arm über die Steine des Brunnens und lasse sie auf Circe zuschießen. Circe stoppt sie wenige Fingerbreit vor ihrem Gesicht und sie fallen in Stücken zu Boden.

»Ihre Zauberkraft ist eindrucksvoll, Gemma. Wie sehr hätte ich mich über eine wahre Freundschaft mit Ihnen gefreut«, sagt sie, während wir einander umkreisen.

»Sie sind zu keiner wahren Freundschaft fähig«, fauche ich sie an. Ich greife nach einer Scherbe und diese wird unter Circes Berührung zu einer Schlange. Ich lasse sie rasch fallen.

»Reagieren Sie nicht nur, Gemma. Denken Sie zuerst. Wenigstens in dieser Beziehung hatte der Orden recht.«

»Sagen Sie mir nicht, was ich zu tun habe!« Ich verwandle Circes Schlange in eine Peitsche, die auf ihren Rücken heruntersaust.

Sie schreit vor Schmerz auf und ihre Augen durchbohren mich. »Ich sehe, Sie haben jene dunklen Winkel schließlich erforscht.«

»Sie müssen es wissen. Sie haben sie dort eingepflanzt.«

»Nein, ich habe Ihnen nur geholfen, sie zu sehen«, sagt sie, aber dann zwinge ich sie unter dem festen Griff der Magie auf die Knie.

»Gemma.« Ich höre Kartiks Stimme, und als ich mich umdrehe, liegt er da auf dem Boden. Sein Gesicht ist blutüberströmt.

Ich lasse von Circe ab und stürze zu ihm. »Hat sie das getan? Wie …«

Er beginnt zu lachen. »Vorsicht.«

Und er verschwindet vor meinen Augen, eine Illusion. Ich wende mich zu Circe um und sie lässt ihrer Zauberkraft freien Lauf und drückt mich an die Wand. »Auch ich habe Ihre dunklen Winkel erforscht, Gemma.«

Ich versuche mich zu wehren, aber als die Magie kommt, gehorcht sie mir nicht. Sie wendet sich gegen mich und ich kann nicht klar sehen. Vater steht neben Circe, starr vor sich hinblickend, die Laudanumflasche fest in der Hand. Ich sehe Felicity, Pippa und Ann einen Reigen tanzen, ohne mich. Tom und Lord Denby schwanken. Ich schließe die Augen, um die Bilder zu vertreiben, aber die Nacht war zu viel für mich. Mein Körper zittert. Ich kann nicht einmal nach Ascha rufen. Es gelingt mir nicht, mich aus Circes Griff zu befreien.

»Dies ist keine Schlacht, die Sie gewinnen können, Gemma. Der Sieg wird mein sein. Ich gehe in die Winterwelt, um zu Ende zu führen, was ich begonnen habe. Aber ich werde Eugenia Spence von Ihnen grüßen.«

»Ich werde Sie töten«, flüstere ich. Noch einmal versuche ich, mir die Magie gefügig zu machen, und noch einmal schwimmt mein Kopf von Halluzinationen. Circe zieht den Dolch aus seiner Scheide und für einen Moment denke ich, dass sie mich damit töten wird. »Haben Sie Dank dafür«, flüstert sie.

Circe lässt mich los und ich falle zitternd auf den Boden. Sie hockt sich neben mich und ihre Augen sind warm, ihr Lächeln traurig. »Es gibt Zeiten, da wünsche ich mir, ich könnte zurückkehren und meinem Leben eine andere Richtung geben. Andere Entscheidungen treffen. Wenn ich das getan hätte, wären Sie und ich einander vielleicht als völlig andere Menschen in einem anderen Leben begegnet.« Sie streichelt sanft mein Haar und ich bin unfähig, mich ihrer Berührung zu entziehen. Ich kann nicht sagen, ob die Magie oder mein Bedürfnis nach Zärtlichkeit dabei am Werk ist. »Aber die Vergangenheit lässt sich nicht ändern und wir tragen unsere Entscheidungen mit uns, vorwärts, ins Unbekannte. Wir können nur weiterschreiten. Erinnern Sie sich, dass ich Ihnen das in Spence gesagt habe? Es scheint eine Ewigkeit her zu sein, nicht wahr?«

In der Ecke der Höhle sehe ich noch immer meinen Vater und die anderen. Sie beobachten die Szene missbilligend. Dann brechen sie in Stücke, die sich in ein Nest von Schlangen verwandeln.

»An Ihrer Stelle würde ich vorsichtig mit der Magie umgehen, Gemma. Denn Sie und ich haben sie zwischen uns geteilt. Die Magie hat sich verändert  das Magische Reich hat sich verändert  und niemand kann sagen, was damit jetzt heraufbeschworen werden könnte.« Circe küsst mich liebevoll auf die Wange. »Leben Sie wohl, liebe Gemma. Seien Sie nicht so dumm, mir nachzustellen. Es würde nicht gut enden.«

Sie bewegt ihre Hand über mir und ich werde in kalte Finsternis gestoßen. Undeutlich fühle ich mich auf Ascha und die Klatschmohnfelder zuwanken. Mein Körper brennt und die Gedanken in meinem Kopf sind nicht meine eigenen. Ich sehe alles wie ein Schattenspiel an der Wand. Amar auf seinem weißen Pferd, hinter ihm eine Reihe von Gespenstern mit ihren Umhängen voll schreiender Seelen. Ich reiße mich von diesem Bild los und falle prompt in die Arme von Simon. »Tanz mit mir, Gemma«, verlangt er eindringlich und ich werde herumgewirbelt, bis ich schwindlig bin und den verzweifelten Wunsch habe, losgelassen zu werden. Ich kämpfe mich frei und da ist Pippa, mit dem toten Kaninchen in ihren Händen und mit blutverschmiertem Mund.

Bei den Steinen in der Nähe des geheimen Tors beobachte ich mit Entsetzen, wie all jene ehrwürdigen Frauen eine nach der anderen spurlos verschwinden und die leeren Stelen von Unkraut überwuchert werden. Ich kehre zum Ball zurück und taumle in das Maskentreiben. Ich kann mich selbst nicht richtig fühlen. Es ist zu viel Magie im Spiel.

»Ich höre Ihre Gedanken«, flüstere ich den Gästen zu und ihre Masken können ihre Verwirrung, ihre Geringschätzung nicht verbergen.

Ein Rabe fliegt durch das offene Fenster und innerhalb eines Wimpernschlags verwandelt er sich in den Komödianten, der uns auf dem Rasen unterhalten hat. Ich blinzle und sehe die schwarz umränderten Augen und die schwarz und rot bemalten Arme eines Klatschmohnkriegers. Er grinst mich an, bevor er in der Menge untertaucht.

Ich renne blindlings hinter ihm her, stoße gegen eine Frau, die ihren Punsch auf ihr Kleid verschüttet. »Tut mir leid«, murmle ich. Ich sehe ihn. Kettenhemd. Tunika. Eine schwarze Federnmaske. Er nimmt den Arm einer Dame und führt sie aus dem Ballsaal und in den Marmorsaal, wo ich sie beide verliere. Sie sind nicht unter den hier versammelten Feen, Kobolden und Raubvögeln.

Die Marmorsäule pulst vor Leben. Eines der darin eingeschlossenen Fabelwesen bricht aus und lässt sich mit seinen schimmernden Flügeln auf Cecilys Schulter nieder. Ich sehe, wie Cecilys Augen flattern, als das Ding über ihren Hals leckt.

»Fort mit dir!« Ich remple Cecily an.

»Du bist unmöglich!«, schimpft Cecily.

Oben an der Decke legt das kleine Biest den Finger auf die Lippen. Ich blinzle zweimal, aber es ist immer noch da.

»Es ist nicht wirklich! Nichts davon! Sie hat das mit mir gemacht!« Ich höre mein Lachen  ein gewaltiges Hexengekicher  und es entsetzt mich. Ich greife nach dem Dolch und erinnere mich, dass er fort ist.

»Sie hat ihn genommen«, sage ich.

»Schhhh«, sagt die Elfe und Wärme durchflutet mich. Ich fühle mich, als hätte ich mit Honig gesüßten Wein getrunken. Mein Kopf ist schwer. Die Worte der Gäste dehnen sich zu langen plüschartigen Lautfäden. Ich bin nur auf das kratzende Geflüster der winzigen Wesen eingestellt. Ihre Stimmen sind scharf wie Feuerstein, jedes Wort ein Funken.

»Opfer, Opfer, Opfer …«

»Lasst mich in Ruhe!«, rufe ich und die Maskierten starren das Mädchen an, das seinen Verstand verloren hat.

»Hab gehört, Sie hatten heut n kleines Problem, Miss«, sagt Fowlson. Mein Bruder, Lord Denby, Großmama, Miss McChennmine und Mrs Nightwing  sie alle sind ebenfalls da, mit besorgten Gesichtern. Oder hasserfüllten. Es ist schwer, das zu unterscheiden.

»Mir gehts gut«, protestiere ich.

Wurde ich nicht gewarnt? Sie ist eine Betrügerin. Wilhelmina Wyatt hat sie gefürchtet  und Wilhelmina war alles andere als furchtsam. Nimm dich in Acht vor der Geburt des Mai.

Brigid legt mir eine Hand auf die Stirn. »Armes Kind, Sie glühen ja.«

»Wo ist Vater?«, sage ich in wilder Panik.

»Kein Grund zur Sorge, meine Liebe.« Lord Denbys Mund bewegt sich unter seiner Fuchsmaske. »Meine Kutsche ist schon vorgefahren. Ihr Bruder und ich werden Ihren Vater sicher nach London bringen, wo Dr.Hamilton sich sofort um ihn kümmern wird.«

»Marsch, ins Bett!« Mrs Nightwing blickt ehrlich besorgt drein und ich wünschte, ich könnte ihr alles sagen.

Fowlson stützt mich auf der einen Seite und Brigid auf der anderen und so führen sie mich zur Treppe. Lord Denby legt seinen Arm um meinen Bruder wie der Vater, den Tom sich immer gewünscht hat.

Lauf, Tom, denke ich, aber die Worte sterben im Innern meines Kopfes.

Meine Füße schleifen am Boden, also nimmt Fowlson mich hoch und trägt mich. Unten im Saal sehe ich den Klatschmohnkrieger, der seine Schöne nach draußen und in Richtung Wald führt. Brigid kleidet mich aus und steckt mich unter die Decken wie ein Kind. Ich bekomme ein Glas mit etwas, was mich innerlich wärmt und mich benommen macht. Ich kann keine Worte formen.

Ich stolpere zum offenen Fenster. Die Luft ist warm und duftet nach Frühling und ich atme sie tief ein, als hätte sie allein die Kraft, mir zu helfen. Ich sehe mehr und mehr jener schwarzen Vögel.

Etwas Weißes blitzt zwischen den Bäumen auf und ich denke, ich sehe Pippa über den Rasen auf Spence zugehen, wie sie es im Leben getan hat. Sie ist so blass wie eine Mondscheibe, so schwer fassbar wie die Wahrheit. Nein, sie ist nicht da. Bitte, lieber Gott, hilf mir, bete ich, obwohl ich nicht an einen weißbärtigen Gott glaube, der die Bösen bestraft und die Guten belohnt. Ich habe gesehen, wie die Übeltäter ungestraft davongekommen sind und den Leidenden noch mehr Leid aufgebürdet wurde. Und wenn ein solcher Gott existiert, so glaube ich nicht, dass ich seine Aufmerksamkeit verdiene. Aber in diesem Moment, als ich meine tote Freundin wie eine Sternschnuppe über den Rasen von Spence schweben sehe, wünschte ich, ich könnte daran glauben und daraus Trost schöpfen, denn ich habe Angst.

Mein Kopf glüht. Ich wühle ihn in die Kissen, drücke die Augen fest zu und horche auf meinen Pulsschlag, der in meinem Blut eine Warnung aussendet.

Du bist nicht wirklich, Pippa Cross. Ich sehe dich nicht; also bist du nicht da. Ja. Gut. Sehr gut.

Mit immer noch geschlossenen Augen leiere ich einen eintönigen Singsang vor mich hin: »Ich seh dich nicht..« Darüber muss ich kichern und das Kichern erschreckt mich aufs Neue. Hör auf, Gemma, bevor du verrückt wirst.

Oder bin ich es schon?

*

Eine Parade von Träumen zieht über die Bühne. Wilhelmina Wyatt, die ihre Finger über die Schiefertafel führt. Mein Vater lachend und glücklich und mein Vater auf dem Boden, die Augen anklagend auf mich gerichtet. Philons Clan mit gezückten Waffen. Der brennende Tempel. Kartiks Kuss. Pippas bläulich-weiße Augen. Ein über den schwarzen Sand und das Gebein der Winterwelt donnerndes Heer. Ich steige die Treppenstufen hinauf und stehe vor dem Porträt von Eugenia Spence. Die Ranken der Winterwelt schlingen sich noch fester um die Kehlen und Körper jener verlorenen Seelen, die zur Opferung bereit sind. Ihre Gesichter sind grau. Und ich sehe Circe, die zwischen ihnen hindurch auf den Baum Aller Seelen zumarschiert.

Ich erwache von einem Geräusch. Irgendetwas ist bei mir im Zimmer. Die Nymphe leuchtet in der Ecke. Sie hat eine Maus gefangen, die sie sanft von einer Hand in die andere wirft und jedes Mal wieder auffängt.

»Besorgt?« Ihr Lachen ist wie das Splittern von Knochen. »Alles ist in Gang gesetzt. Du kannst es nicht aufhalten. Der Tag des Opfers kommt.«

»Schweig!«

Ihr Geflüster wickelt sich wie eine Spirale um mich. Die Nymphe lässt die Maus am Schwanz baumeln. Die Maus spreizt vor Angst ihre winzigen Krallen. Sie versucht, an ihrem eigenen Schwanz hochzuklettern. »So lange haben wir gewartet, so lange. Jetzt wird sie frei sein und wir alle mit ihr. Denn dieser Handel wurde vor langer Zeit abgeschlossen. Eine Seele im Tausch gegen eine andere.«

Ich halte mir die Ohren zu. »Hör auf!«

»Wie du wünschst«, sagt sie. Sie öffnet den Mund und beißt fest in den Nacken der Maus.

Ich wache schlagartig auf. Meine Stirn ist feucht. Mein Nachthemd klebt an mir, als hätte ich eine Schwitzkur gemacht. Ich gewöhne meine Augen an die tiefe Dunkelheit, und als mein Zimmer Kontur annimmt, weiß ich, dass ich diesmal wirklich wach bin. Der Regen klatscht gegen das Fenster und mein Körper schmerzt. Ich bin so schwach wie ein neugeborenes Kätzchen. Ich höre Anns Schnarchen nicht.

»Ann?«, rufe ich. Sie ist nicht in ihrem Bett und im Grunde meines Herzens weiß ich, dass sie mit Felicity ins Magische Reich gegangen ist.

Ich muss ihnen nach. Ich stolpere die Treppe hinunter und in die Küche, um von da auf den Rasen und zum geheimen Tor zu gelangen. Ein scharfes Klopfen am Fenster lässt mich zusammenfahren. Es ist zu dunkel, um zu sehen, wer dort draußen ist, und um ehrlich zu sein, fürchte ich mich davor, hinzusehen. Das Klopfen wiederholt sich. Das Fenster ist beschlagen. Ich halte meine Hände an das Glas und spähe in die Nacht hinaus. Ithals Gesicht starrt mir durch die Fensterscheibe entgegen und erschreckt mich. Ithal! Ich stürze zur Küchentür und öffne sie. Ithal steht im strömenden Regen auf der Schwelle.

»Ithal! Wo sind Sie gewesen?« Er blickt grimmig drein. »Was ist los?«

»Es geht um Kartik. Sie haben ihn geholt. Sie müssen ihn retten.«

»Wer hat ihn geholt?«

»Für Erklärungen ist jetzt keine Zeit. Kommen Sie.«

Ich denke an Felicity und Ann im Magischen Reich. »Ich muss …«

Er reicht mir einen Streifen durchnässten Stoff von Kartiks Mantel. Das Wappen der Rakschana wurde darin eingebrannt. Fowlson.

»Bringen Sie mich hin«, sage ich, denn wenn ich zu Kartik gelange, kann er mir mit meinen Freundinnen helfen.

Ich folge Ithal durch den Regen zu der Stelle, wo Freya wartet. Meine Beine sind schwach und ich stolpere ein- oder zweimal. Ithals Augen sind so tief umschattet, dass sie wie leere Höhlen aussehen.

»Wo sind Sie gewesen?«, frage ich noch einmal. »Mutter Elena war schrecklich besorgt.«

»Die Männer waren hinter mir her.«

»Millers Männer? Sie müssen Inspektor Kent informieren! Er wird das nicht auf sich beruhen lassen«, sage ich, während ich mir selbst auf Freyas Rücken helfe.

»Später. Wir müssen jetzt zu ihm.«

Er schwingt sich hinter mich aufs Pferd und ich fühle seine Kälte in meinem Rücken. Ein kleiner Tritt in die Flanken der Stute und wir sind unterwegs. Der Regen peitscht meine Wangen und durchnässt mein Haar, während wir in den Wald galoppieren, um dann beim Weiher links abzubiegen. Die Stute scheut plötzlich. Sie wiehert laut, tänzelt am Rand des Wassers, wittert etwas.

»Freya, kele!«, befiehlt Ithal. Die Stute weigert sich weiterzugehen. Stattdessen schlägt sie mit dem rechten Huf auf den Boden und schnuppert am Rand des Wassers, als suche sie nach etwas, das sie verloren hat.

Ein scharfer Ruck an den Zügeln, Freya dreht ab und fällt in Trab, bis sie in vollem Galopp auf der Straße dahinfliegt und mein Herz im Rhythmus ihrer Hufe schlägt. Ich fühle den Atem der Nacht an meinem Hals. Nur einzelne Blitze erhellen den vor uns liegenden Weg.

Beim Friedhof biegen wir ab. Der Himmel ist eine zornig pochende Wunde. Freya sucht sich im Zickzack ihren Weg zwischen den Gräbern. Ihre Hufe sinken im Schlamm ein und sie schleudert mich gefährlich nahe gegen den Rand eines Grabsteins. Ich schreie auf und klammere mich an ihre Mähne, als Ithal die Zügel strafft und das Pferd auf den Feldweg lenkt, wo es eine vorsichtigere Gangart einschlägt.

»Wohin reiten wir?«, rufe ich.

Das Unwetter entlädt sich noch heftiger. Es macht mich blind und ich muss den Kopf einziehen, um meine Augen vor der Wasserflut zu schützen. Ithal antwortet, aber ich kann seine Antwort durch den strömenden Regen nicht hören.

»Was haben Sie gesagt?«, frage ich.

Es klingt wie ein Summen oder wie Beten. Nein, er singt. Worte fliegen wie windgepeitschte Regentropfen vorbei und erfüllen mich mit kaltem Grauen.

»Ein Opfer, ein Opfer, ein Opfer …«

Das Stück Stoff in meiner Hand verwandelt sich in Schlangen. Ich schreie und die Schlangen zerfallen zu Asche. Genau vor uns liegen zwei aufgeworfene Erdhügel zu beiden Seiten eines offenen Grabes. Ithal lenkt Freya direkt darauf zu und treibt sie zu immer größerer Geschwindigkeit an. Ich stoße ihm meine Ellbogen in die Rippen, aber er hält nicht an. Mit aller Kraft schwinge ich mich vom Rücken des Pferdes. Ich lande hart auf der nassen Erde, gerade als Freya aufschreit und ins offene Grab stürzt. Ich höre nicht, wie sie unten aufschlägt.

Ich rapple mich auf die Füße und spüre jeden meiner Muskeln. Meine Beine tragen mich zwar, aber sie schmerzen und meine Schulter und mein linker Arm sind eingeschlafen. Zitternd schaue ich nach dem Loch, aber der Grabhügel ist so kompakt, wie er nur sein kann.

Ich würge ein schluchzendes Lachen hinunter und zwinge mich, in meinem Bett aufzuwachen, aber es geschieht nicht. »Du wirst bald aufwachen, Gemma«, sage ich mir, während ich über den dunklen Friedhof humple. »Sing einfach irgendetwas, um dich abzulenken. Sah ein Knab ein Röslein stehn, Röslein auf der Heiden, war so jung und morgenschön …«

Ich werfe einen Blick auf einen Grabstein. Meine liebe Gattin. »Röslein auf der..«

Donner grollt. Meine Zähne klappern. »… auf der Heiden..«

Etwas versperrt mir den Weg. Ein Blitz zerreißt den Himmel und beleuchtet Ithal. An der Stelle seiner Augen sind zwei tiefe schwarze Löcher.

»Opfer …«, sagt er.

Ich kann mich nicht rühren, kann nicht denken. Meine Beine sind vor Angst erstarrt. Ich versuche die Magie aufzurufen, aber ich bin erschöpft und verängstigt und sie will nicht kommen. Eine Stimme dröhnt in meinem Kopf: Lauf. Lauf, Gemma.

So schnell ich kann, stürze ich fort von ihm und renne durch ein Labyrinth von Grabsteinen, während der Himmel mit Blitz und Donner auf mich herabstürzt. Aus dem Augenwinkel sehe ich Ithal hinter einem Marmorengel verschwinden und auf der anderen Seite wieder auftauchen. Er gewinnt an Boden. Mein Nachthemd ist durchweicht. Es klatscht schwer gegen meine schon schwachen Beine und hemmt meinen Schritt. Ich zerre wild daran und ziehe den Saum zur Taille hoch, um schneller laufen zu können. Ithal heftet sich beharrlich an meine Fersen. Bis ich den Weiher erreiche, schneidet mir jeder Atemzug wie eine Rasierklinge in die Lungen.

Endlich sehe ich es: Über den Bäumen erhebt sich die Silhouette von Spence mit seinen reich verzierten, gewundenen Turmspitzen. Irgendetwas ist merkwürdig daran. Ich kann nicht sagen, was. Ich kann nur laufen. Starkes Mondlicht schiebt die Wolken auseinander.

Das Dach ist leer. Die Wasserspeier sind fort. Sie sind fort und ich habe das Gefühl, die Erde rutscht mir unter meinen Füßen weg. Ithal kommt rasch näher, verkleinert die Lücke zwischen uns und ich stolpere weiter. Ich glaube, es wird mir die Lungen zersprengen.

Etwas landet hinter mir, so hart wie ein auf die Erde fallender Stein. Die Angst sitzt mir in allen Gliedern. Ich möchte mich umdrehen, um zu sehen, was es ist, aber ich kann nicht. Kann nicht atmen. Kratzgeräusche. Wie Krallen auf Stein. Ein leises Knurren dringt aus der Kehle meines Verfolgers, wer immer das ist. Dreh dich nicht um, Gemma. Es ist nicht wirklich, wenn du dich nicht umdrehst. Schließe deine Augen. Zähle bis zehn. Eins. Zwei. Drei. Der Mond ist voll. Ein Schatten erhebt sich, viel höher als mein eigener auf dem Weg. Und dann entfalten sich die riesigen Flügel.

Mein Kopf ist so leicht wie ein Luftballon. Ich fürchte, ohnmächtig zu werden. »Röslein … Heiden … jung und … morgenschön …«

Ein gellender Schrei durchschneidet die Nacht. Der Wasserspeier hebt ab und landet mit einem gewaltigen dumpfen Schlag vor mir auf dem Weg. Jede Hoffnung zu entkommen ist mir abgeschnitten. Beim Anblick des riesigen steinernen Greifs, der sich drohend über mir aufrichtet, sinke ich auf die Knie. Sein Gesicht ist eine abscheuliche Maske, der Schnabel zu einer grausamen Grimasse gekrümmt. Seine Krallen sind erschreckend scharf. Ein Schrei erstirbt in meiner Kehle. Kreischend schlägt das Untier seine Krallen um meine Taille. Schwärze umfängt mich.

»Festhalten«, befiehlt der Wasserspeier mit harter Stimme und die Angst holt mich wieder ein. Er klemmt mich eng an seinen Körper und wir erheben uns in die Luft. Ich klammere mich an diesen erschreckenden Krallen fest. Es dauert eine Weile, bis mir die Situation klar wird. Der Wasserspeier hat nicht vor, mir ein Leid zuzufügen. Er will mich vielmehr beschützen. Der Himmel wimmelt von geflügelten Biestern. Sie kreischen und knurren. Die Geräusche sind peinigend, aber ich wage nicht loszulassen, um mir die Ohren zuzuhalten. Der Luftstrom, der über mein durchweichtes Nachthemd und meine nasse Haut streift, ist kühl. Ich fröstle, als wir über die Wipfel der Bäume hinwegfliegen und sanft auf dem Dach von Spence landen.

»Schau nicht hin«, rät mein Beschützer.

Aber ich kann nicht wegschauen. Unten auf dem Rasen haben die Wasserspeier Ithal gestellt. Sie stoßen auf ihn hinunter, holen ihn vom Boden und fliegen mit ihm in Richtung des Weihers.

»Was werden sie tun?«, frage ich.

»Was sie tun müssen.« Der Wasserspeier erklärt es nicht näher und ich wage nicht weiterzufragen.

»W-wer bist du?«

»Ich bin ein Wächter der Nacht«, sagt er und ich erinnere mich an Wilhelminas Zeichnung. »Wir haben euch Menschen seit Jahrhunderten beschützt, wenn die Grenze zwischen den Welten nicht versiegelt war. Jetzt ist das Siegel zerbrochen. Aber ich fürchte, wir können dich nicht vor dem bewahren, was begonnen hat.«

Der Himmel wird von Flügeln verdunkelt. Über mir kreisen die Wasserspeier und tauchen mich in Schatten. Sie schweben herab und landen so federleicht wie Engel auf dem Dach. Ein Wasserspeier mit den Nüstern eines Drachen kommt auf uns zu.

»Es ist getan«, knurrt er. »Er wurde zu den Toten zurückgebracht.«

Der Wasserspeier, der mich gerettet hat, nickt. »Das wird nicht das Letzte sein, was wir von ihnen gesehen haben. Sie werden wiederkommen und noch stärker geworden sein.«

Ein rosa Streifen zeigt sich am östlichen Himmel. Die anderen Wasserspeier nehmen ihre gewohnten Plätze am Rand des Daches ein. Vor meinen Augen werden sie wieder zu Stein.

»Ich träume«, flüstere ich. »Das alles ist ein Traum.«

Der Anführer der Wasserspeier breitet seine Flügel aus, bis ich ganz in Dunkelheit gehüllt bin. Seine Stimme ist so abgrundtief wie die Zeit. »Ja, du hast geschlafen. Aber nun heißt es aufwachen.«

*

Ich öffne die Augen. Die Decke meines Zimmers nimmt Gestalt an. Ich kann Anns leises Schnarchen hören. Ich liege in meinem Bett, wie es sich gehört. Der Morgen dämmert. Ich setze mich auf und mein Körper schmerzt unter der Anstrengung. Ein Riesenlärm dringt aus dem Wald. Ich springe aus dem Bett und stürze mit den anderen halb angezogenen Mädchen hinaus, um zu sehen, was passiert ist. Im frühen Morgendunst sind die Zigeuner mit ihren Laternen am Ufer des Weihers versammelt. Ein vielstimmiger Schrei erhebt sich.

Jetzt sehe ich es. Ithal liegt mit dem Gesicht nach unten im Wasser, ertrunken. Deswegen hat Freya beim Teich angehalten, deswegen war sie so aufgeregt. Sie wusste, dass ihr Herr tot war, und das Ding auf ihrem Rücken war ein Untoter, ein höllischer Bote aus der Winterwelt, ausgesandt, um mich zu den Seinen zu bringen.

Nein. Nein, das ist nicht geschehen. Ich habe mir das alles nur eingebildet. Oder es geträumt. Es ist kein toter Mann gekommen, um mich zu entführen. Ich bin nicht in der Umklammerung eines Wasserspeiers geflogen.

Zur Bestätigung schaue ich zum Dach der Schule hinüber, auf das die ersten Strahlen der Morgensonne fallen. Die Wasserspeier sitzen dort, stumm und blicklos. Ich drehe meinen Kopf hin und her, aber sie bewegen sich nicht. Natürlich nicht. Ich kichere. Die Umstehenden sehen mich verständnislos an, weil ich lache, während ein Ertrunkener aus dem Teich gezogen wird.

Kartik ist da, heil und gesund, ihm wurde kein Haar gekrümmt. Er sieht mich besorgt an.

Die Männer decken Ithal mit einer Jacke zu.

»Ihr müsst den Scheiterhaufen errichten«, sagt Mutter Elena. »Verbrennt ihn. Verbrennt alles.«


55. Kapitel

Ein Mensch ist ertrunken. Trotzdem wird in Spence über nichts anderes geredet als darüber, wie ich mich auf dem Ball verhalten habe. Wer soll das verstehen. Beim Frühstück wird hinter meinem Rücken geflüstert; die Mädchen folgen mir mit den Augen wie Geier, die auf Aas warten. Ich setze mich zu einer Gruppe von Mädchen und sie verstummen. Es ist, als sei ich der leibhaftige Tod mit der Sense.

Ich höre, wie die Mädchen einander zuflüstern: »Frag sie.«

»Nein, frag du siel«

Cecily räuspert sich. »Wie fühlst du dich, Gemma?«, fragt sie mit geheucheltem Mitgefühl. »Ich hab gehört, du hattest ein schreckliches Fieber.«

Ich löffle Porridge in meinen Mund.

»Ist das wahr?«, drängt Martha.

»Nein«, sage ich. »Ich wurde von zu viel Magie überwältigt. Und von den Lügen und Geheimnissen, die diesen Ort zusammenhalten wie Stein und Mörtel.«

Sie reißen vor Entrüstung die Münder auf, um dann in ein verlegenes Gekicher auszubrechen. Felicity und Ann sehen sich vielsagend an. Ich habe keinen Appetit mehr. Ich schiebe den Stuhl zurück und gehe aus dem Speisesaal. Mrs Nightwing hebt den Blick, versucht aber nicht, mich aufzuhalten. Es ist, als wüsste sie, dass ich ein hoffnungsloser Fall bin.

*

Am Nachmittag kommen Felicity und Ann, um mich zu besuchen. Ihre Neugier hat gesiegt. Felicity zieht eine Tüte Bonbons aus der Tasche.

»Hier. Ich hab mir gedacht, die könnten dir guttun.«

Ich lasse die Bonbons unberührt auf meinem Bett liegen. »Ihr seid letzte Nacht ins Magische Reich gegangen, stimmts?«

Ann reißt die Augen auf. Es ist ein Wunder, dass sie eine so gute Schauspielerin und zugleich eine so miserable Lügnerin ist.

»Ja«, sagt Felicity und ich bin ihr für ihre Ehrlichkeit dankbar. »Wir haben getanzt und Ann hat gesungen und wir hatten eine so herrliche Zeit, dass es mir nichts ausgemacht hätte, nie mehr hierher zurückzukehren. Es ist dort wie im Paradies.«

»Du kannst nicht immer im Paradies leben«, sage ich.

Felicity steckt die Bonbons wieder ein. »Du kannst uns nicht davon abhalten, das Magische Reich zu betreten«, sagt sie und steht auf.

»Die Dinge haben sich geändert. Circe hat den Dolch«, sage ich und ich erzähle ihnen alles von letzter Nacht, woran ich mich erinnere. »Ich kann die Magie nicht mehr für mich behalten. Wir müssen das Bündnis schließen und Circe unschädlich machen.«

Felicitys Gesicht verdüstert sich. »Du hast versprochen, du wirst die Magie nicht zurückgeben, bevor wir debütiert haben. Du hast versprochen, mir zu helfen.«

»Du könntest es mit deiner eigenen Magie schaffen …«

»Und wenn nicht? Bitte, Gemma«, fleht Felicity.

»Tut mir leid«, sage ich heiser. »Es ist nicht zu ändern.«

Felicitys Temperament kühlt sich ab und ich finde ihre Ruhe viel erschreckender als ihren Zorn. »Du hast nicht mehr die ganze Magie für dich, Gemma«, erinnert sie mich. »Auch Pippa besitzt Zauberkraft und diese wird stärker. Und wenn du mir nicht hilfst, dann wird sie es tun.«

»Fee …«, beschwöre ich sie, aber sie ist schon aus der Tür mit Ann in ihrem Schlepptau.

*

Am Nachmittag tritt eine plötzliche Abkühlung ein, als bäume sich der Winter noch einmal auf, bevor der Sommer die Zügel übernimmt. Inspektor Kent ist gekommen, um Ithals Tod zu untersuchen. Seine Männer durchkämmen den Wald nach Beweisen für ein Verbrechen, finden jedoch keine. Geister hinterlassen keine Spuren. Mr Miller wird aus dem Gasthaus geholt und zum Verhör geladen. Er beteuert seine Unschuld.

Kartik hat seine Visitenkarte  das rote Halstuch  im Efeu vor meinem Zimmer hinterlassen. Mit einer Nachricht: Komm in die Kapelle.

Ich schlüpfe in die leere Kapelle und starre auf den Engel mit dem Medusenhaupt. »Ich fürchte mich nicht mehr. Ich verstehe, dass du mich beschützen wolltest.«

Eine tiefe Stimme antwortet. »Geh weiter und kämpfe.«

Ich fahre zusammen. Kartik zeigt sich hinter der Kanzel. »Verzeih«, sagt er mit einem verlegenen Lächeln. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«

Er sieht aus, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen. Wir bilden ein reizendes Paar mit unseren hohlen Wangen und den dunklen Ringen unter den Augen. Er fährt mit einem Finger über die Lehne einer Kirchenbank. »Erinnerst du dich, wie ich dich das erste Mal hier überrascht habe?«

»Allerdings. Du hast gesagt, ich solle meinen Geist gegen die Visionen verschließen. Ich hätte deinem Rat folgen sollen. Ich war das falsche Mädchen für all das.«

Er lehnt sich ans Ende der Bank, die Arme vor der Brust verschränkt. »Nein, das bist du nicht.«

»Du weißt nicht, was ich getan habe, sonst würdest du das nicht sagen.«

»Warum erzählst dus mir nicht?«

Die Worte scheinen eine Ewigkeit zu brauchen, um sich einen Weg durch das Chaos in meinem Innern zu bahnen. Aber sie kommen und ich schone mich nicht. Ich erzähle ihm alles und er hört zu. Ich furchte, er wird mich dafür hassen, aber er nickt, als ich fertig bin.

»Sag etwas«, flüstere ich. »Bitte.«

»Nimm dich in Acht vor der Geburt des Mai … Amar wollte dich also davor warnen, dass Circe sich am ersten Mai befreit und den Dolch an sich bringt«, sagt er und ich lächle ein bisschen, weil es mir beweist, dass er zugehört hat und dass wir uns weiterbewegen. »Wir werden uns an ihre Fersen heften.«

»Ja, aber ich fürchte, wenn ich die Magie auch nur anrühre, werde ich mit Circe und der Winterwelt verbunden sein. Und verrückt werden, so, wie ich mich letzte Nacht gefühlt habe.«

»Erst recht ein Grund, ihr das Handwerk zu legen. Vielleicht hat sie Eugenias Zauberkraft noch nicht an den Baum gebunden. Wir könnten das Magische Reich noch retten«, sagt er.

»Wir?«

»Ich laufe nicht wieder fort. Fortlaufen ist nicht meine Bestimmung.«

Er fasst unter mein Kinn und hebt es hoch und ich küsse ihn zuerst.

»Ich dachte, du hast aufgehört, an Bestimmung zu glauben«, erinnere ich ihn.

»Ich habe nicht aufgehört, an dich zu glauben.«

Ich lächle trotz allem. Im Moment brauche ich nichts so sehr wie diese Gewissheit. »Meinst du..« Ich breche ab.

»Was?«, murmelt er in mein Haar. Seine Lippen sind warm.

»Meinst du, wir könnten zusammen sein, wenn wir im Magischen Reich bleiben?«

»Das hier ist die Welt, in der wir leben, Gemma, was auch kommen mag«, sagt er und zieht mich an sich.

*

Nach den aufregenden Wochen der Vorbereitungen auf den Maskenball ist Spence nun wie ein Ballon, aus dem die Luft gelassen wurde. Die Dekorationen werden abgenommen. Unser Kostüme werden mottensicher in Seidenpapier eingeschlagen und weggepackt.

Aber die Mädchen sehen schon dem nächsten Fest entgegen und bedrängen Mademoiselle LeFarge, Einzelheiten über ihre bevorstehende Hochzeit zu verraten.

»Werden Sie Brillanten tragen?«, fragt Elizabeth.

Mademoiselle LeFarge errötet. »Ach du meine Güte, nein. Die wären viel zu kostbar. Aber ich habe eine wunderschöne Perlenkette bekommen.«

»Werden Sie die Flitterwochen in Italien verbringen? Oder in Spanien?«, fragt Martha.

»Wir werden eine bescheidene Hochzeitsreise nach Brighton unternehmen«, sagt Mademoiselle LeFarge und die Mädchen sind tief enttäuscht.

Brigid tippt mir auf die Schulter. »Mrs Nightwing ruft nach Ihnen, Miss«, sagt sie in einem mitleidigen Ton und ich wage nicht zu fragen, was sie dazu veranlasst hat.

»Ja, danke«, sage ich und folge ihr in das Heiligtum unserer Direktorin.

Mrs Nightwing deutet auf einen Stuhl. »Wie fühlen Sie sich heute, Miss Doyle?«

»Besser«, sage ich.

Sie schiebt den Brieföffner und das Tintenfass auf ihrem Schreibtisch hin und her und mein Herzschlag beschleunigt sich.

»Worum handelt es sich? Was ist passiert?«

»Sie haben ein Telegramm von Ihrem Bruder«, sagt sie und reicht es mir.
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Ich blinzle die Tränen fort. Ich hätte auf dem Maskenball nicht so brutal sein sollen. Vater war noch nicht bereit für die Wahrheit. Und nun fürchte ich, einen Schaden angerichtet zu haben, den ich nicht wiedergutmachen kann.

»Es ist meine Schuld«, sage ich unglücklich.

»Schnickschnack!«, poltert Mrs Nightwing und es ist genau das, was ich brauche  einen erfrischenden Wind im Rücken. »Ich werde Brigid beauftragen, Ihnen beim Packen zu helfen. Mr Gus wird Sie gleich morgen früh zum Zug fahren.«

»Danke«, murmle ich.

»Meine Gedanken begleiten Sie, Miss Doyle.« Ich glaube, sie meint es ehrlich.

Auf dem langen Weg zu meinem Zimmer kommt mir Ann atemlos entgegen.

»Was ist los?«, frage ich. Ich sehe den Schrecken in ihrem Gesicht.

»Es geht um Felicity«, keucht sie. »Ich habe versucht, auf sie einzureden. Sie wollte nicht auf mich hören.«

»Was soll das heißen?«

»Sie ist ins Magische Reich gegangen. Zu Pippa. Sie will bei ihr bleiben. Für immer.«


56. Kapitel

Wir stehen neben dem halb fertigen Ostflügel. Leuchtkäfer flimmern in den Bäumen und ich muss zweimal hinsehen, um sicher zu sein, dass es nur jene harmlosen Insekten sind. Der Durchgang ins Magische Reich kommt mir kälter vor und ich beschleunige meine Schritte. In dem Moment, in dem wir durch das Tor im Hügel treten, merke ich, dass etwas nicht stimmt. Alles ist ein wenig grau, als sei der Londoner Nebel hereingesickert.

»Was ist das für ein Geruch?«, fragt Ann.

»Rauch«, antworte ich.

In der Ferne verdunkelt eine große schwarze Rauchwolke den Himmel. Sie steigt von dem Berg auf, auf dem sich der Tempel und die Höhlen der Seufzer befinden, wo die Hadschin leben.

»Gemma?«, fragt Ann mit angstgeweiteten Augen.

»Komm weiter!«, rufe ich.

Wir hetzen zu den Mohnfeldern. Es regnet Asche, die unsere Haut mit einer dünnen silbergrauen Schicht bedeckt. Hustend kämpfen wir uns auf den Berg hinauf. Der Weg ist blutrot von zermalmten Klatschmohnblüten. Ann stolpert beinahe über den Leichnam eines Unberührbaren. Da sind noch mehr. Ihre verkohlten Leiber säumen den Weg zum brennenden Tempel. Ascha taumelt aus den rauchenden Trümmern.

»Lady Hope …«

Sie sinkt gegen mich und ich schleppe sie zu einem Felsblock.

»Aschal Ascha, wer hat das getan?«, stoße ich hervor.

Sie bricht hustend zusammen. Ihr versengter orangeroter Sari breitet sich um sie wie das rußgeschwärzte Federkleid eines prächtigen Vogels.

»Ascha!«, rufe ich. »Sags mir!«

Sie sieht mir in die Augen. Ihr Gesicht ist mit schwarzen Streifen überzogen. »Es … es war das Waldvolk.«

Die Medusa ruft vom Fluss. Ann und ich bringen Ascha zum Schiff hinunter und holen Wasser für sie. Sie trinkt es gierig, mit einem schier unstillbaren Durst. Ich bebe vor Wut. Ich kann nicht glauben, dass Philon und das Waldvolk so etwas getan haben. Ich habe sie für friedlich gehalten. Vielleicht hatte der Orden schließlich doch recht und die Magie kann nicht geteilt werden.

»Erzähl mir, was geschehen ist«, sage ich.

»Sie kamen, als wir schliefen. Sie stiegen auf den Berg und umzingelten uns. Es gab kein Entkommen. Einer von ihnen hielt eine Fackel an den Tempel. ›Das ist für Creostus‹, sagte er. Und der Tempel brannte.«

»Es war eine Vergeltungsaktion?«

Sie nickt und wischt sich mit dem befeuchteten Saum ihres Saris das Gesicht ab. »Ich habe ihnen gesagt, dass wir an der Abschlachtung des Zentauren nicht beteiligt waren. Aber sie glaubten mir nicht. Ihr Entschluss war schon in ihren Augen zu lesen. Sie kamen in kriegerischer Absicht und nichts konnte sie aufhalten.«

Sie hält ihre zitternden Finger an die Lippen, während wir zu dem brennenden Tempel hinaufschauen. Wo die Glut auf die Mohnfelder sinkt, steigen wunderschöne rote Rauchkringel auf. »Wir haben nie etwas infrage gestellt. Es ist nicht unser Weg.«

Ich lege den Arm um ihre Schulter. »Euer Weg muss sich ändern, Ascha. Es ist Zeit, alles infrage zu stellen.«

Wir bilden mit den Hadschin eine Reihe und reichen Eimer voll Wasser von einem zum anderen weiter, bis wir die Flammen so gut wie möglich gelöscht haben.

»Warum heilst du dieses Übel nicht mit Magie?«, fragt ein Hadschin-Junge.

»Es ist zurzeit leider keine sehr günstige Methode«, sage ich, die Augen auf den schwelenden Tempel gerichtet.

»Aber die Magie wird alles wieder in Ordnung bringen, nicht wahr?« Er lässt nicht locker und ich sehe, wie verzweifelt er glauben möchte, wie sehr er sich wünscht, dass ich meine Hand über sein kaputtes Heim schwenke und es wieder ganz mache. Ich wünschte, ich könnte es. Ich schüttle den Kopf und reiche den Eimer weiter.

Die Medusa trägt uns durch den goldenen Schleier zu der Insel, wo das Waldvolk zu Hause ist. In drohender Aufstellung säumen sie das Ufer, bereit, zu ihren neuen Speeren und Armbrüsten zu greifen. Die Medusa hält uns in einem sicheren Abstand vom Ufer  nahe genug, um gehört zu werden, aber weit genug, um zurückweichen zu können. Philon tritt an den Rand des Wassers. Der Blättermantel des Zwitterwesens hat orange, rote und goldene Schattierungen angenommen. Der hohe Kragen lodert um seinen schlanken Hals.

»Du bist hier nicht willkommen, Priesterin«, ruft Philon.

»Ich komme gerade vom Tempel. Ihr habt ihn niedergebrannt!«

Philon nimmt eine herrische Haltung an. »So ist es.«

»Warum?«, frage ich, weil mir keine bessere Frage einfällt.

»Sie haben einen der Unseren getötet! Willst du uns verweigern, Gerechtigkeit zu üben?«

»Und so habt ihr zwanzig der Ihren getötet? Was ist das für eine Gerechtigkeit?«

Ascha erhebt sich auf schwachen Beinen. Sie klammert sich an die Reling. »Wir haben den Zentaur nicht getötet.«

»Das behauptest du«, donnert Philon. »Wer hat es dann getan?«

»Such die Antwort in dir selbst«, erwidert Ascha kryptisch.

Neela wirft einen Stein nach uns. Er landet im Wasser und bespritzt die Schiffswand. »Wir haben genug von euren Lügen! Verschwindet!«

Sie wirft noch einen Stein, der mich knapp verfehlt und auf dem Deck landet. Einem Impuls folgend ergreife ich den Stein und wiege ihn in meiner Hand.

Ascha hält meinen Arm fest. »Vergeltung ist ein Hund, der seinen eigenen Schwanz jagt.«

Aus diesen Worten spricht Weisheit, aber ich möchte den Stein werfen und muss alle Kraft aufwenden, um ihn fest in meiner Hand zu behalten.

»Philon, fragst du dich überhaupt nicht, was aus unserem Bündnis werden soll, nun, wo ihr den Tempel niedergebrannt habt?«

Ein Raunen geht durch das versammelte Volk. Und für einen Moment sehe ich einen Funken Zweifel in Philons kühlen Augen. »Die Zeit für Bündnisse ist vorbei. Lassen wir nun die Magie selbst ihr Werk tun. Wir werden sehen, wer am Ende gewinnen wird.«

»Aber ich brauche eure Hilfe! Die dunklen Geister der Winterwelt schmieden ein Komplott gegen uns! Circe ist zu ihnen gegangen …«

»Noch mehr Lügen!«, ruft Neela und das Waldvolk kehrt mir den Rücken.

»Komm, Gebieterin«, sagt die Medusa. »Wir haben unser Möglichstes getan.« Sie legt ab, aber erst als wir den goldenen Schleier passiert haben, bin ich imstande, meinen Griff um den Stein zu lockern. Ich lasse den Stein in den Fluss fallen, wo er lautlos versinkt.

Ann nimmt meinen Arm. Ihr Gesicht ist hart und entschlossen. »Wir müssen Felicity finden.«

*

Wir finden Pippa und die Mädchen in der Burg  sie trinken Wein und spielen. Dämmeriges Zwielicht taucht die Kapelle in eine geheimnisvolle Düsternis. Bessie reißt einer Libelle die Flügel aus und sie und Mae lachen, als die Libelle über den Boden hopst und verzweifelt versucht fortzufliegen. Pippa sitzt auf dem Thron und isst Beeren aus einem goldenen Kelch, bis ihre Lippen dunkelblau sind. Schüsseln und Becher sind bis zum Rand mit Beeren gefüllt.

»Wo ist Felicity?«, frage ich. »Habt ihr sie gesehen?«

»Hier bin ich.« Felicity tänzelt herein, als geharnischte Kriegerin in ihrem Kettenhemd, mit rosigen Wangen und leuchtenden Augen. »Was willst du?«

»Fee, du kannst nicht hierbleiben«, sage ich. Sie nimmt neben Pippa Platz. »Warum nicht?«

»Das Magische Reich versinkt im Chaos. Die Völker befinden sich im Krieg, der Tempel wurde niedergebrannt und Circe ist in die Winterwelt gegangen, um sich mit den dunklen Geistern zusammenzutun.«

»Das alles betrifft uns hier nicht«, sagt Pippa und weist mit einer großen Geste auf die Wände der Kapelle. »Wie wärs wieder mit einem Fest heute Abend?«

»Pippa«, sage ich fassungslos. »Wir können kein Fest feiern.«

Pippas Lachen ist hell und mädchenhaft. »Kümmern wir uns nicht um die Geister. Die sind mir nicht gewachsen.«

Sie steckt eine Beere in den Mund und schleckt ihre Finger ab.

»Richtig«, stimmt Bessie zu. »Miss Pippa ist ihnen haushoch überlegen.«

Sie und Mae sehen Pippa mit einer stolzen Ergebenheit an und ich möchte Pippa am liebsten von ihrem Thron stoßen.

»Hast du ihnen gesagt, wieso du hier bist? Weshalb du nicht ins Jenseits übersetzen kannst?«

Pippas Augen blitzen. »Oh, Gemma, wirklich.« Sie und die Fabrikmädchen wechseln Blicke und grinsen. Das Grinsen schlägt in ein Kichern um, das meine Haut kribbeln lässt.

»Sie hat mich gebeten, ihr zu helfen, über den Fluss zu setzen, aber sie konnte nicht hinüber. Weil sie sich zu lange hier aufgehalten hatte. Weil sie die Beeren gegessen hatte«, sage ich. Ich stoße einen Kelch um; die dicken purpurroten Beeren kullern über den Boden und werden von den Ranken verschluckt.

»Du wolltest hinübergehen? Ohne es mir zu sagen?«, sagt Felicity leise.

Pippa ignoriert Felicitys schmerzliche Enttäuschung. Sie heftet ihre unsteten, schwankenden Augen auf mich. »Was spielt das jetzt für eine Rolle? Ich wurde nämlich für einen höheren Zweck aufgespart.«

Ich blicke reihum in die bewundernden Gesichter der Mädchen. Wendy ist nicht unter ihnen.

»Wo ist Wendy?«, frage ich. In Mercys Augen sehe ich ein furchtsames Aufflackern.

»Sie ist fortgelaufen«, antwortet Pippa kühl.

Das nächste Mal wird es kein Kaninchen sein.

»Willst du mir sagen, dass sie auch ihren Käfig durchgenagt hat?«

Pippa zuckt die Schultern. »Wenns dir Spaß macht.«

»Sag mir, wo sie ist!« Ich knalle meine Hand auf den Altar, Pippa stemmt in einer spöttischen Pose die Hände in die Hüften. »Oder was?«

Felicity schaltet sich ein. »Pippa, hör auf.«

»Bist du jetzt auf ihrer Seite?«, fragt Pippa.

»Es gibt keine Seiten«, sagt Ann. »Oder?«

»Jetzt gibt es sie«, antwortet Pippa und mein Blut pulsiert ein wenig rascher.

»Sie hat Wendy in die Winterwelt gebracht«, sagt Mercy schnell.

Bessie versetzt ihr einen Kinnhaken, der sie zu Boden streckt. »Das ist ne verdammte Lüge, Mercy Paxton. Nimm das zurück!«

»Niemand mag eine Verräterin, Mercy«, tadelt Pippa.

Das Mädchen kauert sich auf den Boden. Die Burg stöhnt. Die Ranken sind von Mehltau befallen, krank. Eine kriecht über meinen Fuß, schwer wie ein Stein, und mein Fuß ist darunter eingeklemmt. Ich ziehe ihn mit Gewalt heraus.

»Pippa«, sage ich, »was hast du getan?«

»Was du nicht tun würdest. Arme Gemma, immer so voller Angst vor ihrer Macht. Nun, ich hab keine Angst davor.«

»Pippa, du hast doch keinen Handel mit den dunklen Geistern abgeschlossen?«

»Und wenn doch?«

Felicity schüttelt den Kopf. »Das hast du nicht.«

Pippa schlägt sich leicht ans Gesicht. »Es war eine so winzige Kleinigkeit, die sie verlangt haben. Ein Opfer, das niemand vermissen würde. Ich habe dieses dumme Kaninchen geopfert  das ist alles. Du siehst, was wir dafür bekommen haben!« Sie öffnet ihre Arme weit, aber ich sehe nur eine zerfallende, von Unkraut überwucherte Burg.

»Sag mir, dass du sie nicht in die Winterwelt gebracht hast, dass ich unrecht hatte, so etwas zu denken«, flehe ich.

»Ich sag dir alles, was du hören willst«, erwidert sie, während sie sich mit Beeren vollstopft.

»Sag mir die Wahrheit!«

Pippas Augen schießen Blitze. Ihre Zähne sind blauschwarz von Saft. »Sie. War. Eine. Last.«

Felicity fasst sich an den Magen. »Oh Gott.«

»Nein, Fee, du wirst sehen. Es wird einfach wundervoll.« Pippa schenkt den anderen ein kokettes Lächeln. »Soll ich dir sagen, was der Baum versprochen hat? Was ich dort gesehen habe, nachdem ich das Opfer dargebracht hatte? Ich sah die Zeit des Ordens zu Ende gehen und etwas Neues erstehen«, sagt sie mit einem Hauch von Verwunderung in der Stimme. »Die Tage des Ordens sind gezählt. Unsere Zeit ist nahe.«

Die Mädchen kommen herbei und setzen sich ihr zu Füßen, hypnotisch angezogen von ihrer unerschütterlichen Gewissheit. Pippas Gesichtszüge sind ein faszinierendes Wechselspiel von Vorher und Nachher. Die zarten Wangenknochen, das Gewirr langer dunkler Locken, die zierliche Nase sind immer noch da. Aber hin und wieder schwankt die Farbe ihrer Augen zwischen einem tiefen Violett und jenem beängstigenden Bläulich-Weiß, umrändert von schwarzen Ringen. Es ist eine neue, wilde Schönheit und ich kann mich dem Anblick nicht entziehen.

»Ich hörte die Stimme süß in meinem Ohr flüstern: Du bist etwas ganz Besonderes. Du bist auserwählt.«

Sie lächelt strahlend und kichert. Kalte Angst braut sich in meinem Bauch zusammen.

Mit zwei Fingern dreht Felicity sanft Pippas Gesicht zu sich herum. »Pip, was sagst du da?«

Pippa reißt sich mit einem Ruck von Felicity los und stellt sich demonstrativ neben Bessie. Sie bietet ihr eine Beere an. »Willst du mir folgen, Bessie?«

»Ja, Miss«, antwortet Bessie heiser. Gehorsam öffnet sie den Mund.

Felicity stürzt entsetzt hinzu und schlägt Pippa die Beere aus der Hand. Pippa schubst Felicity und Felicity schubst fest zurück. Pippas Gesicht verzerrt sich für einen Moment, ihre Augen rollen rückwärts in die Höhlen und ein hoher klagender Laut, wie ein missglücktes Lachen, entringt sich ihr. Mit zuckenden Gliedern fällt Pippa auf den Boden, wo ihr Körper in einen Tanz von gewaltsamer Schönheit verfällt.

»Pippa!«, ruft Felicity. »Pippa!« Bessie und die anderen weichen erschrocken zurück. Schließlich ist der Anfall vorbei; Pippas verkrampfte Hände werden schlaff und sie liegt auf dem Boden. Langsam setzt Pippa sich auf, ihr Atem geht schwer. Ein wenig Speichel rinnt aus ihrem Mund; Schmutz hängt in ihrem Haar und an ihrem Kleid. Felicity wiegt sie in ihren Armen.

»W-was ist passiert?«, wimmert Pippa. Sie versucht aufzustehen und strauchelt, ihre Beine sind so schwach wie die eines neugeborenen Fohlens.

»Schhhh, es war ein epileptischer Anfall«, sagt Felicity leise. Sie führt Pippa zum Altar und hilft ihr, sich zu setzen.

Pippas Lippen zittern. »Nein. Nicht hier. Nicht jetzt.«

Sie streckt Bessie ihre Hand hin, bietet ihr nochmals eine Beere an, aber Bessie weicht vor ihrer Berührung zurück. Die Fabrikmädchen halten sich von ihr fern, Furcht blickt aus ihren Gesichtern.

»Nein!«, weint Pippa. »Ich bin besonders! Auserwählt! Ihr werdet mich nicht verlassen!«

Sie wirft ihre Hände hoch und wir sind von einem Feuerwall umgeben. Die Hitze bläst mich mehrere Schritte zurück. Das ist keine Laterna-magica-Schau, kein Zaubertrick als Nervenkitzel und zur Unterhaltung. Das hier ist real. Was auch immer für eine Kraft es ist, die in Pippa steckt, sie scheint mit dem Anfall gewachsen zu sein und sich zu etwas Neuem und Schrecklichem entwickelt zu haben.

Die Mädchen weichen noch weiter zurück, die Flammen unterstreichen den Schrecken und die Ehrfurcht in ihren weit aufgerissenen Augen. Ein seltsames Lächeln erhellt Bessies breites Gesicht, eine Mischung aus Ekstase und Angst. Sie fällt voller Andacht auf die Knie.

Auch Mae wirft sich zu Boden. »Ich habs gleich gewusst, als Sie uns vor diesen Teufelinnen gerettet haben.«

Sogar Mercy fällt unter der Macht von Pippas Zauberkraft auf die Knie.

»Wir haben es gesehen! Wir alle! Es war ein Wunder. Ein echtes Zeichen!«, ruft Bessie leidenschaftlich aus.

»Ein echtes Zeichen wofür?«, frage ich.

»Es ist der Beweis, dass sie auserwählt ist, wie sie gesagt hat.« Tränen strömen über Maes Gesicht. Sie glaubt, Zeugin eines Wunders geworden zu sein, und ich kann sie nicht vom Gegenteil überzeugen.

Felicity umklammert Pippas Arm mit eisernem Griff. »Es war ein Anfall. Du musst es ihnen sagen.«

Pippa wendet sich an die Mädchen. »Ich werde euch in die Herrlichkeit führen. Wer folgt mir?«

»Du musst ihnen die Wahrheit sagen!«, zischt Felicity.

»Halt den Mund«, warnt Mae und ich sehe in ihren Augen eine Hingabe, die bereit ist zu töten.

»Kommandier mich nicht herum!«, faucht Pippa. »Alle kommandieren mich immerzu herum.«

Felicity sieht aus, als hätte sie einen schweren Schlag erhalten. Pippa entwindet sich ihrem Griff und tritt zu den Fabrikmädchen. Die Mädchen strecken die Hände nach ihr aus und versuchen, sie zu berühren. Sie erweist ihnen ihre Gunst durch eine weihevolle Geste und sie weinen vor Glück über diese Segnung. Pippa lächelt uns unter Tränen an, ein Bild der Unschuld.

»Es sollte so sein. Es war alles vorherbestimmt! Deshalb konnte ich nicht ans jenseitige Ufer übersetzen«, sagt sie. »Wie ließe es sich sonst erklären, dass die Magie in mir gewachsen ist?«

»Pippa«, beginne ich, spreche aber nicht weiter. Denn was ist, wenn sie am Ende recht hat?

»Du hattest einen Anfall«, sagt Felicity kopfschüttelnd.

»Es war eine Vision, wie die von Gemma!«, schreit Pippa.

Felicity gibt Pippa eine Ohrfeige und Pippa fährt zu ihr herum wie ein gehörntes wildes Tier. »Das wird dir leidtun.«

Die Fabrikmädchen stürzen sich auf Felicity, Ann und mich, drehen uns die Arme auf den Rücken und zwingen uns schließlich in die Knie. Ich könnte die Magie herbeirufen. Ich könnte. Ich versuche es und sehe Circe in meinem Kopf und dann ringe ich nach Luft, entsetzt und benebelt.

»Das habe ich gespürt, Gemma!«, ruft Pippa. »Versuchs nicht noch einmal.«

»Ungläubige.« Bessie spuckt aus und die Spucke landet als ein hässlicher Klecks auf Felicitys Wange.

Sie zerren uns grob nach draußen und Pippa entlädt ihre Wut durch einen neuerlichen Ring aus Feuer. Meine Augen brennen und tränen von der Hitze.

Wenn Pippa sich zur Königin gekrönt hat, dann hat Bessie sich mit Sicherheit zu ihrer Stellvertreterin ernannt. »Mistress Pippa, wir tun alles, was Sie von uns verlangen. Ein Wort genügt und es ist getan.«

»Mein ganzes Leben wurde ich herumkommandiert. Jetzt gebe ich die Befehle.«

Ich habe Felicity noch nie so verletzt gesehen. »Nicht von mir«, sagt sie. »Ich hab dich nie herumkommandiert.«

»Oh, Fee.« Für einen Moment kommt die alte Pippa wieder zum Vorschein, hoffnungsvoll und kindlich. Sie zieht Felicity an sich. Irgendetwas, was ich nicht benennen kann, geht zwischen ihnen vor und dann verschmelzen Felicitys und Pippas Lippen in einem leidenschaftlichen Kuss, als ernährten sie sich voneinander, die Finger zärtlich ins Haar der anderen geflochten. Und plötzlich ist mir klar, was ich schon immer gewusst haben muss  die vertrauten Gespräche, die engen Umarmungen, die Innigkeit ihrer Freundschaft. Bei dem Gedanken steigt mir eine heiße Röte ins Gesicht. Wie kann es sein, dass ich es nicht schon früher begriffen habe?

Mit glühenden Wangen reißt Felicity sich los, aber die wilde Leidenschaft des Kusses dauert an. Pippa packt ihren Arm. »Warum gehst du jedes Mal wieder? Immer verlässt du mich.«

»Nein, das tu ich nicht«, sagt Felicity. Ihre Stimme ist rau vom Rauch.

»Verstehst du nicht? Hier sind wir frei, hier können wir tun, was wir möchten.«

Felicitys Lippen zittern. »Aber ich kann nicht bleiben.«

»Doch, du kannst. Du weißt, wie.«

Felicity schüttelt den Kopf. »Ich kann nicht. Nicht so.«

Pippa spricht mit leiser, eindringlicher Stimme. »Du hast gesagt, du liebst mich. Warum willst du die Beeren nicht essen und bei mir bleiben?«

»Ich will ja«, flüstert Felicity. »Aber …«

»Aber was?«, fragt Pippa. »Warum sagst du es nicht?«

»Ich … es ist nur …«, beginnt Felicity. Ihre Stimme versagt ihr den Dienst.

Pippa lässt Felicitys Arm los. Ihre Augen füllen sich mit zornigen Tränen. »Es ist Zeit, eine Wahl zu treffen, Fee. Entweder bist du für mich oder gegen mich.«

Pippa öffnet ihre Hand. Die Beeren liegen einladend darin, prall und reif. Ich kann kaum atmen. Felicitys Gesicht verrät ihre Qual  ihre Gefühle und ihre Vernunft kämpfen einen erbitterten Kampf. Lange starrt sie auf die Beeren, ohne sie anzunehmen oder abzulehnen, und langsam erkenne ich, dass das Schweigen ihre Antwort ist. Sie will nicht von einer Falle in eine andere tappen.

Pippas Augen schwimmen in Tränen. Sie schließt ihre Hand um die Beeren und drückt so fest zu, dass der blauschwarze Saft über ihre Knöchel und auf den Boden rinnt, und mir graut davor, was sie uns jetzt antun wird.

»Lass sie gehen. Wir brauchen keine Ungläubigen unter uns«, sagt sie schließlich. Sie zerteilt für uns die Flammen. »Geht schon. Verschwindet.«

Der einzige Weg hinaus führt durch das Feuer und es gibt keine Garantie, dass sie uns nicht zu Asche verbrennen wird, während wir hindurchschreiten. Mit Todesangst führe ich Felicity und Ann durch die schmale Passage in den Flammen.

Pippa singt laut, aus voller Kehle: »Oh, ich habe einen Liebsten, der ist so treu wie Gold …«

Einstmals war das eine einfache, fröhliche Weise, doch jetzt lässt sie das Blut in meinen Adern gefrieren. Es ist ein verzweifeltes Lied. Eins nach dem andern fallen die Mädchen ein, ihre Stimmen gewinnen an Kraft, bis Felicitys Schluchzen ganz darin untergeht.


57. Kapitel

Felicity will mit niemandem von uns sprechen. Sobald wir nach Spence zurückgekehrt sind, stolpert sie die Treppen hinauf, dabei klammert sie sich ans Geländer, als wäre es der einzige Halt, der sie an die Erde bindet. Ann und ich reden nicht über das, was geschehen ist. Die Nacht ist schwer und bedrückend und lässt sich nicht durch Worte erleichtern. Erst als Ann mit einer Handarbeit zu Cecily gegangen ist, mache ich mich auf den Weg zu Felicitys Zimmer. Felicity liegt auf dem Bett, so reglos, dass ich fürchte, sie ist tot.

»Warum bist du gekommen?« Ihre Stimme ist tonlos, ein Schatten ihrer selbst. »Bist du gekommen, um die Abartige zu sehen?« Sie dreht mir ihr tränennasses Gesicht zu. In ihrer Hand hält sie krampfhaft Pippas Handschuh. »Ich kann es in deinen Augen sehen, Gemma. Los, sag es.«

Mein Mund öffnet sich, aber ich finde keine Worte.

»Sag es! Sprich aus, was bereits jeder vermutet!«

»Ich habe es nie vermutet. Ehrlich.«

Ihr Atem geht schwer. Ihre Nase läuft. Feuchte Haarsträhnen kleben an ihren Wangen. Sie will mich nicht ansehen. »Aber jetzt weißt dus und verachtest mich.«

Tu ich das? Nein. Ich bin durcheinander, verwirrt. Ich habe Fragen, doch ich weiß nicht, wie ich sie stellen soll: War sie immer schon so? Empfindet sie ebenso für mich? Ich habe mich vor ihr ausgezogen. Sie hat mich gesehen. Und ich habe sie gesehen, habe ihre Schönheit bemerkt. Hege ich für Felicity heimliche Gefühle? Bin ich wie sie? Wie würde ich es wissen, wenn es so wäre?

Felicity liegt quer über ihrem Bett und würgt an ihren Tränen. Ihr Körper wird von Schluchzen geschüttelt. Ich strecke unsicher die Hand aus und berühre sie. Ich lasse meine Hand auf ihrem Rücken liegen. Ich möchte etwas sagen, aber ich finde keine Worte. Also sage ich das Einzige, was mir in den Sinn kommt.

»Du wirst wieder lieben, Fee.«

Felicitys Gesicht ist in ihr Kissen gedrückt, aber sie rollt ihren Kopf hin und her. »Nein. Nein, das werde ich nicht. Nicht so.«

»Schhh …«

»Nie mehr.« Das Schluchzen überwältigt sie. Es erfasst sie in heftigen Wellen. Ich bin machtlos dagegen, kann nichts tun, als sie ihrem Schmerz zu überlassen. Endlich verebbt die Flut. Felicity liegt neben mir, schlaff und feucht, vollkommen erschöpft. Die langen Schatten des Abends kriechen über die Wände, rücken Schritt für Schritt näher. Schließlich breiten sie sich vollends über uns, hüllen uns ein in die Stille, die nur die Nacht bringen kann. Ich lege mich neben Felicity. Sie nimmt meine Finger in ihre feuchte Hand. Sie hält sie und ich ziehe sie nicht weg und das ist immerhin etwas. Wir liegen da, aneinander gebunden durch das zerbrechliche Versprechen unserer Finger, während die Nacht kühner wird. Furchtlos öffnet sie ihren Mund und verschlingt uns ganz.


58. Kapitel

Der Zug dampft durch die Landschaft in Richtung London. Ich habe das Halstuch im Efeu gelassen, zusammen mit einer Nachricht für Kartik, in der ich ihn über Vater informiere und verspreche, so bald wie möglich zurückzukommen. Auch für Felicity und Ann habe ich Nachrichten hinterlassen. Wehen Herzens steige ich von der Kutsche in den Zug und wieder in die Kutsche, bis schließlich unsere Straße in Sicht kommt.

Das Haus in Belgravia ist düster und still. Dr.Hamilton ist da. Er und Tom stehen in der Diele und führen mit gedämpften Stimmen ein Fachgespräch, während Großmama und ich im Wohnzimmer sitzen und ins Feuer starren, das wir nicht brauchen. Im Haus ist es bereits unangenehm warm, aber Großmama besteht darauf. Vaters Taschentuch in ihrer Hand springt auf wie eine zornige Blume. Auf dem ehemals weißen Grund ist ein kleiner roter Blutfleck.

Tom kommt herein, leise und mit hängenden Schultern. Er schließt die Tür hinter sich und ein lastendes Schweigen breitet sich aus. Es ist mehr, als ich ertragen kann.

»Tom?«, sage ich.

Er setzt sich ans Feuer. »Er ist wieder rückfällig geworden. Vor Monaten schon.«

»Vor Monaten?«

»Ja«, sagt Tom.

Ich habe Vaters Zusammenbruch nicht herbeigeführt. Es waren der Alkohol, das Laudanum und das Opium und diese verdammte Verweigerung des Lebens. Die egoistische Trauer. Ich dachte, ich könnte es mit Magie ändern, aber ich kann es nicht. Die Menschen wollen sie selbst sein und es gibt auf der ganzen Welt nicht genügend Magie, um das zu ändern.

Großmama faltet Vaters Taschentuch so klein, dass der Blutfleck nicht mehr zu sehen ist. »Dieses höllische Klima in Indien.«

»Es ist nicht das Klima. Machen wir uns nichts vor«, sage ich. Tom wirft mir einen warnenden Blick zu. Großmama schwatzt weiter. »Ich habe ihm gesagt, er soll nach England zurückkehren. Indien ist kein Aufenthaltsort für einen Engländer. Viel zu heiß …«

Ich springe von meinem Sessel auf. »Es ist nicht das verdammte Wetter!«

Sie sind vor Schreck verstummt. Ich sollte aufhören. Mich für meinen Ausbruch entschuldigen. Einen Rückzieher machen. Dem Klima die Schuld geben. Aber ich kann nicht. Etwas in mir hat sich Bahn gebrochen und lässt sich nicht wieder zurückzwingen. »Hast du gewusst, dass er wieder mit dem Laudanum angefangen hat? Dass er nicht darauf verzichten konnte? Dass unsere guten Absichten nicht halb so stark waren wie sein Wille zu sterben?«

»Gemma, bitte«, sagt Tom.

»Nein, Thomas. Ist es das, was ihr euch für mich wünscht? Dass ich mir an euch ein Beispiel nehmen soll? Scheuklappen zu tragen und über nichts zu reden, was wichtig ist, und schwachen Tee zu trinken mit Leuten, die alles tun würden, um die Wahrheit zu verbergen, besonders vor sich selbst? Nun, das werde ich nicht tun! Und ich werde nicht mehr für euch lügen.«

Großmama drückt ihren Daumen auf die weiße Fläche des zusammengefalteten Taschentuchs, um sie niederzuhalten. Plötzlich ist Großmama klein und zerbrechlich. Ich schäme mich dafür, dass ich sie so schäbig behandelt habe, und noch mehr schäme ich mich, dass ich sie für ihre Schwäche hasse. Als ich aus dem Zimmer stürme, höre ich ihre dünne, unsichere Stimme. »Es ist das Klima.«

Tom fängt mich an der Treppe ab und zieht mich in die Bibliothek. Vaters Bücher starren uns von den Regalen aus an. »Gemma, das war unfreundlich.«



Mein Blut hat sich beruhigt und mein Zorn ist nun durch Reue gezähmt, aber das braucht Tom nicht zu wissen, diese Genugtuung gönne ich ihm nicht. Ich nehme ein Buch aus dem Regal, setze mich auf einen eher unbequemen hölzernen Stuhl und schlage die Titelseite auf. Das Inferno von Dante Alighieri.

»Vaters Gesundheit ist nicht der einzige Grund, warum ich dich habe kommen lassen. Dein Betragen auf dem Ball war …« Er macht eine kurze Denkpause. »Erschreckend.«

Du hast keine Ahnung, Tom. Ich blättere die Seite um und gebe vor, an der Lektüre brennend interessiert zu sein.

»Seit dem Tag, an dem du in England angekommen bist, bist du rebellisch und schwierig. Es bedarf nur noch eines winzigen Schnitzers, den Hauch eines Skandals, und dein Ruf und deine Chancen sind für immer ruiniert.«

Zorn brandet gegen die aufgestaute Scham. »Mein Ruf«, sage ich kühl. »Ist das alles, was ich bin?«

»Der untadelige Ruf einer Frau ist ihr ganzer Reichtum, Gemma.«



Ich schnippe fest gegen eine Seite und sie reißt ein wenig ein. »Das ist falsch.«

Tom zieht einen gläsernen Korken aus einer Kristallkaraffe und gießt sich ein Glas Whiskey ein. »So ist es nun mal. Auch wenn du mich dafür hasst, dass ich es sage, es ist die Wahrheit. Hast du vergessen, dass deine Mutter deswegen gestorben ist? Sie wäre immer noch hier und Vater wäre gesund und das alles wäre nie passiert, wenn sie nach dem bewährten gesellschaftlichen Kodex gelebt hätte.«

»Vielleicht hat es sich als unmöglich erwiesen. Vielleicht konnte sie sich nicht in ein so enges Korsett zwängen.«

Vielleicht bin ich genauso.

»Man muss über die Regeln nicht glücklich sein, Gemma. Aber man muss sich an sie halten. Das ist das Wesen der Zivilisation. Glaubst du, ich bin mit jeder Regel im Bethlem-Hospital oder mit jeder Entscheidung meiner Vorgesetzten einverstanden? Glaubst du, ich würde nicht lieber nach eigenem Gutdünken schalten und walten?« Er nimmt einen Schluck Whiskey und verzieht dabei das Gesicht. »Ich hatte keine Kontrolle über Mutter, aber ich habe sie über dich. Ich werde nicht erlauben, dass du den gleichen Weg beschreitest.«

»Du wirst es nicht erlauben?«, sage ich spöttisch. »Ich wüsste nicht, was du in meinem Leben zu bestimmen hast.«

»Da irrst du dich. Nun, wo Vater krank ist, fällt die Vormundschaft über dich mir zu und ich habe die Absicht, meine Rolle sehr ernst zu nehmen.«

Eine neue Furcht schlägt in mir Wurzeln. Die ganze Zeit habe ich mir Sorgen darüber gemacht, was mir der Orden, die Rakschana, die dunklen Geister der Winterwelt antun könnten. Ich habe die sehr realen Gefahren vergessen, mit denen ich hier in meiner eigenen Welt konfrontiert bin.

»Du wirst nicht nach Spence zurückkehren. Die Spence-Akademie für junge Damen war offensichtlich ein schwerer Missgriff. Du bleibst hier bis zu deinem Debüt.«

»Aber ich habe Freundinnen dort …«

Tom dreht sich zu mir. »Miss Bradshaw, die mittellose Lügnerin, und Miss Worthington, deren Tugend fragwürdig ist. Feine Freundinnen. Hier wirst du die richtige Sorte Mädchen kennenlernen.«

Ich springe auf. »Die richtige Sorte? Ich habe mehr als genug davon kennengelernt und ich kann dir sagen, sie sind so seicht wie dein Whiskeyglas. Und was meine Freundinnen anbelangt, du kennst sie nicht und ich möchte dich bitten, nicht über sie zu sprechen.«

»Ich möchte dich bitten, deine Stimme zu dämpfen«, zischt Tom mit einem Blick zur Tür.

Ja, damit die Dienstboten nichts von unserer Auseinandersetzung mitbekommen. Sie sollen nicht wissen, dass ich eine eigene Meinung habe und eine Stimme, um sie zu äußern.

»Bedeutet dir deine eigene Familie so wenig? Macht es dir nichts aus, dass Miss Bradshaw mich  und dich  durch ihren Betrug zum Narren gemacht hat?«

»Ihren Betrug! Du hast dich nur für sie interessiert, als du hörtest, sie sei reich.«

Tom gießt sich noch einen Schluck Whiskey ein. »Ein Mann in meiner Position muss an solche Dinge denken.«

»Sie hat dich angebetet und du hast sie aufs Schäbigste behandelt! Verdienen nur so privilegierte Frauen wie ich deine Umsicht, Thomas?«

Seine Augen weiten sich. »Und du nimmst für sie Partei  gegen mich, dein eigenes Blut?«

Blut ist dicker als Wasser. So sagt man. Aber das trifft in Wahrheit auf die meisten Dinge zu.

Toms schmale Schultern sacken herab. »Du magst es glauben oder nicht, Gemma, aber ich bin um dein Wohlergehen besorgt«, sagt er.

»Wenn das dein Ernst ist, dann schicke mich nach Spence zurück.«

Er trinkt sein Glas leer. »Nein, ich werde Lord Denbys weisem Rat folgen und dich hierbehalten, wo ich ein Auge auf dich haben kann.«

Ich lege das Buch weg. »Lord Denby! Ich wusste es! Das ist ein Werk der Rakschana, stimmts? Sie wollen mich weiter kontrollieren.«

Tom zeigt vorwurfsvoll mit dem Finger auf mich. »Genau das meine ich, diese Art von Betragen. Hör dir doch nur einmal

•selbst zu  du schwafelst lauter sinnloses Zeug!«

»Leugnest du, dass du dich den Rakschana angeschlossen hast? Wenn nicht, dann sag mir den Namen deines Herrenklubs.«

»Ich muss dir überhaupt nichts darüber sagen. Es ist ein Herrenklub und du bist kein Herr, obwohl ich keinen Zweifel habe, dass du Hosen tragen würdest, wenn man dich ließe.«

Ich gehe nicht auf seine Spitze ein. »Du trägst die Nadel der Rakschana!« Ich zeige auf das Totenkopf-und-Schwert-Symbol an seinem Aufschlag.

»Gemma«, knurrt Tom, »es ist eine Nadel! Sie bedeutet nichts Böses.«

»Ich glaube dir nicht.«

Er schwenkt sein Glas und es fängt das Licht ein und wirft ein tanzendes Spektrum von Farben an die Wand. »Ob du mir glaubst oder nicht, es ist die Wahrheit.«

»Wie lautet dann der Name deines Klubs?«

Mein Bruder zuckt mit keiner Wimper. »Nun, siehst du, Gemma, das ist allein meine Angelegenheit.«



Es sind die Rakschana. Ich bin ganz sicher. Sie wollen mich gefangen halten, bis ich auf die Magie verzichte, und sie haben mei nen Bruder für ihre Zwecke eingespannt.

Tom schiebt die Fäuste in seine Taschen. »Du und ich, wir müssen weitermachen, Gemma. Ich kann mir den Luxus von Liebe nicht leisten. Ich muss gut heiraten. Und jetzt muss ich mich um dich kümmern. Es ist meine Pflicht.«

»Wie edel«, knurre ich.

»Nun, das nenne ich einen schönen Dank.«

»Wenn du leiden willst, dann tust du es freiwillig, nicht meinetwegen. Oder wegen Vater oder Großmama oder sonst irgendjemandem. Du bist ein guter Arzt, Thomas. Warum genügt dir das nicht?«

Er strafft sein Kinn. Diese jungenhafte Haarlocke fällt ihm über die Augen, verdeckt sie. »Weil es nicht alles ist«, sagt er mit seltener Offenheit. »Nur das und keine Hoffnung auf mehr? Keine wahre Größe? Kein ehrenhaftes Heldentum? Also du siehst, Gemma, du bist nicht die Einzige, die ihr Leben nicht meistern kann.«

Er neigt den Kopf zurück und nimmt seinen letzten Schluck Whiskey. Der Schluck ist zu groß und es würde genügen, einmal herzhaft zu husten, aber Tom hält es zurück. Nur ja keine Schwäche zeigen.

Ich gehe ans Fenster. Draußen wartet eine Kutsche. Es ist nicht unsere Kutsche, aber ich erkenne sie. Die schwarzen Vorhänge, die den Eindruck eines Leichenwagens vermitteln. Ein Streichholz wird angerissen und eine Zigarette angezündet. Fowlson.

Tom ist dicht hinter mir. »Ah, mein Fahrer. Ich habe heute Abend eine ziemlich wichtige Verabredung, Gemma. Ich hoffe, du wirst nicht das Haus niederbrennen, während ich weg bin.«

»Tom«, sage ich und folge ihm die Treppe hinunter in die Diele, »bitte geh heute Abend nicht in den Klub. Bleib hier bei mir. Wir könnten Karten spielen!«

Tom lacht und zieht seinen Mantel an. »Karten! Wie spannend!«

»Nun ja. Wir brauchen nicht Karten zu spielen. Wir könnten …« Was? Was haben mein Bruder und ich jemals gemeinsam unternommen, abgesehen von ein paar Spielen in der Kindheit? Es gibt herzlich wenig, was uns zusammenhält, außer derselben unglücklichen Geschichte. Tom wartet auf mein Angebot, aber ich habe keins.

»Also gut. Ich bin dann weg.«

Er nimmt seinen Hut, diese dumme Eitelkeit, und betrachtet sich prüfend im Spiegel neben der Tür. Mir bleibt nichts anderes übrig, als die Wahrheit zu sagen.

»Tom, ich weiß, ich klinge vielleicht wie eine von deinen Patientinnen in Bedlam, aber bitte, lass mich ausreden. Du darfst diesen Abend nicht zu dem Treffen gehen. Ich glaube, du bist in Gefahr. Ich weiß, dass du den Rakschana beigetreten bist.« Tom versucht zu widersprechen, aber ich hebe die Hand. »Ich weiß es. Dein Herrenklub ist nicht, wofür du ihn hältst, Tom. Dieser Männerbund existiert seit Jahrhunderten. Man kann ihm nicht trauen.«

Tom steht einen Moment unschlüssig. Ich kann nur hoffen, ihn erreicht zu haben. Er bricht in Lachen und Applaus aus. »Bravo, Gemmai Das ist zweifellos die fantastischste Geschichte, die du bisher ausgebrütet hast. Ich fürchte, nicht ich bin es, sondern Sir Conan Doyle, der in Gefahr ist. Denn deine Kriminalgeschichten übertreffen die seinen bei Weitem!« Ich packe seinen Arm und er fegt mich weg. »Gib auf diesen Mantel acht! Mein Schneider ist gut, aber teuer.«

»Tom, bitte. Du musst mir glauben. Es ist keine Geschichte. Sie wollen nicht dich; sie wollen mich. Ich besitze etwas, das sie haben wollen, etwas, wofür sie alles tun würden, um es zu bekommen. Und sie wollen dich aufnehmen, um an mich heranzukommen.«

Ein Funken furchtbarer Kränkung flammt in Toms Augen auf. »Du bist genau wie Vater. Zweifelst an mir bei jeder Gelegenheit. Schließlich, warum sollte irgendjemand an Thomas Doyle interessiert sein, der ständigen Enttäuschung seines Vaters?«

»Das habe ich nicht gesagt..«

»Nein, aber gedacht, das kommt aufs Gleiche heraus.«

»Nein, du irrst dich …«

»Ja, ich irre mich ständig. Das ist das Problem. Nun, heute Abend nicht. Heute Abend werde ich Teil von etwas, das größer ist als ich. Und sie haben mich gefragt, Gemma. Sie wollen mich. Ich erwarte nicht, dass du dich für mich freust, aber wenigstens könntest du mir mein Glück gönnen.«

»Tom …«, flehe ich und sehe ihm nach, wie er sich auf den Weg macht. Das Dienstmädchen hält ihm die Tür auf, bemüht, ihre Augen von unserem Streit abzuwenden.

»Und zum letzten Mal, ich weiß nicht, was du mit dieser ganzen Rakschana-Angelegenheit meinst. Ich habe nie von ihnen gehört.« Er wirft mit Schwung den Schal um seinen Hals. »Gute Nacht, Gemma. Und bitte lass die Finger von diesen Büchern, die du verschlingst. Sie setzen dir nichts als Hirngespinste in den Kopf.«

Tom schlendert den Gehweg zur Kutsche hinunter. Fowlson bietet ihm beim Einsteigen eine hilfreiche Hand, aber sein boshaftes Grinsen gilt ganz mir.


59. Kapitel

Vaters Zimmer ist nur von der kleinen Lampe neben seinem Bett beleuchtet. Er atmet angestrengt, aber er ist ruhig. Dr.Hamilton hat ihm Morphium gegeben. Merkwürdig, wie eine Droge sowohl eine Pein als auch ein Labsal sein kann.

»Hallo, Kleines«, murmelt er mit schläfriger Stimme.

»Hallo, Vater.« Ich setze mich an sein Bett. Er streckt eine Hand aus und ich nehme sie.

»Dr.Hamilton war vorhin hier«, sagt er.

»Ja, ich weiß.«

»Ja.« Er schließt für einen Moment die Augen, dann schreckt er hoch. »Ich glaube … ich glaube, ich sehe diesen Tiger. Der alte Bursche ist zurück.«

»Nein«, sage ich leise und tupfe seine Wangen ab. »Da ist kein Tiger, Papa.«

Er zeigt auf die gegenüberliegende Wand. »Siehst du nicht diesen Schatten dort?« Da ist nichts außer dem verschwommenen Umriss von Vaters erhobenem Arm. »Ich habe ihn erschossen, weißt du.«

»Nein, Papa«, sage ich. Er fröstelt. Ich ziehe die Laken bis zu seinem Hals herauf, aber er schiebt sie wieder hinunter.

»Er war dort draußen, verstehst du? Ich konnte nicht leben … mit dieser Bedrohung. Ich dachte, ich hätte ihn getötet, aber er ist zurückgekommen. Er hat mich gefunden.«

Ich betupfe seine Stirn mit einem feuchten Lappen. »Schhh.«

Seine Augen suchen die meinen. »Ich sterbe.«

»Nein. Du brauchst nur Ruhe.« Heiße Tränen brennen auf meinen Wangen. Warum sind wir gezwungen zu lügen? Warum ist die Wahrheit zu grell, um sie zu ertragen?

»Ruhe«, murmelt er und sinkt wieder in einen von Drogen umnebelten Schlaf. »Der Tiger kommt …«

Wenn ich mutiger wäre, würde ich ihn fragen, was ich ihn seit Mutters Tod schon immer fragen wollte: Warum war seine Trauer stärker als seine Liebe? Warum konnte er daraus nicht die Kraft schöpfen, um sich zur Wehr zu setzen?

Warum bin ich nicht genug, um dafür zu leben?

»Schlaf, Papa«, sage ich. »Lass für heute Nacht den Tiger Tiger sein.«

*

Allein in meinem Zimmer bitte ich wieder einmal Wilhelmina Wyatt, sich zu zeigen.

»Circe hat den Dolch. Ich brauche deine Hilfe«, sage ich. »Bitte.«

Aber sie kommt nicht, wenn ich sie herbeirufe, und so schlafe ich ein und träume.

Im Schatten eines Baumes sitzt die kleine Mina Wyatt und zeichnet den Ostflügel von Spence. Sie schraffiert den Mundwinkel eines Wasserspeiers. Sarah Rees-Toome verstellt ihr den Blick und Mina runzelt die Stirn. Sarah hockt sich neben sie.

»Was siehst du, wenn du in die Dunkelheit blickst, Mina?«

Schüchtern zeigt Mina ihr das Bild, das sie in ihrem Buch versteckt hat. Todesschergen. Die Toten. Die bleichen Geschöpfe, die in den Felsritzen leben. Und schließlich der Baum Aller Seelen.

Sarah streicht liebevoll mit dem Finger darüber. »Er ist machtvoll, nicht wahr? Voller Magie. Deshalb wollen sie nicht, dass wir davon wissen.«

Mina wirft einen Blick nach Eugenia Spence und Mrs Nightwing, die auf dem Rasen Krocket spielen. Sie nickt.

»Kannst du mir den Weg zeigen?«, fragt Sarah.

Wilhelmina schüttelt den Kopf.

»Warum nicht?«

Er wird dich fassen, kritzelt sie.

Plötzlich bin ich im Wald der Winterwelt, wo die Verdammten von den kahlen Bäumen hängen. Die Lianen schlingen sich fest um ihre Hälse; ihre Füße baumeln. Eine Frau versucht sich zu befreien und die scharfen Ranken schneiden in ihr Fleisch, um sie festzuhalten.

»Hilf mir«, flüstert sie mühsam, erstickt.

Der Nebel lichtet sich und ich sehe, wie ihr Gesicht grau wird.

Circe.


60. Kapitel

Zwei endlose Tage lang bin ich in unserem Haus in London gefangen, ohne eine Möglichkeit, Kartik, Ann oder Felicity zu benachrichtigen. Ich weiß nicht, was im Magischen Reich vor sich geht, und ich bin krank vor Sorge. Aber jedes Mal, wenn ich den Mut fasse, die Magie heraufzubeschwören, denke ich an Circes Warnung: dass die Magie sich verändert hat, dass wir beide sie geteilt haben, dass sie an etwas Dunkles und Unvorhersehbares geknüpft sein könnte. Ich spüre, dass in den Winkeln des Zimmers drohende Schatten nisten, von Dingen, die ich vielleicht nicht kontrollieren kann, und ich schiebe die Magie tief nach unten, weit weg von mir und krieche zitternd in mein Bett.

Ich habe nicht den Schimmer einer Idee, wie ich entkommen könnte. Ich bin dazu verurteilt, das Leben einer wohlerzogenen jungen Dame der Londoner Gesellschaft zu führen und mit Großmama Besuche zu machen. Wir trinken Tee, der zu schwach und für meinen Geschmack nie heiß genug ist. Die Damen verbringen die Zeit mit Klatsch und Tratsch. Das ist ihr Ersatz für Freiheit  Zeit und Geschwätz. Ihr Leben ist klein und behutsam. Ich wünsche mir nicht, so zu leben. Ich möchte mein Zeichen setzen. Meinungen äußern, die nicht höflich, nicht einmal korrekt sein mögen, aber eben die meinigen sind. Wenn ich für irgendetwas gehängt werden sollte, möchte ich erhobenen Hauptes zum Galgen schreiten.

Die Abende verbringe ich, indem ich Vater vorlese. Seine Gesundheit bessert sich ein wenig  er kann über seinen Landkarten und Büchern an seinem Schreibtisch sitzen , aber er wird nicht wieder genesen. Es wurde beschlossen, dass Vater nach meinem Debüt in ein wärmeres Klima reisen soll. »Heiße Sonne und warmer Wind  das ists, was er braucht«, sagen wir mit verkrampftem Lächeln, weil wir uns nicht dazu durchringen können, es auszusprechen: Er stirbt.

Am dritten Tag bin ich vor Kummer und Sorge fast außer mir. Da verkündet Großmama, wir seien zu einem Gartenfest zu Ehren von Lucy Fairchild eingeladen. Ich behaupte hartnäckig, ich fühle mich nicht wohl und sollte besser zu Hause bleiben  denn vielleicht könnte ich mich fortstehlen und einen Zug zurück nach Spence nehmen, während sie weg ist , aber Großmama will nichts davon hören. Und so betreten wir einen Garten in Mayfair von unvorstellbarer blühender Pracht.

Ich erspähe Lucy allein auf einer Bank unter einem Weidenbaum. Mit klopfendem Herzen setze ich mich neben sie. Sie beachtet mich nicht.

»Miss Fairchild, ich  ich möchte Simons Verhalten auf dem Ball erklären«, sage ich.

Ihre gute Erziehung gebietet ihr, sehr still zu sitzen. Sie hält ihr Temperament so fest im Zaum wie die Zügel ihres Pferdes. »Fahren Sie fort.«

»Es könnte der Eindruck entstanden sein, dass Mr Middleton und ich an diesem Abend zu vertraulich waren, aber das stimmt nicht. Die Wahrheit ist, als meine Anstandsdame kurz weg war, kam mir ein Herr, den ich nicht kannte und der viel zu viel getrunken hatte, zu nahe.«

Glaub mir … bitte glaub …

»Ich war natürlich furchtbar erschrocken, weil ich allein war«, lüge ich. »Glücklicherweise sah Mr Middleton, in welchem Dilemma ich mich befand, und da unsere Familien schon lange befreundet sind, ergriff er augenblicklich die Initiative, ohne an die Konsequenzen zu denken. So ein Mann ist er eben. Ich dachte mir, Sie sollten die wahren Umstände kennen, bevor Sie den Stab über ihn brechen.«

Langsam glätten sich ihre Gesichtszüge. Eine schüchterne Hoffnung spielt um ihre Lippen. »Er hat mir gestern wunderschöne Blumen geschickt. Und ein raffiniertes Silberkästchen mit einem Geheimfach.«

»Für all Ihre Geheimnisse«, sage ich, ein Lächeln unterdrückend.

Ihre Augen leuchten auf. »Genau das hat Simon mir erklärt. Er hat gesagt, er ist nichts ohne mich.« Sie hält sich die Hand vor den Mund. »Vielleicht hätte ich Ihnen etwas so Persönliches nicht sagen sollen.«

Ihre Worte versetzen mir einen Stich, aber ich stelle fest, dass der Stich nicht ganz so wehtut. Simon und Lucy sind einander sehr ähnlich. Sie wollen ein angenehmes und unbekümmertes Leben führen. Ich könnte mich nicht auf diese Weise arrangieren, aber ihnen behagt es.

»Es war schon in Ordnung«, versichere ich ihr.

Lucy tastet nach der Brosche, die Simon ihr geschenkt hat, dieselbe, die er mir gegeben hatte. »Ich weiß, dass Sie beide sich sehr … nahestanden.«

»Ich war nicht das richtige Mädchen für ihn«, sage ich. Überrascht stelle ich fest, dass es keine Lüge ist. »Ich wage zu behaupten, dass ich ihn nie fröhlicher gesehen haben als in Ihrer Gesellschaft. Ich hoffe, Sie werden zusammen glücklich sein.«

»Falls ich ihm verzeihen sollte.« Ihr Stolz meldet sich zurück.

»Ja. Das liegt ganz allein in Ihrer Hand«, sage ich und es ist zutreffender, als sie wissen kann. Denn das, was geschehen ist, ist nicht mehr zu ändern. Es ist Teil des Weges, der hinter uns liegt. Jetzt zählt nur das, was vor uns liegt.

Lucy erhebt sich. Unsere Unterhaltung ist zu Ende.

»Danke, Miss Doyle. Es war nett von Ihnen, mit mir zu sprechen.« Sie reicht mir nicht die Hand und ich habe auch nichts anderes erwartet.

»Es war nett von Ihnen, mir zuzuhören.«

*

Am Abend geht Tom wieder in seinen Klub. Ich versuche, ihn davon abzubringen, aber er weigert sich, mit mir zu reden. Großmama trifft sich mit ihrer Bakkaratrunde. So sitze ich also allein in meinem Zimmer und zerbreche mir den Kopf, wie ich zurück nach Spence und ins Magische Reich gelangen könnte.

»Gemma.«

Ich schreie fast auf, als ein Mann hinter den Vorhängen hervortritt. Dann sehe ich, dass es Kartik ist, und bin vor Freude überwältigt.

»Wie bist du hergekommen?«

»Ich habe mir in Spence ein Pferd geliehen«, erklärt er. »Na ja, in Wirklichkeit hab ichs gestohlen. Als du nicht zurückgekommen bist …« Ich schließe ihm den Mund mit einem Kuss.

Wir liegen nebeneinander auf meinem Bett, mein Kopf ruht auf seiner Brust. Ich kann das Klopfen seines Herzens hören, stark und sicher. Seine Finger zeichnen Muster auf meinen Rücken. Seine andere Hand ist mit meiner verbunden.

»Ich verstehe nicht«, sage ich und genieße die Wärme seiner Finger, die an meiner Wirbelsäule auf und ab wandern. »Warum hat sie mir nicht gezeigt, wie ich Eugenia retten kann?«

»Könnte es sein, dass Wilhelmina auf der Seite von Circe ist? Du hast selbst gesagt, sie standen sich nahe.« Kartik küsst meinen Scheitel.

»Warum sollte sie den Orden und Eugenia verraten?«, sage ich. »Es ergibt keinen Sinn. Nichts von alldem ergibt einen Sinn«, seufze ich. »Der Schlüssel zur Wahrheit ist golden. Dieser Satz kehrt in meinen Träumen, meinen Visionen, in Wilhelminas Buch immer wieder. Aber was bedeutet er?«

»In dem Beutel mit dem Dolch war kein goldener Schlüssel?«, fragt Kartik.

»Nein. Und ich habe gedacht, vielleicht ist das Buch der Schlüssel.« Ich schüttle den Kopf. »Aber ich bin mir dessen nicht sicher. Ich denke …«

Ich erinnere mich an die Bilder, die Wilhelmina für die Geschichte der Geheimbünde gezeichnet hat. Das verborgene Objekt. Wächter der Nacht. Den Turm. Ich habe alle entziffert außer einem  das Zimmer mit dem Bild von den Booten an der Wand.

»Ja?«, fragt Kartik. Seine Hand wandert zu meiner Brust.

»Ich denke, es könnte sich um einen Ort handeln«, sage ich und richte mich auf, um ihn zu küssen.

Er wälzt sich auf mich. Seine Hände gleiten an meinem Körper entlang und ich dränge mich gegen ihn. Seine Zunge erforscht meinen Mund.

Es klopft an der Tür. In panischem Schreck stoße ich Kartik von mir.

»Der Vorhang!«, flüstere ich.

Er versteckt sich hinter den Vorhängen und ich bringe rasch mein Äußeres in Ordnung. Mit einem Buch in der Hand setze ich mich auf mein Bett.

»Herein«, rufe ich und Mrs Jones tritt ein. »Guten Abend«, sage ich und drehe das Buch richtig herum. Ich spüre, wie mir die Röte in die Wangen steigt. Mein Herz pocht in meinen Ohren.

»Ein Paket wurde für Sie abgegeben, Miss.«

»Ein Paket? Um diese Zeit?«

»Ja, Miss. Ein Junge hat es gebracht.«

Sie reicht mir eine in braunes Papier eingewickelte und grob verschnürte Schachtel. Kein Absender und keine Karte.

»Danke«, sage ich. »Ich glaube, ich gehe zu Bett. Ich bin sehr müde.«

»Wie Sie wünschen, Miss.« Die Tür fällt ins Schloss und ich schließe mit einem lauten, erleichterten Seufzer ab.

Kartik tritt hinter mich und schlingt seine Hände um meine Taille. »Mach es auf«, sagt er und ich tus. In der Schachtel sind Toms lächerlicher Hut und eine Nachricht.



Sehr geehrte Miss Doyle,

Sie besitzen etwas, das für uns von großem Wert ist. Wir besitzen im Moment etwas, das für Sie von großem Wert ist. Ich bin sicher, wir werden zu einer befriedigenden Lösung gelangen. Geben Sie nicht der Versuchung nach, die Magie gegen uns zu verwenden. Beim ersten Anzeichen wird Ihr Bruder sterben. Mr Fowlson steht an der Ecke. Lassen Sie ihn nicht warten.



Die Rakschana haben Tom.

Die Rakschana wollen mir meine Magie wegnehmen, und wenn ich mich weigere, werden sie meinen Bruder töten. Was ist, wenn ich meine Zauberkraft ausschließlich dazu verwende, Tom zu retten? Doch es ist nicht allein meine Magie und ich richte vielleicht mehr Schaden als Nutzen an. Ich habe heute Nacht nichts anderes zur Verfügung als meinen Verstand und der scheint mir jetzt keine große Hilfe zu sein. Aber im Moment ist er meine einzige Hoffnung.

»Ich komme mit«, beharrt Kartik.

»Das würde deinen Tod bedeuten«, protestiere ich.

»Dann ist es ein guter Tag, um zu sterben«, sagt er und mein Magen krampft sich zusammen.

Ich lege ihm meine Finger auf die Lippen. »Sag das nicht.«

Er küsst meine Finger, dann meinen Mund. »Ich komme mit dir.«


61. Kapitel

Fowlson wartet neben seiner Kutsche auf mich. Er wirft unermüdlich eine Münze in die Luft und fängt sie jedes Mal geschickt auf. Als er mich kommen sieht, stoppt er die Münze mit einem Schlag auf seinem Arm ab.

»Oje  Wappen. Pech, Schätzchen.« Er hält mir die Wagentür auf. Ich sehe Kartik hinter dem Heck hervorschauen.

»Sagen Sie mir, Mr Fowlson, werden Sie immer deren Befehlen gehorchen? Und wann, frage ich Sie, werden die Sie für Ihre Mühe belohnen? Oder wird es immer so sein  dass die Herrschaften es sich gut gehen lassen, während Sie sich für sie die Hände schmutzig machen?«

»Sie werden mich zur gegebenen Zeit belohnen«, sagt er und zieht eine Augenbinde aus der Tasche.

»Kein Zweifel, deswegen sind Sie hier, anstatt bei denen zu sitzen. Die feinen Herrschaften haben einen Kutscher gebraucht.«

»Schweigen Sie!« Er blickt finster drein, aber zum ersten Mal sehe ich einen Funken Zweifel in seinen Augen.

»Ich schlage Ihnen einen Handel vor, Mr Fowlson. Helfen Sie mir und ich bringe Sie ins Magische Reich.«

Er lacht. »Wenn wir die Magie haben, werd ich dort sein, sooft ich will. Nein, aus dem Handel wird nichts, Schätzchen.«

Er verbindet mir die Augen und fesselt meine Handgelenke mit einem Strick, den er an irgendetwas befestigt  einem Türgriff vermutlich.

»Schön brav dageblieben«, ruft er und lacht, bis er husten muss.

Die Kutsche fährt mit einem Ruck an. Die Hufe der Pferde klappern in raschem Rhythmus auf dem Pflaster und ich hoffe, dass Kartik sich gut festhält.

Wir fahren nicht weit. Die Pferde halten an. Fowlsons Finger lösen meine Fesseln, aber die Augenbinde bleibt, wo sie ist. Ein Mantel wird mir über den Kopf geworfen.

»Kommen Sie«, zischt Fowlson.

Eine Tür wird geöffnet. Dann geht es über eine Wendeltreppe nach unten  halb zerrt man mich  und immer weiter nach unten. Als mir die Augenbinde abgenommen wird, befinde ich mich in einem Raum, der von Kerzen beleuchtet ist. Mein Bruder sitzt in einem Sessel. Seine Hände sind gefesselt und er scheint betrunken zu sein. Ein Mann in einem weiten Mantel steht neben ihm und hält Tom ein Messer an die Kehle.

»Tom!« Ich laufe zu ihm und eine Stimme dröhnt von oben.

»Haiti« Ich sehe hinauf zur Galerie, die um den Raum herum führt. Männer mit weiten Mänteln und verhüllten Gesichtern stehen oben und beobachten uns. »Wenn Sie ihn berühren, dann stirbt er, Miss Doyle. Unser Mann ist schnell mit einem Messer.«

»Gemma, mach dir keine Sorgen«, murmelt Tom. »Es ist meine Ini … Initi … tion …«

»Initiation«, schreit Kartik und tritt neben mich. »Brecht sie ab.«

»Bruder Kartik. Ich habe gehört, du seist nicht mehr unter den Lebenden«, ruft eine Stimme. »Mr Fowlson, dafür werden Sie uns Rechenschaft ablegen müssen.«

Fowlsons Gesicht wird blass. »Ja, Mylord.«

»Lassen Sie meinen Bruder frei!«, rufe ich.

»Gewiss, meine Teuerste. Sobald Sie uns die Magie geben.«

»Das kann ich nicht«, sage ich.

Tom schreit auf, als das Messer seine Haut berührt. »Halt«, sagt er mit erstickter Stimme.

»Bitte, ich brauche Ihre Hilfe!«, rufe ich. »Etwas Schreckliches ist in der Winterwelt geschehen. Wir alle sind in Gefahr. Ich glaube, die dunklen Geister haben vor, in unsere Welt zu kommen.«

Gekünsteltes Lachen antwortet mir. Fowlson neben mir lacht am lautesten.

»Ich habe Amar im Magischen Reich gesehen!«, rufe ich. »Er war einmal einer von Ihnen. Er warnte mich, dass es so kommen würde. ›Nimm dich in Acht vor der Geburt des Mai‹, sagte er.«

Das Lachen verstummt. »Was meinte er damit?«

»Ich weiß es nicht«, sage ich, ohne meinen Bruder aus den Augen zu lassen. Tom kommt langsam zu sich. Ich erkenne es an seinen Augen. »Ich dachte, damit ist der erste Mai gemeint, aber der Tag ist vorbeigegangen. Es könnte ein anderer Tag sein …«

Lord Denby tritt aus der Dunkelheit hervor. »Ich weiß nicht, was für Schliche das sind, Miss Doyle, aber Sie werden damit nicht durchkommen.« Er senkt den Finger und der Mann mit dem Messer drückt die flache Klinge fester an die Kehle meines Bruders. »Er wird sterben.«

»Und wenn Sie ihn töten?«, frage ich. »Was dann? Womit werden Sie mich dann erpressen?«

»Ihr Bruder wird sterben!« Seine Stimme dröhnt durch den Raum.

Es ist, als lichte sich ein Nebel, und zum ersten Mal, seit all das begonnen hat, sehe ich klar. Ich werde mich nicht einschüchtern lassen. Nicht von denen. Von niemandem.

»Und dann werden Sie nichts haben«, rufe ich laut und selbstsicher. »Nichts, um sich vor meiner Zauberkraft zu schützen. Und ich werde sie loslassen, meine Herren, wie die Hunde der Hölle, wenn Sie ihm auch nur ein Haar auf seinem Kopf krümmen!«

Lord Denbys Finger verhält. Das Messer des Scharfrichters ebenfalls. Einen endlosen Moment lang steht alles auf des Messers Schneide.

»Sie sind eine Frau. Sie werden es nicht tun.« Er senkt seine Hand und ich denke nicht lange nach. Ich raffe die Magie zusammen und das Messer wird ein Ballon, der dem Griff des Mannes entschlüpft.

»Tom, lauf!«, rufe ich.

Tom richtet sich verwirrt in seinem Sessel auf. Kartik packt ihn und zieht ihn mit sich, während ich unter der Magie zittere, die ich zu lange unterdrückt hatte. Sie schießt aus mir heraus und sucht sich ein neues Ziel. Niemand macht größere Augen als mein Bruder, als ich die Wände in lodernde Flammen verwandle. Kreischende Phantome wirbeln über unseren Köpfen. Es spielt keine Rolle, dass es nur eine Illusion ist; die Männer glauben es.

»Halt!«, brüllt Lord Denby und die Flammen und die Phantome sind verschwunden. Er stolpert an die Brüstung. »Wir sind Männer der Vernunft, Miss Doyle.«

»Nein, das sind Sie nicht. Und darum muss ich sehr offen sprechen, Sir. Sie werden nie wieder meiner Familie nahe treten oder es wird Konsequenzen geben. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

»Durchaus«, keucht er.

»Was ist mit dem Magischen Reich?«, ruft Kartik laut. »Habt ihr vergessen, dass wir lange Zeit dessen Hüter waren? Wollt ihr uns nicht in die Winterwelt begleiten?«

Die Männer murmeln untereinander. Niemand meldet sich freiwillig.

»Also gut«, sagt Lord Denby. »Ich werde einige Fußsoldaten mit der Aufgabe betrauen.«

»Fußsoldaten?«, frage ich.

Kartik verschränkt die Arme. »Männer wie Fowlson und ich. Männer, die man nicht vermissen wird.«

»Ja, nehmen Sie Mr Fowlson mit«, sagt Lord Denby, als würde er einen Dienstboten empfehlen. »Er kann mit dem Messer umgehen. Sie sind ein verlässlicher Bursche, was, Fowlson?«

Mr Fowlson steckt die Bemerkung ein wie einen Schlag, den er nicht erwidern wird. Er beißt die Zähne zusammen.

»Einverstanden. Ich nehme Mr Fowlson. Wir verstehen einander. Und er kann tatsächlich mit einem Messer umgehen«, sage ich. »Binden Sie bitte meinen Bruder los.«

Mr Fowlson löst Toms Fesseln. Er schultert Toms schlaffen Körper und wir bewegen uns zur Tür.

»Die Augenbinde!«, brüllt ein Mann.

Ich werfe sie auf den Boden. »Ich brauche sie nicht. Wenn Sie sie tragen wollen, bitte gerne.«

»Gemma! Was zum Teufel geht hier vor? Was hast du getan?«, fragt Tom. Er kommt wieder zur Besinnung und es muss gehandelt werden.

»Bitte, haltet ihn gut fest, ja?«, sage ich zu Kartik und Fowlson, die Toms Arme ergreifen.

»Was soll das! Lassen Sie mich sofort los!«, verlangt Tom, aber er ist noch zu schwach, um sich zu wehren.

»Thomas«, sage ich und ziehe meine Handschuhe aus, »das wird dir viel mehr wehtun als mir.«

»Was?«, fragt er.

Ich verabreiche ihm einen kräftigen, sauberen Kinnhaken und Tom ist bewusstlos.

»Sie sind eine ganz schön harte Lady«, sagt Fowlson, während er meinen Bruder in die Kutsche hebt.

Ich breite meinen Rock manierlich über meine Beine und ziehe den Handschuh über meine schmerzende Hand. »Sie haben noch nie eine Kutschfahrt mit meinem Bruder unternommen, wenn er in solch einem Zustand war, Mr Fowlson. Glauben Sie mir, Sie werden mir dafür dankbar sein.«

*

Als Toms Verstand  soweit von einem solchen die Rede sein kann  wieder funktioniert, sitzen wir am Kai. Die Straßenlaternen werfen Tümpel aus Licht auf die Themse; sie zerfließen wie nasse Farbe. Tom ist völlig aufgelöst: Sein Kragen steht ab wie ein gebrochenes Bein und seine Brust ist mit Blut befleckt. Er hält ein nasses Taschentuch an sein grün und blau geschlagenes Gesicht, dabei wirft er mir verstohlene Blicke zu. Sooft ich seinem Blick begegne, schaut er rasch weg. Ich könnte jetzt meine Magie zu Hilfe rufen, um alle Spuren dieses Abends aus seiner Erinnerung zu löschen, aber ich entscheide mich dagegen. Ich bin es müde, mich zu verstecken. Mich selbst zu verleugnen, um andere glücklich zu machen. Soll er die Wahrheit über mich wissen, und wenn er sie nicht ertragen kann, seis drum.

Tom bewegt vorsichtig sein Kinn. »Au.«

»Ist es gebrochen?«, frage ich.

»Nö, ös tut nur wöh«, sagt er. Er drückt das Taschentuch an seine blutige Unterlippe und zuckt zusammen.

»Willst du nicht darüber sprechen?«, frage ich.

»Sprekn über wa?« Er sieht mich an wie ein erschrecktes Tier.

»Was soeben geschehen ist.«

Er entfernt das Taschentuch. »Was gibt es da zu diskutieren? Ich wurde mit Äther betäubt, an einen geheimen Ort gebracht, gebunden und mit dem Tod bedroht. Dann entfesselte meine Schwester, die Debütantin, die eigentlich in der Schule sein sollte, um Knicksen und Sticken zu lernen und auf Französisch Muschein zu bestellen, eine Kraft, wie ich noch nie eine gesehen habe und für die es keine rationale, juristische oder wissenschaftliche Erklärung gibt. Ich werde mich morgen öffentlich dazu äußern.« Er starrt auf den schmutzigen Fluss hinaus, der sich durch das Herz von London schlängelt. »Das alles war wirklich. Nicht wahr?«

»Ja«, sage ich.

»Aber du wirst keine, äh …« Er macht eine Handbewegung, als schwinge er einen Zauberstab, was vermutlich so viel heißen soll wie: »Zauberkräfte entfesseln, die mich erschrecken«.

»Im Augenblick nicht«, sage ich.

Er stöhnt. »Kannst du diesen Schmerz in meinem Kopf vergehen lassen?«

»Leider nein«, lüge ich.

Er drückt das nasse Tuch an seine Wange und seufzt. »Seit wann bist du schon … so?«, fragt er.

»Bist du sicher, dass du es hören willst  alles? Bist du bereit für die Wahrheit?«, frage ich.

Tom denkt einen Moment nach, und als er antwortet, ist seine Stimme fest. »Ja.«

»Alles hat letztes Jahr an meinem Geburtstag begonnen, dem Tag, an dem Mutter gestorben ist, aber wahrscheinlich hat es schon viel früher begonnen …«

Ich erzähle ihm von meiner Zauberkraft, dem Orden, dem Magischen Reich und der Winterwelt. Das Einzige, was ich ausspare, ist die Tatsache, dass Mutter die kleine Carolina getötet hat. Ich weiß nicht, warum ich es ihm verschweige. Vielleicht weil ich spüre, dass er dafür noch nicht bereit ist. Möglich, dass er es nie sein wird. Menschen können oft nur ein gewisses Maß an Ehrlichkeit ertragen. Und manchmal können Menschen dich auch überraschen. Ich spreche mit meinem Bruder, wie ich noch nie mit ihm gesprochen habe, und vertraue ihm. Der Fluss auf seinem Weg zum Meer ist Zeuge meines Geständnisses.

»Es ist unglaublich«, sagt er schließlich. Er starrt auf den Boden. »Sie wollten also tatsächlich dich, nicht mich.«

»Es tut mir leid«, sage ich.

»Spielt keine Rolle. Eigentlich mochte ich ihren Port überhaupt nicht«, sagt er und versucht damit, seinen verletzten Stolz zu kaschieren.

»Tom, es gibt einen Ort, wo du jederzeit willkommen bist«, erinnere ich ihn. »Mag wohl sein, dass es nicht deine erste Wahl ist, aber es sind tüchtige Männer, die deine Interessen teilen, und du könntest dich mit der Zeit mit ihnen anfreunden.« Dann wechsle ich das Thema. »Tom, es gibt etwas, was ich wissen muss. Glaubst du, ich habe Vaters Krankheit herbeigeführt, als ich versucht habe, ihm … mit der Magie die Augen zu öffnen …«

»Gemma, er ist süchtig, herbeigeführt durch seine Trauer und seine Laster. Du hast damit nichts zu tun.«

»Ehrenwort?«

»Ehrenwort. Missversteh mich nicht  du bist eine ziemliche Nervensäge.« Er betastet sein empfindliches Kinn. »Und du schlägst zu wie ein Mann. Aber du hast seine Krankheit nicht verursacht. Das hat er selbst getan.«

Weiter unten auf dem Fluss stößt eine Schiffssirene einen düsteren Ruf aus. Er klingt traurig und vertraut, eine nächtliche Klage um etwas, was man verloren hat und nicht wiederbekommen kann.

Tom räuspert sich. »Gemma, ich muss dir etwas sagen.«

»Gut«, antworte ich.

»Ich weiß, du liebst Vater über alles, aber er ist nicht der strahlende Ritter, für den du ihn hältst. Er war es nie. Gewiss, auf seine Art ist er charmant und liebevoll. Aber er ist egoistisch. Er ist ein Starrkopf, entschlossen, sein eigenes Ende herbeizuführen …«

»Aber …«

Tom nimmt meine beiden Hände in seine und drückt sie ein bisschen zusammen. »Gemma, du kannst ihn nicht retten. Warum kannst du das nicht akzeptieren und klammerst dich so daran?«

Ich sehe mein Spiegelbild in der Wasseroberfläche der Themse. Mein Gesicht ist ganz verschwommen, ohne feste Kontur.

»Weil, wenn ich das loslasse«  ich schlucke mühsam, einmal, zweimal  »dann muss ich akzeptieren, dass ich allein bin.«

Die Schiffssirene heult wieder, als das Schiff in Richtung Meer hinausfährt. Toms Spiegelbild erscheint neben meinem, genauso unbestimmt.

»Jeder von uns ist allein in dieser Welt, Gemma.« Er sagt es nicht bitter. »Aber du hast jemanden, wenn du es willst.«

»Schlagen wir uns hier die Nacht um die Ohren?«, ruft Fowlson. Er und Kartik lehnen an der Kutsche wie ein Paar ausrangierter Kerzenhalter.

Ich reiche Tom meine Hand und helfe ihm auf.

»Also diese Magie von dir … ich nehme nicht an, dass du mich in einen Baron oder einen Herzog oder irgend so jemanden verwandeln kannst? Ein Herzogtum wäre nett. Nichts übermäßig Protziges  na ja, außer wenns leicht geht.«

Ich streiche ihm diese eine rebellische Locke aus der Stirn. »Versuch nicht, dein Glück zu zwingen.«

»Richtig.« Er grinst und seine Lippe platzt wieder auf. »Au!«

»Thomas, ich habe die Absicht, mein eigenes Leben zu leben, wozu ich mich von jetzt an durchaus in der Lage fühle«, erkläre ich ihm auf dem Weg zu unserer Kutsche.

»Ich werde dir keine guten Ratschläge dazu geben. Nur verwandle mich nicht in einen Wassermolch oder einen schreienden Esel oder, Gott behüte, einen Tory.«

»Zu spät. Du bist schon ein schreiender Esel.«

»Hilfe, du wirst von nun an unerträglich sein. Ich bin zu eingeschüchtert, um dir zu widersprechen«, sagt Tom.

»Du weißt nicht, wie glücklich mich das macht, Thomas.« Fowlson will die Wagentür für mich öffnen, aber ich komme ihm zuvor. »Danke, ich habs schon.«

»Wohin fahren wir?«, fragt Tom. Er drängt sich an mir vorbei ins Wageninnere und setzt sich, ohne sich um irgendjemand sonst zu kümmern. Die Ordnung ist wiederhergestellt.

»An einen Ort, wo du willkommen bist«, sage ich. »Mr Fowlson, bringen Sie uns zur Hippokrates-Gesellschaft, bitte.«

Fowlson verschränkt die Arme vor seiner Brust. Er sieht mich nicht an. »Warum haben Sies getan? Warum haben Sie sich mich ausgesucht?«

»Ich glaube denen ein bisschen weniger als Ihnen. Und wie es scheint, vertraue ich Ihnen ein bisschen mehr.«

»Sie werden mich nicht im Stich lassen«, sagt Fowlson leise.

Kartik blickt finster drein.

»Würden Sie darauf wetten?«, frage ich. »Ich lasse mir nicht länger drohen. Die Rakschana haben keine Macht über mich. Dies ist Ihre Chance, sich als ein Held zu erweisen, Mr Fowlson. Enttäuschen Sie mich nicht. Enttäuschen Sie sie nicht«, sage ich bedeutungsvoll.

»Das würde ich nie tun«, sagt er und blickt dabei zu Boden. Und ich stelle fest, dass selbst Mr Fowlson eine Achillesferse hat.

*

Als wir bei der Hippokrates-Gesellschaft ankommen, schlägt Mr Fowlson fest gegen die Tür, bis sie geöffnet wird.

»Was gibt es?«, fragt ein weißhaariger Herr, dicht gefolgt von mehreren weiteren Klubmitgliedern.

»Bitte, meine Herren, es handelt sich um Mr Doyle. Wir brauchen Ihre Hilfe.«

Die Herren strömen in einer Wolke von Zigarrenrauch heraus. Tom befühlt sein zerschundenes Gesicht, während er mit Kartiks und Fowlsons Hilfe aus der Kutsche wankt. Ich folge zwei Schritte dahinter.

»Doyle, alter Junge. Was ist passiert?«, ruft der weißhaarige Herr aus.

Tom reibt sein wundes Kinn. »Nun ja, ich … ich …«

»Als wir vom Abendessen zurückgekommen sind, saßen Rowdys auf unserer Kutsche«, erkläre ich aufgeregt. »Sie hätten uns etwas zuleide getan, wenn mein lieber Bruder uns nicht gerettet hätte.«

»Ich … habe euch …?« Toms Kopf schnellt zu mir herum. Ich beschwöre ihn mit meinen Augen: Verpfusch das nicht. »Richtig! Ich habe euch gerettet. Nicht auszudenken, was sonst passiert wäre.«

Die Männer rufen durcheinander: »Nicht zu fassen!«, »Sapperment!«, »Fantastische Geschichte  wie haben Sie das gemacht?«

»Nun ja«, beginnt Tom, »da wir es eilig hatten, hat mein Fahrer heute Abend eine Abkürzung durch die Docks genommen und sich verirrt. Plötzlich hörte ich gellende Hilfeschreie.«

»Unglaublich!«, rufen die Herren.

»Ich zählte drei  ein halbes Dutzend Männer von zweifelhaftem Charakter, Straßenräuber ohne einen Funken von Gewissen in den Augen …«

Wie ich sehe, bin ich nicht als Einzige mit einer blühenden Fantasie begabt. Aber heute Abend soll Tom sich in seinem Ruhm sonnen, seis drum. Ein liebenswürdiger Herr versichert mir hoch und heilig, man werde sich gut um meinen »heldenhaften Bruder« kümmern. Und ich bin überzeugt, dass nach diesem denkwürdigen Abend Toms Platz in der Gesellschaft gesichert ist.

»Tom«, rufe ich ihm nach. »Dann wird Mr Fowlson mich also nach Spence fahren?«

»Hmmm? Ja, natürlich. Auf nach Spence mit dir.« Er winkt mich mit der Hand fort. »Oh, Gemma?«

Ich drehe mich noch einmal um.

»Danke.« Er grinst und seine Lippe fängt wieder an zu bluten. »Au!«

Fowlson kutschiert los. Kartik sitzt neben mir. London zieht in all seiner Pracht und Hässlichkeit an uns vorbei: die Schornsteinfeger, die am Ende eines anstrengenden Tages mit rußigen Gesichtern heimwärts wandern; die Anwälte mit ihren glatt gebürsteten Hüten; die Frauen in ihren Rüschen und Spitzen. Und an den Ufern der Themse stochern die Mud Larks im Schmutz und Schlamm, auf der Suche nach verborgenen Schätzen  einer Münze, einer wertvollen Uhr, einem verlorenen Kamm, einem glitzernden Glück, um ihr Los zu wenden.

»Nimm dich in Acht vor der Geburt des Mai, nimm dich in Acht vor der Geburt des Mai«, murmle ich vor mich hin. »Wie konnte er damit auf Circe angespielt haben? Sie wusste damals nicht, dass ich zu ihr kommen würde«, sage ich laut. Ich wiederhole den Satz noch ein paarmal und drehe und wende ihn in meinem Kopf, bis mir ein neuer Gedanke kommt. »Ein Geburtstag. Die Warnung könnte sich auf ein Geburtsdatum beziehen. Wann war Amars Geburtstag?«

»Im Juli«, sagt Kartik. »Und deiner ist am einundzwanzigsten Juni.«

»Nett, dass du es dir gemerkt hast«, sage ich.

»An dem Tag haben wir uns kennengelernt.«

»Wann ist dein Geburtstag?«, frage ich und stelle fest, dass ich es nicht weiß, dass ich nie danach gefragt habe.

»Am zehnten November«, sagt er.

»Damit scheidest du wohl aus«, sage ich und reibe meine Schläfen.

Ich merke an den Bootsgeräuschen, dass wir uns den Docks nähern. Etwas an diesem Ort kommt mir bekannt vor. Es war mir schon aufgefallen, als Kartik und ich hergekommen sind, um Toby zu treffen.

»›Den Kai der Sorgen überspült‹«, zitiere ich eine Zeile aus dem Gedicht von Yeats, das ich in Wilhelminas Buch gefunden habe. Die Illustration auf der gegenüberliegenden Seite: das Bild von den Booten, an der Wand des Zimmers. Was, wenn es kein Bild, sondern ein Fenster war?

»Fowlson!«, rufe ich. »Halten Sie die Kutsche an!«

»Ich denk nicht dran. Nicht hier«, ruft er zurück.

»Warum nicht?«

»s ist das schlimmste Viertel weit und breit. Im Golden wimmelts nur so von Dirnen, Verbrechern, Mördern, Rauschgiftsüchtigen und solchem Gesindel. Ich muss es wissen. Ich komme von da.«

Mein Magen flattert. »Wie haben Sie es genannt?«

Fowlson belehrt mich so eindringlich, als spreche er zu einem einfältigen Kind. »Das Golden End. Und Sie sind verrückt, wenn Sie glauben, dass ich mit dieser feinen Kutsche hier anhalte.«
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»Das stinkt mir«, murmelt Fowlson und stellt seinen Kragen auf, damit die klebrige Feuchtigkeit nicht hineinkriecht. Er hält sein Taschenmesser vor sich wie einen Talisman, während wir uns in der Dunkelheit unseren Weg über die glatten Pflastersteine des Kais bahnen. Ein übler Geruch weht vom Fluss her.

»Sie sind sicher, dass dieser Ort das Golden End genannt wird?«, frage ich kopfschüttelnd. Die Häuser  wenn man sie überhaupt so nennen kann  sind schmalbrüstig und so krumm wie die Zähne einer armen Frau.

»So haben wirs immer genannt. Wegen der Umschlaggebühr, die bei den Docks zu bezahlen ist. Und wegen der Schmuggelware, versteht sich. Da haben sich manche schon eine goldene Nase verdient.«

»Ja, danke für die Belehrung, Fowlson«, murmelt Kartik.

»Was soll das heißen?«, knurrt Fowlson.

Ich trenne die Streithähne. »Meine Herren, wir wollen jetzt kühlen Kopf bewahren. Sie werden später noch genug Zeit haben, Ihr Gefieder zu putzen. Hoffentlich.«

Wir folgen den dunklen, gewundenen Straßen. Wie von Fowlson prophezeit, treiben sich hier allerlei finstere Gestalten herum und ich möchte lieber nicht zu genau hinsehen.

»Das Zollamt ist nicht sehr weit«, sagt Fowlson.

»Brigid hat gesagt, als Wilhelmina nach London gekommen ist, hat man sie nach einer Woche beim Zollamt aufgelesen. Was, wenn ihr dieser Ort vertraut gewesen ist? Wenn sie sich hier sicher gefühlt hat, so seltsam es auch sein mag?«

Wir biegen um eine Ecke und um noch eine, bis wir zu einigen heruntergekommenen Gebäuden gelangen, die auf die alten Docks blicken. Ich höre die Schiffe, die einander Signale geben; von hier bietet sich eine gute Aussicht auf die Boote.

»Da ist es«, sage ich. »Ich erkenne es aus meinen Visionen wieder. Komm schon, Wilhelmina«, flüstere ich. »Lass mich jetzt nicht im Stich.«

Und plötzlich sehe ich sie vor mir in ihrem lavendelfarbenen Kleid.

»Seht ihr sie?«, frage ich leise.

»Wen?«, fragt Fowlson und zückt sein Messer.

»Nein«, sagt Kartik. »Aber du siehst sie. Wir folgen dir.«

Wilhelmina tritt durch die Wand einer elenden Bruchbude.

»Hier hinein«, sage ich.

Fowlson weicht zurück. »Sie ticken wohl nicht richtig!«

»Vielleicht bin ich ja wirklich verrückt, Mr Fowlson«, antworte ich. »Aber das weiß ich erst, wenn ich drinnen war. Sie können mitkommen oder es bleiben lassen.«

Kartik tritt gegen die morsche Tür und ich setze als Erste den Fuß in das halb verfallene, verlassene Gebäude. Es ist dunkel und riecht nach Moder und Salzwasser. Ratten kratzen in den Ecken; das Geräusch ihrer emsigen Pfoten jagt mir einen Schauer über den Rücken. Kartik ist neben mir, auch er mit gezücktem Messer.

»Zur Hölle«, murmelt Fowlson, aber ich spüre seine Angst.

Wir klettern eine morsche Treppe hinauf. Oben liegt ein bewusstloser Mann, mehr tot als lebendig. Er riecht nach Alkohol. Infolge der Feuchtigkeit blättert der Verputz von den Wänden ab. Kartik geht mit vorsichtigen Schritten voraus durch den dunklen Flur und ich dicht hinter ihm. Wir treten durch eine offene Tür und ich sehe mehrere Menschen herumliegen. Der Kopf einer Frau hebt sich kurz, bevor er wieder auf ihre Brust sinkt. Ein betäubender Gestank nach Urin und Abfall schlägt uns entgegen. Er würgt mich, bis ich gezwungen bin, durch den Mund zu atmen. Ich muss mich eisern zusammennehmen, um nicht schreiend hinauszustürzen.

»Bitte, Wilhelmina«, flüstere ich. Und dann sehe ich sie unmittelbar vor mir, leuchtend in der Dunkelheit. Sie tritt durch die letzte  geschlossene  Tür. Ich versuche die Klinke zu drücken, aber sie ist so verrostet, dass sie sich nicht bewegen lässt. Kartik wirft sich mit der Schulter gegen die Tür, aber sie gibt nicht nach.

»Macht Platz«, sagt Fowlson. Er lässt sein Taschenmesser aufspringen und werkt am Schloss herum, bis die Tür sich ein wenig bewegt. »Er hat gemeint, ich kann gut mit nem Messer umgehen.«

»Das stimmt, Mr Fowlson. Danke.« Ich schiebe die Tür auf; sie kreischt, als sei sie erzürnt, geweckt zu werden. Der Raum ist dunkel. Das einzige Licht kommt aus einem kleinen Fenster mit Blick auf die Themse und die Schiffe  das ich in der Illustration für ein Bild von Booten gehalten habe. Es besteht kein Zweifel: Das ist das Zimmer aus meinen Visionen.

»Wasn das fürn Ort?«, fragt Fowlson und hustet. Die Feuchtigkeit schlägt sich ihm auf die Brust.

»Das werden wir gleich herausfinden«, sage ich. »Haben Sie Zündhölzer?«

Fowlson zieht eine kleine Schachtel aus seiner Westentasche und reicht sie mir. Ich streiche eines an und der Schwefelgeruch gesellt sich zu den anderen Gerüchen im Raum. Das Zündholz flammt auf und in der plötzlichen Helligkeit erblicke ich den Tisch und eine mit Spinnweben bedeckte Laterne. Ein kleiner Kerzenstummel ist noch übrig. Ich zünde ihn an, hebe die Laterne hoch und das Zimmer ist von Licht durchflutet.

»Mich laust der Affe«, ruft Fowlson.

Die Wände sind mit Wörtern bedeckt. Und in der Mitte einer Wand ist eine Zeichnung vom Baum Aller Seelen, von dessen Ästen Tote hängen.

Die Buchstaben sind mit der Zeit verblasst, aber ich lese, was ich entziffern kann. »›Ich sehe in die Finsternis. Sie ist der Baum geworden. Sie sind ein und dasselbe. Ihre Zauberkraft ist verdorben.‹«

»›Sie hat uns alle getäuscht‹«, liest Kartik. »›Ein Monster.‹«

»›Sie, die Meistgeliebte unter uns allen, verdient nicht mehr, geliebt zu werden. Meine Schwester, tot‹«, lese ich. Ich starre auf den Baum. »Eugenia«, flüstere ich.

Fowlson drängt sich hinter mich. »Sie wollen sagen, Eugenia Spence ist jetzt … das?«

»›Der Schlüssel zur Wahrheit ist golden.‹ Das hat sie gesagt. Und ich bin jetzt bereit dafür.« Ich halte meine Hände an die Wand und rufe Wilhelmina. »Zeig sie mir.«

Das Licht der Laterne strahlt noch heller, die Wände verschwinden und ich bin in der Winterwelt in der Nacht des Feuers. Ein heftiger Wind wirbelt schwarzen Sand und Schnee auf. Ein Todesscherge, ein riesiges Ungeheuer, in einem schwarzen Mantel so lang wie die Schleppe der Königin hält Eugenia Spence am Arm fest. Sie ist auf den Knien. Und dann wirft sie meiner Mutter das Amulett zu. »Du musst das Magische Reich verschließen! Jetzt geh! Beeile dich!«

Pflichtschuldig zerrt meine Mutter Sarah zum Ostflügel und Eugenia beginnt ihren Zauberspruch, um das Magische Reich zu versiegeln.

Der Scherge baut sich über ihr auf. »Du kannst uns nicht so einfach ausschließen, Priesterin. Nur weil du uns nicht anerkennst, bedeutet das nicht, dass wir nicht existieren.« Er schlägt ihr hart ins Gesicht und sie stürzt. Ihr Blut ergießt sich über das Eis und den Schnee wie die Blütenblätter einer sterbenden Mohnblume. Und sie hat Angst.

Ein zweiter Scherge erscheint. »Töte sie!«, knurrt er und entblößt spitze Zähne.

»Tus und dann haben wir ihre Magie, wenn auch nicht die Magie des Tempels! Aber damit haben wir noch immer keine Möglichkeit, in ihre Welt zu kommen«, knurrt der erste Scherge zurück.

»Wir werden dich nicht opfern. Noch nicht. Du wirst uns helfen, eine Bresche in die andere Welt zu schlagen.«

Eugenia rappelt sich auf die Füße. »Das werde ich nie tun. Ich lasse mich nicht erweichen. Meine Loyalität ist unantastbar.«

»Alles Unantastbare ist höchst verletzlich.« Der Scherge grinst. »Zum Baum.«

Sie zerren sie zum Baum Aller Seelen. Er ist nicht ganz so majestätisch wie der Baum, den ich gesehen habe. Einer der dunklen Geister der Winterwelt schneidet in Eugenias Hand. Sie schreit vor Schmerz und dann vor Entsetzen auf, als sie erkennt, was sie ihr antun wollen. Aber ihre Schreie verhallen ungehört. Die Geister tränken die Wurzeln des Baumes Aller Seelen mit Eugenias Blut und binnen Sekunden klettern die Wurzeläste kreuz und quer über ihre Beine und an ihrem Körper hoch.

»Wenn ihr Blut vergossen ist, muss sie mit dem Baum vereinigt werden.«

Die Wurzeln setzen ihren Vormarsch fort, sie verschlingen Eugenia. Und dann ist sie Teil des Baumes, ihre Seele eins mit ihm.

»Lasst mich los, bitte«, fleht sie flüsternd.

Ich sehe Eugenia im Baum gefangen und ich merke, wie ihr Geist im Laufe der Jahre zersplittert. Ich sehe sie an dem Tag, als sie die dunklen Geister zum ersten Mal um ein Opfer bittet und ein winziger Streifen Rot in den sich ballenden Wolken der Winterwelt erscheint.

Die dunklen Geister verbeugen sich in Ehrfurcht vor ihr. »Wir sind verloren und brauchen eine Führerin. Eine Mutter. Wirst du uns leiten?«

Die Glieder des Baumes strecken sich aus und schlingen sich wie schützende Arme um die dunklen Geister der Winterwelt. Und die Stimme Eugenias dringt aus dem Baum wie ein Schlaflied. »Ja … ja …«

Der Nebel verdichtet sich. Der Baum spricht wieder. »Eine wird kommen, die große Zauberkraft besitzt. Sie wird uns geben, was wir haben wollen.«

»Wir werden ihr Blut an dem Baum vergießen!«, brüllt ein Scherge unter donnerndem Applaus.

»Aber zuerst muss ich den Weg für unsere Rückkehr bereiten«, sagt der Baum.

Die Szene wechselt in ein Varietétheater. Wilhelmina Wyatt schreibt auf ihre Schiefertafel: Ihr müsst den Ostflügel wiederaufbauen und das Magische Reich wieder in Besitz nehmen. Der Orden muss den Sieg davontragen.

Freudentränen strömen über Wilhelminas Wangen, als sie die Botschaft ihrer geliebten Eugenia empfängt. Sie zeigt sie Miss McChennmine und der Plan wird in die Wege geleitet. Denn wie könnte der Orden eine Nachricht seiner geliebten Eugenia missachten?

Aber Wilhelmina kann in die Dunkelheit blicken und bald erkennt sie die Wahrheit. Ich bin zurück in dem Zimmer und beobachte, wie Wilhelmina ihre verzweifelte Botschaft an die Wände kritzelt. Und als ihr das Wissen über den Kopf wächst, setzt sie sich eine Nadel und sinkt in Bewusstlosigkeit. Ich sehe, wie sie in Briefen und Bittschriften versucht, den Orden zu warnen, aber das Kokain und ihre Angst haben sie in zunehmendem Maß zerstört. Und als sie ihr Buch schreibt  ein letzter, verzweifelter Versuch, die anderen zu erreichen , betrachten diese sie als eine Verräterin und Lügnerin.

Im Drogenrausch unternimmt Wilhelmina einen letzten Versuch. Sie versteckt den Dolch in der Schiefertafel, dann geht sie in die kalte Nacht hinaus. Ihr Geist ist zerrüttet und sie sieht in jeder dunklen Ecke Gespenster  Todesschergen und Ungeheuer. Eine Kutsche saust die dunkle Gasse entlang und in ihrer Vorstellung ist es eine Geisterkutsche. Sie rennt zu den Docks, rutscht aus, schlägt sich den Kopf an einem Brückenpfeiler an und fällt in die Themse. Und als die Bootsmänner ihren leblosen Körper wieder hineinwerfen, umfängt Wilhelmina die Dunkelheit, vor der sie sich gefürchtet hat, aber es macht ihr nichts mehr aus. Langsam sinkt sie in die Tiefe und ich hinterher.

Schwer atmend reiße ich mich von der Vision los. Kartik ist neben mir und streichelt mein Haar. Er sieht mich besorgt an. »Du warst stundenlang weggetreten. Bist du in Ordnung?«

»Stundenlang«, wiederhole ich. Mein Kopf schmerzt.

»Was hast du gesehen?«

»Ich brauche Luft«, keuche ich. »Draußen.«

Auf dem Kai weht mir die kühle Luft vom Fluss ins Gesicht und ich erhole mich wieder. Ich erzähle ihnen alles.

»Niemand hat Wilhelmina getötet«, sage ich und schaue zu den Booten hinaus, die auf dem Wasser schaukeln. »Es war ein Unfall. Sie ist ausgerutscht, hat sich den Kopf angeschlagen und ist ertrunken. Dumm, dumm.« Genauso gut könnte ich von mir selbst reden. Ich habe alles aus der Hand gegeben.

Nein, noch nicht. Ich kann es noch aufhalten. Noch ist Zeit.

»Mr Fowlson«, sage ich, »wir müssen so rasch wie möglich nach Spence. Wie schnell können Sie fahren?«

Er schmunzelt. »So schnell Sie wollen.«

»Dann nichts wie los«, sage ich.

Wir stürzen zur Kutsche, die gottlob noch da ist, und Mr Fowlson kutschiert uns in Windeseile ostwärts und nach Spence.

»Amar hat versucht, mich zu warnen«, sage ich zu Kartik.

»Gemma, er ist verloren. Es gibt keinen Grund …«

»Doch, er hat es mir eingeschärft. ›Nimm dich in Acht vor der Geburt des Mai.‹ Es ging um einen Geburtstag. Wilhelmina hat versucht, mir den Grabstein zu zeigen. Eugenia Spence wurde am sechsten Mai geboren. Das ist morgen.«

Kartik schaut aus dem Kutschenfenster in den heraufdämmernden Morgen. »Das ist heute.«
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Bis Spence in Sicht kommt, ist es Tag. Wie eine Luftspiegelung erhebt sich das Gebäude aus der dunkelgrünen Landschaft. Ein Sturm zieht von Osten herauf. Der Wind ist ein Dämon, der Blätter von Bäumen peitscht. Weit in der Ferne sitzt ein dunkler Schatten am Himmel wie eine zum Sprung geduckte Katze. Die ersten Regentropfen klatschen herunter. Sie hinterlassen hässliche Spuren auf meinem Kleid.

Ich nehme mir nicht einmal die Zeit, meine Handschuhe auszuziehen. Ich rase durch die Schule, bis ich Felicity und Ann gefunden habe. Ich berichte ihnen alles und bitte sie, auf mich zu warten. Dann mache ich mich auf die Suche nach Mrs Nightwing. Ich finde sie in der Küche, wo sie mit Brigid Haushaltsfragen bespricht.

»Miss Doyle! Wir haben Sie nicht erwartet. Wie geht es Ihrem Vater …«

»Mrs Nightwing, bitte, ich muss mit Ihnen sprechen. Und auch mit Miss McChennmine. Es ist sehr dringend. Ich warte im Empfangszimmer auf Sie.«

Die Dringlichkeit meines Tons ist Mrs Nightwing nicht entgangen. Sie tadelt mich nicht einmal für mein mangelndes Benehmen. Kurz darauf betritt sie gefolgt von Miss McChennmine das Empfangszimmer. Miss McChennmine wird blass, als sie Mr Fowlson sieht.

»Mr Fowlson, was für eine Überraschung.«

»Sahirah. Sie hätten auf mich hören sollen«, sagt er.

»Ich weiß von dem geheimen Plan, den Ostflügel instand zu setzen und so wieder ins Magische Reich zu gelangen. Dem Plan, den Ihnen Eugenia Spence übermittelt hat«, sage ich.

Miss McChennmine zuckt merklich zusammen.

»Sie sagte Ihnen, wenn Sie den Turm wiederaufbauen, dann würden Sie die Verbindung zu jenem Tor schaffen und imstande sein, das Magische Reich wieder zu betreten. Aber ich habe das Tor bereits geöffnet.«

Miss McChennmine reißt entsetzt die Augen auf. Mrs Nightwing schaut von Miss McChennmine zu Kartik und Fowlson, als erwarte sie von irgendjemandem eine Erklärung.

»Es spielt keine Rolle, dass ich als Erste hindurchgegangen bin  der Plan war eine Lüge. Eugenia hat Sie hintergangen. ›Sie ist eine Betrügerin‹  das hat Wilhelmina Wyatt gesagt. Sie hat versucht, Sie zu warnen, aber Sie hielten sie für eine Lügnerin«, sage ich, während ich vor dem Kamin auf und ab gehe. »Eugenia war die ganze Zeit mit den dunklen Geistern im Bund. Durch die Wiedererrichtung des Ostflügels wurde das Siegel zwischen den Welten erbrochen und meine Magie hat das ihrige dazu beigetragen. Eugenia hatte nicht die Absicht, Ihnen einen Weg ins Magische Reich zu bahnen; ihre Absicht war es, jenen dunklen Geistern einen Weg in unsere Welt zu bahnen.«

Mrs Nightwing ringt nach Luft. »Das ist nicht möglich.«

»Wilhelmina hat versucht, es mir zu sagen. Ich hatte Visionen von ihr. Sowohl sie als auch Amar sagten mir, ich solle mich vor der Geburt des Mai in Acht nehmen, und ich dachte zuerst, damit sei der erste Mai gemeint. Aber sie meinte, ich solle mich vor jemandem in Acht nehmen, der im Mai geboren ist. Sie meinte Eugenia Spence. Eugenia hat uns alle hintergangen. Ich weiß, es klingt verrückt, aber jedes Wort ist wahr.«

Mrs Nightwing sieht aus, als hätte sie eine Ohrfeige bekommen. Angst huscht über ihr Gesicht.

»Wollen Sie damit sagen, Eugenia Spence, eine der bedeutendsten Priesterinnen, die der Orden je gekannt hat, habe ihre eigenen Schwestern verraten?« Mordlust blitzt in Miss McChennmines Augen auf. Ich habe sie einer Göttin beraubt und dafür würde sie mich am liebsten umbringen.

»Wie hätte sie das bewerkstelligen sollen?«, fragt Mrs Nightwing.

Ich hole tief Luft. »In der Winterwelt gibt es einen Ort  den Baum Aller Seelen. Haben Sie davon gehört?«

»Ja, ich habe davon gehört. Es ist eine Sage, ein Mythos«, faucht Miss McChennmine. »Die dunklen Geister haben keine eigene Quelle von Zauberkraft. Deshalb haben sie versucht, die Magie des Tempels …«

»Hören Sie mir zu, bitte!«, flehe ich. »Sie irren sich. Die Geister …«

»Eugenia selbst erklärte uns, der Baum sei nicht real!«, beharrt Miss McChennmine.

»Weil sie davor Angst hatte!«, rufe ich. »Das war der Grund, weswegen sie Wilhelminas Zeichnungen verbrannt hat. Weswegen sie dessen Existenz geleugnet hat. Aber ich versichere Ihnen, das alles ist vollkommen real! Ich habe es gesehen.«

»Sie waren in der Winterwelt«, flüstert Mrs Nightwing. Sie ist käsebleich.

Miss McChennmine schäumt vor Wut. »Sie dummes, dummes Mädchen!«

»Wenn der Orden sich nicht so vor der Winterwelt gefürchtet hätte, wenn er nicht über all die Jahre jeden Kontakt verboten hätte, vielleicht wüssten Sie dann mehr darüber!«

»Wir wissen über die Winterwelt und jenen Abschaum dunkler Geister, was nötig ist: dass sie entweder kontrolliert oder vernichtet werden müssen.«

»Sie werden sie nie vernichten. Es ist nicht möglich. Die dunklen Geister füttern den Baum mit Seelen  den Seelen der Toten und Lebendigen. Sie sind durch das geheime Tor in unsere Welt gelangt und haben ihre Opfer dorthin verschleppt. Das ist es, was mit Mr Millers Männern, mit den Komödianten, mit Ithal passiert ist. Sie wurden entführt! Jene schrecklichen Dinge, die ich gesehen habe  ich dachte, ich sei im Begriff, wahnsinnig zu werden. Eugenia sagte mir, sie würden mir Dinge vorspiegeln, Illusionen, die mir das Gefühl geben, verrückt zu sein, und ich habe ihr geglaubt.«

»Sie sind verrückt!«, ruft Miss McChennmine mit sich überschlagender Stimme.

Fowlson streckt eine Hand aus. »Sahirah, und wenn sie doch …«

Ihre Augen schießen Blitze. »Sag das nicht.« Und Fowlson, der Raufbold, wird ganz kleinlaut und still. »Eugenia Spence war das treueste Mitglied des Ordens, das je gelebt hat! Und Sie sind die Tochter derjenigen, die sie fast getötet hätte. Warum sollte ich Ihnen glauben?«

Ihre Worte tun weh, aber ich habe keine Zeit, meine Wunden zu lecken. »Weil ich die Wahrheit sage. Als Eugenia sich für Sarah und Mary geopfert hat, haben sie mit ihrer, Eugenias, Seele den Baum gespeist. Sie wurde eins mit dem Baum  ihre Zauberkraft wurde mit der des Baumes vereinigt. Und mit der Zeit sind sie zu etwas Neuem geworden, zu etwas ungeheuer Mächtigem. Sie ist nicht mehr die, die sie war. Sie ist nicht die Eugenia, die Sie gekannt haben.«

»Sahirah, du hast gesagt, es sei sicher«, flüstert Mrs Nightwing.

»Lillian, sie hat diese Geschichte erfunden. Es ist geradezu lächerlich! Eugenia Spence!«

»Ist es Ihnen so wichtig, recht zu behalten, dass Sie deshalb meine Warnung in den Wind schlagen?«, frage ich.

»Miss Doyle, warum geben Sie es nicht zu? Nämlich dass es Ihnen widerstrebt, die Magie zu teilen, und dass Sie alles tun würden, um sie für sich zu behalten.« Miss McChennmine wendet sich an Fowlson. »Und wie konntest du ihr glauben?«

Fowlson schlägt die Augen nieder. Er dreht den Hut in seinen Händen.

Miss McChennmines Blick ist kühl. »Wir haben Ihnen angeboten, sich mit uns zu verbünden, Miss Doyle. Sie haben es abgelehnt. Glauben Sie, ein junges Mädchen wie Sie könnte uns zurückhalten?«

Eine Antwort auf diese Frage erübrigt sich.

»Wir werden an unseren Plänen festhalten, ob mit Ihnen oder ohne Sie.«

»Bitte«, sage ich heiser. »Bitte glauben Sie mir. Die dunklen Geister der Winterwelt brauchen meine Magie, um ihr Ziel zu erreichen. Sie wollen mich opfern  heute, am sechsten Mai, Eugenias Geburtstag. Wir müssen ihnen irgendwie das Handwerk legen.«

»Ich habe genug gehört.« Miss McChennmine erhebt sich.

Ein Schatten von Besorgnis huscht über Mrs Nightwings Gesicht. »Vielleicht könnten wir …«

»Lillian, vergiss auch du nicht, wo dein Platz ist.« Die Tür schließt sich fast lautlos hinter Miss McChennmine.

Ich habe noch nie jemanden so zu Mrs Nightwing sprechen hören. Ich warte darauf, dass sie mich entlässt, dass sie wieder die alte Mrs Nightwing ist  herrisch, streng, unfehlbar.

»Sahirah …«, sagt Fowlson, als er seiner Geliebten nach draußen folgt. Ich höre sie vor der Tür aufgeregt flüstern, Miss McChennmine energisch und rasch, Fowlson zögerlich und klein beigebend.

»Ich gehöre nicht zum Orden«, erklärt Mrs Nightwing Kartik und mir. »Meine Zauberkraft war nicht von Bestand, wissen Sie. Innerhalb weniger Monate schwand sie dahin. Ich war nicht auserwählt. Ich verließ Spence, um ein Leben außerhalb des Ordens zu führen, zu heiraten. Und als auch diese Zukunft zwischen meinen Fingern zerrann, kam ich zurück, um zu dienen. Ich wählte ein Leben für andere. Das ist keine Schande.« Sie erhebt sich. »Frauen haben dafür gekämpft, die Unantastbarkeit des Magischen Reichs zu bewahren, und sind dafür gestorben. Vielleicht könnten Sie sich ein ganz klein wenig beugen.«

Mrs Nightwings Röcke fegen steif über den Boden und Kartik und ich bleiben allein zurück. Bald wird der Vormittag in den Nachmittag übergehen. Die Dämmerung wird einfallen. Und dann die Nacht.

Felicity und Ann stürzen atemlos herein. »Wir haben zuvor an der Tür gelauscht«, erklärt Ann. »Bevor Miss McChennmine uns verscheucht hat.«

»Dann wisst ihr also, dass sie mir nicht glauben. Sie denken, ich bin verrückt und eine Lügnerin wie Wilhelmina Wyatt«, sage ich. »Wir sind ganz auf uns gestellt.«

Felicity legt mir eine Hand auf die Schulter. »Vielleicht irrst du dich, Gemma.«

Und ausnahmsweise hoffe ich, dass sie recht hat. Denn wenn sie kommen, dann weiß ich nicht, wie ich mich gegen sie wehren soll.


64. Kapitel

Der Regen spuckt vor Wut an unsere Fenster. Der Wind heult ohne Unterlass, ein Tier, das für die Nacht um Einlass fleht. Felicity und Ann haben halbherzig angefangen, Flohhüpfen zu spielen, um ihre Nerven im Zaum zu halten. Sie schnippen einander die bunten Plättchen zu, aber ohne die Punktzahl aufzuschreiben. Am Vorder- und Hintereingang halten Kartik und Fowlson Wache. Miss McChennmine tobt, aber Mrs Nightwing hat darauf bestanden und ich bin froh darüber. Ich wünschte, Inspektor Kent wäre hier, aber er ist mit Mademoiselle LeFarge nach London gefahren, um seine Familie zu besuchen.

Ich schaue aus den Fenstern des Marmorsaals in den zornigen Wind hinaus. Mein Tee bleibt unberührt. Ich bin viel zu unruhig, um ihn zu trinken. Brigid sitzt in dem großen Ohrensessel am Feuer und unterhält die jüngeren Mädchen mit Märchen, die sie verschlingen und von denen sie nicht genug bekommen können.

»Haben Sie schon einmal Kobolde gesehen, Brigid?«, fragt eines der kleinen Mädchen.

»Oh ja«, antwortet Brigid ernst.

»Ich hab Kobolde gesehen«, sagt ein dunkellockiges Mädchen mit weit aufgerissenen Augen.

Brigid lacht nachsichtig wie eine nette Tante. »Ist das wahr, Schätzchen? Haben sie deine Schuhe gestohlen oder Kekse für dich fallen gelassen?«

»Nein, ich habe sie letzte Nacht auf dem Rasen gesehen.«

Die Haare auf meinen Armen stellen sich blitzschnell auf.

Brigid runzelt die Stirn. »Rede keinen Unsinn.«

»Es ist kein Unsinn!«, behauptet das Kind. »Ich habe sie letzte Nacht aus meinem Fenster gesehen. Sie haben mir zugerufen, ich soll kommen und mit ihnen spielen.«

Ich schlucke schwer. »Wie haben sie ausgesehen?«

Brigid kitzelt das Mädchen. »Aber, aber! Du führst deine alte Brigid an der Nase rum!«

Aus Mrs Nightwings Gesicht spricht echte Angst. Sogar Miss McChennmine hört interessiert zu.

»Ich schwörs«, sagt das Mädchen todernst. »Bei meinem Leben, ich hab sie gesehen  Reiter in schwarzen Mänteln. Ihre armen Pferde waren so kalt und fahl. Sie baten mich, herunterzukommen und mit ihnen zu reiten, aber ich habe mich zu sehr gefürchtet.«

Ann fasst nach meiner Hand. Ich fühle ihre Angst unter ihrer Haut pochen.

Mrs Nightwings Stimme klingt alarmiert. »Du sagst, das war letzte Nacht, Sally?«

»Lillian«, warnt Miss McChennmine, aber Mrs Nightwing ignoriert sie.

Das kleine Mädchen nickt heftig. »Sie hatten einen von den Komödianten dabei. Den großen, lustigen. Sie sagten, sie würden heute Nacht wiederkommen.«

Der Wind heult und lässt meine Teetasse auf der Untertasse klirren.

»Sahirah?« Mrs Nightwings Gesicht ist aschgrau geworden.

Miss McChennmine will nicht zulassen, dass dieses Feuer unter den Mädchen um sich greift; sie will es im Keim ersticken, genau wie Eugenia das vor so langer Zeit versucht hat. »Hör mir zu, Sally. Du hast geträumt. Das ist alles. Es war ein böser Traum.«

Das kleine Mädchen schüttelt den Kopf. »Es war wirklich! Ich habe sie gesehen.«

»Aber nein«, sagt Brigid. »Du täuschst dich. Man träumt manchmal so komische Sachen.«

»Vielleicht hab ichs wirklich geträumt«, sagt das Mädchen. Sie haben sie verunsichert und somit ist der Fall erledigt; wie immer, wenn wir etwas wissen, was wir nicht wissen sollen.

»Heute Abend bekommst du ein schönes Glas warme Milch und dann wirst du gut schlafen und von keinen Träumen gequält werden«, versichert Miss McChennmine der Kleinen. »Jetzt aber Schluss, Brigid muss in die Küche und ihren Pflichten nachkommen.«

»Gemma?«, fragt Ann mit vor Angst erstickter Stimme.

»Ich fürchte, ich habe mich schließlich doch nicht getäuscht«, flüstere ich. »Ich glaube, die dunklen Geister der Winterwelt waren hier. Und sie werden zurückkommen.«

Mrs Nightwing nimmt mich beiseite und ich folge ihr in die Küche. »Ich war immer loyal zum Orden und habe dessen Befehlen gehorcht. Aber ich fürchte, Sie haben recht mit dem Tor, Miss Doyle. Es geht um meine Mädchen und ich muss ihre Sicherheit gewährleisten.« Sie betupft mit ihrem Taschentuch ihren Hals. »Wir dürfen sie nicht hereinlassen.«

»Sind die Zigeuner noch da?«, frage ich.

»Sie haben zusammengepackt und wollten heute früh aufbrechen«, antwortet meine Direktorin. »Ich weiß nicht, ob sie schon fort sind oder nicht.«

»Schicken Sie Kartik zum Zigeunerlager hinaus, um Mutter Elena zu holen«, sage ich. »Sie weiß vielleicht, was zu tun ist.«

Wenig später führt Kartik eine schwache und gebrechliche Mutter Elena auf seinen Arm gestützt in die Küche. »Das Zeichen muss mit Blut geschrieben werden«, sagt sie. »Wir müssen uns beeilen.«

»Ich höre mir das nicht an«, knurrt Fowlson, der ihnen gefolgt ist.

»Sie versucht uns zu helfen, Bruder«, sagt Kartik.

Fowlson setzt ein höhnisches Lächeln auf. Er kehrt wieder das alte Ekel hervor. »Ich bin nicht dein Bruder. Ich bin ein aufrichtiger Vertreter der Rakschana  kein Verräter.«

»Ein aufrichtiger Schuft, meinst du«, gibt Kartik zurück.

Fowlson macht einen Schritt auf ihn zu, bis sie Nase an Nase stehen. »Ich sollte zu Ende bringen, was ich begonnen habe.«

»Nur zu!«, zischt Kartik.

»Die Toten kommen. Sie kommen, sie kommen«, murmelt Mutter Elena und bringt uns zu unserer schrecklichen Aufgabe zurück.

»Was können wir tun, damit sie nicht hereinkönnen?«, frage ich.

»Malt Zeichen an alle Türen und Fenster«, sagt Mutter Elena. »Aber vielleicht genügt das noch nicht.«

»Wir können nicht an jede Tür und jedes Fenster im Haus ein Zeichen malen«, wende ich ein.

»Wir werden unser Bestes tun«, sagt Kartik.

Mutter Elena weist uns an, Hühnerblut mit Asche zu mischen. Die Mischung schüttet sie in Schüsseln, die sie an uns verteilt. Damit kehren wir in den Marmorsaal zurück und gehen mit grimmiger Entschlossenheit ans Werk. Die Mädchen schnappen nach Luft, als sie Mutter Elena und Kartik in unserer Mitte sehen. Die alte Zigeunerin fasziniert sie genauso wie der indische junge Mann an ihrer Seite.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragt Felicity.

Ann guckt in die Schüssel mit Blut und Asche in meinen Händen. »Was ist das?«

»Ein Schutzmittel«, sage ich und drücke ihr die Schüssel in die Hand. »Befolge Mutter Elenas Anweisungen.«

Wir verteilen uns entlang den Wänden des Marmorsaals und gehen von Fenster zu Fenster, um jede einzelne Klinke zu prüfen. Mutter Elena taucht ihren Finger in eine kleine Teekanne aus Metall. So schnell sie kann, bemalt sie ein Fenster nach dem anderen mit blutiger Asche. Mrs Nightwing, Ann, Felicity, Kartik und ich tun das Gleiche. Brigid steckt mit einer Hand winzige Knospen von Ebereschenblättern an die Fensterrahmen, während sie mit der anderen Hand das Kreuz an ihrem Hals festhält.

Die Mädchen sehen uns mit grausiger Faszination zu.

»Brigid, was machen Sie da?«, fragt ein Mädchen mit einer großen rosa Haarschleife.

»Ach, gar nichts, Kindchen«, antwortet sie.

»Aber, Brigid …«

»Es ist ein Spiel«, sage ich fröhlich. Brigid und ich wechseln Blicke.

Das Mädchen schlägt aufgeregt die Hände zusammen. »Was für ein Spiel?«

»Heute Abend werden wir so tun, als ob die Kobolde kommen. Und damit sie nicht hereinkönnen, müssen wir Zeichen an alle Türen und Fenster malen«, antworte ich.

Brigid sagt nichts, aber ihre Augen sind so groß wie Untertassen. Die Mädchen quietschen vor Vergnügen. Sie möchten auch bei dem Spiel mitmachen.

»Was ist das?« Elizabeth starrt in die Schüssel und rümpft die Nase. »Sieht aus wie Blut.«

Martha und Cecily schütteln sich.

»Wirklich, Mrs Nightwing. Das ist unchristlich«, erklärt Cecily.

Die jüngeren Mädchen sind entzückt. Sie schreien: »Lasst mich sehen! Lasst mich sehen!«

»Seid nicht albern«, tadelt Mrs Nightwing. »Das ist nichts weiter als Sherry und Sirup.«

»Es riecht nicht wie Sirup oder Sherry«, brummt Elizabeth.

Brigid füllt einen Teil der widerlichen Mischung in kleine Tassen. »Hier. Wir wollen alle mithelfen.« Die Mädchen nehmen zweifelnd die Tassen. Sie riechen daran, rümpfen die Nasen und kräuseln die Lippen. Aber sie alle malen pflichtschuldig das Zeichen an die Fenster und bald entsteht ein fröhlicher Wettstreit, wer von ihnen am meisten schafft. Lachend schubsen sie sich gegenseitig vom Platz. Brigid dagegen ächzt und stöhnt. Schweißperlen treten auf ihre Stirn. Sie wischt sie mit dem Handrücken ab.

Mit vereinten Kräften versiegeln und markieren wir jede Tür, jedes Fenster. Jetzt können wir nichts weiter tun als warten. Die Dämmerung weicht allzu schnell der Nacht. Die Rosa- und Blautöne des Tages gehen zuerst in Grau, schließlich in Indigoblau über. Ich kann das Licht nicht zwingen dazubleiben. Ich kann die Dunkelheit nicht zurückhalten. Wir schauen in die unendliche Nacht hinaus. Die Lichter von Spence blenden uns gegen das Dunkel des Waldes.

Kein Windhauch regt sich. Die Luft ist schwül und meine Haut ist feucht. Ich zerre an meinem Kragen. Bis um neun Uhr ist es den jüngeren Mädchen langweilig geworden, auf das Erscheinen der Kobolde zu warten. Sie gähnen, doch Brigid erklärt ihnen, wir müssten bis nach Mitternacht im Marmorsaal zusammenbleiben  das gehöre zum Spiel , und sie akzeptieren es. Die älteren Mädchen mokieren sich über die Zigeuner in unserer Mitte und werfen einander missbilligende Blicke zu. Sie sticheln  mit ihren Handarbeitsnadeln ebenso wie mit Worten. Ich bin auf der Hut und habe Angst. Jedes Geräusch, jede Bewegung erschreckt mich. Sind sies? Sind sie gekommen, um uns zu holen? Doch nein, es ist nur das Knarren eines Dielenbretts, das Zischen einer Gaslampe.

Mrs Nightwing hält ein Buch in den Händen, aber sie liest kein Wort darin. Ihre Augen wandern unablässig von den Türen zu den Fenstern und wieder zurück. Felicity und Ann spielen Whist in Felicitys Zelt, aber ich bin viel zu aufgeregt, um mitzuspielen. Stattdessen halte ich Mutter Elenas Hand und starre gebannt auf die Kaminuhr, als könnte ich von ihr die Zukunft ablesen. Zehn Uhr. Fünfzehn nach. Halb elf. Wird dieser Tag ereignislos vorübergehen? Habe ich mich wieder geirrt?

Der Minutenzeiger bewegt sich weiter. In meinen Ohren klingt es wie das Abfeuern einer Kanone. Bis um elf Uhr sind die meisten Mädchen eingeschlafen. Kartik und Fowlson lassen die verschlossenen Türen nicht aus den Augen. Neben mir ist Mutter Elena in einen unruhigen Schlaf gesunken.

Diejenigen unter uns, die noch wach sind, sitzen kerzengerade. Mrs Nightwing legt ihr Buch ans Ende des Tisches. Brigid umklammert ihren Rosenkranz. Ihre Lippen bewegen sich in stummem Gebet. Die Minuten vergehen. Fünf, zehn, fünfzehn. Nichts. Die Dunkelheit draußen ist ruhig, ungestört. Halb zwölf. Nur noch eine halbe Stunde, dann ist der Tag vorbei. Meine Augenlider werden schwer. Das Ticken der Uhr schläfert mich ein. Klick. Klick. Kl …

Stille.

Ich öffne mit einem Schlag die Augen. Die Uhr auf dem Kaminsims ist stehen geblieben. Der Marmorsaal ist so still wie eine Gruft. Kartik zieht sein Messer.

»Was ist?«, flüstert Brigid.

Miss McChennmine heißt sie schweigen.

Ich höre sie auch  die schwachen Geräusche von Pferden draußen auf dem Rasen. Das schrille Krächzen eines Raben. Und die Farbe weicht aus Mrs Nightwings Gesicht. Mutter Elena ist aus ihrem Schlummer aufgeschreckt. Sie umklammert fest meine Hand.

»Sie sind da«, sagt sie.


65. Kapitel

Im Raum ist es unnatürlich still. Schweißperlen stehen auf meiner Oberlippe. Ich wische sie mit zitternder Hand fort.

»Sie können nicht herein«, flüstert Brigid. »Wir haben jede Tür und jedes Fenster mit einem Schutzzeichen versiegelt.«

»Sie haben starke Zauberkräfte. Sie werden nicht aufgeben, bis sie haben, was sie wollen.« Mutter Elena sieht dabei mich an.

»Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen«, sagt Miss McChennmine. »Ein Pferd. Ein Rabe. Es muss gar nichts sein.«

»Du hast geschworen, es würde keine Gefahr bestehen«, sagt Mrs Nightwing mehr zu sich selbst.

»Ich bin überzeugt, dass, abgesehen von Miss Doyles Geisteszustand, keinerlei Gefahr bestand.«

Von draußen höre ich wieder die Geräusche unruhiger Pferde, Vögel.

»Was ist los? Was gibt es?«, fragt Elizabeth schläfrig.

»Mrs Nightwing, können wir jetzt nicht ins Bett gehen, bitte?«, fragt eines der Mädchen.

»Pst!«, sagt Mrs Nightwing. »Unser Spiel ist erst nach Mitternacht zu Ende.«

»Mr Fowlson, würden Sie bitte nachsehen?«, fügt Miss McChennmine hinzu.

Mr Fowlson nickt und schaut hinter die Vorhänge. Er dreht sich um, schüttelt den Kopf. »Nichts.«

Brigid stößt einen Seufzer der Erleichterung aus. Es ist so warm im Saal.

»Bis nach Mitternacht bewegen wir uns nicht aus dem Raum«, flüstert Mrs Nightwing. »Nur zur Sicherheit. Danach …« Sie bricht ab, runzelt die Stirn.

»Was ist?«, fragt Felicity.

Mrs Nightwing starrt auf die Säule in der Mitte des Marmorsaals. »Die … die Säule hat sich bewegt.«

Mein Herz schlägt rascher. Instinktiv weiche ich zurück. Das Zischen der Lampen wird lauter. Die Flammen flackern in ihren Glaskäfigen, als fürchteten sie sich. Wir lauschen angestrengt auf irgendeinen Laut, der die unwillkommenen Gäste verrät. Ich höre unser abgehacktes Atmen. Das Kratzen von Zweigen gegen die Fensterscheiben. Das Zischen und Knallen der Lampen. Sie bilden eine seltsame Symphonie des Schreckens.

Vor unseren Augen dehnen und strecken sich die Geschöpfe auf der Säule und erwachen aus ihrer Versteinerung.

Brigid reißt vor Entsetzen die Augen auf. »Süßer Jesus …«

Die Nymphe befreit sich als Erste. Mit einem Plumps landet sie auf dem Boden, ein ans Licht kommendes Insekt. Aber im Nu wächst sie zu ihrer vollen Größe.

»Hallo, meine Süßen«, zischt sie. »Zeit für das Opfer.«

Eine nach der anderen schälen sich die Gestalten aus dem Marmor  eine Kralle hier, ein Huf dort. Das Geflüster schwillt zu einem markerschütternden Chor an. »Es ist Zeit für das Opfer, Opfer, Opfer …«

Der Raum erhellt sich, bis meine Augen schmerzen. Die Flammen in den Lampen dehnen sich aus. Sie drücken gegen das Gehäuse und lecken am Glas. Mit einem gewaltigen Krach explodieren die Lampen. Ein Schauer von Glas regnet auf uns herab. Die Mädchen wachen schreiend auf. Die nackten Flammen flackern zornig gegen die Wände. Es scheint, als seien wir inmitten einer Laterna-magica-Schau. Aber was ich aus der Säule hervorkommen sehe, ist keine Illusion.

»Unser Opfer …«

»Mrs Nightwing!«, schreien zwei kleine Mädchen, als ein Satyr nach ihnen greift und sie nur knapp verfehlt.

»Rasch! Rasch zu mir!«, ruft Mrs Nightwing durch den Lärm und die Mädchen stürzen zu ihr.

»Zur Hölle!« Sprachlos starrt Fowlson einem grässlichen geflügelten Biest nach, das durch den Saal schießt.

»Hugo! Die Kinder!«, brüllt Miss McChennmine und Fowlson schnappt unverzüglich zwei Mädchen in seiner nächsten Nähe und schubst sie zu der massiven Flügeltür, weg von der Säule. Kartik umklammert meine Hand und zieht mich gerade noch rechtzeitig fort, als die Nymphe nach mir greift. Ich packe den Schürhaken und verwende ihn als Schwert, um sie abzuwehren. Brigid betet laut ihren Rosenkranz, während sie die jüngeren Mädchen auf den Flur hinausschiebt, wo sie halbwegs sicher sind.

»Gemma! Komm!« Felicity und Ann winken mir vom Flur. Kartik und ich haben den ganzen Saal zu durchqueren. Kartik hat sein Messer gezückt und ich habe den Schürhaken.

»Gemma, rechts von dir!«, ruft er.

Ich drehe meinen Kopf nach links und das geflügelte Biest reißt mit seinen Krallen an meinem Haar.

»Ihhh«, kreische ich. Blitzschnell fahre ich herum und stoße mit dem Schürhaken zu. Das Biest lässt von mir ab und Kartik zerrt mich zur Tür, die wir mit unserem vollen Körpergewicht zudrücken. Ann nimmt einen Regenschirm aus einem Ständer und schiebt ihn durch die Türgriffe. Ich stecke von der anderen Seite den Schürhaken hindurch.

»Ich … habe … rechts … gesagt«, keucht Kartik.

»Heilige Maria Muttergottes«, murmelt Brigid. Einige der kleinen Mädchen hängen schreiend und wimmernd an ihren Röcken. Das Spiel gefällt ihnen nicht mehr.

»Na, na«, sagt Brigid und versucht vergeblich, sie zu trösten.

Cecily, Martha und Elizabeth sitzen zusammengekauert und stoßen ein gemeinsames lang gezogenes Geheul aus.

»Gemmai Benutz deine Magie! Gib uns etwas davon ab!«, fleht Felicity.

»Nein!«, schreit Mutter Elena gellend. »Das darf sie nicht. Die Magie ist jetzt unberechenbar. In der Dunkelheit besteht kein Gleichgewicht.« Sie sticht sich in den Finger und markiert die Tür mit ihrem Blut. »Es wird nicht lange halten, aber es verschafft uns Zeit.«

»Was tun wir jetzt?«, fragt Ann.

Kartik antwortet: »Wir bleiben zusammen und wir bleiben am Leben.«

*

Der Flur ist dunkel. Alle Lampen sind erloschen. Mrs Nightwing und Miss McChennmine zünden Laternen an. Die Flammen werfen lange Schatten, die teuflisch an den Wänden tanzen.

»In die Kapelle! Dort sollten wir sicher sein«, sagt Mrs Nightwing. Sie wirft einen unsicheren Blick zu den Türen. Ich habe unsere Direktorin noch nie so angstvoll gesehen.

»Wir sollten lieber nicht hinausgehen«, sagt Kartik. »Wahrscheinlich warten sie nur darauf.«

Die Mädchen zittern und jammern und drängen sich schutzsuchend aneinander. »Was geschieht hier?«, fragt Cecily unter Tränen.

Mrs Nightwing antwortet mit der Stimme, mit der sie uns für gewöhnlich sagt, wir sollen unsere Mäntel anziehen und unsere Rüben essen. »Es gehört zu unserem Spiel.«

»Ich will nicht mehr spielen«, schreit Elizabeth.

»Aber, aber. Sie sind doch ein tapferes Mädchen. Es ist nur ein Spiel, und wer am tapfersten ist, bekommt den Preis«, sagt unsere Direktorin. Mrs Nightwing ist keine gute Lügnerin, aber manchmal ist eine schlechte Lüge besser als gar nichts. Die verängstigten Mädchen möchten ihr glauben. Ich erkenne es an ihrem raschen Nicken.

Die Unwesen drinnen im Saal fangen an, die Türen zu durchbrechen, und die Mädchen schreien wieder entsetzt auf. Spitze Zähne zeigen sich im Holz, nagen ein Stück der Tür zu Spänen.

»Wir müssen weg«, sage ich zu Kartik und Mrs Nightwing.

»Folgt mir zur Kapelle, Mädchen«, sagt Miss McChennmine und übernimmt die Führung.

»Wartet!«, ruft Kartik, aber umsonst. Ein neuerlicher Krach von drinnen und die Mädchen rennen hinter Miss McChennmine her. Brigid und Fowlson schließen sich an. In einer langen Reihe folgen sie Miss McChennmine wie dem Rattenfänger von Hameln. Und meine Freundinnen und ich hinterdrein.

*

Hunderte Male bin ich über diesen Rasen und durch den Wald von Spence geschlendert, aber noch nie ist es mir so unheimlich erschienen wie jetzt, da nur Mrs Nightwings Laterne und unser schwacher Mut den Weg erhellen. Die Luft steht still zum Ersticken. Ich wünschte, meine Mutter wäre hier. Ich wünschte, Eugenia hätte vor fünfundzwanzig Jahren der Sache ein Ende gemacht. Ich wünschte, nichts von all dem wäre geschehen. Ich wünschte, das Los wäre nicht auf mich gefallen, denn ich habe so schrecklich versagt.

Als wir den Wald erreichen, steigert sich meine Angst noch. Eine dünne Eisschicht bedeckt den Boden. Die Blumen sind tot, an ihren Stängeln erdrosselt. Im trüben Licht können wir unseren Atem sehen.

»Mir ist kalt«, sagt ein Mädchen und Brigid ermahnt es, still zu sein.

Kartik hebt eine Hand. Wir halten den Atem an und horchen.

»Was ist?«, flüstert Fowlson.

Kartik deutet mit dem Kinn auf ein dichtes Gehölz. Schatten bewegen sich. Ich taste mit der Hand nach einem Baumstamm und rutsche an der vereisten Rinde ab. Ein Schnauben dringt aus dem Dickicht. Meine Augen wandern zu dem Geräusch. Die Nase eines Pferdes schaut hinter einer großen Tanne hervor. Dampfender Atem quillt aus seinen Nüstern. Etwas ist eigenartig an dem Pferd. Mir ist, als könne ich unter der Haut seine Knochen leuchten sehen. Es bewegt sich vorwärts und ich erkenne den schwachen Umriss seines Reiters. Ein Mann in einem wehenden Umhang mit einer Kapuze. Er dreht sich mir zu und ich ringe nach Luft. Ich kann sein Gesicht nicht sehen, nur seinen Mund und die Andeutung spitzer Zähne darin. Er zeigt mit einem Knochenfinger auf mich.

»Das Opfer …«

Das Pferd richtet sich hoch auf die Hinterbeine auf, sodass seine Hufe meinem Kopf gefährlich nahe kommen, und ich schreie aus Leibeskräften.

Mrs Nightwings Stimme durchdringt die Nacht. »In die Kapelle! Rasch! Rasch!«

Der Todesscherge heult vor Wut, als ihm Mrs Nightwing die Laterne entgegenschleudert. Die Kerze erlischt und durch die plötzliche Finsternis entsteht Verwirrung.

»Gemma!« Ich fühle Felicitys Finger an meinem Handgelenk, stark und sicher zieht sie mich vorwärts. Mrs Nightwing kann nicht mit uns Schritt halten. Sie bittet uns, wir sollen sie zurücklassen, aber wir weigern uns, ohne sie weiterzugehen. Felicity und ich haken sie auf beiden Seiten unter und schleppen sie mit, so gut wir können. Eine Viertelmeile bis zur Kapelle. Eine Viertelmeile ohne ein sicheres Versteck. Der Nebel ist eingefallen. Wir könnten leicht den Weg verlieren.

Die Reiter scheinen aus dem Nichts zu kommen. Sie donnern hinter uns her, preschen durch die Bäume, auf Pferden, die nicht von dieser Welt sind. Ann schreit auf, als sie fast unter die Hufe eines Pferdes gerät. Wir schlagen eine Abkürzung nach links ein, aber auch die Reiter haben daran gedacht.

Gekreische über uns. Ich hebe den Kopf und sehe die Wasserspeier herabfliegen. Die Reiter schreien auf und bedecken ihre Gesichter. Einer der Wasserspeier lässt sich vor die Hufe eines Reiters fallen. Ich erkenne den majestätischen Wächter der Nacht, der mich vor Ithal gerettet hat.

»Das ist unser Kampf. Lauft!« Er zeigt durch eine Lücke im Nebel auf den Weg zur Kapelle. Wir verlieren keine Zeit. Felicity, Ann und ich stürzen durch die Tür der Kapelle und alle anderen hinter uns her. Mrs Nightwing sinkt keuchend in die letzte Bank.

»Schl … schließt die Tür«, stammle ich.

In der Kapelle ist es stockdunkel und ich höre, wie der Riegel von innen vorgeschoben wird.

Als unsere Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt haben, eilt Miss McChennmine zu Mrs Nightwing. »Lillian, bist du in Ordnung?«

»Die Mädchen«, sagt Mrs Nightwing und springt auf die Füße. »Sind alle wohlauf?«

Inzwischen habe ich im hintersten Winkel der Kapelle ein paar Laternen und Kerzen sowie Zündhölzer gefunden.

Cecily kommt zu uns. »Mrs Nightwing, was hat das alles zu bedeuten?« Ihre Augen sind groß und ihre Stimme bebt.

»Wir wollen nicht gleich den Kopf verlieren.« Mrs Nightwing schafft es, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben, aber ihre übliche Gelassenheit fehlt. »Los. Kümmern Sie sich um die jüngeren Mädchen.« Cecily gehorcht, ohne zu murren. Sie würde alles tun, nur um die wachsende Panik abzuschütteln. Den schrecklichen Verdacht, dass etwas faul ist. Dass sie recht hat, sich zu fürchten. Dass sie sich nie wieder sicher fühlen wird.

Das Geschrei und Gekreische durchschneidet die Fensterscheiben. Ich weiß nicht, was draußen geschieht, wer gewinnt.

Miss McChennmine setzt sich neben Mrs Nightwing in die Bank. Sie legt ihren Kopf in die Hände. »Wie konnte das alles geschehen?«

»Ich habe es Ihnen gesagt  Eugenia ist mit dem Baum Aller Seelen eins geworden, eins mit der Winterwelt«, sage ich.

Miss McChennmine schüttelt den Kopf.

»Ich dachte, ich werde wahnsinnig«, sage ich.

»Sie werden kämpfen. Immer mehr und mehr werden kommen«, murmelt Mutter Elena. »Jetzt gibt es keinen Schutz.«

»Meine Mädchen«, murmelt Mrs Nightwing. »Ich muss meine Mädchen beschützen.«

»Es muss eine Hoffnung geben«, sagt Ann.

Felicity sieht mich an, ihre Augen flehen, ich möge etwas sagen, was es besser macht, was dem Schrecken ein Ende bereitet.

Draußen vermischt sich das Gekreisch der Ungeheuer mit dem Geknurr der Wasserspeier  die Todesschreie des einen oder beider, es ist schwer zu sagen. Die Mädchen klammern sich aneinander. Einige weinen; einige wiegen sich hin und her. Sie sind vor Furcht wie gelähmt.

»Wir müssen etwas unternehmen. Wir müssen in die Winterwelt gehen«, sage ich.

Kartik verlässt seinen Platz an der Tür. »Du kannst nicht ins Magische Reich gehen, nicht jetzt, wo alle hinter dir her sind.«

»Hier ist sie auch nicht sicherer«, sagt Mrs Nightwing. »Das Gemetzel muss aufhören.«

»Ich tus«, sage ich. »Aber ich werde Hilfe brauchen. Das Tor ist beim Ostflügel und wir müssen durch den Wald. Irgendwie müssen wir es bis dorthin schaffen.«

Felicity wirbelt herum. »Du bist wirklich wahnsinnig! Wie sollen wir da durchkommen?«

»Wir können nicht einfach warten!«

»Vielleicht werden uns die Wasserspeier beschützen«, meint Ann.

Kartik tritt zu mir. »Ich komme mit.«

Miss McChennmine springt auf. »Der Orden hat die Rakschana aus dem Magischen Reich verbannt. Sie können ihn nicht mit hineinnehmen!«

»Das habe ich schon getan«, sage ich und nicke Kartik zu.

Miss McChennmine schüttelt ungläubig den Kopf. »Unfassbar. Gibt es irgendetwas, was Sie nicht gründlich falsch gemacht haben, Miss Doyle? Unsere Gesetze verbieten aufs Strengste …«

»Begreifen Sie nicht? Es gibt keine Gesetze mehr! Ich werde tun, was ich gottverdammt noch mal für richtig halte!«, brülle ich. Meine Worte hallen  umso schockierender  in der Kapelle wider.

»Ich möchte darauf hinweisen, dass ich kein Mitglied der Rakschana mehr bin«, fügt Kartik hinzu. »Und Miss Doyle kann tun, was sie gottverdammt noch mal für richtig hält.«

Felicity nimmt meine Hand. »Ich bin dabei.«

»Und ich auch«, sagt Ann und nimmt meine andere Hand.

»Ich begleite Sie im Namen des Ordens«, sagt Miss McChennmine.

»Na ja, ich werd nicht Daumen drehen«, sagt Fowlson.

»Jemand muss hierbleiben und Lillian und die Mädchen beschützen«, wendet Miss McChennmine ein.

Mrs Nightwing streicht ihre Röcke glatt. Sie blickt auf die Mädchen, die sich furchtsam zusammendrängen. »Ich halte hier die Stellung. Mutter Elena wird das Zeichen an die Tür malen, wenn Sie gegangen sind, und dann werden wir sie bis zum Morgen nicht wieder öffnen.«

»Es gibt hier noch einen weiteren Schutz«, sage ich.

Mrs Nightwing folgt meinem Blick zu dem bunten Glasfenster mit dem Krieger, der das Haupt der Medusa hält.

»Von den Fenstern?«, kreischt Cecily, die es aufgeschnappt hat.

»Ihr werdet schon sehen«, sage ich.

Cecily kauert auf dem Boden und klammert sich an Martha und Elizabeth. »Was werden wir sehen? Ich will überhaupt nichts mehr sehen!« Tränen strömen über ihr Gesicht und vermischen sich mit dem Rotz, der ihr ungehindert aus der Nase läuft. »Das ist alles deine Schuld, Gemma Doyle. Wenn wir das überleben, wird nichts mehr so sein wie bisher«, würgt sie hervor.

»Ich weiß«, sage ich leise. »Es tut mir leid.«

»Ich hasse dich«, heult Cecily.

»Das weiß ich auch.«

Ein gellender Schrei durchdringt die Nacht, rüttelt an den Fenstern und fährt zwischen die Mädchen, die aufspringen wie eine Herde erschreckter Gänse. Zwischen den Wasserspeiern und den Reitern tobt ein wütender Kampf.

Mrs Nightwing steht wie ein Fels in der Brandung, doch das Gesangbuch in ihren Händen zittert. »Kommen Sie, meine Mädchen. Nehmen Sie Ihre Gesangbücher. Wir wollen singen.«

»Oh, Mrs Nightwing«, jammert Elizabeth. »Wie können wir jetzt singen?«

»Sie werden uns bei lebendigem Leib fressen!«, stimmt Martha in das Klagelied ein.

»Unsinn!«, ruft Mrs Nightwing durch den Lärm. »Wir sind hier drinnen vollkommen sicher. Wir sind Engländer und ich erwarte von Ihnen, dass Sie sich als solche benehmen. Kein Gejammer mehr. Lasst uns singen.«

Mrs Nightwings tiefe Stimme ertönt, von einem leichten Tremolo durchsetzt. Bei jedem weiteren gellenden Schrei, der aus dem Wald dringt, singt sie lauter. Brigid stimmt in den Lobgesang ein und bald folgen auch die Mädchen. Ihre Stimmen bilden ein zeitweiliges Wehr gegen den Schrecken draußen.

Kartiks Gesicht ist von grimmiger Entschlossenheit. »Bist du bereit?«

Ich nicke. Felicity, Ann, Fowlson und Miss McChennmine stehen hinter mir wie ein Mann. Ein Trüppchen von sechs gegen ein ganzes Heer. Ich darf nicht daran denken, sonst verlässt mich mit Sicherheit der Mut.

Kartik öffnet die Tür einen Spalt und wir schlüpfen so leise wie möglich in die Nacht hinaus. Mutter Elena fordert Kartik auf, ihr seine Hand hinzuhalten. Sie sticht ihm in den Finger.

»Versiegle die Tür von außen mit deinem Blut«, weist sie ihn an. »Ich werde sie von innen versiegeln.«

Die Kapellentür schließt sich hinter uns und Kartik malt mit seinem Finger ein Zeichen an die Tür. Ich hoffe, dass es ausreichen wird. Der grauweiße Nebel ist dicht; er raubt dem Wald alle Farbe. Wir haben keine Laterne mitgenommen aus Furcht, das Licht könnte uns verraten. Wir müssen uns aus dem Gedächtnis orientieren. Das wilde Kampfgeschrei der Reiter und Wasserspeier hallt durch den Nebel wider, sodass wir nicht wissen, wo sie sind  ganz nah oder weit entfernt, hinter oder vor uns. Wir wissen nur, dass um uns der Kampf tobt.

Wir gelangen unbehelligt durch den Wald, aber jetzt müssen wir noch den Rasen überqueren. Mein Herz klopft wie wild. Die Angst erzeugt in mir eine Klarheit, wie ich sie nie zuvor gekannt habe; jeder Muskel ist gespannt, bereit zum Sprung. Kartik hält einen Finger hoch und legt den Kopf zur Seite, um zu lauschen.

»Hier entlang«, flüstert er.

Wir folgen ihm schnell und bemühen uns, einander im dichten Nebel nicht zu verlieren. Das Kriegsgeheul kommt näher. Zu meiner Rechten sehe ich das Aufblitzen eines Flügels, den Schimmer eines Skelettarms. Ein Wasserspeier schießt über meinen Kopf hinweg und stürzt sich ins Getümmel. Ich erschrecke und drehe nur für einen Moment meinen Kopf, doch das genügt. Ich habe meine Gefährten verloren. Panik erfasst mich. Soll ich nach links oder nach rechts laufen oder geradeaus? Los, Gemma, mach schon. Schnell. Ich renne wild gegen den Nebel an, als könne ich ihn verdrängen. Ich höre kleine erstickte Geräusche  stoßweises Schluchzen  und stelle fest, dass es mein eigenes ist.

Ein Wasserspeier ist in einen erbitterten Kampf mit einem der geisterhaften Reiter verwickelt. Der Wasserspeier nützt seinen Vorteil und der Reiter sinkt in die Knie. Das grausige Skelettgesicht mit seinen rot-schwarzen Augen raubt mir den Atem. Der Wasserspeier dreht sich zu mir und in dieser Sekunde ergreift der dunkle Geist der Winterwelt seine Chance. Mit einer raschen, grausamen Bewegung schlägt er seine rasiermesserscharfen Krallen in den Bauch des Wasserspeiers und schlitzt ihn auf. Der Wasserspeier wankt auf mich zu und bespritzt mein Cape mit seinem Blut.

»In die Winterwelt«, keucht er. »Fällt den Baum Aller Seelen. Das ist die einzige Möglichkeit.«

Das mächtige Ungetüm bricht zu meinen Füßen zusammen. Der Reiter öffnet den Mund und brüllt seinen Schlachtruf in die Nacht.

Ich laufe blind in die andere Richtung. Die Angst sitzt mir so sehr im Genick, dass ich mein eigenes Schreien nicht höre. »Lauft!«, rufe ich in der verzweifelten Hoffnung, dass die anderen mich hören.

»Gemma! Gemma!« Es ist Felicitys Stimme.

»Felicity!«, rufe ich zurück.

»Gemma, hier!«

Eine Hand schält sich aus dem Nebel und ich greife nach ihrer Wärme. Felicity umarmt mich. Wir ziehen uns gegenseitig weiter und erreichen als Erste den Turm. Fowlson, Miss McChennmine, Ann und Kartik folgen in kurzem Abstand.

»Das ist es«, keuche ich. »Das geheime Tor.«

»Los, nun machen Sie schon«, stößt Miss McChennmine schwer atmend hervor.

Ich strecke meine Hand aus und dann sehe ich den Raben. Sein Krächzen ist wie ein Ruf aus der Hölle. Eine Warnung. Ein Schlachtruf. Innerhalb von Sekunden sind da Dutzende dieser schrecklichen Vögel. Sie verwandeln sich vor meinen entsetzten Augen in die Komödianten, die uns besucht hatten. Doch das ist nur eine Verkleidung. Ich weiß, wer sie sind: die Klatschmohnkrieger.

Der Anführer nimmt seinen Hut ab und verbeugt sich tief, und als er sich aufrichtet, sehe ich die dunklen Ringe um seine Augen. Die mit roter und schwarzer Tusche gezeichneten Klatschmohnblüten entlang seinen Armen.

»Hallo, Püppchen. So ein schöner Abend für unser Opfer.«

Die anderen Vögel streifen ihr glänzendes schwarzes Gefieder ab und verwandeln sich ebenfalls in jene grausigen Ritter. Mit Schaudern denke ich an die verfallene Kathedrale, die sie ihr Heim nennen. Die bösen Spiele, die sie mit ihren Opfern treiben.

»Wohin des Wegs, hä?«, fragt der Anführer und grinst wie eine Totenmaske. Seine schmutzigen Fingernägel sind so lang wie Krallen.

»Ich … ich …«, stammle ich.

Kartik hat sein Messer gezückt, aber gegen diese Übermacht wird es nichts ausrichten können.

»Hol mich der …«, keucht Fowlson. »Aus welchem Höllenloch ist der da rausgekrochen?«

Miss McChennmine wirft sich zwischen mich und den Klatschmohnkrieger. Sie schlingt die Arme um mich wie eine Mutter, doch das kostet die Scheusale nur ein gackerndes Lachen.

»Vergebliche Liebesmüh, Mylady«, knurrt der eine mit nur drei Zähnen.

»Meine Damen und Herren!«, ruft einer der Klatschmohnkrieger wie ein Theaterdirektor. »Heute Abend bieten wir Ihnen ein äußerst eindrucksvolles Spektakel zu Ihrer Erbauung! Die Geschichte einer Jungfrau, die einem höheren Zweck geopfert wird: um die Freiheit der Winterwelt zu garantieren und alle Zauberkraft deren Bewohnern zu spendieren. Um die Grenze zwischen den Welten für immer zu öffnen. Ist hier niemand, der bereit ist, diese holde Jungfrau zu retten?« Sein Mund verzerrt sich zu einem höhnischen Grinsen. »Nein. Heute Nacht wohl nicht, denke ich. Denn so steht es im Skript und sie muss ihre Rolle wie vorgesehen spielen.«

»Lauft!«, rufe ich.

Ich renne, so schnell ich kann, zur Schule und die anderen folgen mir auf dem Fuße. Die Klatschmohnkrieger nehmen die Verfolgung auf, ein Schwarm Raben, der sich hinter uns in die Luft erhebt. Wir stürzen durch die Küchentür mit ihrem verblassenden blutigen Zeichen und lassen uns schwer atmend auf den Boden fallen.

»Sind wir alle hier? Gemma, bist du verletzt?«, fragt Kartik.

»Wasn das für eine Höllenbrut?«, keucht Fowlson.

»Klatschmohnkrieger«, sage ich. »Mit denen wollen Sie bestimmt nicht spielen, Mr Fowlson, das versichere ich Ihnen.«

»Sie … sie sind hinter uns her. Sie kennen sich aus«, sagt Ann.

»Wie sollen wir jetzt zum Tor kommen?«, jammert Felicity.

Das Licht in der Küche ist schwach, aber ich kann die Angst in Miss McChennmines Augen sehen. Der Flügel eines Raben schlägt gegen das Fenster. Er signalisiert den anderen, wo wir sind.

»Hier können wir nicht bleiben«, sage ich. »Wir müssen versuchen, von innen zum Turm zu gelangen.«

Der lange Flur hinter der Tür ist dunkel und bedrohlich. An seinem Ende könnte alles Mögliche lauern. Alles. Kartik zieht sein Messer. Miss McChennmine geht voran, dicht gefolgt von Kartik und Fowlson. Einen Schritt dahinter Felicity und Ann fest Hand in Hand. Ich gehe als Letzte, drehe mich dabei alle paar Schritte um und starre in die Dunkelheit hinter mir.

Ohne Zwischenfall tasten wir uns den Flur entlang. Doch um die Treppe zu erreichen, müssen wir am Marmorsaal mit seinen jüngst befreiten Bewohnern vorbei. Eine Tür ist noch geschlossen, aber die andere steht offen. Ich weiß nicht, wie wir es vermeiden können, gesehen zu werden. Wir drücken uns flach gegen die Wand und horchen.

Kartik deutet auf die Treppe. Miss McChennmine bewegt sich Schritt um Schritt darauf zu und wir anderen folgen. Tief gebückt steigen wir die Stufen hinauf. Durch die Gitterstäbe des Geländers sehe ich, wie die Fabelwesen im Marmorsaal ihr Unwesen treiben und alles verwüsten. Der Fußboden ist mit Glasscherben von zerbrochenen Lampen, Polsterfüllungen, herausgetrennten Bücherseiten übersät. Sie reißen die Schals von Felicitys Zelt und zerfetzen sie. Es ist schrecklich, das alles mitanzusehen. Aber es bleibt keine Zeit zum Trauern. Wir müssen in die Sicherheit des Magischen Reichs gelangen, obwohl es keine echte Sicherheit, nur eine kurze Atempause bedeutet.

Oben angekommen lassen wir die Vorsicht fahren und stolpern in den Ostflügel. Wir stehen auf dem halb fertigen Turm, verborgen durch die ausgefranste Mauer. Jenseits des Rasens sehe ich, wie die Reiter ausschwärmen und jede Hoffnung auf ein Entkommen zunichtemachen. Sie rufen dem Klatschmohnkrieger zu, der das geheime Tor bewacht.

»Sie sind drinnen«, frohlockt er.

»Dann sitzen sie in der Falle«, ruft einer der Todesschergen genauso fröhlich zurück. Er reitet zur Küchentür, durch die wir hineingekommen sind. Er wird uns bald finden. Und er wird die anderen mitbringen. Wir sitzen so gut wie fest.

»Gemma«, sagt Felicity. Wilde Angst blickt aus ihren Augen.

Ein Kratzen am Eingang zum Ostflügel verrät uns, dass sie dort draußen warten.

Kartik fasst nach meiner Hand und drückt sie. Fowlson nimmt Miss McChennmines Hand.

»Ich lass nicht zu, dass sie dich kriegen, Sahirah«, sagt er.

Ich merke Anns Angst an der Art, wie sie atmet.

»Ich wünschte, ich hätte mein Schwert«, flüstert Felicity. Dann murmelt sie wie ein zärtliches Gebet: »Pippa, Pippa, Pippa …«

»Nehmt meine Hände«, sage ich.

Kartik ist verwirrt. »Was …«

»Nehmt meine Hände und lasst sie nicht los!«

»Rufen Sie jetzt nicht die Magie zu Hilfe, Miss Doyle. Es ist nicht klug«, sagt Miss McChennmine.

»Wir haben keine Wahl«, antworte ich. »Ich werde versuchen, das Tor aus Licht erscheinen zu lassen.«

»Aber das ist uns seit Monaten nicht mehr gelungen«, sagt Ann.

»Es ist Zeit, es wieder zu versuchen«, antworte ich.

Das Gebrüll, das vom Rasen schallt, lässt uns erschauern. »Was, wenn du es nicht schaffst?«, flüstert Felicity.

Ich schüttle den Kopf. »Daran darf ich nicht denken. Ich werde alle Hilfe brauchen. Legt eure Hände auf meine«, sage ich. Als ich das Gewicht ihrer Hände fühle, schließe ich die Augen und konzentriere mich. »Denkt an das Tor aus Licht.«

Ich höre das Kratzen an der Tür zum Ostflügel. Das Krächzen über uns, das Flattern der Flügel. Sie haben uns gefunden. Konzentrier dich, Gemma. Das Tor aus Licht, das Tor aus Licht, das Tor aus Licht.

Nicht lange und das bekannte Kribbeln fängt an. Nur zögerlich zuerst, aber allmählich erfasst es meinen ganzen Körper wie ein reißender Strom und weckt alle meine Sinne.

Ich öffne die Augen und da ist das Tor aus Licht und wartet auf uns.

»Du hast es geschafft, Gemma«, sagt Felicity mit einem Seufzer der Erleichterung.

»Keine Zeit für Gratulationen«, sage ich. »Los!«

Ich öffne das Tor und wir alle stürzen fast gleichzeitig hindurch, gerade als die Todesschergen die Tür des Ostflügels durchbrechen. Sie heulen, dass mir das Blut in den Adern gefriert.

»Gemma!«, ruft Ann.

»Jetzt schließe es wieder«, beschwöre ich noch einmal die Magie und sie lässt mich gottlob nicht im Stich. Als das Tor aus Licht verschwindet, sehe ich gerade noch den Reiter in seinem langen zerfetzten Gewand.

Wir laufen ins Magische Reich, so schnell wir können. »Wir haben nicht viel Zeit. Sie werden auf dem anderen Weg hereinkommen. Wir müssen zum Garten und die Medusa finden«, sage ich nach Atem ringend. Meine Lungen stehen in Flammen.

»Warte!«, sagt Kartik. »Wir wissen nicht, was uns dort erwartet. Vielleicht sollte ich vorauslaufen, um nachzusehen.«

»Einverstanden«, sage ich. Ich würde lieber unverzüglich weitergehen, aber er hat recht und ich kann kaum atmen. Korsetts sind nicht zum Laufen gedacht.

»Ich begleite dich, Kumpel«, sagt Fowlson und blickt sich erstaunt um.

Kartik nickt unwillig und die beiden stürzen davon.

Erschöpft suchen wir uns einen Platz im Schutz eines großen Felsblocks.

»Warum haben Sie uns nicht gesagt, dass Sie solche Schreckgestalten gesehen haben?«, fragt Miss McChennmine außer Atem. Aber es ist nur eine rhetorische Frage. Sie weiß, warum. Ihr dunkles Haar hat sich halb aus seinen Verankerungen gelöst. Es weht wild im böigen Wind. »Wir haben aus Chaos Ordnung geschaffen. Wir haben Schönheit bewirkt und Geschichte gestaltet. Wir haben die Zauberkraft des Magischen Reichs sicher bewahrt. Wie konnte es dazu kommen?«

»Sie haben die Magie nicht sicher bewahrt. Sie haben sie für sich selbst behalten.«

Sie schüttelt den Gedanken aus ihrem Kopf. »Gemma, Sie können mit der Zauberkraft noch immer viel Gutes bewirken. Aber zuerst müssen wir unsere Macht innerhalb des Magischen Reichs sichern.«

»Hier wird es niemals Sicherheit geben! Wohin ich mich wende, überall, unter jedem Stein, kriecht etwas Neues hervor, das nach dieser Macht giert! Niemand kann sich erinnern, woher die Magie kam oder warum; jeder will sie nur besitzen! Ich bin ganz krank davon  krank bis auf die Knochen, verstehen Sie?«

»Ja«, sagt sie ernst. »Und trotzdem ist es so furchtbar schwer, sie loszulassen, nicht wahr?«

Sie hat recht. Sogar jetzt, bei allem, was ich weiß, nach allem, was ich gesehen habe, möchte ich immer noch daran festhalten.

Die Männer kommen von ihrem Erkundungsgang zurück. Kartiks Gesicht ist grimmig. »Sie haben sich den Garten vorgenommen.«

»Was meinst du damit?«

»Er ist weg«, sagt er.


66. Kapitel

Der Garten, durch den wir gehen, ist nicht mehr das blühende Paradies, das wir gekannt haben. Der Geruch verbrannter Erde schlägt uns entgegen. Die Bäume wurden zu Asche verbrannt. Die Blumen wurden in den Schmutz getreten. Der silberne Bogen, der einst zu der Grotte führte, wurde niedergerissen. Die Hängematte, die ich aus Silberfäden geknüpft habe, ist zerfetzt.

Tränen schimmern in Miss McChennmines Augen. »Ich habe davon geträumt, den Garten wiederzusehen, aber nicht so.«

Fowlson legt ihr seinen Arm um die Schultern.

»Was ist hier los?«, fragt Ann. Sie hält ein Häufchen abgebrochener Blüten in ihren hohlen Händen.

»Gebieterin!« Die Medusa kommt auf dem Fluss in Sicht. Sie ist lebendig und unversehrt. Ich war noch nie so froh, sie zu sehen.

Fowlson weicht einen Schritt zurück. »Was zum Deiwel isn das?«

»Eine Freundin«, sage ich und laufe zum Fluss. »Medusa, kannst du uns sagen, was hier los ist? Was du gesehen hast?«

Die Schlangen auf ihrem Haupt zischen und winden sich. »Der Wahnsinn regiert«, sagt die Medusa. »Alles ist Wahnsinn.«

»Es herrscht also Krieg?«, sagt Miss McChennmine.

»Krieg.« Die Medusa spuckt das Wort aus. »So nennen sie es, um ihm die Illusion von Ehre und Heldentum zu verleihen. Es ist Chaos. Wahnsinn und Blut und der Wunsch zu siegen. So war es immer und so wird es immer sein.«

»Medusa, wir müssen zum Baum Aller Seelen. Wir haben vor, ihn zu fällen. Gibt es eine sichere Passage in die Winterwelt?«

»Kein Ort ist jetzt sicher, Gebieterin. Aber ich werde euch trotzdem flussabwärts bringen.«

Wir setzen Segel. Der Fluss singt heute nicht lieblich. Er singt überhaupt nicht. Manche Gegenden sind von den Verwüstungen verschont geblieben. Andere waren nicht so glücklich. Pfähle mit blutgetränkten Fahnen erinnern uns daran, dass die dunklen Geister der Winterwelt keine Gnade walten lassen werden.

Als wir an den Höhlen der Seufzer vorüberkommen, lugen mehrere Hadschin aus ihren Verstecken hervor. Ascha winkt mir vom Ufer her zu.

»Medusa, dort hinüber!«, rufe ich.

Wir legen an und die Medusa lässt die Planke herunter, damit Ascha an Bord kommen kann. »Sie sind überall«, sagt Ascha. »Ich fürchte, sie sind zum Waldvolk geritten.«

*

»Was ist das?«, fragt Kartik, als wir uns dem goldenen Schleier nähern, der das Waldvolk dem Blick verbirgt. Schwarze Wolken ziehen wie eine Narbe über den Fluss.

»Rauch«, antworte ich und mein Herzschlag beschleunigt sich.

Wir ducken uns tief ins Boot und halten uns die Hand vor Nase und Mund, trotzdem würgt es uns im Hals. Sogar der Schleier ist von der dicken, schwarzen Luft durchtränkt; er streut goldgesprenkelten Ruß auf unsere Körper. Und dann sehe ich es: Der schöne Wald steht in Flammen. Die Hütten brennen und rauchen. Die Flammen verheeren die Bäume, bis sie rote und orange Blüten zu treiben scheinen. Viele der Waldbewohner sind eingeschlossen. Sie schreien und wissen nicht, wohin sie sich wenden sollen. Mütter laufen mit weinenden Kindern im Arm zum Wasser. Die Zentauren kommen denjenigen, die um ihr Leben rennen, zu Hilfe, lesen sie im Laufen auf und hieven sie auf ihre Rücken.

»Wir müssen ihnen helfen!«, schreie ich und versuche aufzustehen. Die Hitze ist zu groß. Sie wirft mich auf den Boden des Schiffes zurück.

»Nein, wir müssen die Winterwelt erreichen und den Baum fällen!«, ruft Miss McChennmine. »Das ist unsere einzige Hoffnung.«

»Wir können sie nicht einfach ihrem Schicksal überlassen!«, schreie ich, aber im selben Moment landet ein verirrter Funken in meinem Rock und ich muss wild darauf einschlagen, um ihn zu löschen.

Ich höre ein Platschen. Ascha ist vom Schiff gesprungen und watet ans Ufer. Leichen treiben zuhauf im Fluss, aber Ascha schenkt ihnen keine Beachtung. »Hier!«, ruft sie und wedelt mit den Armen, damit sie durch den Rauch gesehen werden kann. Das Waldvolk rennt auf sie zu und in die Sicherheit des Wassers.

Es gelingt ihnen, unter der schweren Rauchschicht ihre kleinen Boote zu finden. Sie besteigen sie und paddeln auf den Fluss hinaus, fort von den Ruinen ihres einst schönen Heimatlandes.

Philon erscheint. Er tritt ans Ufer und die Medusa trägt uns näher zu ihm. »Die dunklen Geister der Winterwelt sind gekommen. Sie sind schnell und scharf geritten.«

»Wie groß ist ihr Heer?«, fragt Kartik.

»Vielleicht tausend Mann«, antwortet Philon. »Und sie haben einen Krieger, der so stark ist wie zehn.«

Kartik tritt gegen den Boden. »Amar.«

Fowlson verengt seine Augen. »Amar kämpft für diese Kreaturen? Ich mach Hackfleisch aus ihm.«

»Nein«, sagt Kartik.

»Er ist nicht mehr einer der Unsern, Bruder. Vergiss ihn«, sagt Fowlson und es klingt fast freundlich.

Ascha zieht einen Körper aus dem Fluss. Es ist ein weibliches Wesen und sie ist verletzt. Während wir sie auf das Schiff der Medusa schleifen, erbricht sie Wasser. Es ist Neela.

»Lass mich«, faucht sie, als sie die Hände von Ascha auf ihren Armen sieht. Sie schlüpft aus ihrer dunkelvioletten Gestalt mühelos in die von Ascha, in meine, in die von Creostus und wieder in ihre eigene. Es ist, als könne ihr Körper diese Verwandlungen nicht beherrschen.

Aschas Stimme ist fest. »Du warst es, die den Zentauren getötet hat, stimmts?«

Neela hustet Wasser aus ihren Lungen. »Ich weiß nicht, was du meinst. Du lügst.«

Philons Augen blitzen auf.

Ascha lässt nicht locker. »Du hast ihm Mohnblumen in die Hände gegeben, damit die Schuld auf uns fällt.«

Diesmal versucht Neela nicht, es zu leugnen. »Na und?«

»Warum hast du das getan?«, fragt Philon streng. Der Flammenschein vom Wald wirft flackernde Schatten auf die hohen Wangenknochen seines außergewöhnlichen Gesichts.

»Wir haben einen Anlass gebraucht, um den Krieg zu erklären. Du wärst nicht ohne einen Grund in den Kampf gezogen.«

»Du hast also einen Grund erfunden?«

»Ich habe ihn nicht erfunden. Er bestand schon immer! Wie lange leben wir nun schon ohne eigene Magie? Wie lange hätten wir das noch erdulden sollen? Sie haben sie ganz in ihrem Besitz. Und die schmutzigen Unberührbaren wurden über uns gestellt! Aber du wolltest nicht handeln. Du bist immer schwach gewesen, Philon.«

»Die Magie bedeutet dir so viel, dass du bereit warst, einen der Deinen zu töten?«

Neela richtet sich mühsam auf. »Jeder Fortschritt hat seinen Preis«, sagt sie trotzig.

»Der Preis ist zu hoch, Neela.«

»Ein Zentaur für die Herrschaft über das Magische Reich? Das ist ein kleiner Preis.«

»Wir hätten uns lieber vor einer echten Gefahr in Acht nehmen sollen, anstatt Schatten nachzujagen. Und jetzt sind wir heimatlos. Unser Volk ist tot. Unsere Redlichkeit ist dahin. Die zumindest hatten wir vorher.«

Neela zeigt keine Reue. »Ich habe getan, was nötig war.«

»Ja«, sagt Philon grimmig. »So wie ich es nun tun muss.«

Neela zittert und bebt am ganzen Leib; ihre Lippen werden so bleich wie die Haut von Weintrauben.

»Sie hat einen schrecklichen Schock erlitten«, sage ich. »Jemand muss bei ihr bleiben.«

»Lasst sie sterben«, sagt Philon.

»Nein«, sage ich. »Das können wir nicht zulassen.«

»Ich werde bei ihr bleiben«, sagt Ascha freiwillig.

»Was ist, wenn die Hadschin Neela töten?«, fragt einer der Zentauren.

Philons Antwort ist so kühl wie seine gletschergrünen Augen. »Dann ist dies der Preis, den sie für ihre Verbrechen bezahlt.«

Ich sehe Ascha an in der Hoffnung auf ein Zeichen der Gewissheit, dass sie Neela nichts zuleide tun wird, aber ihr Gesicht lässt keine Regung erkennen.

»Ich werde bei der Gestaltenwandlerin bleiben«, wiederholt sie.

»Wirst du sie beschützen, Ascha?«, frage ich.

Sie antwortet nicht sofort. Nach einer Weile neigt sie den Kopf. »Ich gebe dir mein Wort.«

Ich stoße in einem Schwall die Luft aus, die ich zurückgehalten habe.

»Ich werde mich um sie kümmern, obwohl ich es nicht will«, fügt sie hinzu. Orange Flammen tanzen im Widerschein des Feuers in ihren dunklen Augen. »Und wenn du deine Entscheidung triffst, Lady Hope, wollen wir Unberührbaren ein Wort mitzureden haben. Wir haben zu lange geschwiegen.«

*

Wir sammeln unsere Truppe, so wenige wir auch sind, vielleicht vierzig insgesamt. Philon und das Waldvolk holen ihre Waffen. Es ist nicht viel  eine Armbrust, zwei Dutzend Speere mit Spitzen an beiden Enden, Schilde und Schwerter. Es ist, als wollte man das Parlamentsgebäude mit einem Fingerhut voll Schießpulver in die Luft sprengen. Ich wünschte sehnlichst, ich hätte jenen Dolch.

»Welchen Weg nehmen wir am besten?«, frage ich.

»Sie reiten in die Richtung des Niemandslands«, sagt Philon.

Felicity stöhnt auf. »Pippa!«

»Sie können sie nicht retten«, sagt Kartik.

»Sagen Sie mir nicht, was ich kann und was nicht«, faucht Felicity.

Ich ziehe sie beiseite. Wir stehen am Wasser, wo zwei kleine Boote liegen. »Felicity, wir müssen so schnell wie möglich in die Winterwelt gelangen. Wir können uns später um Pippa kümmern.«

»Aber dann könnte es zu spät sein! Sie weiß nicht, was auf sie zukommt«, fleht Felicity. »Wir müssen sie warnen!«

Ich denke an den verbrannten Garten, die blutgetränkten Fahnen entlang des Flusses, das vertriebene Waldvolk. Ich würde alles dafür geben, um Pippa vor solch einem Schicksal zu bewahren. Aber das Risiko ist zu groß. Die dunklen Geister der Winterwelt könnten dort auf der Lauer liegen. Und soviel ich weiß, hat Pippa sich mit ihnen verbündet.

»Es tut mir leid«, sage ich und wende mich ab.

»Du bist grausam!«, schreit mir Felicity nach. Sie bricht in Tränen aus. Ich weiß, dass ich das Richtige getan habe, aber ich könnte mich nicht elender fühlen, und wahrscheinlich gehört das dazu, wenn man die Verantwortung übernimmt.

Ich marschiere neben Philon, als das Waldvolk und die Hadschin sich zum Kampf bereit machen. Sie tragen Waffen auf das Schiff. Ein Unberührbarer hievt einen Köcher mit Pfeilen auf seine Schultern und ein Waldbewohner hilft ihm dabei. Die Zentauren nehmen jeden auf ihren Rücken, der reiten möchte.

Ann kommt atemlos zu mir gerannt.

»Was ist?«, frage ich.

»Sie hat mir eingeschärft, es dir nicht zu sagen, aber ich muss. Sie ist gefahren, um Pippa zu warnen.«

Eines der kleinen Boote fehlt.

»Wir müssen ihr nach«, sage ich.

»Das können wir nicht«, warnt Kartik, aber ich bin schon auf dem Sprung.

»Ich will Felicity nicht verlieren. Wir brauchen sie. Ich brauche sie«, stelle ich fest.

»Ich komme mit Ihnen«, verkündet Miss McChennmine.

»Und ich auch«, sagt Ann.

Kartik schüttelt den Kopf. »Du bist verrückt, wenn du glaubst, ich lasse dich ohne mich fahren.«

»Ja, ich bin verrückt. Aber das weißt du schon länger«, sage ich. Er will widersprechen und ich schließe ihm mit einem plötzlichen Kuss den Mund. »Vertrau mir.«

Widerwillig lässt er mich fort und wir drei stoßen mit dem Boot vom Ufer ab. Kartik steht dort und beobachtet, wie wir auf den Fluss hinausgleiten. Mit dem Rauch und den verblassenden Flammen hinter ihm sieht er ein wenig unwirklich aus  wie ein Geist, ein flackerndes Bild in einer Laterna-magica-Schau, ein Stern, der zur Erde fällt, ein Augenblick, der nicht dauern kann.

Ich habe das dringende Verlangen, das Boot zu wenden und eiligst zu ihm zurückzukehren. Aber die Strömung erfasst uns und trägt uns rasch dem Niemandsland zu, was immer uns dort erwartet.


67. Kapitel

Der Himmel über der Winterwelt ist blutrot. Er gießt ein unheimliches Licht über das Niemandsland. In der Ferne ragt die Burg. Ich bin erleichtert zu sehen, dass sie noch steht.

»Siehst du Felicity irgendwo?«, flüstere ich.

»Nein«, antwortet Ann. »Ich sehe niemanden.«

Vorsichtig schieben wir die Dornen der Brombeerhecke auseinander und schlüpfen hindurch. Miss McChennmine betrachtet alles mit einem ängstlichen Blick. »Sie waren hier schon öfter?«

Ich nicke.

Sie schüttelt sich. »Was für ein trostloser Ort.«

»Eine Zeit lang war er sehr lustig«, sagt Ann betrübt.

Rasch und leise gehen wir durch den blau getönten Wald. Fast alle Beeren scheinen von den Zweigen gepflückt worden zu sein und die übrig gebliebenen hängen in verfaulten Klumpen. Maden fressen sich durch die vergessenen Früchte. Bei ihrem Anblick dreht sich mir der Magen um.

Huuuh-uuh. Huuuh-uuh.

»Was war das?«, flüstert Miss McChennmine.

»Bewegen Sie sich nicht«, flüstere ich zurück.

Wir stehen so still wie Statuen. Der Ruf wiederholt sich.

Huuuh-uuh. Huuuh-uuh.

»Kommt heraus, kommt heraus, wo immer ihr steckt.« Die Stimme von Pippa. Sie tritt hinter einem Baum hervor und im Nu ist sie von Bessie, Mae, Mercy und einigen anderen umringt, die ich bisher nicht gesehen habe. Sie tragen Fackeln und flankieren Pippa wie Soldaten. Mir ist, als hätte mir ein Faustschlag in die Magengrube den letzten Atem geraubt. Ich muss die Hände hinter meinen Rücken halten, um zu verbergen, wie sie zittern. Pippa hat ihr Gesicht mit blauschwarzem Beerensaft bemalt. Die anderen tragen ähnliche Male, die ihren Gesichtern ein totenkopfähnliches Aussehen geben.

Im Feuerschein pendelt die Farbe von Pippas Augen ständig von Violett zu Weiß und wieder zurück, irritierend und erschreckend. »Hallo, Gemma. Was führt dich hierher?«

»Ich … ich habe Fee gesucht«, sage ich.

Sie runzelt neckisch die Stirn. »Du hast sie verloren, stimmts? Ts, ts, Gemma. Wie leichtsinnig. Nun, dann wirst du wohl hereinkommen und nachsehen müssen. Folge mir.«

Pippa führt uns wie eine siegreiche Königin zu ihrer Burg. Sie ist noch immer wunderschön. Sie hat die Magie zu ihrer Verfügung, aber soweit ich sehen kann, hat sie nicht viel davon mit ihren Jüngerinnen geteilt. Sie laufen zerlumpt und vernachlässigt, mit strähnigem Haar und grauer, unreiner Haut hinter ihr her.

»Bessie«, beginne ich und Bessie rempelt mich grob an.

»Geh weiter.«

Die Burg ist ebenso verwahrlost wie der Wald. Die Ranken kriechen ungehindert an den Mauern hoch, schlingen sich um die Geländer und hängen in grünen Krallen herunter. Schlangen winden sich durch das bemooste Gestrüpp.

»Wo ist Felicity?«, frage ich noch einmal.

»Geduld, Geduld«, summt Pippa, während sie Girlanden aus Beeren entlang dem Altar aufhängt.

Bessie betrachtet Miss McChennmine abschätzig. »Wersn das?«, fragt sie mit einem höhnischen Grinsen. »Deine Mama?«

»Ich bin Miss McChennmine, eine Lehrerin an der Spence-Akademie für junge Damen«, antwortet Miss McChennmine.

Pippa schlägt kichernd in die Hände. »Miss McChennmine. Sie sind die, die Gemma so viel Ärger bereitet hat. Mir sollten Sie lieber keinen Ärger bereiten.«

»Ich werde Ihnen jede Menge Ärger bereiten, wenn Sie uns nicht sofort sagen, wo wir Miss Worthington finden«, beharrt Miss McChennmine.

»Tun Sie das nicht«, warne ich.

»Sie braucht eine feste Hand«, flüstert sie.

»Das hat sie hinter sich«, mahnt Ann ruhig.

»Pst!«, sagt Pippa. »Dies ist meine Burg. Hier bin ich Königin. Ich stelle die Regeln auf.«

Mae greift nach einer Traube Beeren und Pippa schüttelt den Kopf. »Mae, du weißt, die sind für das Ritual.«

»Ja, Miss.« Mae lächelt, scheinbar glücklich, von ihrer Göttin getadelt worden zu sein.

»Felicity!«, rufe ich. »Fee!«

Die Mauern der Burg knarren und ächzen, als wollten sie über uns zusammenstürzen. Eine Ranke schlingt sich so fest um meinen Stiefel, dass ich meinen Fuß losreißen muss.

»Sie ist im Turm«, sagt Mae. »Zur Sicherheit.«

»Pippa«, fleht Ann, »du musst sie freilassen. Die dunklen Geister der Winterwelt kommen.«

»Nicht du auch, Ann.« Pippa schmollt.

»Pip …«, beginnt Ann.

»Ich brauche nichts anderes zu tun, als ein Opfer darzubringen. Ich habe es mit Wendy versucht, aber sie galt nicht als ein richtiges Opfer, da sie blind war. Und dann seid ihr zurückgekommen und ich wusste … Ich wusste, es war Schicksal; versteht ihr nicht?«

Miss McChennmine stellt sich vor mich. »Sie können sie nicht haben. Nehmen Sie mich stattdessen.«

»Was tun Sie?«, sage ich.

»Gemma«, flüstert Miss McChennmine, »was immer geschehen mag, Sie müssen Ihre Furcht beiseiteschieben und die Magie bewahren.«

Was immer geschehen mag. Der Klang dieser Worte gefällt mir nicht.

»Manchmal müssen wir uns um eines höheren Zweckes willen opfern«, sagt sie. »Versprechen Sie mir, dass Sie die Magie schützen werden.«

»Ich verspreche es«, sage ich, aber es behagt mir nicht.

Pippa murmelt vor sich hin. »Ein williges Opfer. Das ist tatsächlich ein sehr starker Zauber. Ich nehme es an.«

Die Fabrikmädchen haken Miss McChennmine unter.

»Lasst mich los, ihr kleinen Rabauken!«, knurrt Miss McChennmine schließlich doch nicht so willig. Sie gibt Mae eine kräftige Ohrfeige und Bessie versetzt ihr als Antwort einen Hieb, der Miss McChennmine zu Boden streckt. Ihr Ohr blutet. Die anderen Mädchen schlagen mit Händen und Füßen auf sie ein.

»Halt!« Ich will mich dazwischenwerfen, aber Miss McChennmine hält eine blutige Hand hoch.

»Gemma, nicht!«, warnt sie.

»Ja, das genügt«, sagt Pippa, als würde sie einen Nachschlag Suppe dankend ablehnen. »Bringt sie zu mir.«

Sie zerren Miss McChennmine zum Altar und binden ihr die Hände auf den Rücken. Ihre Lippen bluten und ich sehe Angst in ihren Augen. Langsam dämmert ihr die Erkenntnis, dass sie diese Mädchen gründlich unterschätzt hat.

»Dulden wir Ungläubige unter uns?«, ruft Pippa.

Die Mädchen antworten wie aus einem Mund: »Nein!« In ihren Gesichtern sehe ich blanken Hass. Es jagt mir einen kalten Schauer über den Rücken. Sie betrachten uns nicht mehr als Menschen; wir sind die anderen, die Bedrohung, die beseitigt werden muss.

Pippa wendet sich mit einem Seufzer an Miss McChennmine. »Es tut mir leid, aber für die, die uns nicht folgen wollen, gibt es nur eine Strafe.«

Bessie holt ein glänzendes Schwert hervor. Seine Schneide schimmert im Licht. Die Mädchen brechen in ein ohrenbetäubendes Gejohle und Gekreische aus. Miss McChennmine wehrt sich aus Leibeskräften.

»Nein!«, brüllt sie. Sie tritt um sich und versucht sich loszureißen. Aber Mae und Mercy halten sie eisern fest und zerren sie quer über den Altartisch. Mein Herz hämmert gegen meine Rippen.

»Pippa, was tust du?«, rufe ich und stürze auf sie zu.

Pippa wirft mich mit der Kraft ihrer Magie zurück. Überrascht taumle ich rückwärts und pralle schmerzhaft auf dem Boden auf. Die Mädchen drücken Miss McChennmines Kopf nach vorn und legen ihren Hals bloß.

»Nein!« Ich rapple mich auf die Füße, doch bevor ich die Magie aufrufen kann, entfesselt Pippa die ihre. Diesmal krache ich zu Boden wie ein hilfloses Spielzeug. Miss McChennmine drückt ihre Augen fest zu; ihr Mund bildet eine schmale, entschlossene Linie. Die Klinge ist erhoben.

»Bewahren Sie die Magie …«, ruft sie noch, gerade als das Schwert blitzschnell auf sie herabsaust.

Ann neben mir schreit und schreit, ihr verzweifeltes Schreien vermischt sich mit dem Triumphgeheul der anderen, bis sich nicht mehr sagen lässt, wo das eine aufhört und das andere beginnt. Mir ist speiübel. Mein Atem geht keuchend und Tränen brennen in meinen Augen. Plötzlich hört Ann auf zu schreien und sitzt vollkommen reglos, vor Entsetzen verstummt.

Mit einem wohligen Seufzer schlängeln sich die Ranken vorwärts und fordern den kopflosen Leib von Miss McChennmine. Die Mädchen knien mit gefalteten Händen wie im Gebet. Pippa nimmt eine dicke Beere aus einem Kelch und legt sie sanft in Bessies wartende Hand. Langsam und ernst schreitet sie von einem Mädchen zum anderen und eine nach der anderen verneigt sich vor ihr und empfängt eine Beere aus ihrer Hand. Wie in einem Atemzug heben die Mädchen die Beeren an den Mund. Sie schlingen sie gierig hinunter.

Pippa breitet die Arme aus, ihr Mund ist zu einem verklärten Lächeln geöffnet. »Es tut mir leid wegen eurer Lehrerin, aber sie hätte nicht zu uns gepasst. Doch auf euch ist Verlass. Schließlich seid ihr zurückgekommen. Aber ihr müsst unserem Beispiel folgen, meine Lieben. Wer mir dienen will, muss die Beeren essen.«

Endlich gehorcht mir meine Stimme wieder. »Pippa, bitte hör mir zu. Die dunklen Geister der Winterwelt haben vor, das Magische Reich zu übernehmen. Wenn ihr mich tötet, kann ich sie nicht bekämpfen.«

Bessie steigt auf den Turm und kommt mit einer schreienden Felicity zurück, die sich mit Händen und Füßen wehrt. Sie versucht, Bessie zu beißen, und Bessie schlägt ihr auf die Hand.

»Oh, Fee! Du bist hier. Das ist lustig«, sagt Pippa, als Felicity sie entsetzt ansieht.

Pippa schlendert zu uns herüber und legt Beeren in unsere Hände. Sie gibt Ann einen Kuss auf die Stirn. »Ann, Liebling, warum zitterst du denn so? Ist dir kalt?«

»J-ja«, flüstert Ann. Ihre Lippen beben vor schierer Angst. »Kalt.«

»Bist du eine Gläubige, Liebling? Glaubst du, dass ich die Auserwählte bin?«

»Ja.« Ann nickt schluchzend.

»Und wirst du die Beeren essen?«

»Wärest du wirklich die Auserwählte, dann brauchtest du deine Gläubigen nicht einzuschüchtern.« Wenn ich sterben muss, dann will ich wenigstens meine Meinung sagen.

Pippa streichelt mein Haar. »Du hast mich nie sehr gemocht, Gemma. Ich denke, du bist eifersüchtig.«

»Du kannst denken, was du willst. Wir sind in Gefahr. Wir alle. Die dunklen Geister der Winterwelt haben beschlossen, die Herrschaft über das Magische Reich zu übernehmen. Sie sind schon über die verschiedenen Völker hergefallen und haben viele von ihnen getötet. Sie reiten gnadenlos alles nieder und nehmen die Seelen derjenigen, die sich ihnen in den Weg stellen.«

Pippa runzelt die Stirn. »Ich habe nichts dergleichen gehört.«

»Die dunklen Geister sind jetzt auf dem Weg hierher. Wenn sie mich dem Baum Aller Seelen opfern, werden sie die gesamte Magie des Tempels haben und das Magische Reich regieren.«

»Sie können das Magische Reich nicht regieren!« Pippa lacht. »Das können sie nicht, weil ich auserwählt bin. Ich besitze die Magie. Sie wächst in mir. Der Baum hat es mir gesagt! Wenn sie ein Komplott schmieden, dann würde ich es wissen.«

»Du weißt nicht alles, Pippa«, sage ich.

Sie nähert ihr Gesicht dem meinen bis auf wenige Zoll. Ihre Lippen sind immer noch purpurrot von den Beeren. Ihr Atem riecht nach Essig. »Du lügst.« Ein kleines Lächeln spielt um ihren Mund. »Warum verwendest du deine Magie nicht gegen mich?«

»Das will ich nicht«, sage ich mit brüchiger Stimme.

Pippas Gesicht hellt sich auf. »Du hast sie verloren, nicht wahr?«

»Nein, das habe ich nicht …«

»Deshalb konntest du mich nicht aufhalten  weil ich die wahre Auserwählte bin!«, brüllt Pippa.

Bessie packt mich grob am Arm. »Zeigen wirs den Ungläubigen! Bringen wir sie in die Winterwelt!«

»Nein!«, rufe ich.

Pippa klatscht in die Hände. »Das ist eine großartige Idee! Oh ja! Das tun wir!«

Felicity nimmt Pippas Hand. »Pippa, wenn ich die Beeren esse, wenn ich bei dir bleibe, gibst du sie dann frei?«

»Felicity!«, schreie ich.

Sie schüttelt den Kopf und schenkt mir das allerwinzigste Lächeln. »Ja? Gibst du sie frei?«

Ein Schimmer des Wiedererkennens leuchtet in Pippas Augen auf, als erinnere sie sich an einen schönen Traum. Sie beugt sich hinunter, das Schwarz ihres Haars flicht sich in Felicitys blonde Strähnen. Zärtlich küsst Pippa Fee auf die Stirn.

»Nein«, sagt sie schroff.

»Pip, du verstehst nicht; sie werden dir wehtun«, fleht Felicity. Aber Pippa ist jenseits aller menschlichen Vernunft.

»Ich bin mächtiger als sie! Sie schrecken mich nicht. Bessie, wir brauchen noch eine Freiwillige«, befiehlt Pippa.

Ich werde von meinem Sitz auf den Altar gezerrt und ich fürchte, hier das gleiche Schicksal zu erleiden wie Miss McChennmine. Pippa drückt mir noch mehr Beeren in die Hand.

»Iss, denn ich bin der Weg.«

Die Beeren färben meine Hand rot. Ich habe versprochen, die Magie zu bewahren, aber ich habe keine Wahl: Ich muss die Magie verwenden, um uns zu befreien.

Ich schöpfe tief aus meiner Zauberkraft und sie durchströmt mich mit frisch erwachter Energie. Pippa schlingt ihre Arme um meine und wir sind im Ringkampf verstrickt. Die Magie fühlt sich neu und stark und erschreckend an. In meinem Mund ist ein metallischer Geschmack. Es ist, als sei mein Blut außer Kontrolle. Es rast durch meine Adern, bis ich zittere. Ich fühle alles, was in Pippa vorgeht  die Wut, die Angst, das Verlangen, die Sehnsucht. Als ich ihre heimliche Wunde, Felicity, finde, geht ein Ausdruck schrecklicher Traurigkeit über ihr Gesicht.

»Lass mich los«, krächzt sie. »Lass mich los.«

»Nur wenn du uns freigibst«, sage ich.

Sie entfesselt ihre Magie ganz und ich werde gegen die Mauer der Burg zurückgeschleudert.

»Halt!«, rufe ich. Und als ich loslasse, fällt sie auf die Knie. Aber ich spüre, wie sich die Magie wendet, und ich darf jetzt ja nichts Unüberlegtes tun. In dem Moment lässt Pippa die ihre schießen und nagelt mich an die Wand, wo sich die Ranken kreuz und quer über meine Hände und Füße zu schlingen beginnen.

»Pippa!«, schreit Felicity. Aber Pippa hat jetzt nur eines im Sinn.

»Ich bin der Weg!«, ruft sie.

Felicity schwingt die stumpfe Seite des Schwerts gegen sie und wirft sie nieder. Die Magie lockert ihren Griff.

»Fee?«, sagt Pippa mit weit aufgerissenen Augen. Und dann sieht sie die klaffende Wunde in ihrem Arm, ihr Blut, das in die samtigen Ranken tropft. Die Burg knarrt in allen Fugen, sie schwankt und bockt, bis wir übereinanderfallen.

»Was passiert hier?«, ruft Mae.

Die Ranken peitschen um sich und greifen nach allem, was sie erreichen können. Mit einem gewaltigen Krach beginnen die alten Mauern einzustürzen. In panischer Angst rennen wir zu den Türen und versuchen dabei, den herabfallenden Trümmern auszuweichen.

»Pip!«, ruft Felicity. »Pip, komm da raus!«

Aber aus Pippas Gesicht leuchtet eine schreckliche Freude. Sie erhebt ihre Arme zum Himmel. »Es gibt nichts zu fürchten! Ich bin der Weg!«

»Pip! Pip!«, schreit Felicity, als ich sie mit mir fortreiße.

Hilflos sehen wir zu, wie die rasenden Ranken Pippa finden und sie mit eiserner Kraft herunterziehen. »Nein!«, brüllt sie. »Ich bin der Weg!« Aber der Himmel regnet Steine. Und dann stürzt die mächtige Burg vollends in sich zusammen, begräbt Pippa tief unter ihren Mauern und lässt sie für immer verstummen.

Felicity, Ann und ich entrinnen mit knapper Not. Schwer atmend lassen wir uns ins Gras fallen, als die Burg in die Erde sinkt  das Niemandsland fordert das Seine zurück. Bessie und Mae sind mit heiler Haut entkommen wie auch einige der andern. Mercy wurde zusammen mit Pippa unter den Trümmern begraben.

Die Mädchen starren auf den Platz, wo Pippa gestanden hat.

Mae lächelt unter Tränen. »Sie wollte es so«, sagt sie in höchster Verzückung. »Versteht ihr nicht? Sie hat sich selbst geopfert. Für uns.«

Bessie schüttelt den Kopf. »Nein.«

»Sie war auserwählt«, beharrt Mae.

»Nein, du irrst dich«, sage ich. »Sie war nur ein Mädchen.«

Bessie läuft mir nach. »Kann ich mitkommen?«

Ich nicke. Bessie ist nicht auf den Mund gefallen und das könnte für uns von Nutzen sein.

Ich hole Felicity ein.

»Fee …«, beginne ich.

Sie wischt sich die Nase an ihrem Ärmel ab und dreht ihren Kopf von mir weg. »Sag nichts.«

Ich sollte ihrem Wunsch folgen, aber ich kann nicht. »Pippa war schon seit Langem fort. Du warst die einzige Macht, die sie davon abgehalten hat, sich ganz zu verwandeln. Das ist Magie. Vielleicht die stärkste, die ich je gesehen habe.«


68. Kapitel

Die Medusa hat unsere Rückkehr nicht abgewartet. Sie ist uns nachgesegelt und wartet jetzt hier auf dem Fluss auf uns. Kartik wirft einen Blick in Felicitys tränenüberströmtes Gesicht und fragt nicht weiter. Er und Bessie betrachten einander abschätzend und Bessie besteigt wortlos das Schiff.

»Es ist vorbei«, erkläre ich ihm. »Medusa, bring uns in die Winterwelt.«

Fowlson stürzt zu mir. »Warten Sie! Was soll das heißen? Wo ist Sahirah?«

»Es tut mir leid«, sage ich leise.

Ich fürchte, er werde schreien. Heulen. Uns verfluchen. Irgendwo seine Wut auslassen. Stattdessen sinkt er stumm auf die Planken des Schiffes, den Kopf in den Händen  und irgendwie ist das viel schlimmer.

»Was können wir tun?«, flüstere ich Kartik zu.

»Lass ihn.«

Die Medusa steuert uns den Fluss entlang. Feuer brennen auf dem Wasser. Die Flammen lodern und prasseln und bedrohen uns mit ihrer Hitze. Der Wind bläst uns einen erstickenden Aschenregen ins Gesicht. Es ist, als würden wir in den Schlund der Hölle einfahren.

Blitze zucken hinter den wabernden roten Wolken, die sich über der Winterwelt türmen.

»Wir sind nahe«, sagt die Medusa.

Ann unterdrückt einen Schrei und hält sich eine Hand vor den Mund. Sie starrt auf das Wasser, wo der leblose Körper einer unglücklichen Seele mit dem Gesicht nach unten vorbeitreibt. Alle sind verstummt. Wir verlassen das Niemandsland. Die Winterwelt nimmt uns auf und es gibt kein Zurück.

*

Die Medusa ankert an der gleichen Stelle, wo wir zum ersten Mal dem Heer der Toten begegnet sind. Auf den zerklüfteten Klippen brennen Feuer. Ich will nicht wissen, wer sie gelegt hat oder was als Brennstoff benützt worden sein mag. Das Waldvolk und die Hadschin haben ihre Boote an Land gezogen. Philon lässt seine gletschergrünen Augen suchend über die Klippen wandern.

»Wo geht es zu dem Baum?«, fragt das Zwitterwesen und schultert eine schimmernde Axt.

»Dort unten ist eine Passage«, sage ich.

»Wo ist die Lehrerin?«, fragt Philon.

»Wir haben Miss McChennmine im Niemandsland verloren«, antworte ich.

Fowlson hat seinen Gürtel abgeschnallt. Er schärft sein Messer mit immer rascheren Strichen am Leder.

»Ich fürchte, das ist erst der Anfang«, antwortet Philon.

Mit den Waffen in Händen macht sich unsere zerlumpte Truppe zu Fuß auf den Weg zu der schmalen Passage, die ins Herz der Winterwelt führt. Ein letztes Mal flehe ich die Medusa an.

»Ich wünschte, du würdest mitkommen. Wir könnten dich sehr gut gebrauchen.«

»Mir ist nicht zu trauen«, beharrt sie.

Ich beuge mich so nahe zu ihr wie nie zuvor, als möchte ich sie umarmen. Eine der Schlangen streift mein Handgelenk und ich ziehe die Hand nicht weg. Die Schlange züngelt und bewegt sich weiter. »Ich traue dir.«

»Weil du mich nicht kennst.«

»Medusa, bitte …«

Schmerz blickt aus ihren Augen und sie schließt sie, um die Regung zu verbergen. »Ich kann nicht, Gebieterin. Ich werde auf deine Rückkehr warten.«

»Wenn ich zurückkehre«, sage ich. »Wir sind zahlenmäßig unterlegen und auf meine Magie ist kein Verlass.«

»Wenn du fällst, sind wir alle verloren. Zerstöre den Baum. Es ist die einzige Möglichkeit.«

»Wird die Medusa mitkommen?«, fragt Ann, als ich sie und die anderen eingeholt habe.

»Nein«, sage ich.

Philon blickt auf die erbarmungslose Landschaft  die rot gestreiften Wolken, die enge Passage vor uns. Ein rauer, kalter Wind bläst uns den Sand scharf ins Gesicht. »Schade. Wir könnten ihre Kampfkraft gebrauchen.«

»Geh einfach weiter«, flüstere ich.

Kartik zwängt sich durch die Reihen zu uns zurück. »Gemma, ich glaube, wir sollten nicht denselben Weg nehmen wie das letzte Mal. Dort sind wir den feindlichen Blicken zu sehr ausgesetzt. Es gibt einen kleinen Tunnel, der zu dem Felsvorsprung hinter den Klippen führt. Er ist schmal und schwer zugänglich, aber von dort können wir sie ungesehen beobachten.«

»Einverstanden«, sage ich. »Führe uns hin.«

Wir tasten uns ein zerbröckelndes Geländer entlang, das plötzlich ins Nichts abbricht. Mir saust vor Schreck das Blut in den Ohren und ich fixiere meine Augen auf Philons schimmernde Axt direkt vor mir. Endlich treten wir aus dem Tunnel heraus und Kartik hat recht: Hinter den Klippen ist eine Stelle, wo wir uns verstecken können.

»Hörst du das?«, fragt Kartik.

In der Ferne ist der Lärm von Trommeln zu hören. Er hallt von den Felswänden wider.

»Ich werde nachsehen«, sagt Kartik. Er klettert den zerklüfteten Felsen hinauf wie ein Eichhörnchen und streckt seinen Kopf über den Rand, dann turnt er ebenso geschickt wieder herunter. »Sie versammeln sich auf der Heide.«

»Wie viele?«, fragt Philon.

Kartiks Gesicht ist von grimmiger Entschlossenheit. »Zu viele, um sie zu zählen«, antwortet er.

Das Dröhnen der Trommeln schwingt bis in meine Knochen hinein. Es füllt meinen Kopf, bis ich glaube verrückt zu werden. Vielleicht wäre es leichter, die feindliche Überzahl nicht mit eigenen Augen zu sehen, nicht zu wissen, was uns erwartet. Aber ich muss es wissen. Ich klammere mich fest an die Felskante, ziehe mich hinauf und schaue über die schroffen Klippen, die uns einstweilen Schutz bieten.

Kartik hat nicht übertrieben. Das Heer der Winterwelt ist riesig und furchterregend. An der Spitze reiten die Todesschergen in wehenden schwarzen Umhängen, die auseinanderklaffen und die gefangenen Seelen enthüllen. Selbst aus dieser Entfernung kann ich das Glitzern ihrer spitzen Zähne sehen. Die Todesschergen überragen mit ihren gut zwei Metern Länge alle anderen. Die Klatschmohnkrieger in ihren glanzlosen Kettenpanzern verwandeln sich in riesige schwarze Raben und kreisen über den Feldern. Sie krächzen mit quälender Ausdauer; mehr und mehr dieser Vögel erheben sich in die Luft, bis der Himmel von ihrem Geschrei schrillt. Ich bete, dass sie nicht in diese Richtung fliegen und unser Versteck erspähen. Hinter ihnen ist ein Heer dunkler Geister  der wandelnden Toten. Ihre Augen sind leere Höhlen oder von jenem beunruhigenden Bläulich-Weiß wie die Augen Pippas. Sie folgen, ohne zu fragen. Und in der Mitte ist der Baum, höher, mächtiger als beim letzten Mal. Seine Glieder dehnen sich nach allen Richtungen aus. Ich könnte schwören, unter seiner Rinde die Seelen wie Blut fließen zu sehen. Und ich weiß, dass sich in seinem dunklen Herzen Eugenia Spence verbirgt.

Trommler schlagen einen donnernden Rhythmus.

»Wie wollen wir gegen sie kämpfen?«, fragt Ann und ich fühle ihre Angst in meinem eigenen Herzen.

»Seht, dort unten«, sagt Felicity. Einer der Klatschmohnkrieger zieht Wendy mit sich. Sie stolpert erschöpft, aber sie ist unversehrt. Die Beeren, die sie gegessen hat, haben sie zu einem Leben hier verdammt, aber es muss sie davor bewahrt haben, ein passendes Opfer zu sein. Der Klatschmohnkrieger leckt ihre Wange und Wendy schreckt zurück. Der Gedanke, dass sie an solch ein Scheusal gekettet ist, erfüllt mich mit Hass.

Die Trommeln verstummen und die Stille ist fast genauso erschreckend.

»Was haben die vor?«, fragt Fowlson und zückt sein Messer.

»Ich weiß es nicht«, sage ich.

Der Baum spricht. Habt ihr das Opfer mitgebracht?

»Sie ist hier irgendwo«, antwortet ein Todesscherge.

Ich habe so lange auf dich gewartet, murmelt die Stimme, die mich zuerst so gefangen genommen hatte. Kennst du mich? Weißt du, was wir zusammen sein könnten? Dass wir diese Welt und die andere regieren könnten? Schließ dich mit mir zusammen …

Die Worte wickeln mich ein.

Gemma … komm zu mir …

Es ist meine Mutter. Meine Mutter in ihrem blauen Kleid steht auf dem Feld und streckt mir ihre Arme entgegen.

»Mutter«, flüstere ich.

Kartik zieht mein Gesicht an seines heran. »Das ist nicht deine Mutter, Gemma. Du weißt es.«

»Ja. Ich weiß.« Ich schaue zurück und das Bild flackert wie ein Geisterbild in einer Gasflamme.

»Sie können uns Dinge sehen lassen, die wir sehen sollen«, erinnert mich eine Hadschin mit dunklen braunen Augen.

Fowlson gibt sich einen energischen Ruck. »Wir müssen zu diesem Baum, Freunde. Ihn fällen.«

»Ja, deswegen sind wir hier«, sagt Felicity. Sie hat ihr Schwert am Gürtel und sie ist entschlossen, es zu gebrauchen.

Ein kleiner Disput bricht zwischen unseren Mitstreitern aus. Sie können sich auf keinen Plan einigen. Unten in der Ebene sehe ich all die grässlichen Gestalten, den Baum, der Eugenias Seele birgt. Aber ich fühle auch meine Mutter, Circe, Miss McChennmine, Pippa, Amar … so viele Namen. So viele Verlorene.

»Jahrhunderte des Kampfes, und wofür?«, sage ich. »Heute ist Schluss damit. Ich kann nicht länger in Furcht leben. Ich habe diese Zauberkraft verflucht. Ich habe sie sowohl genossen als auch missbraucht. Und ich habe sie versteckt. Jetzt muss ich versuchen, sie richtig zu handhaben, sie mit einem guten Zweck zu verbinden, und hoffen, dass das genügt.«

Ein Zentaur will etwas sagen, aber Philon gebietet ihm mit einer Handbewegung zu schweigen.

»Dr.Van Ripple sagte mir, eine Illusion wirkt deshalb, weil die Menschen daran glauben wollen. Also gut. Geben wir ihnen, was sie haben wollen«, sage ich.

Philons Augen werden schmal. »Was schlägst du vor?«

»Sie schauen nach mir aus. Was, wenn ich überall gleichzeitig bin? Wenn mein Abbild an jeder Wegbiegung steht. Wie wollen sie jemanden, der nicht existiert, opfern?«

Philon reibt sich nachdenklich seine dünnen Lippen. »Klug, aber riskant, Priesterin. Was ist, wenn die Täuschung auffliegt?«

»Wir brauchen nur genügend Zeit, um sie zu verwirren, während wir immer näher an den Baum heranrücken und ihn fällen.«

»Und was ist mit dem Dolch?«, fragt Felicity.

»Überlass das mir«, sage ich.

»Wie wissen wir, dass, wenn wir den Baum fällen, damit alles ein Ende hat?«, fragt ein Zentaur.

»Wir wissen es überhaupt nicht«, sage ich. »Aber es ist das Beste, was wir tun können, wenn alle einverstanden sind.«

Niemand erhebt Einspruch.

»Mr Fowlson, Felicity, ihr übernehmt die Führung. Ann«, sage ich und sehe in ihr tapferes Gesicht, »du versuchst, Wendy aus den Klauen dieses widerlichen Klatschmohnkriegers zu befreien.«

»Und ich?«, fragt Kartik.

Bleib bei mir.

»Irgendjemand muss nach Amar ausschauen. Seine Macht ist sehr groß«, sage ich traurig.

»Gemma, wir werden Seite an Seite kämpfen«, sagt er und ich weiß, er denkt an seinen Traum.

»Es war nur ein Traum«, sage ich und schlucke schwer. Ich erwarte, dass er mit einem Augenzwinkern antwortet, aber er nickt nur und das vermehrt meine Angst noch.

»Was ist, wenn sie dich schließlich doch finden?«, fragt Philon.

Ich werde hier sterben. Meine Seele wird für immer an die Winterwelt verloren sein. Das Magische Reich und unsere Welt werden von den dunklen Geistern der Winterwelt regiert werden. »Versucht nicht, mich zu retten. Denkt nur an den Baum. Geht und fällt ihn. Ich kann nicht sagen, ob dieser Plan gut ist oder nicht. Aber wir müssen etwas tun. Und wenn überhaupt, so können wir es nur gemeinsam schaffen.«

Ich strecke meine Hand vor und warte. Es ist der längste Moment meines Lebens. Kartik legt seine Hand auf meine. Felicity und Ann folgen schnell. Philons lange Finger sind die nächsten. Bessie und Fowlson. Die Hadschin. Die Zentauren. Das Waldvolk. Hand auf Hand, bis zum Letzten, schließen wir uns zusammen. Ich muss mich konzentrieren, um alle Gedanken mit Ausnahme meiner eigenen fernzuhalten. Es wäre ein Leichtes für die Gedanken der dunklen Geister, in meinen Kopf einzudringen. Ich fühle, wie die Magie von mir in die anderen überfließt, von einem zum anderen. Und als ich meine Augen öffne, ist es wie im Spiegelkabinett eines Jahrmarkts. Alle ringsum sehen haargenau gleich aus. Alle tragen mein Gesicht. Wer wollte da unter allen die Richtige herausfinden?

»Wir haben jetzt keine Zeit, um alles noch einmal zu überdenken«, sage ich. »Sie könnten uns jeden Moment entdecken. Wir dürfen uns nicht überrumpeln lassen.«

Die Trommeln beginnen wieder zu schlagen. Mein Blut pocht rascher in meinen Ohren. Wir schwärmen über die Klippen aus. Die schauerlichen Schergen unten zeigen mit ihren Knochenfingern und kreischen. Sie rüsten sich zum Angriff, genau wie wir auch. Ein Teil von uns stürmt aufs Feld. Schwerter werden gezogen. Das Klirren von Eisen gegen Eisen jagt mir Schauer über den Rücken. Ein Hagel von Pfeilen fliegt von den Zentauren auf den Klippen ins Tal. Ein Pfeil sirrt an mir vorbei und findet sein Ziel in einem dunklen Geist in meiner nächsten Nähe.

»Aahhhhh!« Ein wilder Kriegsschrei zerreißt die Luft. Ich sehe eine von uns ein Schwert schwingen, als sei sie dazu geboren, und ich weiß, dass unter diesem Trugbild das Herz meiner Freundin Felicity schlägt.

Ich traue meinen Augen kaum. In wildem Tempo rast die Medusa auf uns zu, ein Schwert in jeder Hand. Sie macht eine prächtige, schreckenerregende Figur; eine grüne Riesin, die nach links und rechts Hiebe austeilt. Die Schlangen auf ihrem Haupt winden sich und zischen.

Ihre Stimme übertönt den Lärm. »Wenn ihr einen Kampf wollt, so sollt ihr ihn haben. Ich bin die Letzte meiner Art. Ich werde nicht kampflos untergehen.«

In all ihrer Selbstherrlichkeit ist die Medusa ein unvergesslicher Anblick. Die Schlangen gebärden sich wie wahnsinnig auf ihrem Haupt. Ich bin sowohl von Ehrfurcht ergriffen als auch von Furcht vor ihrer sagenhaften Kraft gepackt. Ein paar dunkle Geister versteinern bei ihrem Anblick; andere mäht sie mit ihren Schwertern nieder. Es ist, als würde sie uns nicht mehr hören oder sehen. Sie ist ganz in den Kampf vertieft, so sehr, dass sie irrtümlich das Schwert gegen eine von uns erhebt.

»Medusa!«, rufe ich.

Augenblicklich fährt sie zu mir herum. Und, oh, die schreckliche Absicht dieser gelben Augen, nun, wo sie frei ist. Es ist ein Schrecken, von dem ich mich nicht losreißen kann. Ich erliege dem verhängnisvollen Zauber der Medusa. Meine Füße werden zu Stein. Ich kann mich nicht bewegen. Die Welt kippt weg. Die Geräusche des Kampfes sind verstummt. Ich höre nur das verführerische Zischen der Medusa. »Sieh mich an, sieh mich an, mich, mich, sieh und staune …«

Die Versteinerung kriecht durch mein Blut. »Medusa«, sage ich mit erstickter Stimme, aber ich weiß nicht, ob sie es gehört hat oder nicht.

Sieh mich an, sieh mich an …

Kann nicht atmen.

Die Schlangen zischen wild. Der Blutrausch weicht aus den Augen der Medusa. Sie weiten sich entsetzt. »Sieh mich nicht an, Gebieterin!«, schreit die Medusa. »Schließe deine Augen!«

Mit letzter Kraft gehorche ich. Sofort ist der Bann gebrochen. Meine Glieder werden schlaff vor Erleichterung und ich falle schwer atmend auf den Boden.

Die Medusa hilft mir auf die Füße. »Du darfst mich jetzt nicht ansehen, denn ich bin nicht die, die du kennst. Ich bin mein kriegerisches Selbst. Hüte dich. Verstehst du?«

Ich nicke heftig.

»Ich hätte dich töten können«, sagt sie erschüttert.

»Aber du hast es nicht getan«, keuche ich.

Ich höre ein Stöhnen. Eine von uns ist gefallen. Ein dunkler Geist hat versehentlich ihr Blut vergossen. Die falsche Gemma stürzt zu Boden.

»Dummkopf!«, brüllt Amar. »Wenn du ihr Blut hier vergießt, gehört ihre Seele nicht uns!«

Aber die Verwundete auf dem Boden ist nicht länger ein Trugbild meiner selbst. Die Magie flackert und erlischt. An die Stelle meines Gesichts tritt das Gesicht einer Hadschin. Ihre braunen Augen starren zu den beiden empor.

Der dunkle Geist heult zornig auf. »Sie täuschen uns! Das ist sie nicht!«

»Finde sie. Die Richtige.«

»Dort drüben«, ruft eine von uns.

»Nein, ich bins. Ich bin die Auserwählte!«, ruft eine andere vom Schlachtfeld.

»Ich bin die, die ihr sucht«, meldet sich eine dritte Stimme.

Die dunklen Geister kreischen. »Sie verwirren uns! Wie können wir siegen, wenn sie die Magie gegen uns verwenden?«

Ein Klatschmohnkrieger brüllt: »Es ist die dort bei dem Felsen!«

»Nein, es ist diese da neben mir, glaub mir!«

Wir sind überall und das macht sie völlig kopflos. Sie fangen an, aufeinander einzuschlagen.

Ich übertöne ihren Lärm. »Warum wollt ihr für den Ruhm des Baumes kämpfen? Für die Todesschergen? Sie werden euch sterben lassen und sich die ganze Magie selbst einverleiben. Der Baum wird euch beherrschen, wie es der Orden getan hat.«

Die dunklen Geister beäugen mich misstrauisch, aber sie hören zu.

Eine von uns ruft: »Ihr werdet immer Sklaven eines Mächtigeren sein. Glaubt ihr wirklich, dass sie redlich mit euch teilen werden?«

Amar reitet im Passgang auf seiner weißen Stute. »Hört nicht auf sie! Sie sind Betrüger!«

Ein Skelett mit langen zerschlissenen Mottenflügeln schüttelt seinen Speer über seinem Kopf. »Warum sollten wir ihnen die Magie geben, wenn wir sie für uns selbst behalten können?«

»Was versprecht ihr uns?«, fragt ein anderer Mann. Seine Haut ist wie ein grauer Regen.

»Ruhe!« Die Todesschergen öffnen ihre grässlichen Umhänge und enthüllen die schreienden Seelen darin. »Ihr seht, was ihr sehen sollt.«

Die dunklen Geister der Winterwelt kauern sich nieder und sind wieder im Bann ihrer Anführer.

Sie wirkt ihren Zauber gegen uns. Findet das Mädchen, das richtige Mädchen, sagt der Baum. Lasst euch nicht von ihnen täuschen. Sie wird diejenige sein, die sie zu schützen versuchen.

Ein Todesscherge stürzt sich auf die Medusa. Die Medusa fixiert ihn mit ihrem Blick und das Scheusal fällt in Trance. Das Schwert blitzt auf. Es saust von hoch oben herab und der Scherge fällt, niedergemäht wie ein Schössling in einem heftigen Unwetter. Was von ihm geblieben ist, wirbelt wie ein Sandsturm aus seinem Körper und in den Baum Aller Seelen. Der Baum empfängt es mit einem schrecklichen Schrei. Unter lautem Knarren strecken sich die Zweige weiter und höher hinaus; die Wurzeln graben sich tiefer in den gefroren Erdboden. Der Baum strahlt vor neuer Energie.

»Medusa!«, brülle ich durch den Hagel von Pfeilen und das Kampfgetöse. »Wir müssen aufhören!«

Sie wagt nicht, mich anzusehen. »Warum?«

»Je mehr wir töten, umso mächtiger wird der Baum. Er nimmt die Seelen in sich auf! Wir schlagen sie nicht; wir stärken sie!«

Ich suche das Schlachtfeld ab und ich erspähe Kartik, der zu seinem Bruder läuft. Es ist Kartik ohne seine Tarnung, seine dunklen Locken umrahmen sein Gesicht wie eine Löwenmähne. Er läuft mit Anmut und Kraft. Ich blicke mich um und sehe die Gesichtszüge von Felicity und Philon durch meine eigenen schimmern. Die Magie hält nicht! Es ist nur eine Frage von Minuten, bis ich entdeckt werde und dann …

Ich höre Philon aufschreien. Das große, elegante Zwitterwesen wurde von einem Todesschergen verwundet, seine Axt beiseitegeschleudert. Zum Denken habe ich jetzt keine Zeit. Ich muss zum Baum gelangen.

Ich raffe meine Röcke und renne, so schnell ich kann. Im Laufen packe ich die Axt. Beinahe rutsche ich auf dem Eis und Blut aus, aber nichts kann mich aufhalten. Ich renne geradewegs zu dem Baum.

Sie kommt!, schreit der Baum. Seine Wurzeln greifen nach mir, sie schlingen sich um meine Fesseln und ziehen mich unsanft zu Boden. Die Axt fliegt mir aus der Hand und landet knapp außer meiner Reichweite.

»Gemma …«

Ich blicke hoch. Im Labyrinth der Äste über mir steckt Circe in einem Kokon aus Zweigen, Ranken und Brennnesseln. Ihr Gesicht ist grau und ihr Mund geschwollen und voller Blasen. In ihrer Hand ist der Dolch.

»Gemma«, ruft sie mit erstickter Stimme. »Sie müssen ihn … vernichten …«

Die Zweige ziehen sich enger um ihren Hals zusammen, um sie am Weitersprechen zu hindern. Stattdessen lässt sie den Dolch herunterfallen. Ich taste zwischen den dicken Wurzeln danach.

Gemma, willst du all das aufgeben? Wofür? Was bleibt dir, wenn du mich vernichtest?, säuselt der Baum. Ein behütetes kleines Leben? Nichts Außergewöhnliches mehr? Überhaupt gar nichts mehr?

»Ich werde anders sein«, sage ich.

Das sagen sie alle. Der Baum lacht bitter. Und dann wird ihre Magie weniger und weniger. Sie werden erwachsen, passen sich an. Ihre Träume verblassen wie ihre Schönheit. Sie verändern sich. Und wenn sie schließlich wissen, was sie aufgegeben haben, ist es zu spät. Sie können nicht mehr zurück. Wird das dein Schicksal sein?

»N-nein«, sage ich und kehre dem Dolch in den Wurzeln den Rücken.

»Gemma!« Kartik ruft nach mir. Aber ich kann meine Augen nicht von dem Baum losreißen, kann nicht aufhören, ihm zu lauschen.

Bleibe bei mir, raunt er. Für immer. Jung. Schön. Blühend. Sie werden dich anbeten.

»Gemma!« Felicitys Stimme.

Bleibe bei mir …

»Ja«, sage ich und strecke meine Hand voll Verlangen nach dem Baum aus, denn er versteht mich. Ich presse meine Handfläche an die Rinde und plötzlich verschwindet alles. Nur der Baum und ich sind geblieben. Ich sehe Eugenia Spence davorstehen, königlich und von ruhiger Sicherheit. Ich suche meine Freunde, aber sie sind fort.

»Übergeben Sie sich mir, Gemma, und Sie werden nie mehr allein sein. Sie werden angebetet werden. Bewundert. Geliebt. Aber Sie müssen sich mir schenken  als ein williges Opfer.«

Tränen rollen über mein Gesicht. »Ja«, murmle ich.

»Gemma, hören Sie nicht zu«, sagt Circe heiser und für einen Moment sehe ich Eugenia nicht mehr; ich sehe nur den Baum, das Blut, das unter seiner Rinde fließt, die Körper der Toten, die wie Schimären an ihm herabhängen.

Ich ringe nach Atem und Eugenia ist wieder hier vor mir. »Ja, das ist es, was Sie möchten, Gemma. Wie sehr Sie es auch versuchen, Sie können diesen Teil Ihrer selbst nicht töten. Die Einsamkeit, die dicht unter der Treppe Ihrer Seele hockt. Immer da, wie sehr Sie sich auch bemüht haben, sie loszuwerden. Ich verstehe das. Oh ja. Bleiben Sie bei mir und Sie werden nie wieder allein sein.«

»Hör nicht … auf dieses … Weib«, krächzt Circe und die Ranken ziehen sich um ihren Hals zusammen.

»Nein, Sie irren sich«, sage ich zu Eugenia, als erwache ich aus einem langen Schlaf. »Sie konnten diesen Teil Ihrer selbst nicht töten. Und Sie konnten es auch nicht akzeptieren.«

»Ich fürchte, ich weiß nicht, was Sie meinen.« Sie klingt zum ersten Mal unsicher.

»Deshalb ist es den dunklen Geistern der Winterwelt gelungen, Sie in ihre Fänge zu bekommen. Sie haben Ihren wunden Punkt entdeckt.«

»Und was sollte das gewesen sein?«

»Ihr Stolz. Sie konnten nicht glauben, dass Sie vielleicht die gleichen Eigenschaften besitzen wie die dunklen Geister selbst.«

»Ich bin nicht wie sie. Ich bin ihre Hoffnung. Ich erhalte diese aufrecht.«

»Nein. Das reden Sie sich selbst ein. Deswegen hat mir Circe geraten, meine finsteren Winkel zu erforschen. Damit ich den dunklen Geistern nicht auf die gleiche Weise in die Hände falle.«

Circe lacht, ein gackerndes Lachen, das mir unter die Haut kriecht.

»Und was ist mit Ihnen, Gemma?«, schnurrt Eugenia. »Haben Sie sich erforscht, wie Sie sagen?«

»Ich habe Dinge getan, auf die ich nicht stolz bin. Ich habe Fehler gemacht«, sage ich. Meine Stimme festigt sich und meine Finger beginnen wieder nach dem Dolch zu suchen. »Aber ich habe auch Gutes getan.«

»Und trotzdem sind Sie noch immer allein. All die Bemühungen und immer noch stehen Sie außerhalb. Haben Angst vor dem, was Sie wirklich wollen, denn was ist, wenn es schließlich doch nicht genügt? Wenn Sie es bekommen und sich noch immer allein und ausgestoßen fühlen? Arme Gemma. Sie passt einfach nirgends dazu, stimmts? Arme Gemma  mutterseelenallein.«

Es ist, als hätte sie mich mitten ins Herz getroffen. Meine Hand zögert. »Ich … ich …«

»Gemma, Sie sind nicht allein«, stößt Circe hervor und meine Hand berührt Metall.

»Nein, das bin ich nicht. Ich bin wie alle anderen auf dieser dummen, verdammten, erstaunlichen Welt. Ich habe Fehler. Jede Menge. Aber ich bin zuversichtlich. Ich bin noch immer ich selbst.« Jetzt hab ichs. Sicher und fest im Griff. »Ich sehe durch Sie hindurch. Ich sehe die Wahrheit.«

Ich springe auf und plötzlich ist die Illusion, die Eugenia erzeugt hat, zerbrochen. Ich sehe das Schlachtfeld überzogen mit Blut und wütendem Gemetzel. Höre das Klirren von Eisen gegen Eisen, das Geschrei der Rache, der Angst, der Gier nach Herrschaft und Macht, die Schreie der Verzweiflung, reiner Tapferkeit und gnadenloser Gerechtigkeit. Alles mündet in einem entsetzlichen Gebrüll, das jede Stimme, jedes Herz, jede Hoffnung übertönt.

»Gut gemacht, Gemma«, sagt Eugenia. »Ihre Kraft ist wirklich beachtlich. Schade, dass Sie nicht lange genug leben werden, um mehr solcher köstlicher Fehler zu begehen.«

Ich hebe den Dolch. »Richtig. Lassen Sie uns die Sache ordentlich beenden.«

Die vielen Arme des Baumes strecken sich und stöhnen. Seine Oberfläche wellt sich über den Seelen, die er in sich hineingeschlungen hat. Ich versuche klar zu sehen, aber es ist keine Illusion. Das hier ist schrecklich real und ich falle rückwärts, als sich der Baum in die Höhe reckt und drohend über mir aufragt.

»Gemma, tun Sie es«, stöhnt Circe qualvoll.

Ich kratze jeden Krümel Magie zusammen und leite sie in den Dolch. »Ich befreie die Seelen, die hier gefangen sind! Ihr seid erlöst!«

Ich schließe die Augen und versuche, den Dolch in den Baum zu stoßen. Einer der Äste schlägt ihn mir aus der Hand. Ich schreie entsetzt auf. Der Baum bricht in ein ohrenbetäubendes Geheul aus, das die Aufmerksamkeit jedes Einzelnen auf dem Schlachtfeld auf sich zieht.

»Ihr Blut muss fließen!«, befiehlt der Baum.

»Gemma!«, ruft Kartik und ich höre den Alarm in seiner Stimme.

Amar kommt auf mich zu. Er gibt seinem Pferd die Sporen, feuert es an. Ich reiße mich ein wenig aus der Umklammerung des Baumes los und versuche, den Dolch zu erreichen, verfehle ihn aber um Haaresbreite. Für einen Moment verlangsamt sich die Zeit. Das Getöse der Schlacht verebbt zu einem Gesumm. Nur das Trappeln der Pferdehufe dröhnt im Takt mit dem Pulsieren meines Bluts in meinen Ohren. Ich sehe Kartik mit einer wilden Entschlossenheit in den Augen hinter seinem Bruder herrennen. Und dann nimmt die Zeit ihren gewohnten Lauf wieder auf.

Die Wurzeln lassen mich los. Ich falle auf den Boden. Keuchend krieche ich auf den Dolch zu, aber Amar ist schneller.

»Nein!«, ruft Kartik und dann fühle ich einen schneidenden Schmerz in meiner Seite. Der Dolch steckt darin und mein Blut spritzt über meine weiße Bluse und breitet sich zu einem großen Fleck aus.

»Gemma!«, schreit Felicity. Ich sehe sie mit Ann dicht dahinter auf mich zulaufen.

Ich taumle vorwärts, und als ich den Baum erreiche, ziehe ich mit einem Schmerzensschrei den Dolch aus meiner Seite.

»Ich … erlöse … diese Seelen«, wiederhole ich flüsternd.

Ich stoße den Dolch in den Baum. Er schreit qualvoll auf und die Seelen schlüpfen unter seiner Haut hervor, Flammenzungen, die wie Blätter von seinen Zweigen fallen, und dann sind sie fort.

Meine Augenlider flattern. Die Landschaft beginnt zu verschwimmen. Mein Körper zittert, bis ich nur noch ein zitterndes Bündel bin. Ich bin in der Umarmung des Baumes gefangen. Als Letztes, bevor sich das Netz der Zweige um mich zusammenzieht, höre ich Kartik, der meinen Namen ruft.


69. Kapitel

Der dichte Nebel ist wohltuend. Er küsst meine fiebrige Haut mit kühlen Lippen wie eine zärtliche Mutter. Ich kann nicht sehen, was vor mir ist. Es ist alles wie in einem Traum. Aber jetzt schimmert ein gelber Schein durch den grauen Dunst. Irgendetwas kommt hervor. Der Schein stammt von einer Laterne, die an einer langen Stange hängt, und die Stange ist an einer mit Lotusblüten geschmückten Barke angebracht. Die Drei sind gekommen, um mich zu holen. Hinter mir im Nebel höre ich die vertraute Stimme: Gemma, Gemma. Sie dringt wie der sanfteste Flüsterhauch in mich ein und ich wünsche mir sehnlich, zu ihr zurückzukehren, aber die Frauen winken mir mit den Händen und ich gehe ihnen entgegen. Sie bewegen sich langsam, als würde es sie große Anstrengung kosten. Auch meine Bewegungen werden langsamer. Meine Füße scheinen bei jedem Schritt in den Schlamm einzusinken, aber ich komme näher.

Ich gehe an Bord. Sie nicken mir zu. Die Alte spricht.

»Deine Zeit ist gekommen. Du hast eine Wahl zu treffen.«

Sie öffnet ihre Hand. Ein Häufchen tief purpurroter Beeren liegt darin, viel dunkler als die, die Pippa gegessen hat. Sie leuchten wie Edelsteine.

»Schlucke die Beeren und wir werden dich in die Herrlichkeit übersetzen. Verweigere sie und du musst dorthin zurückkehren, wo du gewesen bist, ohne zu wissen, was dich dort erwartet. Sobald du deine Wahl getroffen hast, gibt es kein Zurück mehr.«

Für einen Moment höre ich meine Freunde nach mir rufen, aber sie sind zu weit weg, um sie jemals zu erreichen.

»Gemma.« Ich drehe mich um und sehe Circe hinter mir. Sie hat ihre fahle Blässe abgelegt. Sie sieht ganz so aus wie damals, als ich sie zum ersten Mal in Spence gesehen habe, als sie Miss Moore war, die Lehrerin, die ich liebte. »Sie haben es gut gemacht«, sagt sie.

»Sie wussten, dass Eugenia der Baum geworden war, nicht wahr?«, sage ich.

»Ja«, antwortet sie.

»Und Sie wollten mich retten?«, frage ich hoffnungsvoll.

Sie schenkt mir ein reumütiges Lächeln. »Geben Sie sich keinen Illusionen über mich hin, Gemma. Als Erstes wollte ich mich selbst retten. Als Zweites wollte ich die Magie. Sie kamen als Drittes unter ›ferner liefen‹.«

»Aber ich kam als Drittes«, sage ich.

»Ja«, sagt sie mit einem kleinen Lachen. »Sie kamen als Drittes.«

»Danke«, sage ich. »Sie haben mich gerettet.«

»Nein. Sie haben sich selbst gerettet. Ich habe nur ein bisschen nachgeholfen.«

»Was wird jetzt aus Ihnen?«, frage ich.

Sie antwortet nicht.

»Sie wird nun für alle Zeit in diesem Nebel umherwandern«, erklärt mir die Alte.

Die Entscheidung liegt hier vor mir in ihrer Hand. Die Rufe meiner Freunde verhallen im Nebel. Ich nehme eine pralle Beere und lege sie auf meine Zunge, um sie zu kosten. Sie hat eine angenehme Süße, aber sonst nichts. Es ist der Geschmack von Vergessen. Von Schlafen und Träumen ohne Erwachen. Wunschlos, ohne noch einmal etwas zu begehren, um etwas zu kämpfen oder jemanden zu verletzen, ohne je wieder zu lieben oder Sehnsucht zu empfinden. Und ich verstehe, dass das bedeutet, wahrhaftig seine Seele zu verlieren.

Mein Mund wird taub vor Süßigkeit. Die Beere liegt auf meiner Zunge.

Felicity mit Goldruten in den Armen. Anns Stimme, kräftig und sicher. Die Medusa, die über das Schlachtfeld marschiert.

Ich brauche nur die Beere zu schlucken und Schluss. Das ist alles. Die Beere hinunterschlucken und mit ihr alle Mühen, alle Sorge, alle Hoffnung. Wie leicht wäre das.

Kartik. Ich habe ihn bei dem Baum zurückgelassen. Der Baum. Ich sollte dort irgendetwas tun.

So leicht, so leicht …

Kartik.

Mit einer ungeheuren Anstrengung spucke ich die Beere aus. Ich bekomme einen Brechreiz, als ich versuche, den schalen zuckrigen Belag auf meiner Zunge loszuwerden. Mein Körper schmerzt, als hätte ich einen schweren Stein endlos bergauf gerollt, von dem ich jetzt befreit bin.

»Es tut mir leid. Ich kann nicht mit euch mitkommen. Nicht jetzt. Aber wenn es mir erlaubt ist, dann habe ich eine Bitte.«

»Wenn du es wünschst«, sagt die Alte.

»Ja. Ich möchte meinen Platz einer anderen überlassen«, sage ich und schaue dabei zu Circe.

»Sie wollen ihn mir geben?«, fragt sie.

»Sie haben mir das Leben gerettet. Das muss doch etwas wert sein«, sage ich.

»Sie wissen, dass ich Selbstaufopferung verachte«, erwidert sie.

»Ich weiß, aber ich will nicht, dass Sie ewig im Nebel umherwandern. Das ist zu gefährlich.«

Sie lächelt mich an. »Sie haben Ihre Sache wirklich gut gemacht, Gemma.« Sie wendet sich den Dreien zu. »Ich akzeptiere.«

Circe steigt in die Barke.

Die Alte nickt mir zu. »Du hast deine Wahl getroffen. Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Was auch geschehen mag, du musst es annehmen.«

»Ja, ich weiß.«

»Dann viel Glück. Wir werden einander nicht mehr begegnen.«

Ich setze meinen Fuß auf das schlammige, von Nebel umhüllte Ufer. Die Alte stakt das Boot in den Fluss hinaus, die Drei entschwinden im Dunst und Circe mit ihnen. Ich bewege mich langsam, bis meine Beine sich erinnern, dass sie laufen können. Und dann renne ich, renne mit all meiner Kraft, stürme mit weit ausgreifenden, entschlossenen Schritten durch den Nebel, bis ich das Gefühl habe zu fliegen. Ich spüre harte Zweige, die auf meinen Rücken schlagen, fühle einen brennenden Schmerz in meiner Hüfte. Ich presse eine Hand darauf, und als ich die Hand wegnehme, trieft sie von Blut.

Ich bin wieder dort, wo ich vorher war, auf dem gefrorenen Boden der Winterwelt.

»Kartik! Kartik!« Meine Stimme ist heiser und schwach. Das bisschen Magie, das ich noch habe, verebbt.

»Gemmai«, ruft er in höchstem Alarm. »Beweg dich nicht! Wenn dein Blut auf den Boden der Winterwelt fällt …«

»Ich weiß.« Mit Mühe stecke ich den Dolch in seine Hülle und weiche Schritt um Schritt zurück, indem ich versuche, dem Wurzelgewirr des Baumes auszuweichen. Ich bedecke die Wunde mit meiner Hand. Blut sickert darunter hervor. Der Baum schwankt bedenklich. Die dunklen Geister der Winterwelt schreien auf, als sie dessen tödliche Wunde sehen. Mit einem gewaltigen Krach birst der Baum und die Magie in seinem Innern strömt heraus.

»Zurück!«, ruft die Medusa Kartik zu, aber zu spät.

Jeder Tropfen Zauberkraft des Baumes fließt in Kartik. Sein Körper empfängt die Magie wie einhundert Stockhiebe. Er stürzt zu Boden und ich fürchte, es habe ihn getötet.

»Kartik!«, schreie ich.

Er kommt langsam auf die Füße, aber er ist nicht mehr Kartik. Er ist etwas vollkommen anderes, ein in Licht und Schatten gemeißeltes Etwas mit Augen, die von Braun zu einem erschreckenden Bläulich-Weiß wechseln. Er ist so strahlend hell, dass es in den Augen wehtut, ihn anzusehen. Die ganze Zauberkraft des Baumes  die Magie der Winterwelt  lebt jetzt in ihm und ich weiß nicht, was das bedeutet.

»Kartik!« Ich strecke die Hand nach ihm aus und mein Blut tropft auf die gefrorene Erde.

»Es beginnt wieder von vorn!«, ruft ein Todesscherge den anderen zu.

Die Wurzeln des verwundeten Baumes werden lebendig. Sie winden sich um meine Knöchel und klettern an meinen Schienbeinen hoch. Ich schreie und versuche mich loszureißen, aber ich werde verschlungen.

»Er ist nicht tot!«, keuche ich. »Warum?«

»Er kann nicht getötet werden«, donnert Amar. »Er kann nur verwandelt werden.«

Felicity und Ann stürzen hinzu, um die Wurzeln fortzuzerren, während Fowlson die Stränge mit seinem Messer zerhackt, aber die neuen Triebe sind stark.

»Ich habe dir gesagt, Bruder, dass du sie uns bringen würdest. Dass du ihr Tod sein würdest«, sagt Amar traurig.

Kartik glüht vor Zauberkraft. »Du hast mir gesagt, ich solle meinem Herzen folgen«, sagt er und irgendein Fitzelchen von Amar, das noch von ihm übrig geblieben ist, hört es.

»Stimmt, Bruder. Wirst du mir Frieden geben?«

»Ja.«

Mit der Geschmeidigkeit eines Tigers packt Kartik das Schwert seines Bruders. Amar hebt seine Arme und Kartik stößt zu. Amar brüllt auf. Ein gleißendes Licht umhüllt ihn und dann ist er nicht mehr. Kartik legt seine Hände auf meine Hüfte. Die Magie flammt auf und wir sind beide in strahlendes Licht und tiefe Dunkelheit getaucht. Seine Kraft fließt in mich über, bis die Magie der Winterwelt sich mit der Magie des Tempels vermengt. Und für einen kurzen Moment sind wir vollkommen eins. Ich fühle ihn in mir und mich in ihm. Ich höre seine Gedanken; ich weiß, was in seinem Herzen vorgeht, was er vorhat zu tun.

»Nein«, sage ich. Ich versuche mich zu lösen, aber er hält mich fest.

»Doch, es ist die einzige Möglichkeit.«

»Ich lasse es nicht zu!«

Kartik zieht mich enger an sich. »Die Schuld muss gesühnt werden. Und du wirst in der Welt gebraucht. Ich habe mein ganzes Leben nach einem Sinn gesucht; nach einem Platz, wohin ich gehöre. Jetzt weiß ich es.«

Ich schüttle den Kopf. Tränen brennen auf meinen kalten Wangen. »Tus nicht.«

Er lächelt traurig. »Jetzt kenne ich mein Schicksal.«

»Was ist es?«

»Das.«

Er zieht mich an sich und in einen Kuss. Seine Lippen sind warm. Er schließt seine Arme enger um mich. Die Wurzeln seufzen, sie lösen ihren Griff um meine Taille und die Wunde an meiner Hüfte ist geheilt.

»Kartik«, sage ich und küsse seine Wangen. »Er hat mich losgelassen.«

»Gut so«, sagt er. Er stößt einen kleinen Schrei aus. Sein Rücken krümmt sich und jeder Muskel in seinem Körper spannt sich.

»Tritt zurück«, ruft die Medusa mit ausdruckslosen Augen.

»Heiliger Bimbam!«, sagt Bessie ehrfürchtig.

Nun erkenne ich, was er getan hat. Er hat mit dem Baum einen Tauschhandel abgeschlossen. Ann und Felicity greifen nach mir. Fowlson versucht mich zurückzuhalten, aber ich reiße mich los.

Es ist zu spät, um etwas zu unternehmen. Die Winterwelt hat Kartiks Handel akzeptiert.

»Wenn ich zurückkönnte … es ungeschehen machen könnte …«, schluchze ich.

»Es gibt kein Zurück, Gemma. Nie. Man muss immer vorwärts gehen. Die Zukunft liegt vor dir«, sagt Kartik.

Er küsst mich zärtlich auf die Lippen und ich erwidere seinen Kuss, bis die Wurzelstränge sich um seine Kehle schlingen und seine Lippen kalt werden. Der letzte Laut, den ich von ihm höre, ist ein zärtliches »Gemma …«.

Der Baum nimmt ihn auf. Er ist fort. Nur seine Stimme bleibt zurück, das Echo meines Namens im Flüstern des Windes.

Die Todesschergen zeigen auf mich. »Sie hat die Magie des Tempels noch! Wir können sie uns immer noch holen!«

Ich stoße die Schrecklichen mit meiner Zauberkraft zurück. »Ist es das, wofür ihr bereit seid zu kämpfen? Zu töten? Jetzt ist Schluss damit«, sage ich. Meine Lippen sind noch warm von Kartiks Kuss. »Die Magie war dazu ausersehen, geteilt zu werden. Keiner von euch wird sie besitzen! Ich werde die Magie an das Land zurückgeben!«

Ich lege meine Hände auf die verwüstete Erde. »Ich gebe die Magie an das Magische Reich zurück und auch an die Winterwelt, damit sie redlich unter den Völkern geteilt werde!«

Die Todesschergen kreischen und heulen wie vor Schmerz. Die Seelen, die sie gefangen hatten, fluten durch mich hindurch auf ihrem Weg ins Jenseits. Es ist ein komisches Gefühl. Als die Todesschergen verschwunden sind, gibt es niemanden mehr, der die Zurückgebliebenen, die Toten, führen könnte. Sie starren verwundert, ohne recht zu wissen, was geschehen ist oder was sein wird.

Die bleichen Dinger, die in den Ritzen und Spalten der Winterwelt hausen, kriechen näher. Die Wärme des Baumes taut um seinen Fuß einen kleinen Fleck Eis auf. Dünne Grashalme kämpfen sich durch die neue Erde. Ich berühre sie und sie sind so sanft wie Kartiks Finger an meinem Arm.

In mir bricht etwas auf. Ich sinke ins sprießende Gras und lasse meinen Tränen freien Lauf.


5. AKT
MORGEN

Du musst die Veränderung sein,

die du auf der Welt sehen willst.

Mahatma Gandhi


70. Kapitel

Mrs Nightwing wartet in der Kapelle auf uns, wo der Leichnam von Mutter Elena aufgebahrt ist.

»Die dunklen Geister?«, fragt Ann. Ihre Stimme ist heiser vom vielen Schreien.

Mrs Nightwing schüttelt den Kopf. »Das Herz. Sie ist ihnen nicht in die Hände gefallen. Wenigstens das ist ihr erspart geblieben.«

Mrs Nightwing zählt uns, als wir an der Toten vorüberziehen  Felicity, Ann, Fowlson, ich.

»Sahirah …?«, flüstert sie. »Und …«

Ich schüttle den Kopf. Sie senkt die Augen und es wird nichts weiter gesagt.

Die Mädchen von Spence sitzen dicht aneinandergedrängt. Ihre Augen sind groß und erschrocken. Was sie heute Nacht gesehen haben, ist jenseits von Teegesellschaften und Bällen, Knicksen und Sonetten.

Mrs Nightwing legt mir ihre Hand auf die Schulter. »Es gibt nichts, womit ich sie trösten könnte. Sie haben gesehen und sie sind von Furcht und Schrecken erfüllt.«

»Das sollten sie auch sein.« Ist das meine Stimme, die so hart klingt?

»Sie können nicht verstehen, was geschehen ist.«

Sie möchte, dass ich alle Magie, die mir geblieben ist, zusammenkratze und jeden Funken Erinnerung an diesen Abend aus dem Gedächtnis der Mädchen lösche. Sie vergessen lasse, damit sie weiterleben können wie bisher.

Es ist ein Luxus, dieses Vergessen. Zu mir wird niemand kommen, um mir die Dinge wegzuzaubern, von denen ich wünschte, ich hätte sie nicht gesehen. Ich werde mit ihnen leben müssen.

Ich schüttle ihre Hand ab. »Warum sollte ich?«

*

Ich tue es trotzdem. Sobald ich sicher bin, dass die Mädchen schlafen, schleiche ich in ihre Zimmer, eins nach dem anderen, und lege meine Hände auf ihre gefurchten Stirnen, hinter denen der ganze Schrecken des Geschauten liegt. Ich beobachte, wie sie sich unter meinen Fingern entspannen. Wenn die Mädchen aufwachen, werden sie sich an einen seltsamen Traum von Magie und Blut und merkwürdigen Wesen erinnern und vielleicht an eine Lehrerin, die sie gekannt haben und deren Namen ihnen nicht einfallen will. Vielleicht grübeln sie einen Moment darüber nach, aber dann werden sie sich sagen, es war nur ein Traum, den man am besten vergisst.

Ich habe getan, was Mrs Nightwing von mir gewollt hat. Aber ich nehme ihnen nicht alle Erinnerungen fort. Ich hinterlasse ihnen ein kleines Andenken an diesen Abend: Zweifel. Ein Gefühl, dass es vielleicht noch etwas anderes im Leben gibt. Es ist nur ein kleines Samenkorn. Ob es heranwachsen wird, kann ich nicht sagen.

Als ich schließlich bei Brigid angelangt bin, finde ich sie wach in ihrem kleinen Zimmer. »Mach dir keine Mühe, Schätzchen. Es kommt aufs Gleiche raus, ob ich vergesse oder nicht.« An ihrem Fenster sind keine Ebereschenblätter mehr.

*

In Indien gibt es ein altes Sprichwort. Es besagt, dass man zuerst seine Tränen vergießen muss, ehe man klar sehen kann.

Ich weine tagelang.

Mrs Nightwing zwingt mich nicht hinunterzugehen und sie erlaubt niemandem, nicht einmal Felicity und Ann, mich zu besuchen. Sie bringt mir Mahlzeiten auf einem Tablett, stellt es auf meinen Tisch im verdunkelten Zimmer und geht wortlos wieder hinaus. Manchmal, wenn ich in den frühen Morgenstunden aufwache, kommt es mir vor, als tauche ich aus einem langen, seltsamen Traum auf. Das samtene Licht glättet alle Kanten des Zimmers und badet es in einen rosigen Schein. In diesem beseligenden Moment erwarte ich einen Tag wie jeden anderen: Ich werde Französisch lernen, mit Freundinnen lachen. Ich werde Kartik über den Rasen kommen sehen, mit einem Lächeln, das mich mit Wärme erfüllt. Und gerade als ich anfange zu glauben, dass alles gut ist, ändert sich plötzlich das Licht um einen Schimmer. Der Raum nimmt seine wahre Gestalt an. Ich bemühe mich, in jene wohlige Unwissenheit zurückzusinken, aber es ist zu spät. Der dumpfe Schmerz der Wahrheit liegt zentnerschwer auf meiner Seele und zieht mich nach unten. Ich bleibe hoffnungslos wach.


71. Kapitel

Der Morgen unserer Abreise ist der schönste Frühlingsmorgen, der sich denken lässt. Als es schließlich Zeit zum Abschiednehmen ist, stehen Felicity, Ann und ich unsicher auf dem vorderen Rasen und schauen nach der Staubwolke aus, die die Ankunft der Droschke ankündigt. Mrs Nightwing schlägt den Kragen von Anns Mantel um, prüft, ob mein Hut gut festgesteckt ist und die Schlösser von Felicitys Koffer ordentlich eingeschnappt sind.

Ich fühle nichts dabei. Ich bin wie erstarrt.

»Also dann«, sagt Mrs Nightwing zum ungefähr achtzehnten Mal in einer halben Stunde. »Haben Sie genügend Taschentücher? Eine Dame kann nie zu viele Taschentücher haben.«

Sie ist und bleibt Mrs Nightwing, egal welche Schrecken sich ereignen, und gerade jetzt bin ich froh über ihre Kraft, woher sie sie auch nimmt.

»Ja, danke, Mrs Nightwing«, sagt Ann.

»Ah, schon gut.«

Felicity hat Ann ihre Granatohrringe geschenkt. Ich habe ihr den Elfenbeinelefanten geschenkt, den ich aus Indien mitgebracht habe.

»Wir werden von deinen Bewunderern in den Zeitungen lesen«, sagt Felicity.

»Ich bin nur eine der vergnügten Jungfrauen«, erinnert uns Ann. »Es gibt auch noch andere Mädchen.«

»Nun ja. Jeder muss irgendwo anfangen«, meint Mrs Nightwing.

»Als ich meinen Verwandten geschrieben habe, dass ich nicht zu ihnen zurückkomme«, sagt Ann, »waren sie vor Zorn außer sich.«

»Sobald du berühmt bist und dir das Londoner Theaterpublikum zu Füßen liegt, werden sie sich um Eintrittskarten prügeln und jedem sagen, dass sie dich kennen«, versichert ihr Felicity und Ann lächelt. Felicity dreht sich zu mir. »Wenn wir uns das nächste Mal wiedersehen, werden wir vermutlich richtige Damen sein.«

»Vermutlich«, antworte ich.

Und mehr gibt es dazu nicht zu sagen.

Das Geschrei der jüngeren Mädchen, die sich auf dem Rasen drängen, eilt der Ankunft des Wagens voraus. Sie trampeln sich fast gegenseitig nieder, um die Nachricht als Erste zu überbringen.

Anns Koffer wird mit Schnüren festgezurrt. Wir umarmen uns und lassen einander lange nicht los. Schließlich klettert Ann die Stufen in den Wagen hinauf, der sie zum Zug nach London bringt. Diesmal tritt sie die Fahrt zum Gaiety-Theater allein an. »Auf Wiedersehen«, ruft sie und winkt aus dem offenen Wagenfenster. »Bis morgen und übermorgen und überübermorgen!«

Ich hebe die Hand nur halb und sie nickt, und dabei lassen wir es für diesmal bewenden.

Felicitys Wagen kommt als nächster.

In wenigen Stunden werde ich wieder in London im Haus meiner Großmutter sein und mich auf das schwindelerregende Karussell von Bällen und Einladungen vorbereiten, aus dem die gesellschaftliche Saison besteht. Kommenden Samstag werde ich unter den Augen meiner Familie und meiner Freundinnen vor meiner Königin knicksen und mein Debüt in der Gesellschaft machen. Es wird gespeist und getanzt werden. Ich werde ein schönes weißes Kleid und Straußenfedern im Haar tragen. Und es könnte mir nicht weniger bedeuten.


72. Kapitel

Die Kutsche kommt, um uns zum Saint-James-Palast zu bringen. Selbst unsere Haushälterin kann heute Abend ihre Aufregung nicht verbergen. Ausnahmsweise sieht sie mich einmal an, anstatt durch mich hindurchzublicken. »Sie sehen wunderschön aus, Miss.«

»Danke«, sage ich.

Die Näherin legt noch letzte Hand an mein Kleid. Mein Haar ist hoch auf meinem Kopf aufgetürmt und mit einem Stirnreif und drei Straußenfedern gekrönt. Ich habe lange weiße Handschuhe, die bis auf meine Oberarme reichen. Und Vater hat mir meine ersten echten Brillanten überreicht  in einer zierlichen Halskette, die wie Tautropfen auf meiner Haut schimmert. »Reizend, ganz reizend«, betont Großmama, bis ihr die Rechnung präsentiert wird. Dann macht sie große Augen. »Warum nur habe ich diesem Schmuck zugestimmt? Ich kann nicht ganz bei Trost gewesen sein.«

Tom drückt mir einen Kuss auf die Wange. »Du siehst wundervoll aus, Gemma. Bist du bereit, den weiten Weg zu gehen?«

Ich nicke. »Ich glaube schon.« Mir ist ganz flau im Magen.

Vater ist sehr gebrechlich, aber charmant. »Miss Gemma Doyle aus Belgravia, nehme ich an?«

»Ja.« Ich lege meine Hand auf seine, indem ich meinen Arm im richtigen Winkel zu meinem Körper halte, wie ich es gelernt habe. »Wenn Sie es sagen.«

Wir warten in der Reihe mit den anderen Mädchen und ihren Vätern. Wir alle sind nervös wie frisch geschlüpfte Küken. Die eine prüft, ob ihre Schleppe nicht zu lang ist. Die andere klammert sich so fest an den Arm ihres Vaters, dass ich fürchte, er wird ihn nie mehr gebrauchen können. Ich sehe Felicity noch nicht. Wir recken unsere Hälse, um einen Blick auf die Königin auf ihrem Thron zu erhaschen. Mein Herz schlägt wie verrückt. Ruhig, Gemma, ruhig. Tief einatmen.

Wir bewegen uns quälend langsam mit winzigen Schritten vorwärts, während der Zeremonienmeister den Namen jedes einzelnen Mädchens in der Prozession aufruft. Ein Mädchen wackelt ein bisschen und ein entsetztes Flüstern pflanzt sich durch die Reihe nach hinten fort. Niemand wünscht sich, ausgeschlossen zu werden.

»Nur Mut.« Vater gibt mir einen Kuss, als ich an der Reihe bin, den Raum allein zu betreten. Die Türflügel öffnen sich. Am Ende eines sehr langen roten Teppichs sitzt die eindrucksvollste Frau der Welt, Ihre Majestät Königin Viktoria. Sie wirkt sehr streng in ihrem schwarzen Seidenkleid mit weißer Spitze. Aber ihre Krone funkelt so, dass ich nicht wegschauen kann. Ich werde als ein Mädchen hereinkommen und als eine Frau zurückkehren. So groß ist die Macht dieser Zeremonie.

Ich habe das Gefühl, ohnmächtig zu werden. Oje, mir wird schlecht. Unsinn, Gemma. Du hast Schlimmeres überstanden. Halte dich gerade. Rückgrat durchdrücken, Kinn nach vorn. Sie ist nur eine Frau. Das ist sie in der Tat  eine Frau, die zufälligerweise die Königin ist und die meine gesamte Zukunft in ihren welken Händen hält. Mir wird schlecht. Ich weiß es. Ich werde auf meine Nase fallen und den Rest meines Lebens geächtet als Einsiedlerin verbringen, in der Gesellschaft von vierzehn Katzen. Und wenn ich auf meine alten Tage herauskomme, werde ich noch immer die Leute flüstern hören: »Da geht sie … die, die hingefallen ist …«

Der Zeremonienmeister ruft meinen Namen, laut und deutlich: »Miss Gemma Doyle!«

Der längste Weg meines Lebens liegt vor mir. Ich halte den Atem an, während ich den Teppich entlangschreite, der mit jedem Schritt länger zu werden scheint. Ihre Majestät ist ein feierliches Monument aus Fleisch und Blut, das in der Ferne erscheint. Sie gleicht in verblüffender Weise ihren Porträts. Endlich erreiche ich sie. Es ist der Moment, den ich sowohl herbeigesehnt als auch gefürchtet habe. Mit all der Grazie, die ich aufbringen kann, lasse ich mich niedersinken wie ein Soufflé, das in sich zusammenfällt. Ich verbeuge mich tief vor meiner Königin. Ich wage nicht zu atmen. Und dann fühle ich ihren festen Klaps auf meiner Schulter, der mich zwingt, mich zu erheben. Ich ziehe mich langsam von ihrer Gegenwart zurück und nehme meinen Platz unter den anderen Mädchen ein, die soeben Frauen geworden sind.

*

Ich habe getan, was von mir erwartet wurde. Ich habe für meine Königin geknickst und mein Debüt gemacht. Genau das, worauf ich jahrelang voll Ungeduld gewartet habe. Also warum erfüllt es mich nicht mit Befriedigung? Alle sind fröhlich. Nichts in der Welt kümmert sie. Aber vielleicht ist es gerade das. Wie schrecklich, keine Kümmernisse, keine Sehnsüchte zu haben. Ich passe nicht dazu. Ich fühle zu tief und ich will zu viel. Ich werde mich in keinen Käfig sperren lassen, selbst wenn es ein goldener ist.

Lord Denby ist plötzlich neben mir. »Herzlichen Glückwunsch«, sagt er. »Zu Ihrem Debüt und zu der anderen Sache. Von Fowlson habe ich gehört, dass Sie hervorragende Arbeit geleistet haben.«

»Danke«, sage ich und trinke mein erstes Glas Champagner. Die Bläschen kitzeln mich in der Nase.

Lord Denby senkt seine Stimme. »Des Weiteren habe ich gehört, dass Sie die Magie an das Land zurückgegeben haben, als ein Gut, das allen gemeinsam gehört.«

»Das stimmt.«

»Wie können Sie sicher sein, dass das der richtige Weg ist? Dass niemand die Magie missbrauchen wird?«, fragt er.

»Ich bin mir dessen überhaupt nicht sicher«, antworte ich.

Sein erschrockener Ausdruck wird rasch durch einen selbstgefälligen ersetzt. »Warum lassen Sie mich Ihnen dann nicht dabei helfen? Wir könnten Partner sein  Sie und ich gemeinsam.«

Ich reiche ihm das halb leere Glas. »Nein. Sie haben eine andere Vorstellung von wahrer Partnerschaft, Sir. Und darum werden wir keine Freunde, Lord Denby. Was das betrifft, bin ich mir ganz sicher.«

»Ich möchte gerne mit meiner Schwester tanzen, wenn Sie erlauben, Lord Denby«, sagt Tom. Sein Lächeln ist strahlend, aber seine Augen sind hart wie Stahl.

»Selbstverständlich, alter Freund. Prost.« Damit trinkt Lord Denby den Rest von meinem Champagner und das ist alles, was er je von mir haben wird.

»Alles in Ordnung? Was für ein unerträglicher Schwätzer«, sagt Tom, während wir eine Runde um das Tanzparkett drehen. »Kaum zu glauben, dass ich ihn einmal bewundert habe.«

»Ich habe versucht, dich zu warnen«, sage ich.

»Soll das einer jener grässlichen ›Ich habs dir gesagt‹-Momente werden?«

»Nein«, verspreche ich. »Und hast du schon deine zukünftige Ehefrau kennengelernt?«

Tom wackelt mit den Augenbrauen. »Es gibt einige vielversprechende Kandidatinnen für die Position einer Mrs Thomas Doyle. Natürlich müssen sie mich umwerfend charmant und absolut unwiderstehlich finden. Ob du mir wohl bei diesem Unternehmen mit ein wenig … na du weißt schon … aushelfen könntest?«

»Leider nein«, sage ich. »Du wirst selbst dein Glück versuchen müssen.«

Er wirbelt mich ein bisschen heftig herum. »Spielverderberin.«

*

Später am Abend gehe ich zu Vater, bevor er sich mit den anderen Männern zum Brandy zurückziehen kann. »Vater, ich möchte mit dir sprechen. Unter vier Augen. Bitte.«

Einen Moment lang betrachtet er mich wachsam, doch dann scheint seine Besorgnis vergessen. Er erinnert sich nicht an unser letztes Gespräch dieser Art in Spence, in der Nacht des Balls, und was da passiert ist. Ich habe keine Magie gebraucht, um diesen Vorfall aus seinem Gedächtnis zu löschen; er hat ihn selbst verdrängt.

Wir verdrücken uns in ein muffiges Herrenzimmer, dessen Vorhänge nach abgestandenem Zigarrenrauch riechen. Es gibt viele Dinge, über die wir jetzt offen und ehrlich sprechen könnten. Aber ich weiß nun, dass es ein Gespräch wie das in Spence nie wieder geben wird. Ich muss meine Kämpfe allein austragen und diesen habe ich selbst gewählt.

»Vater«, beginne ich mit zitternder Stimme. »Ich bitte dich nur, dass du mich anhörst.«

»Das hört sich wie eine Drohung an«, sagt er mit einem Augenzwinkern, um die Stimmung aufzuheitern. Wie leicht wäre es, jetzt noch zu kneifen. Bleib stark, Gemma.

»Ich bin dankbar für diesen Abend. Danke.«

»Nichts zu danken, meine Liebe …«

»Ja, danke … aber ich werde keine anderen Bälle mehr besuchen. Ich möchte meine Saison nicht fortsetzen.«

Vater zieht bestürzt die Augenbrauen zusammen. »Tatsächlich? Und warum nicht? Hast du nicht von allem das Beste bekommen?«

»Ja, und dafür bin ich dankbar«, sage ich. Mein Herz hämmert gegen meine Rippen.

»Was soll dann dieser Unsinn?«

»Ich weiß. Es ergibt keinen Sinn. Ich fange gerade erst an, es selbst zu verstehen.«

»Dann sollten wir vielleicht an einem anderen Tag darüber sprechen.« Er beginnt sich zu erheben. Sobald er aufgestanden ist, ist das Gespräch beendet. Es wird keinen anderen Tag geben. Das weiß ich. Ich kenne ihn.

Ich lege meinen Arm auf seinen. »Bitte, Papa. Du hast gesagt, du würdest mich anhören.«

Widerwillig setzt er sich wieder, aber er hat schon das Interesse verloren. Er spielt nervös mit seiner Taschenuhr. Ich habe wenig Zeit, um meinen Standpunkt darzulegen. Ich setze mich auf den Stuhl ihm gegenüber.

»Was ich sagen will ist, ich glaube nicht, dass das hier das richtige Leben für mich ist. Gesellschaften und Bälle und leeres Geschwätz ohne Ende. Ich will meine Zeit nicht damit verbringen, mich klein genug zu machen, um in diese enge Welt zu passen. Ich kann nicht mit den Wölfen heulen.«

»Du hast keine sehr hohe Meinung von deinen Mitmenschen.«

»Ich meine es nicht böse.«

Vater seufzt ärgerlich. »Ich verstehe nicht.«

Eine Tür wird geöffnet. Musik und Geplauder dringen von fern in unser Schweigen, bis die Tür glücklicherweise wieder geschlossen wird und der Ball nur noch ein undeutliches Gemurmel ist. Tränen brennen in meinen Augen. Ich schlucke schwer.

»Ich verlange nicht von dir, dass du es verstehst, Papa. Ich bitte dich, es zu akzeptieren.«

»Was akzeptieren?«

Mich. Mich zu akzeptieren, Papa. »Meine Entscheidung, mein eigenes Leben zu leben, wie ich es für richtig halte.«

Es ist so still, dass ich mir plötzlich wünsche, es zurücknehmen zu können. Tut mir leid, es war ein ganz dummer Witz. Ich hätte gern ein neues Kleid, bitte.

Vater räuspert sich. »Das ist nicht so leicht, wie es klingt.«

»Ich weiß. Ich weiß, ich werde furchtbare Fehler machen, Vater …«

»Die Welt vergibt Fehler nicht so rasch, mein Kind.« Es klingt bitter und traurig.

»Wenn mir die Welt nicht vergeben wird«, sage ich leise, »dann werde ich lernen müssen, mir selbst zu vergeben.«

Er nickt verständnisvoll.

»Und wie ist es mit Heiraten? Hast du denn die Absicht zu heiraten?«

Ich denke an Kartik und muss die Tränen zurückdrängen. »Ich werde eines Tages jemanden kennenlernen, so wie Mutter dich gefunden hat.«

»Du bist ihr sehr ähnlich«, sagt er und diesmal zucke ich nicht zusammen.

Er erhebt sich und geht mit langen Schritten im Zimmer auf und ab, die Hände auf dem Rücken. Ich weiß nicht, was geschehen wird. Werde ich das hier morgen bereuen?

»Hab ich dir je die Geschichte von diesem Tiger erzählt?«, fragt Vater.

»Ja, Vater. Das hast du.«

»Nein, ich habe dir nicht alles erzählt«, sagt er. »Ich habe dir nicht von dem Tag erzählt, an dem ich den Tiger erschossen habe.«

Ich erinnere mich an den Moment nach dem Morphium in seinem Schlafzimmer. Ich habe es damals einfach für Wahnvorstellungen gehalten. Das ist nicht die Geschichte, die ich kenne, und ich fürchte mich vor dieser neuen Geschichte. Er wartet meine Antwort nicht ab. Er will es erzählen. Er hat mir zugehört; jetzt werde ich ihm zuhören.

»Der Tiger war verschwunden. Er zeigte sich nicht mehr. Aber ich war wie besessen. Der Tiger war zu nahe gekommen, verstehst du. Ich fühlte mich nicht mehr sicher. Ich stellte den besten Fährtenleser in Bombay ein. Wir pirschten tagelang und folgten der Spur des Tigers bis in die Berge. Wir fanden ihn, als er aus einem kleinen Wasserloch trank. Er sah auf, aber griff uns nicht an. Er nahm überhaupt keine Notiz von uns, sondern trank weiter. ›Sahib, gehen wir‹, sagte der Junge. ›Dieser Tiger ist harmlos.‹ Er hatte natürlich recht. Aber wir waren den ganzen weiten Weg gekommen. Das Gewehr lag in meiner Hand. Der Tiger stand vor uns. Ich zielte und schoss ihn auf der Stelle tot. Ich habe das Fell des Tigers für ein Vermögen einem Mann in Bombay verkauft und er nannte mich tapfer. Aber es war nicht Mut, was mich dazu gebracht hat, es war Angst.«

Er trommelt mit den Fingern auf dem Kaminsims vor dem Porträt mit dem grimmigen Gesicht. »Ich konnte mit der Bedrohung nicht leben. Ich konnte mit dem Wissen, dass der Tiger dort draußen frei herumlief, nicht leben. Aber du«, sagt er und lächelt mit einer Mischung aus Trauer und Stolz, »du hast dem Tiger ins Auge geblickt und überlebt.«

Er hustet mehrmals, seine Brust hebt und senkt sich schwer. Er zieht ein Taschentuch hervor und wischt sich rasch über den Mund, dann versteckt er das Tuch wieder in seiner Tasche, damit ich den Fleck, der bestimmt darin ist, nicht sehen kann. »Es ist Zeit für mich, dem Tiger ins Auge zu blicken und zu sehen, wer von uns überlebt. Ich werde nach Indien zurückkehren. Du sollst deine Zukunft selbst in die Hand nehmen. Ich werde deine Großmutter auf den Skandal vorbereiten.«

»Danke, Papa.«

»Ja, schon gut«, sagt er. »Und jetzt, wenn du nichts dagegen hast, möchte ich mit meiner Tochter anlässlich ihres Debüts tanzen.«

Er reicht mir seinen Arm und ich nehme ihn. »Das möchte ich sehr gern.«

Wir reihen uns in die große, stetig kreisende Runde der Tänzer ein. Einige verlassen das Tanzparkett, müde, aber vergnügt; andere sind gerade erst eingetroffen.

»Gemmai Gemmai« Felicity drängt sich durch die Menge, sodass ihre verdrießliche Anstandsdame Mühe hat, ihr zu folgen, und die ältlichen Damen ihr missbilligend nachblicken. Ihr Debüt liegt erst eine Stunde zurück und schon hält sie alle in Atem. Zum ersten Mal in diesen Tagen lächle ich.

»Gemma«, sagt Felicity, als sie mich eingeholt hat. Die Worte sprudeln vor Aufregung wie ein Sturzbach aus ihr hervor. »Du siehst traumhaft aus! Wie gefällt dir mein Kleid? Elizabeth hat ein bisschen gewackelt  hast dus gesehen? Die Königin war großartig, findest du nicht? Mir war ganz schlecht vor Angst. Dir auch?«

»Und wie«, sage ich. »Ich hab gedacht, ich werde ohnmächtig.«

»Hast du Anns Telegramm bekommen?«, fragt Felicity.

Ich habe heute Morgen ein reizendes Telegramm von Ann erhalten, in dem sie mir alles Gute wünscht.



PROBEN BESTENS STOP DAS GAIETY IST HERRLICH STOP VIEL GLÜCK BEIM KNICKSEN STOP DEINE ANN



»Ja«, sage ich. »Sie muss ihre ganze Gage dafür ausgeben haben.«

»Am Ende der Saison werde ich meine Mutter und Polly nach Paris begleiten und dort bleiben.«

»Was ist mit Horace Markham?«, frage ich vorsichtig.

»Na ja«, beginnt sie, »ich bin zu ihm gegangen. Allein. Und habe ihm erklärt, dass ich ihn nicht liebe und nicht heiraten will und dass ich als Ehefrau die reinste Xanthippe sein würde. Und weißt du, was er gesagt hat?«

Ich schüttle den Kopf.

Ihre Augen weiten sich. »Er hat gesagt, er wolle mich auch nicht heiraten. Kannst du dir das vorstellen? Ich war ziemlich gekränkt.«

Ich lache ein bisschen, zum ersten Mal seit Langem. Ist ein komisches Gefühl, fast wie Weinen.

»Paris also. Was wirst du dort tun?«

»Wirklich, Gemma«, sagt sie, als hätte ich keinen blassen Schimmer und würde nie einen haben. »Dort sind alle Bohemiens zu Hause. Nun, wo ich mein Erbe habe, könnte ich mich aufs Malen verlegen und in einer Dachstube wohnen. Oder vielleicht werde ich das Modell eines Künstlers«, sagt sie und genießt den skandalösen Beigeschmack dieser Bemerkung. Sie senkt ihre Stimme zu einem Flüstern. »Ich habe gehört, dort gibt es auch noch andere wie mich. Vielleicht werde ich wieder lieben.«

»Du wirst die gefeiertste Schönheit von Paris sein«, sage ich.

Sie grinst breit. »Komm mit uns! Wir könnten uns so herrlich zusammen amüsieren!«

»Ich glaube, ich möchte nach Amerika gehen«, antworte ich. Die Idee ist aus dem Augenblick geboren. »Nach New York.«

»Das ist großartig!«

»Ja«, sage ich und bei dieser Aussicht hellt sich meine Stimmung ein wenig auf. »Das ist es wirklich, nicht wahr?«

Felicity umklammert meinen Arm fester. »Ich weiß nicht, ob du schon das Neueste gehört hast, aber ich will es dir sagen, bevor du es von jemand anderem erfährst. Miss Fairchild hat Simons Antrag angenommen. Sie sind verlobt.«

Ich nicke. »Das ist gut so. Ich wünsche ihnen Glück.«

»Ich wünsche ihr Glück. Du wirst sehen, Simon wird seine sämtlichen Haare verlieren und so fett wie ein Fabrikdirektor werden, bevor er dreißig ist.« Sie kichert.

Ein weiterer Tanz wird ausgerufen. Er bringt neuen Schwung in die Gäste. Das Parkett füllt sich, als eine flotte Melodie erklingt. Felicity drückt meine Hand ganz fest und ich fühle eine winzig kleine Spur Magie darin pulsieren. »Du siehst, Gemma, wir haben es überlebt.«

»Ja«, sage ich und drücke ihre Hand genauso fest. »Wir haben überlebt.«


73. Kapitel

Am Freitag begleiten Thomas und ich Vater nach Bristol, wo die HMS Victoria wartet, um ihn nach Indien zurückzubringen. Der Anlegeplatz wimmelt von gut gekleideten Reisenden  Männern in eleganten Anzügen, Damen mit breitkrempigen Hüten, um die rare englische Sonne abzuhalten, die ihnen zu Gefallen heute hell scheint. Auf den Planken stapeln sich verschnürte und für verschiedene Ziele bestimmte Gepäckstücke. Sie erinnern uns daran, dass das Leben ein stetiger Puls ist, der überall zur gleichen Zeit schlägt, und wir nur ein kleiner Teil dieser ewigen Ebbe und Flut sind. Ich frage mich, wo Ann in diesem Moment ist. Vielleicht steht sie auf der Bühne des Gaiety. Ich würde sie sehr gern in diesem ihrem neuen Leben sehen.

Vater hat mit Großmama über meinen Entschluss gesprochen. Sie ist natürlich außer sich, aber es bleibt dabei. Ich werde auf die Universität gehen. Danach werde ich eine bescheidene finanzielle Zuwendung erhalten, um meinen Lebensunterhalt zu bestreiten. Tom wird die Verwaltung übernehmen. Er hat sein Möglichstes getan, um Großmama zu überzeugen, dass ich nicht in der Gosse landen werde. Aber wenn ich wirklich unabhängig sein möchte, dann werde ich arbeiten müssen. Das ist unerhört. Ich stelle es mir jedoch aufregend vor, einen Beruf zu haben und von meinem eigenen Einkommen zu leben. Vater trägt seinen weißen Lieblingsanzug. Der Anzug sitzt nicht so, wie er sollte; Vater ist viel zu dünn. Trotzdem macht er darin eine gute Figur. Wir stehen mitten im hektischen Treiben auf den Docks und verabschieden uns.

»Gute Reise, Vater«, sagt Thomas. Er und Vater schütteln einander verlegen die Hände.

»Danke, Thomas«, sagt Vater und hustet. Er muss warten, bis sich der Krampf gelöst hat, bevor er weitersprechen kann. »Wir sehen uns zu Weihnachten.«

Tom schaut auf seine Füße hinunter. »Ja. Natürlich. Bis Weihnachten.«

Ich umarme Vater. Er hält mich einen Augenblick länger als gewöhnlich und ich kann seine Rippen fühlen. »Danke, dass du mich zum Schiff begleitet hast, Kleines.«

»Ich werde dir schreiben«, sage ich und bemühe mich, nicht zu weinen.

Er lässt mich lächelnd los. »Dann werde ich voller Ungeduld auf deine Briefe warten.«

Die Schiffssirene ertönt. Stewards erheben ihre Stimmen zum letzten Aufruf an die Passagiere, an Bord zu gehen. Vater betritt den Laufgang und schreitet inmitten einer Menge winkender Reisender langsam zum Deck des Schiffes hinauf. Die Sonne wirft ihr trügerisches Licht auf das Gesicht meines Vaters, sodass ich keine Falten, keine Blässe, keine Traurigkeit sehe. Es gibt Illusionen, die ich noch nicht bereit bin aufzugeben.

Als das Schiff ablegt und langsam aufs gleißende Meer hinausfährt, sehe ich ihn so, wie ich ihn sehen möchte: gesund und kräftig und glücklich, mit einem Lächeln voll strahlender Zuversicht, was immer vor ihm liegen mag.

*

Die Hochzeit von Mademoiselle LeFarge findet am letzten Freitag im Mai statt. Ich komme am Tag davor, also Donnerstag, zurück und trage meinen Koffer auf mein altes Zimmer. Die Bäume sind so dicht belaubt, dass ich den Weiher und das Bootshaus von hier nicht mehr sehen kann. Eine Spur von Farbe flimmert im Efeu unter meinem Fenster. Ich öffne es und fasse nach unten. Es ist ein Fetzchen von dem roten Tuch. Kartiks Signal an mich. Ich nestle es los und stecke es in meinen Rockbund.

Ein neuer Bautrupp arbeitet eifrig am Ostflügel. Der Turm nimmt zusehends Gestalt an. Keine Wunde mehr, aber auch noch nicht ganz. Etwas dazwischen und ich beginne eine Art Verwandtschaft mit ihm zu empfinden. Das Tor ins Magische Reich ist derzeit verschlossen und gibt uns Zeit nachzudenken, uns Rechenschaft abzulegen. Wenn ich von der Universität zurückkomme, werden wir  die Völker des Magischen Reichs, meine Freundinnen, Fowlson, Mrs Nightwing und ich und alle, die mitreden wollen  zusammenarbeiten, um eine Art Verfassung für das Magische Reich auszuarbeiten.

Obwohl es keine große Rolle spielt, ob ich dabei bin oder nicht. Aber die Fähigkeit, das Magische Reich zu betreten, scheint mir genauso in die Wiege gelegt worden zu sein wie mein widerspenstiges rotes Haar und meine sommersprossige Haut. Und so sitze ich eines schönen letzten Donnerstags im Mai auf meinem alten Bett in meinem Zimmer in Spence und lasse das Tor aus Licht erscheinen.

*

Das Magische Reich ist nicht der Ehrfurcht gebietende Ort, den ich von meinem ersten Tag hier in Erinnerung habe. Es ist ein Ort, den ich inzwischen gut kenne und den ich noch besser kennenlernen möchte.

Die Medusa ist im Garten. Sie richtet den silbernen Bogen wieder auf.

»Gebieterin«, ruft sie. »Eine hilfreiche Hand könnte ich gut gebrauchen.«

»Gerne«, sage ich und packe auf der anderen Seite an. Wir stoßen und schieben, bis der Bogen fest in der Erde verankert ist. Er schwankt einen Moment, dann steht er.

»Ich möchte Philon sehen«, sage ich.

»Meine Beine sind schwach von der jahrelangen Gefangenschaft«, sagt sie und stützt sich gegen einen Baum. »Aber meine Tatkraft ist ungebrochen. Komm, ich bringe dich hin.«

Sie führt mich an den Fluss und zum Boot, das über Jahrhunderte ihr Gefängnis war.

Ich zucke zurück. »Nein, ich kann nicht von dir verlangen, dass du dich wieder an dieses grausige Schiff kettest.«

Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Ich hatte nur vor zu steuern.«

»Ach so«, sage ich beschämt. »Dann soll es mir recht sein.«

Die Medusa bedient das Steuerrad wie ein richtiger Kapitän und nimmt Kurs auf die Heimat des Waldvolks. Wir fahren durch den goldenen Nebel. Einige Goldflitter landen auch auf der Medusa. Sie schüttelt sie ab. Das Ufer kommt in Sicht. Es ist nicht mehr so grün, wie es einmal war. Die Verwüstung, die die dunklen Geister der Winterwelt angerichtet haben, ist gewaltig. Verbrannte Bäume ragen wie dünne Streichhölzer auf und die Erde ist fest wie Leder. Viele der Waldbewohner sind fort. Aber Kinder lachen und spielen noch immer entlang dem Ufer. Ihre Lebensgeister sind nicht so leicht unterzukriegen.

Einige Kinder nähern sich scheu der Medusa. Sie sind neugierig auf die gewaltige grüne Riesin, die ihren heimatlichen Wald durchstreift. Die Medusa schnellt vor und lässt die Schlangen züngeln und zischen. Die Kinder laufen schreiend davon, durchschauert von einer Mischung aus Furcht und Entzücken.

»War das nötig?«, frage ich.

»Ich habe es dir schon gesagt. Ich bin nicht mütterlich.«

Wir finden Philon auf der Lichtung, wo er den Bau der Hütten beaufsichtigt. Aber es ist nicht nur das Waldvolk, das Balken errichtet und Dächer hämmert. Sie arbeiten Seite an Seite mit den Unberührbaren, den Nymphen, mehreren Gestaltenwandlerinnen. Bessie Timmons schleppt mit starken, sicheren Armen Wasser. Eine kleine Gestaltenwandlerin folgt ihr bewundernd. Ich erspähe sogar einen aus der Winterwelt, der glänzendes Pech auf die Dächer streicht. Im Wald haben sich Wesen aller Arten zusammengefunden, darunter auch Sterbliche. Ascha reicht der Medusa Wasser und die Medusa trinkt und lässt sich nachgießen.

»Priesterin!« Philon begrüßt mich mit einem Händedruck. »Bist du gekommen, um deinen Platz neben uns einzunehmen?«

»Nein«, sage ich. »Ich bin gekommen, um für eine Weile Lebewohl zu sagen.«

»Wann wirst du zurückkommen?«

Ich schüttle den Kopf. »Das kann ich jetzt noch nicht sagen. Es ist für mich Zeit, meinen Platz in der Welt einzunehmen  meiner eigenen Welt. Ich werde nach New York gehen.«

»Aber du bist ein Teil des Magischen Reichs«, erinnert mich Philon.

»Und das Magische Reich wird immer ein Teil von mir sein. Kümmere dich um die Dinge. Wir werden einige Sträuße auszufechten haben, wenn ich zurückkomme.«

»Wie kommst du darauf, dass wir uns streiten werden?«

Ich schenke Philon einen vielsagenden Blick. »Wir müssen über das Magische Reich sprechen. Ich gebe mich nicht der Illusion hin, dass alles glatt verlaufen wird.«

»Noch mehr Völker haben von unserer Gemeinschaft gehört. Sie werden kommen, um mit uns eine Konferenz abzuhalten.«

»Gut.«

Philon nimmt eine Handvoll verbrannter Blätter und bläst hinein. Sie kreiseln und flattern, bis sie die Gestalt des Baums Aller Seelen annehmen. Das Bild bleibt nur einen Augenblick bestehen. »Die Magie ist wieder in der Erde. Eines Tages wird sie hundertfach neu erstehen.«

Ich nicke.

»Vielleicht werden wir dich eines Tages in deiner Welt besuchen. Deine Welt könnte ein wenig Magie gebrauchen.«

»Das wäre wunderbar«, sage ich. »Aber ihr werdet euch anständig benehmen, ja? Keine Sterblichen als Spielzeuge.«

Philons Lippen kräuseln sich zu einem rätselhaften Lächeln. »Würdest du kommen, um uns zu bestrafen?«

Ich nicke. »Allerdings.«

Das Zwitterwesen streckt mir eine Hand hin. »Also lass uns Freunde bleiben.«

»Ja, Freunde.«

*

Die Medusa begleitet mich bis an die Grenze der Winterwelt. »Tut mir leid, aber den letzten Teil der Reise muss ich allein machen«, sage ich.

»Wie du wünschst«, erwidert sie und verbeugt sich. Sie versucht nicht mir zu folgen, aber sie verlässt mich auch nicht. Sie erlaubt mir, sie zu verlassen. Als ich die Winterwelt betreten habe, sehe ich sie nicht mehr, aber ich fühle sie dennoch.

Winzige Blüten sind an den Zweigen des Baumes gesprossen. Ihre leuchtenden Farben stoßen durch die knorrige Rinde. Der Baum blüht wieder. Die Winterwelt ist nicht mehr, was sie zuvor gewesen ist. Es ist ein seltsames, neues und unbekanntes Land. Eine andere Magie pulsiert in ihm, geboren aus Verlust und Verzweiflung, Liebe und Hoffnung.

Ich lege meine Wange an den Baum Aller Seelen. Unter der Rinde klopft sein Herz sicher und stark an meinem Ohr. Ich umschlinge den Baum mit meinen Armen, so weit sie reichen. Wo meine Tränen hinfallen, glitzert die Rinde silbern.

Die kleine Wendy kommt schüchtern herbei. Sie hat überlebt. Sie ist blass und dünn und ihre Zähne sind spitzer. »Er ist schön«, sagt sie und bewundert die Majestät des Baumes mit ihren Fingern.

Ich trete zurück und wische mir über die Augen. »Ja, er ist schön.«

»Manchmal, wenn der Wind durch die Blätter weht, klingt es wie dein Name. Es ist dann wie ein Seufzer«, sagt sie. »Der schönste Klang, den ich jemals gehört habe.«

Eine leichte Brise streicht durch die Zweige und ich höre es, sanft und leise, ein gemurmeltes Gebet … Gem-ma, Gem-ma … und dann neigen sich die Blätter herab und streichen mit zärtlichen Fingern über meine kalten Wangen.

»Wendy, es tut mir leid, dass ich dir nicht helfen kann, nach drüben überzusetzen, nachdem du die Beeren gegessen hast. Du wirst im Magischen Reich bleiben müssen«, erkläre ich ihr.

»Ja, Miss«, sagt sie und es klingt nicht traurig. »Bessie und ich, wir bleiben da und machen das Beste draus. Kann ich dir was zeigen?«, fragt Wendy.

Sie nimmt meine Hand und führt mich in das Tal, wo kürzlich unsere Schlacht stattgefunden hat. Zwischen den eisigen Schneeflecken sprießen unerwartete Pflanzen.

»Sag mir, was du siehst«, bittet Wendy.

»Wunderhübsche Blumen gucken hervor. Wie im Vorfrühling«, sage ich. »Hast du die gepflanzt?«

Sie schüttelt den Kopf. »Ich hab nur die hier gemacht«, sagt sie und tastet nach einer hohen Pflanze mit dicken, flachen roten Blättern. »Ich hab meine Hände in die Erde gegraben und es war, als könnte ich die Magie darin fühlen, die dort wartet. Ich hab meine Gedanken draufgerichtet und sie ist gewachsen. Und dann wars, als ob sie sich festhält, und die anderen sind ganz von selbst gekommen. Ist doch ein guter Anfang, nicht?«

»Ja«, sage ich. Das Tal erstreckt sich weit, in einer Mischung aus Farbe und Eis. Das verwundete Land wird unter Schmerzen neugeboren.

Es ist ein sehr guter Anfang.

Ein Mann kommt furchtsam auf mich zu, seinen Hut in der Hand. »tschuldigung, Miss, aber ich hab gehört, Sie können mir helfen, ins Jenseits hinüberzugehen.«

»Wer hat Ihnen das gesagt?«

Seine Augen weiten sich. »Ein schreckliches Wesen mit einem Kopf voller Schlangen!«

»Sie brauchen sich vor ihr nicht zu fürchten.« Ich nehme den Mann an der Hand und führe ihn zum Fluss. »Sie ist so zahm wie ein Kätzchen.«

»Sah mir nicht so harmlos aus«, flüstert er schaudernd.

»Nun ja, die Dinge sind nicht immer so, wie sie scheinen, Sir, und wir müssen lernen, uns selbst ein Urteil zu bilden.«

*

Diejenigen, die meine Hilfe brauchen, kommen da und dort hervor: Einer möchte seiner Frau sagen, dass er sie liebt, wie er sie im Leben nie lieben konnte; eine bedauert einen Zank, den sie mit ihrer Schwester hatte und der sie deshalb ihr Leben lang grollte; eine andere, ein vielleicht achtzehn Jahre altes Mädchen, ist völlig verschreckt.

Sie klammert sich an meinen Arm. »Ist es wahr, dass ich nicht nach drüben muss? Ich habe gehört, dass es einen Ort gibt, wo ich weiterleben kann. Stimmt das?« Aus ihren Augen blickt eine verzweifelte Hoffnung.

»Es stimmt«, antworte ich. »Aber es ist nicht umsonst. Nichts ist umsonst.«

»Aber was wird aus mir, wenn ich über den Fluss setze?«

»Ich weiß es nicht. Niemand weiß das.«

»Oh, bitte, sagen Sie mir bitte, welchen Weg ich einschlagen soll?«

»Ich kann nicht für dich entscheiden. Du musst deine Wahl allein treffen.«

Ihre Augen schwimmen in Tränen. »Es ist so furchtbar schwer.«

»Ja, das ist es«, sage ich und halte ihre Hände. Das ist alles, was ich an Magie aufbringen kann.

Am Ende entschließt sie sich zu gehen  wenn ich sie auf dem von der Medusa gesteuerten Boot über den Fluss begleite. Es ist meine erste Reise dieser Art und mein Herz schlägt wild. Ich möchte wissen, was jenseits dessen liegt, was ich bereits gesehen habe. Je näher wir dem Ufer kommen, desto heller wird es, bis ich meinen Kopf wegdrehen muss. Ich höre nur den tiefen Seufzer des Mädchens. Ich spüre, wie das Boot leichter wird, und weiß, dass sie fort ist.

Mein Herz ist schwer, als wir die Rückreise antreten. Das leise Plätschern der Strömung wird zu einem Geflüster und raunt mir die Namen derjenigen ins Ohr, die nicht mehr sind: meine Mutter, Amar, Carolina, Mutter Elena, Miss Moore, Miss McChennmine und ein gewisser Teil von mir selbst, der nicht zurückkommen wird.

Kartik. Ich blinzle energisch die Tränen fort, die mir in die Augen steigen. »Warum müssen Dinge zu Ende gehen?«, sage ich leise.

»Unsere Tage sind alle im Buch der Tage gezählt, Gebieterin«, murmelt die Medusa, als der Garten wieder in Sicht kommt. »Das verleiht ihnen ihre Süße und ihren Sinn.«

Als ich in den Garten zurückkehre, streicht ein sanfter Wind durch den Olivenhain. Es riecht nach Myrrhe. Mutter Elena kommt auf mich zu, ihr Medaillon glänzt auf ihrer weißen Bluse.

»Ich möchte jetzt meine Carolina sehen«, sagt sie.

»Sie wartet auf dich jenseits des Flusses«, sage ich.

Mutter Elena lächelt mich an. »Du hast deine Sache gut gemacht.« Sie legt eine Hand an meine Wange und sagt etwas in Romani, das ich nicht verstehe.

»Ist das ein Segen?«

»Es ist nur eine Redewendung: Auf jene, die sehen wollen, wartet die Welt.«

Das Boot legt an, bereit, Mutter Elena über den Fluss zu tragen. Sie singt eine Art Schlaflied. Das Licht nimmt an Helligkeit zu und badet sie in seinen gleißenden Glanz, bis ich nicht mehr sagen kann, wo das Licht endet und sie beginnt. Und dann ist sie fort.

Auf jene, die sehen wollen, wartet die Welt. Es scheint viel mehr als nur eine Redewendung zu sein.

Vielleicht ist es eine Hoffnung.


74. Kapitel

Ich warte eine Weile vor Mrs Nightwings Zimmer, um unter vier Augen mit ihr zu sprechen. Um fünf Minuten nach drei Uhr öffnet sich die Tür und gewährt mir Eintritt in das innere Heiligtum. Ich muss an den Tag meiner Ankunft in Spence denken, als ich zum ersten Mal diesen Raum betrat, in meinem schwarzen Trauerkleid, verloren und kummervoll, ohne einen Freund oder eine Freundin auf der Welt. Wie viel ist seither geschehen.

Mrs Nightwing faltet die Hände auf ihrem Schreibtisch und blickt mich über den Rand ihrer Brillengläser an. »Sie wollten mich sprechen, Miss Doyle?« Gute alte Mrs Nightwing, so standhaft wie England.

»Ja«, beginne ich.

»Also gut. Ich hoffe, Sie fassen sich kurz. Ich muss zwei Lehrkräfte ersetzen, nun, wo Mademoiselle LeFarge heiratet und Miss McChennmine … Sahirah..« Sie blinzelt. Ihre Augen röten sich.

»Es tut mir leid«, sage ich.

Sie schließt für einen winzigen Moment die Augen und ihre Lippen zittern ein ganz kleines bisschen. Und dann ist es auch schon vorüber, wie eine schwarze Wolke, die mit Regen gedroht hat und abgezogen ist. »Was haben Sie auf dem Herzen, Miss Doyle?«

»Ich wäre Ihnen sehr dankbar für Ihre Hilfe in Bezug auf das Magische Reich«, sage ich und straffe meinen Rücken.

Eine Röte echter Verlegenheit steigt in Mrs Nightwings Wangen. »Ich weiß nicht, in welcher Weise ich Ihnen behilflich sein könnte.«

»Ich werde Hilfe brauchen, um das Tor instand zu halten und zu bewachen, besonders während meiner Abwesenheit.«

Sie nickt. »Ja. Gewiss.«

Ich räuspere mich. »Und da ist noch etwas, was Sie tun könnten. Es betrifft Spence. Und die Mädchen.« Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Sie könnten sie wahrhaft erziehen. Sie könnten sie lehren, selbstständig zu denken.«

Mrs Nightwing rührt sich nicht, nur ihre Augen verengen sich zu misstrauischen Schlitzen. »Das soll wohl ein Scherz sein?«

»Im Gegenteil, es war mir noch nie so ernst.«

»Ihre Mütter werden vor Freude außer sich sein«, murmelt sie. »Zweifellos werden sie uns in Scharen die Tür einrennen.«

Ich schlage mit der Faust auf den Tisch, so heftig, dass Mrs Nightwings Teetasse klirrt und Mrs Nightwing zusammenzuckt. »Warum sollten wir Mädchen nicht die gleichen Rechte haben wie Männer? Warum lassen wir unsere Begabungen unter einem Harnisch aus Angst, Scham und Sehnsucht verkümmern? Wie sollen wir jemals nach mehr verlangen, wenn wir uns dessen nicht für wert halten?

Ich habe gesehen, was eine Handvoll Mädchen tun kann, Mrs Nightwing. Sie können eine Armee aufhalten, wenn es nötig ist, also sagen Sie mir bitte nicht, dass es unmöglich ist. Ein neues Jahrhundert bricht an. Mit Sicherheit könnten wir auf ein paar alte Strickmuster verzichten.«

Mrs Nightwing ist so still, dass ich fürchte, sie habe durch meinen Ausbruch einen Herzstillstand erlitten. Ihre sonst so gebieterische Stimme zittert. »Ich werde alle meine Mädchen an Miss Pennington verlieren.«

Ich seufze. »Nein, das werden Sie nicht. Nur dumme Gänse gehen ins Penny-Pensionat.«

»Äußerst unliebenswürdig, Miss Doyle.« Mrs Nightwing schüttelt missbilligend den Kopf. Sie stellt die Teetasse haargenau auf ihre Untertasse. »Ich biete Ihnen jede erdenkliche Hilfe im Magischen Reich. Sie können sich darauf verlassen. Was die andere Sache betrifft, so muss ich noch gründlich darüber nachdenken und dazu fehlt mir im Moment die Zeit. Ich habe eine Schule voller Mädchen, um deren Unterricht und deren Wohl ich mich zu kümmern habe. Ich habe auch meine Pflichten. Gibt es noch etwas, worüber Sie mit mir sprechen wollen, oder ist das alles für heute?«

»Das ist alles. Haben Sie vielen Dank, Mrs Nightwing.«

»Lillian«, sagt sie so leise, dass ich es fast überhöre.

»Danke … Lillian«, sage ich und koste ihren Namen auf meiner Zunge wie ein exotisches neues Currygericht.

»Es war mir ein Vergnügen. Gemma.« Sie schiebt ein paar Papiere auf ihrem Schreibtisch zusammen und steckt sie unter eine Silberdose, um sie gleich wieder hervorzuziehen und wieder zusammenzuschieben. »Sind Sie immer noch hier?«

»Entschuldigung«, sage ich und stehe rasch auf. Ich stürze so hastig zur Tür, dass ich dabei fast den Stuhl umwerfe.

»Was haben Sie über die Schule von Miss Pennington gesagt?«, fragt sie.

»Nur dumme Gänse gehen ins Penny-Pensionat?«

Sie nickt. »Richtig, das wars. Nun ja. Dann also guten Tag.«

»Guten Tag.«

Sie blickt nicht auf oder begleitet mich zur Tür. Kaum bin ich draußen, höre ich, wie Mrs Nightwing für sich wiederholt: »Nur dumme Gänse gehen ins Penny-Pensionat.« Gefolgt von einem höchst merkwürdigen Laut, der tief unten beginnt und sich hoch hinaufschraubt. Ein Gelächter. Nein, kein Gelächter  ein Gekicher. Ein unbändiges Gekicher voller Heiterkeit und Schadenfreude, das beweist, dass wir nie unser mädchenhaftes Selbst verlieren, ganz gleich, was für Frauen wir einmal werden.



Der nächste Morgen dämmert rosig und hoffnungsvoll und putzt sich zu einem herrlichen Spätfrühlingstag heraus. Die sanft gewellten grünen Felder hinter Spence prangen von Hyazinthen und leuchtend gelben Blumen. Die Luft verbreitet das Parfüm von Flieder und Rosen. Der Duft ist himmlisch. Er kitzelt in meiner Nase und macht mich benommen. Wolken rekeln sich faul am blauen Horizont. Ich glaube noch nie einen so lieblichen Anblick genossen zu haben, nicht einmal im Magischen Reich. Mademoiselle LeFarge wird einen wundervollen Hochzeitstag haben.

Es ist noch eine gute halbe Stunde bis zur Trauung und Felicity und ich verbringen sie im Garten von Spence. Zum letzten Mal pflücken wir zusammen Blumen. Felicity erzählt mir von dem neuen Hosenanzug, den sie sich  »Ich schwors!«  in Paris anfertigen lassen wird.

»Stell dir das vor, Gemma  nie wieder einen Unterrock und ein Korsett zu tragen. Das ist Freiheit«, sagt sie.

Ich ziehe eine Rose aus ihrem Nest von Blättern und lege sie vorsichtig zu den anderen Blüten. »Die ganze Stadt wird sich über dich den Mund zerreißen; das ist sicher.«

Sie zuckt die Schultern. »Lass sie reden. Es ist mein Leben, nicht ihres. Ich habe jetzt mein Erbteil. Und vielleicht werden mit der Zeit und meinem Einfluss Frauen in Hosen groß in Mode kommen.«

Ich bin noch nicht mutig genug, um meine Röcke aufzugeben, aber ich bin sicher, dass Felicity ihre Hosen mit der größten Selbst-Verständlichkeit tragen wird. Mit einem boshaften Grinsen fasst sie in ihren Korb und wirft eine Handvoll Blüten nach mir. Ich werfe auch ein paar nach ihr. Sie zahlt es mir heim und bald ist es ein Krieg.

»Willst du dich benehmen?«, sage ich, aber ich lache dabei. Ein ehrliches Lachen.

»Nur wenn du es auch tust.« Felicity kichert und nimmt eine weitere Handvoll.

»Waffenstillstand!«, rufe ich.

»Waffenstillstand.«

Wir sind mit Blumen bedeckt, aber unsere Körbe sind fast leer. Wir versuchen zu retten, was wir können. Die Blüten sind zerzaust, aber sie duften göttlich. Ich hebe eine zertrampelte Rose vom Boden auf und halte sie an meinen Mund. »Lebe«, flüstere ich und sie erblüht in meiner Hand in einem herrlichen Rosa.

Felicity lächelt gezwungen. »Du weißt, dass das nicht anhält, Gemma. Blumen sterben. So ist das nun mal.«

Ich nicke. »Aber nicht sofort.«

Auf dem Hügel läuten die Glocken der Kapelle und rufen uns zum Gottesdienst. Felicity streift schnell mit beiden Händen die Pflanzenreste von ihrem Rock.

»Verdammte Hochzeit«, murmelt sie.

»Ach, so freu dich doch. Wie seh ich aus?«

Sie würdigt mich kaum eines Blickes. »Wie Mrs Nightwing. Das kommt davon, wenn man sich mit ihr befreundet.«

»Reizend«, seufze ich.

Felicity zupft ein Blütenblatt aus ihrem Haar. Sie legt den Kopf schief und betrachtet mich prüfend. Ihre Mundwinkel verziehen sich ein wenig. »Du siehst genau wie Gemma Doyle aus.«

Ich beschließe, das als Kompliment aufzufassen. »Danke.«

»Sollen wir?«, fragt sie und bietet mir ihren Arm.

Ich hake mich unter und es fühlt sich gut und sicher an. »Ja.«

Es ist eine wunderschöne kleine Hochzeit. Mademoiselle LeFarge glänzt in einem Kleid aus saphirblauem Seidenkrepp. Wir Mädchen hatten uns eher ein Kleid erhofft, das für eine Königin passen würde  ganz aus Spitze und Schleifen und mit einer Schleppe so lang wie die Themse. Aber Mademoiselle LeFarge fand, einer Frau ihres Alters und ihres Standes stehe es nicht an, sich zu sehr aufzuputzen. Am Ende hat sie recht. Das Kleid ist zauberhaft und der Inspektor strahlt sie an, als sei sie die einzige Frau auf der ganzen Welt. Sie sprechen ihre Gelübde und Reverend Waite fordert uns auf, uns zu erheben. »Meine Damen und Herren, ich präsentiere Ihnen Mr und Mrs Stanton Hornsby Kent.«

»Ich sehe nicht ein, warum sie ihren Namen aufgeben muss«, murrt Felicity, aber ihr Protest wird vom plötzlichen Aufbrausen der verstimmten Orgel übertönt.

Wir folgen dem glücklichen Paar aus der Kirche hinaus zu der wartenden Kutsche, die Mrs Nightwing bestellt hat. Brigid schnäuzt sich in ihr Taschentuch. »Ich weine immer bei Hochzeiten«, sagt sie und zieht die Nase hoch. »War es nicht wunderbar?« Und wir müssen zugeben, dass es das war.

Der Inspektor und seine Angetraute kommen nicht ungeschoren davon. Unter Gelächter und »Viel Glück!« -Rufen lassen wir unsere Orangenblüten segeln. Sie regnen zusammen mit süß duftenden Blumen herab. Die Kutsche trägt das frisch vermählte Paar den Feldweg hinunter, der von der Kapelle fortführt, und wir rennen hinterher, werfen unsere Blütenblätter in den Wind und beobachten, wie sie, berauscht von der ersten stürmischen Verheißung des Sommers, davonwirbeln.

Die Sonne wärmt meinen Rücken. Die von den Kutschenrädern aufgewühlte Erde spritzt über den Weg, während einige der jüngeren Mädchen immer noch versuchen, Schritt zu halten. Meine Hände sind vom scharf riechenden Orangenblütensaft gefleckt. Das alles erinnert mich daran, dass ich im Augenblick nicht zwischen zwei Welten stehe. Ich bin ganz und gar hier, auf diesem Feldweg, der sich durch die Blumenwiesen und den Wald hinauf auf den Hügel schlängelt und wieder hinunter zu den Straßen, die Menschen an ihr jeweiliges Ziel bringen.

Und in diesem Moment wünsche ich mir nicht, woanders zu sein.


75. Kapitel

Es ist keine leichte Reise nach Amerika. Ein heftiger Wind frischt auf. Das Schiff  und mein Magen  kämpfen gegen die Wellen, die auch meine Magie nicht besänftigen kann. Ich werde daran erinnert, dass meiner Zauberkraft Grenzen gesetzt sind und es Umstände gibt, die man ertragen muss, auch wenn das bedeutet, mehrere Tage in tiefstem Elend zu verbringen und sich an einen Eimer zu klammern wie an einen Lebensretter. Aber die See beruhigt sich. Ich bin imstande, die köstlichste Tasse Fleischbrühe, die ich je zu mir genommen habe, in kleinen Schlucken zu trinken. Und schließlich flattern Möwen in trägen Kreisen über unseren Köpfen und signalisieren, dass Land nahe ist. Wie alle anderen Passagiere stürze ich an Deck, um einen Blick auf die Zukunft zu erhaschen. Oh, New York. Es ist die wundervollste Stadt  herrlich gelegen und erfüllt von einer Energie, die ich sogar von hier fühlen kann. Selbst die Häuser scheinen lebendig; kühne Gebilde, die in einem seltsamen, synkopischen Takt gegeneinanderstoßen  ein neuer Rhythmus, der mein Herz höher schlagen lässt.

Väter heben Töchter mit Schürzen und Söhne mit Matrosenanzügen auf ihre Schultern, damit sie alles besser sehen können. Ein kleines Mädchen mit einer riesigen Haarschleife, unter der es fast verschwindet, zeigt aufgeregt nach vorn.

Dort im dampf- und rauchgeschwängerten Hafen bietet sich der außergewöhnlichste Anblick von allem: eine große kupferne Statue, eine Frau mit einer Fackel in der einen Hand und einem Buch in der anderen. Es ist kein Staatsmann, kein Gott oder Kriegsheld, der uns in dieser neuen Welt willkommen heißt. Es ist nur eine gewöhnliche Frau, die den Weg beleuchtet  eine Frau, die uns die Freiheit bietet, unsere Träume zu verfolgen, wenn wir den Mut haben zu beginnen.



Wenn ich träume, dann träume ich von ihm.

Nacht für Nacht ist er nun zu mir gekommen und hat mir von einem fernen Ufer zugewinkt, so als habe er geduldig auf meine Ankunft gewartet. Er spricht kein Wort, aber sein Lächeln sagt alles. Wie geht es dir? Du hast mir gefehlt. Ja, alles ist gut. Mach dir keine Sorgen.

Dort wo er steht, sind die Bäume in voller Blüte, ein in allen erdenklichen Farben leuchtendes Blumenmeer. Teile des Bodens sind immer noch versengt und steinig, harte kahle Flecken, wo vielleicht nie mehr etwas wachsen wird. Es ist schwer zu sagen. Aber an anderen Stellen kämpfen sich winzige grüne Triebe empor. Fruchtbares schwarzes Erdreich glättet die raue Oberfläche der Dinge. Die Erde heilt sich selbst.

Kartik nimmt einen Stock und gräbt in dem weichen neuen Boden. Er zieht Linien, aber ich kann noch nicht sagen, was es ist. Die Wolken verändern sich. Sonnenstrahlen sickern hindurch und jetzt kann ich sehen, was er gezeichnet hat. Es ist ein Symbol: zwei zusammengeschlossene Hände in einem vollkommenen, ununterbrochenen Kreis. Liebe. Der Tag bricht sich Bahn. Er taucht alles in ein wildes Licht. Kartik entschwindet meinem Blick.

Nein, rufe ich. Komm zurück.

Ich bin hier, sagt er.

Aber ich kann nicht sehen. Es ist zu hell.

Du kannst das Licht nicht zurückhalten, Gemma. Ich bin hier. Vertraue mir.

Das Wasser überspült und verschluckt das Flussufer, bis nichts mehr ist. Aber ich habe es gesehen. Ich weiß, es ist da. Und als ich aufwache, ist das Zimmer in weißes Morgenlicht gebadet. Das Licht ist so hell, dass es in meinen Augen schmerzt. Aber ich wage nicht, sie zu schließen. Ich will sie nicht schließen. Stattdessen versuche ich, mich an den Tagesanbruch zu gewöhnen, und lasse die Tränen fallen, wohin sie eben fallen, denn es ist Morgen; es ist Morgen und es gibt so viel zu sehen.
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